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Chemische  OperationeD  und  Geräthschaftei^  Ki^r 
^  klarang  diemischer  Kunstwörter;  in  sAfhßheilr 

scher  Ordaiing. 


Das  Studiam  einer  jeden  practischen  Wissenschaft  bringt 
es  mit  sich^  dass  dabei  zuweilen  Benennungen  vorkommen^ 
welche  der  Studirende  noch  nicht  versteht^  deren  ausfuhr«* 
Uehe  Erklärung  aber  auch  nicht^  ohne  Verletzung  des  Zusam- 
menhangs, bei  Darstellung  der  Lehrsätze  der  Wissenschaft 
angebracht  werden  kann.  In  solchen  Fällen  muss  dann  vor- 
züglich die  mündliche  Belehrung  aushelfen;  aber  es  ist  na- 
türlich, dass  das  Studium  um  so  mehr  erleichtert  wird,  je 
mehr  man  dahin  gelangt,  jene  entbehren  zu  können«  —  In 
den  chemischen  Lehrbüchern  pflegt  man  oft  mit  der  Beschrei- 
bung von  Instrumenten  und  solchen  allgemeineren  Operatio- 
nen, wozu  erstere  gebraucht  werden,  anzufangen,  um  damit 
im  Voraus  und  vor  dem  Studium  der  eigentlichen  Wissen- 
schaft den  Leser  bekannt  zu  machen;  aber  diese  Methode 
erfüllt  nicht  den  beabsichtigten  Zweck.  Denn  die  Beschrei- 
bung von  Operationen  kann,  ohne  eine  vorhergehende  Kennt- 
niss  der  Fälle,  wo  sie  vorkommen,  nicht  verständen  werden, 
und  für  den  Leser  haben  auch  die  beschriebenen  Instrumente 
noch  nicht  das  Interesse ,  wodurch  sie  sich  ihm  ins  Gedächt- 
oiss  einprägen,  so  dass,  wenn  er  im  weiteren  Verfolge  seines 
Stadioms  zu  den  Fällen  kommt,  wo  ihre  Kenutniss  erfordert 
wird,  er  das  Vergessene  von  Neuem  nachsuchen  muss;  und 
dabei  sind  nun  die  langen  Beschreibungen  im  Anfange  für 
ihn  unnütz  und  abschreckend  gewesen» 

!♦ 


Aus  solchen  Gründen  habe  ich  daher  dieses  Lehrbudi  ' 
nicht  mit  Abhandlung  der  chemischen  Operationen^  Instrumente 
und  ihrer  Anwendung  anfangen  wollen.  Um  aber  dem  Leser^ 
so  viel  wie  möglich  ^  den  mündlichen  Unterricht  entbehrlich 
zu  machen^  da  wo  ihm  unbekannte  Dinge  vorkommen^  habe 
ich  die  folgende  Erklärung  von  Kunstwörtern^  chemischen 
Instrumenten  und  Operationen  hinzugegeben^  worin  er  bei 
vorkommenden  Fällen  die  Aufschlüsse  zusammengestellt  fin- 
det; die  er  im  Verlaufe  seiner  Studien  nöthig  haben  kann. 
In  diese  alphabetische  Aufstellung  habe  ich  auch;  um  diese 
Abtheilung  als  ein  Ganzes  geben  zu  können  und  wegen 
Verwandtschaft  des  Gegenstandes,  einen  kurzen  Abriss  der 
chemischen  Analyse  unorganischer  Körper  aufgenommen^  wie- 
wohl dieser  Abschnitt  der  Chemie  streng  genommen  eigent- 
lich nicht  hierher  gehörte» 


Abdampfen.  —  Schon  im  I.  Th.  p.  370  habe  ich  die  Theorie 
der  Verdonstung  gegeben.  Hier  werde  ich  sie  nur  in  sofern 
berühren^  als  sie  eine  sehr  wichtige  und  bei  chemischen 
Arbeiten  beständig  vorkommende  Operation  ausmacht«  Oefters 
gebraucht  man  auch  für  Abdampfen  das  Wort  Einkochen* 
Man  verdunstet  alle  Auflösungen^  aus  denen  man  die  darin 
aufgelösten  Stoffe  in  fester  Form  haben  will^  und  ferner  selir 
verdünnte  Auflösungen,  aus  denen  Stoffe  niedergescUag^n 
werden  sollen,  weil  das  Sammeln  des  Niederschlags  in  einer 
grösseren  Masse  von  Flüssigkeit  sehwerer  ist,  als  in  einer 
kleineren. 

Die  Verdunstung  geschieht  mft  oder  ohne  Mitwirkung 
von  Brhitasung.  Geschieht  sie  unter  Beihulfe  von  Wärme, 
so  bedient  man  sich  mehrerer  Methoden  zu  erhitsen.  Es 
kann  dies  über  freiem  Feuer^  über  Kohlen  oder  über  der 
Flamme  einer  Lampe  geschehen,  wobei  die  Verdunstung  schnell 
vor  sich  geht;  aber  diese  Art  muss  bei  chemischen  Unter- 
suchungen so  selten  wie  möglich  in  Anwendung  gebracht 
werden«  Die  gewöhnKchsten  Arten ,  äussere  Wärmo  anzu- 
bringen, bestehen  darin,  dass  man  das  Abdampfhngsgefass 
in  -warmen  Sand  (8.  Sandbad)  oder  in  kochendes  Wasser 
(S.  Wasserbad)  stellt.  Der  erstere  hat  den  Uebelstand^ 
dass  die  Hitze  zu  stark  werden  kann,  besonder«  zuletzt,  wo 
dann  die  eintrocknende  Masse  leicht  spritzt  und  herausge- 
worfen wird,  oder,  wenn  sie  organischen  Ursprungs  ist, 
anbrennt  und  zerstört  wird.  Aufmerksamkeit  reicht  nicht 
immer  hin,  diese  Uebelstände  zu  vermeiden,  die  das  Wasser- 
bad  nicht  mit  sich  fuhrt^  und  welches  deshalb  stets  vorzugs- 
weise anzuwenden  ist. 

Abdampfungen   in  einer  Wärme  zwischen  -^  20^  und 
4-90^  geschehen  mit  grosser  Bequemlichkeit  in  dem  Raum, 


6  Jhdampftn. 

welcher  in  den  schwedischen  Kachelöfen  2  bis  3  Foss  li 
dem  Feuerraum  angebracht  und  mit  einer  besonderen  Thnre 
versehen  ist«  Dieser  Raum  wird  oben  mittelst  einer  Ei- 
senplatte getheilt^  die  vor  dem  Einsetzen  lackirt  oder  mit 
Blei  überzogen  werden  muss^  damit  sie  durch  die  Dfimpfe 
nicht  roste.  Wird  der  Ofen  ein  Hai  im  Tage  geheitzt^  so 
erhält  sich  dieser  Raum  beständig  warm.  Wenn  der  Ofen 
am  wärmsten  ist^  so  ist  die  Temperatur  im  untern  Räume 
4-86^  und  in  dem  obern  Räume  60*^  sie  siidit  allmäUg^  so 
dass  sie  nach  24  Stunden  unten  ungefähr  -f-  50®  und  oben  I 
+  40<*  ist.  j 

Bei  Abdampfungen  hat  man  Verschiedenes  zu  beobach-  ' 
ten :  1)  M uss  ein.  Luftwechsel  aber  der  abdampfenden  Ober^  i 
fläche  statt  finden^  und  die  Dämpfe  müssen  abgeleitet  werdea 
können^  weshalb  die  Abdampfungen  gewöhnlich  unter  einem 
Rauchfang  vorgenommen  werden«  Aber  dabei  muss  die  vct^ 
dunstende  Flüssigkeit  vor  hineinfallendem  Staub  und  Ruas  ' 
geschützt  sein.  Dies  bewirkt  man  dadurch^  dass  man  die 
Schaalen  mit  Lösdipapier  bedeckt  und  dieses  über  den  Rän- 
dern der  Schaale  dicht  umbiegt  und  umwickelt.  Die  Ver* 
dunstung  geht  durch  dieses  Papier  ungehindert  hindurch} 
aber  man  bat  darauf  zu  achten^  dass  die  Masse  in  der 
Schaale  nicht  gegen  das  Papier  spritzt^  theils  um  Verlust 
vorzubeugen^  und  theils ^  weil  die  hinaufgespritzte  und  in 
das  Papier  gezogene  Flfisngkeit  von  der  leichten  Asche 
oder  dem  Russ,  die  möglicherweise  auf  das  Papier  geffiUiui 
sein  können^  auflösen  Würde*  2)  Soll  eine  sehr  concentrirte 
Auflösung  bei  einer  Temperi^tur  über  -j~100®  abgedampft 
werden^  so  muss  man  die  Hasse  während  des  Abdampf ens 
beständig  umrühren ,  weil  sonst  immer  Theile  davon  mit 
kleinen  Explosionen  herausgeworfen  werden  und  verloren 
gehen.  Diese  Explosionen  entstehen  dadurch^  dass  eine  Stelle 
des  Bodens  trocken  und  sehr  heiss  geworden  ist^  und  nach- 
her mit  noch  flüssiger  Masse  in  Berührung  kommt  ^  wodurch 
Wasser  plötzlich  gasförmig  wird^  und  so  die  dabei  liegende 
trockne  Masse  gewaltsam  herauswirft.  Glasgefasse  springen 
dabei  unvermeidlich.  Dieser  Umstand  findet  besonders  bei 
Abdampfungen  über  der  Lampe  statte  wenn  ein  Theil  vom 
Boden  de^  Gefässes  von  der  Lampe  stärker  erhitzt  wird^  als 
ein  anderer.    3)  Hat  man  solche  Auflösungen  abzudampfen^ 


•  am  denea  die  «ofgelSste  SubsUas  gene  effloroMsifl^  M  ge* 
0chieht  es  leicht  ^  dass  Mch  dM  Salz  «n  den  Seiten  der 
Setaude  hinauf  und  bis  über  ihren  Rand  »eht^  und  dann 
auf  den  äusseren  Seilen  der  Schaale  zu  effloresciren  fortfShrt* 
Besonders  ereignet  sieb  dies  leicht^  wenn  die  FlQssigkeil 
Anmoniaksalze  enthalt^  und  quantitative  Analys^i  können 
auf  die  Weise  ganz  verdorben  werden.  MMn  nuss  es  dann 
so  einrichten^  dass  die  Seitenwinde  der  Schaale  heisser  ge- 
halten werden,  als  die  Flässigkeit,  wodurch  die  sich  hin* 
aofziehende  Salzmasse  völlig  austrocknet^  und  so  der  nach«« 
kommenden  den  Weg  versperrt.  4)  Ein  anderer  Umstand^ 
der  zuweilen  bei  analyHschen  Untersuehungen  vorkommea 
kann^  ist^  dass  man  eine  schwierig  verdampfbare  Flössigkeil 
abzudampfen  hat^  auf  deren  Boden  ein  schweres  Pulver 
liegt^  wo  dann  gewöhnlich  die  Hitze  vom  Boden  des  Oe- 
ftsses  sich  nur  so  langsam  nach  oben  mittheilt^  dass  der 
Boden  kochendheiss  wird^  ehe  nodi  die  dlmren  Sdiichten 
warm  geworden  sind.  Man  hat  dann  darauf  zu  achten^  dass 
das  Gefass  am  Boden  nicht  die  am  st&rksten  erUtsle  Stelle 
werde  ^  wodurch  ein  Stossen  entstehen  kann.  Ich  nehme  in 
solchen  Fallen  zu  folgendem  Auswege  meine  Zufucht:  Taf.  L 
Fig.  6.  ist  ein  Lampengestell  mit  einem  schief  aufgelegten 
Platintiegel;  der  mit  dem  queren  Strich  bezeidinete  Raunt 
bedeutet  die  Flüssigkeit  und  das  untere  Punctirte  den  Nieder- 
sdilag.  Die  Flamme  der  Lampe  JL  wird  dann  so  gerichtet^ 
dass  sie  oberhalb  des  Niederschlags  auf  den  Tiegel  wirkt^ 
und  so  geht  die  Verdunstung  ganz  leicht  von  statten^  aber 
man  muss  nicht  vergessen,  dass,  wenn  die  Flüssigkeit  so 
tief  gekommen  ist^  dass  ihr  Rand  von  der  Hitze  der  Flamme 
getrolTen  wird,  ^ese  entweder  darunter  oder  viel  darüber 
geriditet  werden  muss,  weil  sonst  ein  Theil  der  Salzmasse 
auf  der  heissesten  Stelle  der.  Tiegelwand  eintrocknet  und 
wegspringt;  wird  aber  die  Flamme  weit  über  den  R<nrt  der 
Flüssigkeit  hinweg  gerichtet,  so  geschieht  dies  nicht,  und 
auf  diese  Weise  lassen  sich  auch  Flüssigkeiten  abdampfen, 
ans  denen  sich  leicht  Efflorescenzen  an  den  Wänden  hinauf«* 
ziehen^  weil  dann  die  Flüssigkeit  durch  die  von  den  oberen 
Wänden  des  Gefasses  ausgehende  Hitze  verdunstet* 

Ohne  Mitwirkung  von  Erwärmung  geschieht  die  Ver- 
donstung  auf  folgende  Weise : 
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/.  In  offener  Lufty  was  die  freiwillige  Verdunttmig 
genannt  wird.  Hierzu  bedient  man  sich^  wenn  die  Verdon- 
atung  schnell  vor  sich  gehen  soll,  flacher  und  weiter  6e« 
f&sse^  worin  die  Fl&ssigkeit  eine  grosse  Oberflache  bekommt. 
Geschiebt  die  Verdunstung  aber  in  der  Absicht^  grosse  und 
regelmässige  Krystallformen  zu  erhalten^  wozu  eine  lang« 
same  Verdunstung  erfordert  wfrd^  so  wählt  man  hohe  nnd 
schmale  Gef&sse.  —  Will  man  die  freiwillige  Verdunstung 
beschleunigen,  so  stellt  man  das  Verdunstungsgefass  an  einen 
Ort;  wo  Luftzug  darüber  geht  Dies  wird  in  der  kälteren 
Jahreszeit  leicht  dadurch  erreicht^  dass  man  das  Verdun* 
stuttgsgefäss  ins  Fenster  stellt  ^  mit  dem  Rande  an  das  Gla» 
der  untersten  Fensterscheibe.  Schon  einige  Zoll  davon  ent** 
femt  machen  einen  bemerkbaren  Unterschied.  Das  Fenster-* 
glaS;  welches  auf  der  Aussenseite  die  TeiQperatiir  der  in»- 
seren  Luft  anninukit^  kühlt  dadurch  die  wärmere  Luft  in  dem 
Zimmer  ab^  welche  an  dem  Glase  herabsinkt  und  über  dem 
unteren  Theile  des  Fensters  zurück  in  das  Zimmer  fliesst. 
Man  kann  diesen  Luftstrom  sichtbar  machen  ^  wenn  man  die 
Flamme  eines  brennenden  Lichtes  an  den  Rand  der  Fenster- 
bank hält;  wo  man  sieht;  wie  die  Flamme  in  das  Zimmer 
geblasen  wird«  Aus  denselben  Ursache  geht  in  dem  oberen 
Theile  des  Fensters  ein  Luftstrom  nach  dem  Glase;  bringt 
man  hier  ein  Repositorium  au;  versehen  mit  Löchern ;  um 
die  Schaalen  hineinzustellen ;  so  verdunstet  die  Flüssigkeit 
darin  viel  schneller;  als  in  dem  unteren  Theile  des  Fensters. 

2.  In  abgeschlossener  Lufty  über  Schwefelsaure,  Chlor- 
calcimu;  gebranntem  Kalk;  Kalihydrat;  je  nach  verschiedenen 
Umständen.  Man  bringt  eine  von  diesen  Wasser  einsaugen- 
den Substanzen  in  einer  Schaale  auf  eine  eben  geschliffene 
Glasscheibe  und  stellt  eine  weite  und  niedrige;  am  Rande 
ebenfalls  abgeschliffene;  an  die  Scheibe  dicht  anschliessende 
Glasglfcke  darüber.  Je  grosser  die  Oberfläche  ist;  welche 
die  Wasser  absorbirende  Substanz  bekommt;  desto  schneller 
geschieht  die  Verdunstung.  Die  Schaale  wird  mit  einem 
Deckel  von  Messinggewebe  bedeckt  und  auf  diesen  das 
Verdunstungsgefass  gesetzt.  Dieser  Apparat  wird  Exsiccator 
oder  Evaporationsfjloeke  genannt. 

Anstatt  der  Glasglocke  kann  man  sich  audi  eines  weiten 
und  niedrigen  Cyliuders   von  Eisenblech  bedienen;   der  an 
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.  dm  einem  Ende  nit  einem  Boden  und  mit  Handgriffen  ve^- 
selien  ist.    Der  Cylinder  und  der  Boden  desselben  müssen 
aussen  und  innen  lackirt  srein.    Man  setzt  ihn  umgekehrt  auf 
eioe  lackirte  Holzbank ^   die  eine  zirkelrunde. Rinne  hat,   in 
weldie  der  Rand  des  Cylinders  einpasst.    Diese  Rinne  ist 
f  inwendig  ebenfaiia  lackirt.    In  dieselbe  giesst  man  ein  wenig 
Oel;  damit^  wenn   der  Cylinder  aufgelegt  worden  ist^  alle 
\    Gemeinwhaft  zwischen  der  eingeschlossenen  Luftportion  und 
der  äosseren  Luft  verbindert  wird.    Ein  solcher  Exsiccator 
kann  mit  wenig  Kosten  beliebig  weit  gemacht  werden  und 
\    bat  ausserdem  ^den  Vorzug,   dass.  er  das  Licht  ausschliesst^ 
das. bei  der  Verdunstung  von  Silber«-  und  Goldsalzen  eine 
^  aaditheiligo  Wirkung  ausübt.    Für  diese  Art  von  Verdau- 
'  stong  kann  man^aueh  eine  kleine^   sehr  vortrefBiche^   von 
I   Mohr  erfundene .£i|irichtung  anwenden^  die  bei  dem  Artikel 
I    Trockmmgs- Apparat  beschrieben  werden  soll. 
r  Der  Exsiccator  kann  audi  zu' ganz  entgegengesetzten 

\  Zwecken  betotzt  werden.  Hau  hat  zuweilen  Rrystalle  von 
einer  didiflüssigen,  zähen^  syrupartig^n  FUlssigkeit  zu  sdiei- 
den^  die  zerfliesslich  ist  und  nicht  abgewaschen  werden 
kann^  ohne  dags  sich  die  Krystalle  auflösen.  Dann  legt  man 
in  die  Schaale  unter  den  Exsiccator  10  bis  12  zugeschnittene 
Filtra  über  einander  und  auf  diese  die  Masse.  Daneben  legt 
man  auf  eine  kleinere  jSchaale  einen  in  Wasser  getauchten 
Schwamm  und  setzt  nun  die  Glocke  darüber.  Die  Mutter- 
lange verdünnt  sich  nun  auf  Kosten  des  Wassers  in  der 
fenebten  Luft  unter  der  Glocke  und  saugt  sich  in  das  Papier. 
Ist  dieses  durchtränkt,  so  wird  es  mit  trocknen'  Filtern  ver- 
taoscht,  wobei  man  jedoch  das  oberste  Filtrum,  worauf  die 
Kiystalle  liegen^  immer  beibehält.  Das  in  das  Papier  ein- 
gesogene kaim  ohne  Verlust  in  einem  Trichter  wieder  aus- 
gelaugt werden.  Dieser  kleine  Handgriff  verdient  alle  Auf- 
merksamkeit. 

d.  Im  luftleeren  Raum.  Diese  Methode  ist  von  Leslie 
erfunden  worden.  Die  zu  verdunstende  Flüssigkeit  wird 
unter  die  Glocke  einer  Luftpumpe  neben  oder  über  eine 
flache  Schaale  gestellt^  die^  je  nach  den  Umständen^  con- 
centrirte  Schwefelsäure^  geschmolzenes  und  grob  zerstossenes 
Chlorcalcium^  grobes  Pulver  von  calcinirter  Pottasche  u.  dgl. 
«ithält.    Die  Glocke  macht  man  nicht  sogleich  ganz  luftleer. 
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weil  dabei  öfters  die  In  der  FIüMigkeit  eatheltene  Luft  sich 
mit  80  grosser  Heftigkeit  entwickelt^  dass  die  Masse  gleich- 
sam   in's   Kochen   geräth  und    herumgespritzt   wird.     Man   i 
hört  daher^   wenn  das  Barometer  der  Luftpumpe  2  bis  2Vt    \ 
Zoll  Druck  zeigt ^   mit  dem  Auspumpen  auf;  und  lässt  die  i 
Flüssigkeit  etwa  Vs  Stunde  lang  so  stehen.    Darauf  vermin-    \ 
dert  man  den  Druck  noch  um  einen  ZoU^   lasst  ihn  dann 
wieder  so  'A  bis  V2  Stunde  ^  und  macht  endKch  ein  so  voll-    j 
kenunnes  Vacuum^  als  sich  mit  der  Luftpumpe  machen  lässt   ^ 
-—  Um  die  Luftpumpe  nicht  durch  eine  einzige  Abdampfung 
in  Beschlag  zu  nehmen^  wende  ich  ebengeschliffene  Scheiben    1 
von  dickem  Spiegelglas  an^  auf  welche  die  mit  einem  ebeifr« 
geschliffenem  Hände  und  oben  mit  einem  Hahne  versehenen   \ 
Glocken  gestellt  Werden.    Durch  den  Hahp^  der  vermittelst 
einer  biegsamen  Röhre   mit  der  Luftpqppe    in  Verbindung 
gesetzt  wird  (siehe  den  Artikel  Röhren y  biegsame)^*  pumpt 
man  die  Luft  ans*    Hierauf  wird  der  Hahn  zugeschraubt^  die 
biegsame  Röhre  abgenommen  und  der  Apparat^  Wohin  man   1 
will^   gestellt.    Um  dajs|  Dichthalten  des  Hahnes  zu  prüfei^    | 
stellt   man  mit    der  abzudampfenden  Substanz   ein   kleines^ 
unter  dem  Artikel  Barometer  besdiriebenes^  Barometer  unter 
die  Glocke. 

4.  In  anderen  Gasarien.  Diese  Verdunstungsmethode 
wird  angewendet^  wenn  eine  Oxydation  des  Aufgelösten  ver- 
mieden werden  muss.  Man  wendet  dann  Kohlensauregas 
oder  in  den  meisten  Fallen  Wasserstoffgas  an.  Geschieht 
die  Verdunstung  ohne  Beihülfe  von  Warme  ^  so  bedient  man 
sieh  eines  tubulirten  Exsiccators^  dessen  Tabulus  mit  einem 
Kork  verschlossen  ist^  durch  welchen  zwei  Röhren  gehen« 
Durch  die  eine  wird  das  Gaa  hinein  und  durch  die  andere 
hinausgeleitet.  Das  erstere  Rohr  wird  mit  einem  Gaseut- 
wickelungs-Apparat  verbunden  ^  das  andere  wird  in  ein  Glas 
mit  Oel  oder  Wasser  geführt  Wenn  die  Luft  in  dem  Ex- 
siccator  durch  das  neue  Gas  ausgetrieben  ist,  lasst  man  die 
Gaseutwickelung  alimälig  von  selbst  aufhören,  weil  dann  ein 
weiterer  Wechsel  des  Gases  nicht  erforderlich  ist  Gebraucht 
man  Wasserstoffgas,  so  wird  dasselbe  vorher  durch  ein  Rohr 
geleitet,  in  welches  man  einige  aus  Thon  und  Plantinschwamm 
gemachte  Kugeln  (s.  Eudiometrie)  gelegt  hat,  und  darauf 
zur  Bntwässenuur  durch  ein  Chlorcaldumrohr.    In  den  Ex* 


acntor  stellt  man  eine  kleine  Schaale  mit  ähnlichen  Kogeh. 
JNee  gewahrt  den  Voiiheil,  daas  dadurch  der  Sauerstoff^ 
welcher  in  der  Glocice  dem  Wasserstoffgase  beigemiscü; 
geblieben  sein  kann^  hi  Wasser  verwandelt,  und  dass  die 
Atmosphäre  in  der  Glocke  absohit  sauerstoffTrei  wird;  ohne 
dass  man  grosse  Portionen  Wasserstoffgas  für  diesen  Zweek 
dnndi  dieselbe  zu  leiten  braucht. 

Geschieht  aber  die  Verdunstung  in  der  Wärme^  so  giessl 
man  die  Flüssigkeit  in  eine  tubulirte  Retorte^  die  mit  einer 
ebenfalls  tubuMrten  und  wohl  anschliessenden  Torlage  ver* 
sdien  ist.  Das  Wasserstoffgas  wird  durch  den  Tubulus  der 
Retorte  eingeleitet  und  durch  den  der  Vorlage  ausgeführt. 
Auch  hier  wird  das  Gas  zuerst  über  Platinkugeln  und  darauf 
über  Chlorcaicium  geleMeC.  Die  Retorte  erhitzt  man  am 
besten  im  Wasserbade  und  lasse  die  Wasserstoffgas -Ent* 
wickelnng  während  der  ganzen  Verdunstung  langsam  fort- 
geheu;  weil  der  Luftstrom  die  Wasserdämpfe  wegführt  und 
die  Verdunstung  beschleunigt.  Das  Rohr,  durch  welches 
das  Wasserstoffgas  in  die  Ret4)rte  geleitet  wird^  muss  bis 
an  £e  Oberfläche  der  Flüssigkeit  reichen. 

Nachdem  ich  nun  die  Verdunstungs- Vorrichtungen  an- 
geführt faabe^  will  ich  einige  Worte  über  die  Gefasse  sagen, 
welche  für  die  zu  verdunstenden  Flüssigkeiten  bestimmt  sind. 
Biese  Gefässe  können  nach  verschiedenen  Umständen  ent- 
weder von  MetaH  (Platin  9*  Silber <|  Kupfer^  Zinn^  Blei  und 
Eisen}  oder  von  Porcellan  und  Glas  sein.  Fayence  kann 
selten  mit  Nutzen  angewandt  werden.  Sie  werden  von  ver- 
schiedener Form  gemacht.  Die  beste  ist  ein  Segment  von 
mner  Kugel  oder  der  abgeplattete  Theil  eines  Sphäroids. 
Zuweilen  bedient  man  sich  cylindrischer  Gefässe  mit  abge- 
rundetem Bodenrand.  Scharfe  Bodenecken  müssen  sorgfältig 
vermieden  werden^  weil  sie  im  Innern  schwierig  zu  reinigen 
riittd  und  leidit  Locher  bekommen. 

Sch€Mlen  van  Plaim  sind  die  besten^  aber  audi  die 
thenersten.  Man  kann  sie  zwar  entbehren^  aber  wenn  man 
sich  einmal  an  die  Vortheile^  die  eine  Platinschaale  mit  sich 
fuhrt y  gewöhnt  hat^  so  hält  es  schwer^  sich  auf  andere 
Weise  zu  behelfbn.  Besonders  sind  sie  nothwendig  bei  Al>- 
dampf nng  von  Auflösungen  mit  freier  Säure  ^  wobei  man  sich 
aber  erinnern  muss^  dass  diese  nicht  Königswasser  aad  dass 
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überhaupt  nicht  die  Möglichkeit  zu  emer  Entwickelang  vgn 
Chlor  oder  Brom  vorhanden  sein  dirf^  denn  dadurch  wärdQ 
die  Schaale  unter  dem  Abdampfen  angegriffen  und  der  Rück- 
stand also  durch  ein  Platinsalz  verunreinigt  werden.  Bei 
Mineralanalysen  ist  es  fast  unumgänglich  nothwendig^  die 
erste  Abdampfung  oder  sogenannte  Gelatinirung  in  einer  Pla- 
tinschaale  vorzunehmen;  es  kann  dies  nicht  in  einer  Sefaaale 
von  Glas  geschehen^  theils  weil  das  Glas  von  der  über* 
fichussigen  Säure  gewöhnlich  leicht  angegriffen  und  -  durch 
seine  Bestandtheile  das  Resultat  der  Analyse  verwirrt  wird^ 
und  theils  weil  eine  Glasschaale  während  des  Sintrocknens 
der  Masse ^  wenn  es  nicht  sehr  langsam  geschieht^  faat  im- 
mer springt.  Man  kann  sich  zwar  hierzu  einer  Porcellan- 
achaale  bedienen ;  aber  diese  führt  den  üblen  Umstand  mi 
sich;  dass  beim  Herausnehmen  der  nach  Auflösung  der  Salz- 
masse zurückbleibenden  Kieselsäure  Theile  von  dieser  auf  der 
Oberfläche  der  Schaale  zurückbleiben  können  ^  ohne  dass  sie 
zu  sehen  sind.  Auf  Platin  dagegen  sind  sie  leicht  zu  sahen, 
wenn  man  die  Schaale  trocken  werden  lässt^  wo'  dann  die 
zurückbleibende  Kieselsäure  weiss  wird,  und  so  leicht  zu 
entdecken  ist.  —  Das  Reinigen  der  Platinschaalen  wird  bei 
den  Platintiegeln  angeführt. 

Schaalen  von  Silber  sind  mit  ^em  grössten  Vorthfsil  bei 
allen  Abdampfungen  anwendbar,  wo  die  Flüssigkeit  keine 
freie  Säure  enthält.  Besonders  gebraucht  man  sie  zum  Ein- 
kochen alkalischer,  zumal  kaustischer  Auflösungen,  von  denen 
Glas  und  Porcellan  leicht  angegriffen  werden  können.  Man 
zieht  in  diesen!  Falle  Silberschaalen  den  Platinschaalen  theils 
deshalb  vor,  weil  man  sie  weit  wohlfeiler  von  hinlänglicher 
Grösse  haben  kann,  und  theils,  weil  eine  Platinschaale  von 
kautischem  Kali  ganz  stark  angegriffen  wird,  wenn  man  die 
Hitze  nach  dem  Eintrocknen  der  Masse  bis  zum  Schmelzen 
derselben  verstärken  will,  was  zwar  in  einer  Schaale  selten 
vorgenommen  wird.  —  Das  Silber  zu  diesen  Schaalen  muss 
chemisch  rein  sein. 

■ 

J.  G.  Gähn  hat  den  Gebrauch  einer  eignen  Art  von 
kleinen  Silber-  oder  Platin -Schaalen  zum  Kochen  über  der 
Lampe  eingeführt,  die  sehr  bequem  sind.  Taf.  I.  Fig.  1.  ^. 
ist  eine  solche  Schaale  im  Profil,  und  B.  eine  solche  von 
oben  gesehen«    C.  ist  ein  kleiner  Griff  von  demselben  MetalL 
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Wenn  eine  solche  kleine  Schaale^  deren  Grösse  äbrigens  ver- 
schieden sein  kann^  und  die  man^  wenn  sie  von  Silber  ist^  am 
besten  inwendig  vergolden  lässt,  nber  der  Lampe  steht  und 
Aurin  gekocht  wird^  so  kann  man  sie  nicht  mit  blossen  Händen 
L  wegnehmen;  daher  hat  Gähn  hierzu  eine  sehr  bequeme 
f  Handhabe  von  Holz  erfunden^  mit  der  man  den  kleinen  Griff 
Cl  fasst.  Diese  Handhabe  ist  in  Fig.  2.  A.  und  B.  abgebildet. 
Sie  besteht  aus  drei,  in  C,y  D.  und  E.  einzeln  abgebildeten 
Theflen.  2>.  ist  der  grösste  und  hat  einen  ^  mit  punctirten 
Linien  in  der  Figur  bezeichneten  ^  ausgeschnittenen .  Kanal^ 
der  im  Boden  etwas  weiter  als  oben  ist^  und  dessen  obere 
Breite^  relativ  zu  der  des  Griffs ,  man  bei  F.  in  der  von 
oben  gesehenen  Figur  sieht.  E.  ist  ein  in  diesen  Kanal  pas- 
sender Keil^  welcher  letztere  nach  unten  zu  ebenfalls  etwas 
breiler  ist^  so  dass  der  Keil  nicht  herausfallen^  aber  in  dem 
Kanal  vor-  und  räekwärts  geschoben  werden  kann.  Von 
&m  Stuck  C  ist  vorne  an  der  unteren  Seite  so  viel  abge- 
schnitten; dass  wenn  es  gerai»  auf  das  entsprechende  Stück 
von  />.  zu  liegen  kommt  ^  ein  kleiner  Ausschnitt  zum  Fassen 
des  Blechgriffs  am  Kessel  bleibt.  Es  ist  bei  Z>.  mit  einem 
dnrch  beide  gehenden  Stift  befestigt  ^  der  an  seinem  unteren 
Ende  eine  Schraube  mit  Mutter  hat^  womit  man  beide  Theile 
nach  Belieben  dicht  zusammenziehen  kann.  Indem  man  zwi- 
schen dem  vorderen  Ausschnitt  der  Handhabe  den  Griff  des 
Kessels  fasst  ^  schiebt  man  zugl&ich  mit  dem  Daumen  den 
Keil  vorwurtS;  und  das  Stück  C,y  welches  man  dadurch  von 
Idnten  bebt^  klemmt  den  Blechgriff  des  Kessels  ein^  so  dass 
er  nun  vollkommen  festsitzt.  Will  man  dagegen  den  Kessel 
wegsetzen ;  so  zieht  man  mit  dem  Daumen  den  Keil  zuifick^ 
wodinrch  sich  der  Stift;  der  vorher  gebogen  war^  wieder 
gerade  richtet  ^  während  der  Kessel  wieder  ganz  losgelassen 
ist  und  von  der  Handhabe  losgeht.  Ich  habe  dieses  kleine 
bstrument  sowohl  wegen  seiner  ingeniösen  Construction;  als 
vorzüglich  auch  wegen  der  grossen  Bequemlichkeit  bei  che- 
nisdiea  Arbeiten  beschrieben  ^  indem  man  vermittelst  eines 
solchen  kleinen  Kessels  und  einer  Spirituslampe  in  wenigen 
Minuten  z.  B.  kochendes  Wasser  haben  kann,  von  dem  man 
bei  Versuchen  im  Klein^i  selten  mehr  braucht;  als  auf  ein- 
lud in  einen  solchen  kleinen  Kessel  geht. 

Schadkn  van  Zhm  werden  seltener  zu  rein  chemischem 
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Behuf^  sondern  meist  m  der  Pharmacie  cur  Abdaraprung 
vegetabilischer  Extracte  angewendet^  und  hierzo  passen  am 
besten  tiefere  Gefasse. 

SchacUen  von  Blei  haben  eine  sehr  ausgedehnte  Anwen- 
dong.  Sie  werden  nur  von  wenigen  Säuren  ^  fast  nur  von 
Baipetersäure  und  etwas  weniges  von  Essig  angegriffen^  und 
dies  ist  nur  in  geringem  Grade  der  Fall^  wenn  sie  mit 
Schwefelsäure  oder  ihren  Salzen  vermischt  sind.  Es  können 
daher  die  meisten  Auflösungen  in  ihnen  abgedampft  werden, 
kaustische  Alkalien  und  solche  Metallsalze  ausgenommen^ 
die  vom  Blei  gefaHt  werden^  wie  z.  B.  Silber  und  Queck-^ 
Silber.  Gleichwohl  werden  sie  meistens  nur  im  Grossen 
angewendet.  In  der  Pharmacie  dörfen  sie  .nicht  gebraucht 
Werden^  wegen  eines  möglichen  Bleigehaltes,  den  dadurch 
innere  Arzneimittel  bekommen  können.  In  grösseren  Labo-> 
ratorien  sind^  besonders  bei  den  Uebungen^  Abdampfschaaleu 
von  Blei  eine  fast  unentbehrliche  Geräthschafl^  da  in  unge- 
übten Händen  Glas  und  ForciMan^  durch  die  unvorsichtige 
Handhabung^  durch  unvorsichtiges  Erhitzen  und  Abkühlen, 
so  leicht  zerbricht.  In  Bleischaalen  4arf  indessen  nichts  zur 
Trockenheit  abgedanq>ft  werden,  weil  dann  die  Hitze  leicht 
so  stark  wird,  dass  das  Blei  sdimilzt.  Bleischaalen  ver- 
schafft man  sich  am  leichtesten  auf  die  Weise,  dass  man 
ausgewalzte  Bleiplatten  von  einem  Kupfersdunied  zu  Sehaa- 
len austreiben  lässt. 

Pfannen  und  Kessel  von  Kupfer  und  Eisen  werden  nur 
fan  Grossen  'angewendet.  Beide  Arten  von  Genüssen  können 
jedoch  auch  für  das  Laboratorium  des  eigentlichen  Chemikers 
anwendbar  gemacht  werden,  wenn  man  sie  mit  Blei  über- 
zieht, was  auf  dieselbe  Weise  geschidit,  wie  mit  Zinn, 
indem  man  statt  des  Salmiaks  oder  der  Schwefdsäure  Chlor- 
zink-Ammonium als  Beizmittel  anwendet.  Das  Chlorzink- 
Ammonium  wird  eihalten,  wenn  man  gleiche  Atomgewichte 
Chlorzink  und  Salmiak  vermischt  und  die  Lösung  zur  Kry- 
ntallisation  verdunstet.  Macht  man  dann  den  Bleiäberzug 
einignrmaassen  dick  darauf,  so  können  diese  GefSsse  zu 
denselben  Zwecken  benutzt  werden,  wie  Gefässe  von  BleL 

SehaeUen  von  Oltis  verschaflft  man  sich  leicht  durch  Aus- 
sprengung aus  dem  runden  Theile  von  zerbrochenen  Kolben 
und  Retorten  (siehe  Glassprengen),  von  verschiedener  Grösse, 
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ja  nadideBi  es  die  Grösse  des  nicht  eersprangenen  Stückes 

wsHiMSL    Auch  nimBit  man  zu  solchen  Schaalen  kleinere  und 

gTOMere  Uhrglaser.   Glaschaalen  ^ertreffen  zum  chemischen 

Gebrauch  alle  anderen  Schaalen  und  müssen  daher  in  einem 

flhemischen  Laboratorium  in  verschiedenen  Grossen  vorhan** 

den  sein.     Man  sieht  darin  vortrefflich  die  Veränderungen^ 

welche  in  den  Flüssigkeüen  vorgehen,  wie  Trübongen^  Kry- 

itallisationen  u.  s.  w.^.  was  ein  grosser  Vortheil  ist.    Abec 

sie  sind  zefbrechlicher  als  Po^cellanschaalen^    sie    werden 

durch  schnellen  Temperaturwechsel^  durch  schwache  Stösse;^ 

durch  unvorsichtiges  Behandeln^  z.  B.  durch  geringen  Druck 

bei  ihrer  Reinigung,  zerbrochen.     Sie  sind  selten  käuflich 

so  haben.    Man  erhdlt  sie  am  besten  auf  die  Weise^  dass 

man  sich  auf  einer  Glashütte  Kolben  von  nicht  zu  dünnem^ 

gleiehmässigen  Glas   blasen  Ifisst,   die  möglichst  kugelrund 

sind  ond  einen  schmalen^  dünnen  und  von  der  Kugel  gerade 

JHugefaenden  Hals  haben.     Wird  dann  ein  solcher  Kolben 

von  oben  nach  unten  in  der  Mitte  durchgesprengt^  se  be-» 

kemml  man  zwei  Schaalen,    an  denen  die  daran  sitzeude 

Hüfte  des  Halles  abgesprengt  wird^  so  dass  sie  einen  kiurzen 

abgerundeten  Ausguss   bildet^   vermittelst  dessen   man  aus 

diesen  Schaaleü  mit  grosser  Leichtigkeit  die  Flüssigkeit  aus«* 

^Jessen  kann,  ohne  dass  sie  an  den  H&ndem  hinunter  fliesst» 

Sogenannte  Schnmacherkugeln,  die  von  Scfaomachem  und  Uhr^ 

ttachem  gebraucht  werden,  um  Abends  bei.  der  Arbeit  das  Licht 

n  eoncentriren,  eignen  sich  sehr  wohl  dazu.    Die  gewöhn- 

iidien  Kolben  mit  konisch  auslaufenden  Hälsen,  geben  nn«* 

formlidie  Sehaalen,  die  gewöhnlich  an  dem  Ausguss  zu  dick, 

ttid  an  der  en|gegenge8etzten  Seite  zu  dünn  in  Glas  sind. 

—  Gksgefasite  mit  nicht  gewölbtem  Boden  eignen .  sich  nicht 

dazu,   da   sie  beim  Abdampfen  fast  immer  springen*    Man 

anss  codi  überhaupt  vornehmen,  nie  eine  Abdampfung   in 

aiam  Ginne  mit  unebenem,  aufgebogenem  Boden  zu  machen ; 

dem  für  einmal,  dass  das  Glas  hält,  missglückt  es  wenige 

itens  zweimaL    Eben  so  muss  man  sich  erinnern,  niemals 

«tiras  in   einer  über  + 100^  gehenden  Temperatur  in  einem 

Caaagefazse  zur  Trockne  zu  verdampfen,  weil  dann  das  Glas 

bat  unvermeidlich  springt,  indem  eine  Sttfle  desselben  trocken 

lad  keiss  wird,  während  ein  höher  gelegener  Theil  noch  in 

Bcräunnig  mit  Flüssigkeit  ist,    die  dann  auf  die  trockene 
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und  beissere  Stelle  hinunter  fliesst  und  das  Glas  sprengt. 
Auch  muss  man  beim  Abdampfen  in  Glas  auf  der  Saad- 
capelle  darauf  sehen ,  dass  nicht  die  trocknen  Wände  über 
der  Itussigkeit  der  Hitze  ausgesetzt  werden,  denn  die  ge*^ 
ringste  Bewegung  in  der  Flüssigkeit  sprengt  dann  das  Gefass, 
weil  der  Rand  erhitzt  und  dann  von  der  weniger  heissen 
Flüssigkeit  plötzlich  abgekfihlt  wird.  Endlich  muss  man 
beim  Aufheben  eines  Glasgefasses,  besonders  wenn  es  fast 
eine  Halbkugel  bildet,  dasselbe  nicht  an  dem  Rande,  son«^ 
dern  von  unten  fassen,  indem  man  sonst  beim  Halten  des- 
selben einen  Druck  ausübt,  der  die  Schaale  oval  zu  machen 
strebt,  wodurch  sie  leicht  von  oben  herunter  in  dem  Rande 
einen  Sprung  bekommt 

Schiialen  van  Porcellan  sind,  nächst  den  Platinschaalen, 
die  anwendbarsten,    müssen   aber  dann  immer  von  achtem 
JPorcellan  sein.    Man  kann  sich  selbst  mit  Theetassen  und 
fihnKchen,  zu  anderen  Zwecken  bestimmten  Porcellangefiussen 
behelftn.    In  chinesischem  Porcellan  kann  man  indessen  nicht 
lange  sehr  sanre  Auflösungen  abdampfen;   denn  die  Glasur 
wird  bald  matt,   und  es  förbt  sich  zuletzt  der  Boden   des 
GefSsses  von  den  darin  abgedampften  Metallauflösungen.     In^ 
den  Porcellanfabriken  zu  Berlin,   Paris,   Gotha  etc.  werden 
jetzt  zu  chemischem  Behuf  Porcellanschaalen  von  den  ver- 
schiedensten Grössen  und  von  vorzüglicher  Gute  verfertigt« 
4  Ihre  Glasur  bleibt  nach  langem  Gebranch  unangegriffen,  und 
man   kann   darin  Salzmassen   bis   zur  Trockne    abdampfen, 
ohne  dass  die  Schaalen  springen.    Obgleich  sie  natürlicher- 
weise bei  einem  sehr  plötzlichen  Temperatur- Wechsel  sprin- 
gen, so  vertragen  sie  doch  ohne  Schaden  ^bwechsdongen 
der  Temperatur,   wobei  Glas  augenblicklich  springen  würde. 
Auch  Schaalen  von   sogenanntem  Sanitatsgnt  oder,Hygio- 
cerame  sind   fast    eben  so  brauchbar. .    Die  Schaalen    vob' 
Fayence  und  was  man  in  England  Wedgewood's  Kar- 
thenware  nennt,  sind  nicht  zu  empfehlen;  sie  springen  fast 
eben  so  leicht  wie  Glas,  und  werden  bald  von  den  darin 
abgedampften  Flüssigkeiten  durchdrungen,   so  dass  sie    sieb 
in  Kurzem  durch  ihre  ganze  Masse  hindurch  färben,  und  ^wnenn 
Salzauflösungen  in   solchen  Schaalen  einige  Wochen    Imng- 
stehen  gelassen  werden,  so  pflegt  gewöhnlich  auf  der  AussenH 
Seite  der  Schaale  eine  Efflorescenz  von  S^  zu  entstehen. 

Die 
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Die  Gestalt  der  Abdampfschaalen  ist  jo  Mieh  Sirem  6e- 
handle  verschieden.  Die  Verduiistuog  gebt  .ia  der  Regel 
nm  so  rascher  vor  sich^  je  grösser  die  Oberfläche  .dear  FliuH 
ngkeitist^  und  wenn  es  hauptsächlich  auf  vas^e  Verdim- 
stui^  aakeiniut,  so  muss  die  Schaale  wejjt  iHid  flach  äein^ 
Die  englischeu  Abdampfschaalen  haben  diö  Feufm  Fig.  3. 
Taf.  1.  Will  man  dagegen  eine  Flüssigkeit  mehr  gesammelt^' 
.weiliger  aber  eine  grosse  Fläche  ausgebreitet ;.  abdafiip£e% 
so  gibt  man  den  Schaalen  die  Form  von  Figur. .4.  und  bi 
£istere  gibt  man  gewöhnlich  den  Platinschaalea^  «umal  d% 
eine  Schaale  bei  derselben  Oberfläche  .der  Wände  um  sa 
mehr  Flüssigkeit  fa^st^  je  mehr  sich  ihre.  E]orm  einer  ^talb« 
kflgel  nähert.  -  .    i.        •  •♦ 

Abgies$en,  —  Bei  chemischen  Verbuchen  leitteFliiilti 
ligkeit  aus  einem  Greiasse  in  ein  anderes  eo  giossen  za  k6n4 
peD^  dass  nichts  verloren  geht^  ist  einn  Kunst ^  ohne  diä 
man  keine  analytische  Untersuchung  anstellen  kann.  .  Die 
Sdiwierigkeiten  beim  Abgiessen  bestehen  darin:  1}  dass  auf 
dem  Rande  des  Gefässes,  aus  dem  man  giesst^  ein  Tropfeh 
hängen  bleiben  kann,  der  beim  Wiederhinatellen  d\ßs  G^ffasses 
aa  der  Aussenseite  desselben  herunterfliesst,  verloren  geM 
mA.  eine  Arbeit  verdirbt,  auf  die  man  schon  viele  Zieit  ver?% 
wendet  hatten  oder  auch  dass  die  Flüssigkeit  beim  AiiSr* 
Igiessen  nicht  vollständig  vom  Glase  abfliesst,  sondern  zum 
iPTheil  an  der  Aussenseite  herunterläuft.  Wenn  auch  dabdi 
^hts  wegfiiesst,  so  ist  doch  die  Arbeit  schon  dadurch  ve»^ 
fdorben^  dass  man  nach  geschehenem  Ausgiessen  das,  was 
laiif  dem  Glase  hängen  bleibt,  hiebt  vollständig  wieder  haben 
Dieser  letztere  üble  Umstand  findet  .statt,  wcfnn  das 
lias  senkrechte  Wände  hat,  oder  wexm  es  zu  voll  ist,  so 
die  äussere  Seite  desselben  mit  dem  Strahle  des  her- 
Qsfliessenden  LiquiduuMS  einen  spitzen  Winkel  macht.  Am 
ten  lässt  sich  dem  vorbeugen  durch  Anwendung  von  Glä- 
m'it  einer  vortheilhaften  Gestalt.  Die  Glasgefässe,  welche 
am  besten  zu  den  meisten  chemichen  Arbeiten  mit  Flus- 
eit(»i  eignen  >  haben  die  Form  von  Fig.  8*  Taf.  I.,  und 
en  ihres  mmgebogenen  Randes  hat  man  weniger  Verlust 
befurchten.  Diese  Gläser  müssen  völlig  cylindrisch  sein. 
Wenn  sie  koniseh  und  nach  unten  schmaler  sind,  so  legen 
X  2 
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sich  die  AfiedevscUige  an   die  Seiten  und  bleiben   oft  da 
siUsen.    Besser  ist  es  ^   wenn  sie  unten  etwas  weiter^  ab 
eben  sind.    Der  Rand  oben  muss  von  der  Seite  gerade  ab- 
gehen und  nicht  über  IVi  bis  höchstens  2  Linien  breit  seio^ 
weil  es  sonst  schwer  hält^  auszugiessen^  ohne  &u  versdiätten. 
Aber  mau  hat  ein  noch  sichereres  Hälfsmittel^  welches  darin 
besteht^   dass  man  an  der  Stelle^  wo  man  ausgiessen  wül; 
den  äusseren  Rand  des  Glases  mit  ein  wenig  Talg  bestreicht^ 
wodurch  die  Flüssigkeit  verhindert  wird;  an  dem  Glase  her- 
noterzulaufen^    und  der   zuletzt    hängen  bleibende  Tropfen, 
statt  sich  über  dem  Rande  auszubreiten  ^   zurückgeht.    Ich 
stecke  zu  diesem  Endzweck  ein  Stück  von  einem  Talgficht 
in  einen  kleinen  Cylinder  von  Bein  oder  Holz^  so  dass  erstetes 
etwas  über  den  Rand  des  Cylinders  hervorsteht ,  den  man 
überhaupt  nur  wegen  derJfteinlichkeit  anwendet.    Durch  den 
Gebrauch  des  Talgs  ist  man  nicht  von  der  Gestalt  des  Ge- 
fasses  abhängig;  aber  bei  starken  Auflösungen  von  kausti- 
schem Alkali;  oder  wenn  die  Flüssigkeit  so  warm  ist;  dass 
der  Talg  schmilzt;  ist  er  nicht  anwendbar.    2)  Kann  bmm 
Ausgiessen  ein  Verlast  entstehen;  wenn  man  eine  Flüssigkeit 
in  vollem  Strahl  unmittelbar  in  eine  andere  giesst;    indmn 
durch   das  dabei  verursachte  Spritzen  oft  mehrere  Tropfen 
«US  dem  Gef&sse  geworfen  werden;  ohne  dass  man  es  immer 
gewahr  wird.    Dies  vermeidet  man  dadurch;  dass  man  ver- 
mittelst eines  an  die  betaigte  Stelle  gehaltenen  Glasstabes 
den  fallenden  Strahl  gegen  die  Wand  des  Glases  leitet;    in 
welches  man  ausgiesst.    Je  mehr  der  Winkel;  welchen  der 
Glasstab  mit  der  Seitenwand  des    ausgiessenden   Gefässes 
bildet;  sich  einem  rechten  nähert;  um  so  sicherer  geht   es. 
Beim  Ausgiessen  muss  man  die  Ränder  der  beiden  GefSsse 
sich  nicht  berühren  und  auf  diese  Weise  die  Flüssigkeit   an 
der  Seite  herunterfliessen  lassen;   weil  sonst  sehr   oft    die 
Flüssigkeit  auch  auf  der  Aussenseite  herunterläuft. 

Nordenskiöld  hat  ein  Instrument  erfunden;  um  bei 
genauen  Analysen  ohne  Gefahr  vor  Verlust  und  ohne  dan 
etwas  an  der  äusseren  Seite  des  Glases  h^rabfliesst;  ab- 
giesseu  zu  können.  Aus  eigner  Erfahrung  bei  dem  Gebraac|| 
dieses  Instruments  kann  ich  es  als  höchst  zweckmässig 
empfehlen;  und  es  verdient  in  allen  Laboratorien  vorhaadei 
ssn  sein.    Nordenskiöld  nennt  es  Abgie^ser.     Er  ist    bii 


jttit  nirgends  bes^rieben  worden;  ich  verde  daher  hier  eine 
BMehreibnng  und  Zeiohnang  davon  nktheHen. 

Wenn  man  ein  Liqfüdem  von  einMi  NiedeneMag  ab- 
adKiden  will,  so  geschieht  dies  gewöhnlich  auf  die  Weisfl^ 
dus  man  das  Glas,  worin  sich  der  Niedersdtiag  za  Boden 
pwtst  bat,  neigt  und  die  klare  Flüssigkeit  an  einem  fOr 
Aeecn  Zweck  an  den  Rand  des  Glases  gehalteneB  Glasstabe 
benMliessen  l&sst  Aber  da  das  FUtmm,  in  welches  das 
Ab^iessen  geschiebt,  die  klare  FHssigkeit  selten  aaf  eia 
Md  gana  anfnefasun  kann,  so  moss  man,  wenn  der  TrieMer 
gefOHt  ist,  eine  Weile  mit  dem  Abgiessen  einhalten,  wodurch 
■ich  die  Flüssigkeit  trübt  j  weil  man  das  Glas  nicht  so  lang« 
ii  derselben  Stellang  halten  kann.  Diesem  wird  dadurch 
^geholfen,  dass  man  an  einem  gewöhnlichen  Fillrirgestell^ 
dtg  mit  einem' etwas  hohen  Pfeile»  versehen  ist,  eine  Ein- 
richtung anbringt,  welche  Fig.  1  von  der  Vorderseite  und 
Fijf.  2  in  penpectivischer  Stellung  eetgt. 


i.  a.  Fig.  1  ist  der  Pfeiler  für  die  Filtrir-Anstalt,  der 
rtmd  sein  mujss,  damit  der  Trichter  gerade  unter  den  Punct, 
»»  das  Abgiessen  geschehen  soll,  gestellt  werden  kann. 

£b.  b.  Fig.  1  ist  eine  an  eine  Hülse  befestigte  Scheibe, 
an  dem  Pfeiler  a.  auf  gewöhnliche  Weise  wie  der  Arm 
einem  Filtrirgestelle  mit  einer  Schraube  nach  Belieben 
BT  oder  niedriger  befestigt  werden  kann.  Diese  Scheibe 
■R  ntt  einer  Achse  versehen,  von  der  nur  der  runde  Kopf  c. 
2» 
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ao  sobe»  i*t.  Auf  dieser  Achse  Iteft  eine  andere  Scheibe  f.  f., 
an  deren  zirkelförmigen  Rande  ein  gezahnter  Messingbogos 
80  befestigt  ist^  dass  dessen  Centrum  mit  der  Axe  e.  zn- 
MWuentrifft« 

Auf  diesen  Bogen  wirkt  eine  Scbranbo  ohne  finde  g^ 
wodurch  die  Scheibe  f.  f.  mittelst  der  Kurbel  h.  etwas  mehr  ata 
um  90^  gedreht  werden  kann.  An  diese  Scheibe  ist  mittdst 
des  Arms  L  Fig.  2  eine  Vorrichtung  befestigt^  um  ein  Gbtf 
BU  halten^  ähnlich  Gahn's  Eprouvetten-Halter  (s.  Artikel 
fiasblDhälter)^  nur  mit  dem  Unterschied^  dass  der  Zapfen  k. 
80  weit  nach  der  hintern  Seite  geruckt  ist^  dass  durch  das  Cen- 
trum der  Scheibe  ein  in  dem  oberen  Ende  gespaltener  Stift 
Fon  Eisen  oder  Messing  L  1.  gehen  kann.  Dieser  Stift^  der 
mit  der  Schraube  p.  höher  oder  niedriger  befestigt  wird^  dient 
dazu^  in  seinem  gespaltenen  Ende  den  Glasstab  m.  mittelst  | 
der  Schraube  o.  in  einer  beliebigen  Stellung  a»i  befestigen. 

Nachdem  das  Glas  n.^  welches  das  zum  Abgiessen  be* 
stimmte  Liquidum  enthält^  mit  dem  Bande  s.  und  durch  Zu« 
schrauben  des  Zaj^ens  k.  an  der  gehörigen  Stelle  befestigt  und  | 
der  Rand  des  Glases  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Talg 
bestrichen  worden  ist^  wird  der  Glasstab  m.  m.  so  befestigt^ 
dass  das  untere  Ende,  wo  die  Flüssigkeit  abftiessen  soll/ 
ungefUir  bis  an  die  Umdrehungsaxe  des  Instruments  reicht 
Man  kann  dann^  wenn  der  zur  Aufnahme  der  Flüssigkeit; 
vorhandene  Trichter  gerade  unter  das  untere  Ende  des  Glas- 
stabes gestellt  worden  ist^  das  Abgiessen  dadurch  beginnen, 
dass  man  die  Kurbel  fa.  umdreht.  Sobald  das  Filtrum  gefüllt 
ist  oder  eine  Trübung  der  Flüssigkeit  bemerkt  wird^  hält 
man  mit  dem  Abgiessen  so  lange  ein^  bis  die  Flüssigkeit 
sich  wieder  abgesetzt  hat,  ohne  dass  die  bereits  erreichte 
Neigung  des  Glases  vermindert  zu  werden  braucht.  Auf  diese 
Weise  kann  man  die  klare  Flüssigkeit  ziemlich  vollständig 
abgiessen  imd  den  Niederschlag,  wenn  es  seine  Natur  ge- 
stattet, dadurch  auswaschen,  dass  man  dem  Glase  wieder 
die  aufrechte  Stellung  gibt,  neues  Wasser  auf  den*  Nieder^ 
schlag  giesst  und  das  Verfahren  nach  dem  Absetzen  des« 
selben  wiederholt. 

Abrauchen  —  bedeutet  dasselbe  wie  Abdampfen. 

Alchemie.  —  So  wurde  eigentlich  anfangs  die  Chemie' 
genannt;  aber  schon  im  vierten  Jahrhundert  fing  man  an, 
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dieses  Wort  nur  f&r  den  Zweig  dec  Chemie  su  geÜraiieheiiy 
wdeher  sidi  mit  der  Umwandlung  eines  Metailes  in  ein  «n^ 
deieSy  nnd  mit  den  Versoclien,  Gold  asn  mftcl\an^  beschäftigte^ 
und  seitdem  ist  es  mit  dem  Begriff  von  Goldmacherkunsi 
|Ieidibedeatend  geworden.     Es  war    nicht  su  verwundern^ 
dasA  man  in  der  ersten  Kindheit  der  Chemie^  wo  alles  noch 
miniitersucht  da  lag^  auch  auf  die  Idee  der  Metallverwand*« 
hng  gerieth  y  und  dass  die  Aussicht  auf  reichen  Gewinn  die 
erastlichsten  Versuche^  Gcrid  zu  machen  ^  veranlasste^  aber 
diese  Hoffnung ,  nachdem  sie  von  Generation  zu  Generation 
rierzehn  Jahrhunderte  hindurch  unerfQllt  und  truglich  geblie- 
ben ist;  noch  bis  auf  unsere  Zeit  sich  erstrecken  zu  sehen, 
mnss  gewiss  in  hohem  Grade  Verwunderung  erregen.    Von 
ugefahr  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  an  bis  zu 
Anfang  des  jetzigen  gab  es  in  Europa  eine  eigene  Klasse 
TOtt  absiditlichen  Betrügern  ^  die  sich  Alchemisten  nannten^ 
snd  welche  die  Kunst^  Gold  zu  machen^  zu  verkaufen  suchten. 
Da  gröa^e  Theil  derselben  starb  ^  von  der  Gerechtigkeit  von 
Land  zu  Land  vertrieben  ^  in  Armuth;  dem  einen  und  anderen 
gi&Gkte  es^  einen  leichtgläubigen  Regenten  zu  betriigen  und 
mit  der  gemachten  Beute  zu  entfliehen^  bevor  die  Betrügerei 
eatdeckt  wurde.    Obgleich  die  Chemie^  auf  dem  Standpüncte^ 
w$  sie  nun  steht  ^  für  immer  die  Alchemisten  vecbannt  hat^ 
je  möchte   es    doch  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein^   hier 
einiges  aber  die  Art  anzugeben  ^  wie  solche  Betrügereien  mit 
Gddmaehen  iNisgeführt  wurden.     Man  gab  vor^    das  Gold 
sns  andren  Metallen  zu  machen^  und  gewöhnlich  wurde  diese 
Veredelung  mit  Silber  oder  Quecksilber  vorgenommen.    Die 
Veredelung   des  Silbers  fpschah  nach  einer  der  folgenden 
Methoden.    Es   wurde  Gold  auf  trocknem  Wege  in  einem 
slkatischen  Schwefelmetall  auf   die  Weise  aufgelöst^    dass 
Glaubersalz  in  einem  Tiegel  erhitzt  und  darauf  Kohle  zuge- 
seist  worde^  in  welche  Masse  man  entweder  Gold  in  Stücken 
ebbraehte^  oder  die  man  als  Pulver  mit  Goldoxyd  oder  pul-« 
terformigeh  Präparaten   von  Gold^    die  damals  noch  nicht 
dlgemein  bekannt  waren  ^    vermischt  hatte.    Entweder  Hess 
Uta  nun  die  geschmolzene  Masse  erkalten,  pulverte  sie  und 
^ffb  sie.  nun  far.ein  geheimnissvoiles  tingirendes  Flusspulver 
-tns;  oder jomn  liess  den,  der  betrogen  werden  sollto,  in  die 
«ehmrigaeBide»  Masse  ein  Stück  Silber  werfen.     Das  Silber 


BtkiBg  dann  das  Gold  aoa  dieser  VertiMnny  i^pder,  mi 
Bian  erhielt^  naeh  noch  etwas  fortgesetstem  Schmelzen^  eiaea 
Goldregulas  und  eine  Schlacke  ^  die  Schwefelsilber  eBtUek. 
Wendete  man  dagegen  das  Pulver  an^  90  wurde  das  Silber 
asuerst  geschmolzen  und  dann  mit  seinem  doj^^ellen  Gewicht 
Pulver  äberschüttet^  wodurch  man  dann  ebenfalis  eiuMi  GoM- 
regulos  bokaoif  Auch  löste  man  das  goldhaltige  BdiwoM« 
natrium  auf  und  nannte  diese  Auflösung  Gradirwasser;  vrem 
man  in  dieselbe  Silber  legte^  so  sclüog  sich  das  Gold  auf 
seine  Oberfläche  nieder^  und  sah  nun  aus^  als  wäre  es  ia 
Crold  verwandelt« 

Die  Veredelung  des  Quecksilbers  geschah  auf  mebrfadie 
Weise;  entweder  wurde  heimlidi  und  geschickt  ein  Gold- 
amalgam   hineingebracht^   oder   es  wurde  mit    einer  Kart«^ 
zwischen  deren  Blättern  Goldoxyd  lag^  oder  auch  nüt  Papier 
umgerührt,  welches  mit  einer  stM'k  mit  Goldoxyd  gemengten 
Dinte  besdirieben  war,  oder  welches,  nach  dem  Schreibe^ 
mit  einem  goldhaltigen  Streusand  bestreut  wurde.  Wenn  nun 
das  Quecksilber  über  Feuer  kam,  und  das  Papier  verbrannte, 
so  wurde  das  Gold  amalgamirt  und '  blieb  nach  dem  Weg^ 
rauchen  des  Quecksilbers  mit  metallischem  Ansehen  zurück. 
Daniel  von  Siebenburgen  bereitete  ein  pülverfSrmiges 
Goldpräparat,   welches  er  in  Italien  in  vielen  Apotheken  all 
ein  Universalheilmittel,  unter  dem  Namen  üsufur,  verkaufen  « 
Hess*    Er  versdirieb  es  unter  anderen  Substanzen,    die  er  j 
seinen  Patienten  aus  der  Apotheke  holen  liess,  und  wontus  1 
er  ihnen  dann  die  Arznei  zubereitete,   ohne  aber  das  Gold^  j 
Präparat  zuzusetzen,  welches  er  für  sich  behielt.    Ifachdem 
es  ziemlich  bekannt  gewordeii  wa%|  erbot  er  sich,  dem  Herzog 
Cosmus  I.  in  Florenz  Gold  machen  zu  lehren,  und  liess  de» 
Herzog  selbst  Usufür  aus  der  Apotheke  nehmen,  womit  der 
Versuch  auch'  gelang.    Der  Herzog,  welcher  auch  für  sieh 
heimlicherweise  die  Angabe  Daniels  richtig  befunden  hatte, 
bezahlte  die  Entdeckung  mit  20,000  Ducaten,   welche  dieser 
durch  eine  vorgebliche  Reise  nach  Frankreich  in  Sicherheit 
brachte,  von  wo  aus  er  durch  einen  Brief  dem  Herzog  den 
Streich  entdeckte,    den  er  ihm  gespielt  hatte.  —   Georg 
Honauer  machte  für  den  Kurfürst  von  Wurtemberg  Gold^^ 
auf  die  Art,   dass  der  Tiegel  mit  den  Ingredienzien  in    den. 
Ofen  gesetzt ,  und  darauf  das  Zimmer  versehiessaa  wwrde> 
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iriteeod  Aber  eio  ia  ^ner  Kiste  vefeteektwr  l^iiUie  herMw* 
üicgy  Gold  io  den  Tiefel  legte^  und  «ob  wieder  yei8teckle. 
HoBAtter  war  indesseii  wttniger  glacklich;  sein  Betrag  w«rd^ 
mUtikckif  und  der  Kurfumt  Hess  Hanauer  hangen*  Zu  einer 
gmiwett  Zeit  nachte  nap  Nagel  und  Meflser  halb  au3  GoM 
nd  lialb  nun  Eiaea^  indem  man  dem  Kisen  aof  der  Ober^ 
ttebe  das  Anaehen  des  Goldea  zu  geben  verstand.  Han  gab 
Bimlieh  vor^  ein  Gradirwaaser  zu  besitzen^  welche«  das  Kiaen 
in  Gold  verwandeln  könne,  und  welches  nur  das  Gold  rein 
watehe.  Einen  solchen  Versuch  machte  ein  Mönch  mit  einein 
Messer  für  die  Königin  Elisabeth  von  BngUnd.  Diese 
Betrügerei  gluckte  so  sehr,  dass  es  der  bekannte  Geoffroy 
fir  der  Mühe  werth  hielt,  den  Verauoh  mit  solchen  Nageln 
ja  der  Pariser  Aoidemie  der  Wiasenschaften  nachzumachen^ 
um  den  Betrog  aufzudecken« 

Um  die  Goldmacheriiunst  noch  wahrscheinlicher  zu  macheui 
pb  man  vor,  das  Gold  könne  auch  zerstört  und  in  Etwa« 
verwandelt  werden,  woraus  sich  nicht  wieder  Gold  herstellen 
lieise.  Das  Gold  wurde  mit  seinem  dreissigfachen  Gewicht 
voo  einem  Fluss  aus.Cremor  tartari,  Schwefel  und  etwas 
Silpeter  geschmolzen.  Nach  dem  Auflösen  der  Masse  in 
WaMer  blieb  ein  schwarzes  Pulver  zurück,  welches  sich 
■icbt  mehr  in  Gold  verwandeln  lieas«  Reaumur,  Lemery 
and  Geoffroy,  welche  diese  Angabe  untersuchten,  fanden 
das  Gold  in  dem  beim  Schmelzen  gebildeten  Schwefelkalium 
«gelöst,  und  zeigten,  dass  das  zurückbleibende  achwaize 
Pdver  Kohle  vom  Weinstein  war. 

Auch  in  Schweden  hat  die  Goldmacherkunst  einigemale 
Anbehn  gemacht.  Der  sächsische  Generallieutenant  Paykull, 
{•boren  in  Liefland, ,  welches  damals  schwedisch  war,  wurde, 
dl  er  Ihm  Warschau  einen  Theil  von  König  August's  Armee 
gegen  die  Schweden  anfahrte,  1705  vom  General  Nieroth 
gebogen  genommen  und  von  Carl  XII.  als  Verrather  zum 

ll^Tode  verurtheilt  Da  erbot  er  sich,  wenn  man  ihm  das  Leben 
hMD  wollte,    wenn  auch  bei  beslindiger  Gefangenschaft, 

I  jlkriieh  für  eine  Million  Reichsthaler  Gold  zu  machen,  und 
nrar  weder  auf  Kosten  des  Königs,  noch  des  Reichs^  und 
bse  Kunat  auf  Befehl  emem  jeden  Unterthan  den  Königs 
n  lehren,  fir  gab  vor,  dieselbe  von  einem  polnischen  OfScier, 
Namens  Lubinski,  gelernt  zu  haben,  der  sie  wiederum  von 
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Milier  Seile  ven  einem  griechiseben  Priester  sä  Corinth  gekiit 
haben  soUte.  —  Urban  Hjärne^  ein  für  seine  Zeit  ganz 
beidlhmter  schwedischer  Chemiker^  war  der  ToUkomnieiieo 
Ueberiseugcmg^  dasa  PaykuU  Blei  in  Gold  verwandehi  kdane. 
Er  gibt  an,  dass  er  dazu  eine  Tinctur  gebraucht  habe,  die^ 
wegen  ihrer  Fttichtigkeit,  durch  Antimon,  Schwefel  und 
Salpeter  hätte  figirt^  d.  h.  feuerbeständig,  gemacht  werden 
mÖKSen.  Nachdem  die  Tinctur  mit  diesen  in  Pnlver  ver* 
wandelt  gewesen-  wäre,  hätte  ein  Quentchen  von  diesem 
sechs  Quentchen  Blei  in  Gold  verwandelt.  Der  Gen^alr 
Feldzeugmeister  Hamilton  wäre  bei  einem  solchen  Versuche 
zugegen  gewesen;  Paykuli  hätte  diese  Ingredienzien  in 
Gegenwart  von  Hamilton  gemischt,  der  sie  alsdann  mit 
nach  Hause  genommen,  und  sie  mit  neuen,  die  er  seltet 
angeschafft  hatte,  vertauscht  hätte.  Diese  wurden  dann  des 
folgenden  Morgen  zu  Paykuli  gebracht,  welcher  das  Pulver 
mit  seiner  Tinctur  vermischt  'und  eine  gewisse  Medge  Blei 
hinzugesetzt  hätte ;  aus  dieser  Masse,  die  er  zusammenge- 
schmolzen hätte,  wären  nun  für  147  Docateti  Gold  erhalten 
worden.  Aus  diesem  Golde  hat  man  eine  Schaumünze  voa 
zwei  Ducaten  Gewicht  geprägt,  mit  der  Aufschrift:  Bot 
atarutn  arte  chemica  eonflavH  Uoimiae  1706.  0.  A.  v,  Paykuli 
Die  bei  diesem  Goldmachen  gegenwärtigen  Zeugen  waren 
Hamilton  und  der  Actor  publicus  in  PaykulTs  Process, 
der  Advokat-Fiscal  Fe  hm  an.  Der  Bericht  über  PaykulTs 
Versuch,  Gold  zu  machen,  wurde  von  Urban  Hjärue  ab- 
gefasst,  der  selbst  in  dieser  Kunst  arbeitete,  und  in  dessen 
ebemischen  Schriften  mau  die  Liebe  zu  dem  Wunderbaren 
und  Unglaublichen  findet,  welche  für  die  an  Alchemie  glau- 
benden Chemiker  so  characteristisch  ist;  es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern,  dass  dieser  Bericht  uns  mit  so  vielem' An- 
schein von  Wahrscheinlichkeit  für  PaykulPs  Kunst  über* 
liefert  worden  ist.  Man  fragt  natürlicherweise,  warum  Pay- 
kulPs  Lehrer  diese  schätzbare  Kunst  nicht  auf  andere  | 
Adepten  unserer  Zeit  fortgepflanzt  haben.  PaykuU  selbst 
scheint  einige  Documente  über  die  Kunst,  Gold  zu  machen, 
an  den  General  -  Feldzeugmeister  Hamilton  gegeben  zu 
haben,  welche  noch  von  seinem  Nachkommen,  dem  Grafen 
Gustav  Hamilton,  aufbewahrt  werden,  und  dieser  hatte 
die  Gefälligkeit,  midi  diese  Papiere  durchsehen  zu  lassen. 
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Bie  darin  gegebene  Beschreibung  gleich!  den  gewfthnliehen 
aMmniatischen  Angaben^  aber  aaf  diese  Weise  konnte  daa 
GoM  nicht  vor  Hamilton  und  Feh  man  gemacht  worden 
MiD,  denn  es  sind  dazu  ungefähr  140  Tage  erforderlich* 
Ilift  Operation  besteht  aus  drei  Absdmjlten^  von  denen  jeder 
eine  lange  Zeit  erfordert.  Die  Kunst  geht  da  hinaus,  auf 
vielen,  theils  sehr  unsinnigen  Umwegen  Schwefelantimon  in 
«Hammengesdunolzener  Form  2U  erhalten.  Dann  ist  noch 
dts  eigentliche  geheime  Mittel  übrig,  welches  nicht  in  einer 
Tinctar,  sondern  iu  zwei  Pulvern  besteht,  wovon  das  eine 
Ziimober  ist,  welcher  3  mal  mit  Spiritus,  bis  zur  Verdunstung 
desselben,  gekocht  wird,  und  das  andere  Eisenoxyd,  das  er 
C^ocus  martis  nennt,  und  dessen  Bereitung  er  ebenfalls  an- 
gibt, und  zwar  auf  ^e  höchst  unvortheilhafte  Weise  mU; 
Eisenspähnen  und  Salpetersäure.  Diese  Pulver  werden  mit 
dem  zuvor  erhaltenen  Schwefelantimon  gemengt,  in  einem 
verschlossenen  Geflisse  in,  wie  er  es  nennt,  vierzigtagige 
Digestion  gestellt,  und  darauf  Vi  Loth  von  diesem  Gemenge 
ttit  1  Pfund  Antimonium  crüdum  und  2  Loth  geläutertem 
Satpeter  geschmolzen.  Die  geschmolzene  Masse  wird  in 
einen  Giessbuckel  gegossen ,  und  setzt  zu  unterst  einen 
weissen^  strahligen  Metallklumpen  ab,  der  in  einem  offenen 
Tiegel  so  lange  gebrannt  wird,  als  er  noch  raucht,  worauf 
das  Gold  zuräckbleibt.  —  Jeder,  der  nur  einigermaassen  in 
der  Chemie  zu  Hause  ist,  ahnet  schon,  worauf  hierbei  der 
Betrog  beruht.  Crocus  martis  oder  rolhes  Eisenoxyd  und 
Ziimober  können  nämlich  beide  mit  grossen  Mengen  von 
Goldpurpur  gemengt  werden,  ohne  dass  dies,  wenigstens 
von  ungeübten  Augen,  zu  entdecken  wäre.  Wird  Goldpurpur, 
der  sehr  viel  Zinn  enthält,  mit  Schwefelantimon  zusammen- 
geschmolzen, so  wird  das  Gold  vom  Zinn  ganz  auf  dieselbe 
Weise  geschieden,  wie  ich  es  beim  Abtreiben  des  Goldes 
vH  Antimoo  an  seinem  Orte  erwähnt  habe,  und  nach  dem. 
Wegraochen  des  Antimons  bleibt  das  Gold  zurück ,  abef 
von  bedeutend  geringerem  Gewicht,  als  das  angewendete 
lothe  Pulver  betrug. 

Das  am  allgemeinsten  angegebene  Recept  zum  GoId-< 
machen  ist  folgendes:  Man  digerirt  Quecksilber  mit  Grün- 
spahn,  Vitriol,  Salz  und  stlurkem.£«Big  in  einem  eisernen 
Topf^  und  rührt  mit  einem  Eisenspatel  so  lange  um,  bis  das 
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Ben.  Bei  der  AatlyM  des  MagneteJwmutehw  9.  B.  tram 
man^  wie  ieh  weiter  unten  anführen  werde^  vermitteist  eines 
Magnets  das  Eisenerz  von  der  Gebirgsart.  Pulverfermige 
Gemenge  können  auweiien  durch  Schlammen  mit  Wassci 
oder  Alkohol  geschieden  werden ;  indem  man  die  leichteren 
>mit  der  Flüssigkeit  abgiesst^  die  schwereren  aber  auf  dem 
Boden  zurückbleiben.  Man  muss  bedenken ^  dass^  wie  müh- 
sam es  auch  sein  mag^  vor  der  chemischen  Analyse  raies 
gemengten  Körpers  das  Gemengte  mechanisch  zu  trennen, 
die  Mühe  doch  für  unbedeutend  zu  halten  ist  in  Vergleich 
eu  der  Unsicherheit  in  der  richtigen  Beurtfieilung  des  Resol«* 
tats^  welche  entsteht^  wenn  es  nicht  geschieht. 

Wenn  man  für  die  mechanische  Trennung  solcher  Cre- 
menge  keinen  anwendbaren  Ausweg  aufi&nden  kann,  so  sueht 
mau  sie  vermittelst  eines  zusammengesetzten  Mikroskops  m 
erkennen^  wobei  das  Instrument  oft  genug  finden  iässt,  welelie 
sie  sind^  wodurch  dann  das  analytische  Resultat  sicherer 
beurtheilt  werden  kann.  Auf  diese  Weise  wurde  vor  einiger 
Zeit  durch  H.  Rose  eine  alte  Streitfrage  zwischen  den 
Chemikern  entschieden^  nämlich  ob  der  Kermes  minenüe 
{Th.  III.  S.  140)  Antimonoxyd  als  wesentlich  enthalte^  oder 
nicht.  Das  Mikroskop  zeigte^  dass  der  Kermes^  wenn  er  nach 
den  gewöhnlichen^  in  den  Pharmacopöen  gegebenen  Vor- 
schriften bereitet  wird^  kleine  Krystalle  von  Antimonoxyd 
eingemengt  enthält^  die  mit  dem  rothbraunen  Schwefelantimon 
nicht  chemisch  verbunden  sind.  Man  thot  also  immer  wobi^ 
wenn  man  das^  was  analysirt  werden  soll^  mit  einem  2&U"- 
sammengesetzten  Mikroskop  betrachtet.  Man  wählt  entweder 
so  äusserst  dünne  Flitter,  dass  sie  durchscheinend  sind,  oder 
ein  feineres  Pulver,  betrachtet  sie  zuerst  für  sich  selbst  und 
darauf  in  Tropfen  von  einigen  Flüssigkeiten^  die  ein  unglei- 
ehes  BrechungsvermQgen  haben,  z.  B.  in  Alkohol,  Terpen-^ 
thinöl,  Cassiaöl,  Petroleum,  klarem  Terpentliiu  oder  caiiadi«4 
schem  Balsam.  Was  sich  nicht  in  einem  von  diesen  zeigt,  sieht 
man  oft  in  einem  andern,  wie  Ehrenberg's  vortrefHiohe, 
Untersuchungen  über  die  Bestandtheile  der  Kreide. dargetogt 
iiaben. 

Endlich  muss  ich  noch  erwähnen,  dass  man  bei  gemeng- 
ten Körpern  eine  mechanisch -chemische  Trennung  bewirioBü 
kann;  und  zwar  durch  verschiedene  cben^iscbe  ReiSgentten^ 
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ivioMi»  den  •teen  €kfliei»glhea  anflSsen^  ohne  einen  anderai 
mAwMiiBieB.  Alle  Analysen  von  Tlner-  und  Pflansentheil«i 
rntd  in  ilir«tn  Anfang  nicdits  andere£i^  ab  eolehe  mechaniseh«- 
chentecbe  Scheidungen  der  gemengten  Stoffe  ^  wdche  durah 
▼eisehiedene  Ldsuagsmittel^  £•  B.  durch  Aether^  Alkohol^ 
Waraer^  von  einander  getrennt  wecden. 

Analyse  unorganischer  Kcerper. 

i.  Unorganische  Körper  in  fester  Farm.  Das  eiste 
Moment  d^  Analyse  eines  jeden  festen  Körpers  besteht 
darin,  denselben  veUkommen  trocken 'su  bekommen*  Diä 
meisten  Mineralien  schliessen  eine  geringe  Menge  Wassers 
eis,  welches  nicht  sn  ihrer  Zusammensetzmig  gehört,  indem 
nch  ihre  Zwischenräume  mit  dem  von  der  Erdoberfläche 
«imhingenden  Wasser  angefüllt  haben.  Dies  ist  auch  der 
Grand  ^  warum  man  stets  den  frischen  Bruch  eines  frisch 
abgelösten  Gesteins  im  ersten  Augenblicke  seiner  Ablösung 
feacht  findet.  Viele  krystallisirte  Mineralien  enthalten  wirk«^ 
liches  Krystallwasser^  andere  dagegen  blosses  Decre|[»itations* 
Wasser^  und  zerknistern  mit  Heftigkeit^  wenn  sie  schnell 
ffhitzt  werden;  poröse^  erdförmige  oder  weiche  MineraUen 
enthalten  immer  sehr  viel  Wasser^  wovon  oft  ein  grosset 
Theil  und  bisweilen  alles  nur  hygroscopisch  und  au9  derselben 
Ursache  jm^  nach  denselben  Gesetzen  eingesogen  ist^  die 
ich  bereil(Hp  ersten  Theile^  bei  der  Kraft  der  Kohle  ^  Luft 
QBdWassCT  zu  abserbiren^  erwähnt  habe.  Wird  die  Menge 
des  Wassers  nicht  bestimmt^  so  verschwindet  es  während 
der  Analyse^  und  gibt  einen  Verlust^  dessen  Ursache  man 
dann  nicht  angeben  kann. 

Solche  Körper^  welche  Glähhitze  vertragen^  glüht  nian 
ia  einem  gewogenen  Platintiegel  ^  den  man  hernach  mit  sei« 
nem  Deckel  bedeckt^  unter  einer  Glasglocke  erkalten  lässt^ 
die  anf  einer  geschliffeneu  Scheibe  von  Metall  oder  Glas 
tMA^  und  unter  welche  man  ^  um  die  Luft  trocken  zu  er"- 
lialten^  eine  Schaale  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gestellt 
bat  Der  erkaltete  Tiegel  wird  eiligst  gewogen^  ohne  voriger 
geöffnet  zu  sein.  Körpw  dagegen^  die  keine  strengere  Hitze 
Aae  Zersetzung^  Verflüchtigung  oder  Entzändnng  vertra- 
I  gen,  trocknet  -man  in  einem  dazu  eingerichteten  Gefässe  von 
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der  Beschaffenheit^  dass  ee  in  kochendes  Wnsaer  guetAt 
werden  luuiu^  wUirend  ein  langsamer  Strom  von  tredmer 
Luft  hindorch  geleitet  %vird«  Dies  fährt  man  am  liesten  auf 
die  Weise  auS;  dass  man  vermittelst  eines  grossen  Caont^ 
schouc-Ballotis  oder  eines  Saugapparats  die  Luft  zuerst  durdk 
eine  mit  grobem  Pulver  von  gesehmolsenem  Chlorealdiiii 
gefüllte  Röhre  ^  und  von  da  in  das  Gefass^  worin  der  eu 
trocknende  Körper  liegt ,  leitet  Sobald  die  ausströmende 
Luft  in  der  Ableitungsröhre  keine  Feuchtigkeit  mehr  absetzt, 
wird  das  Wasserbad  weggenommen^  und  die  Substanz  in 
dem  noch  fortdauernden  Luftstrom  erkalten  gelassen.  Bei« 
Trocknen  leicht  oxydirbarer  Körper  bedient  man  sich^  statt 
atmosphärischer  Luft,  des  Wasserstoffgases,  indem  man  ein» 
Gasentwickelungsflasche  mit  Zink  und  verdünnter  Schwefel* 
siure  anwendet.  Diese  Vorrichtung  eignet  sich  vorsüglidl 
Kum  Trocknen  der  auf  nassem  Wege  dargestellten  Schwefel* 
metalle. 

Substanzen,  welche  chemisch  gebundenes  Wasser  ent* 
halten,  trodcnet  man  zuerst  entweder  im  luftleeren  Raum  über 
Sehwefelsinre  oder  in  einem  Exsiceator  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur,  oder  auch,  wenn  eine  höhere  Temperatur 
angewandt  werden  muss,  in  der  Bruuner 'sehen  Trocknungs* 
Hasche,  die  dann  in  ein  Wasserbad  von  bestimmter  Temperatur 
eingesenkt  wird.  Bedarf  es  dabei  der  Kechhitze  des  Was- 
sers, so  benutzt  man  einen  eigenen  TrockensMarat  mit 
Wasserbad  (s.  den  Art.  Trocknen)y  was  so  lang^Wbrtgesetzt 
wiffd,  als  die  Probe  noch  an  Gewicht  verliert.  Man  bestimmt 
alsdann  ihr  Gewicht,  treibt  durch  eine  höhere  Temperator 
das  diemisch  gebundene  Wasser  aus,  und  wiegt  sie  wieder. 

Wenn  das  chemisch  gebundene  Wasser  leicht  weggeht^ 
so  ist  es  zuweilen  sehr  schwierig,  das  hygroscopische  Wasser 
von  dem  gebundenen  zu  unterscheiden,  weil  die  letzte  Por* 
tion  des  ersteren  gewöhulidi  diö  erste  Portion  von  dem 
letzteren  mitfahrt.  Wenn  unorganische  Stoffe  nicht  dss 
Glühen,  aber  wohl  eine  Temperatur,  die  bedeutend  über 
-f- 100^  ist,  vertragen,  so  legt  man  die*  zum  Austreiben  des 
Wassers  bestimmte  Portion,  fein  pulverisirt,  in  ein  an  einem 
Ende  zugeschmolzenes  Glasrohr,  was  um  so  besser  sich 
dazu  eignet,  je  enger  es  ist,  und  wiegt  in  diesem  die  Proben 
Dieses  Rohr  wird  dann  in  einem  kleinen  Oelbade  über  der 
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Spfitnshmpe  erhitst^  bis  die  beabsichtigte  Tempenitvr  er- 
veicht  ist^  und  man  unterhält  diese  dann  eine  Stande  lang. 
Dis  Rohr  wird  dann  herausgezogen  y  gehörig  von  Oel  ge- 
icinigt  und  gewogen.  Man  erhitzt  es  von  Neuem  bis  zu 
leiwlben  Temperatur  Vi  Stande  lang  und  wiegt  es  wieder. 
Bit  es  dann  noeh  an  Gewicht  rerloren^  so  muss  es  wiederom 
Vi  Stande  lang  erhitzt  und  dieses  Erhitzen  so  oft  wiederholt 
venkn^  bis  es  endlich  zweimal  genau  dasselbe  wiegt. 

Ausser  Wasser  können  Mineralien^  besonders  solche^ 
wdche  Kieselverbindungen  enthalten^  im  Glühen  noch  andere 
Kehtige  Stoffe,  gewöhnlich  Kohlensäure,  bisweilen  Fluss- 
sinre  oder  Cblorwasserstoffisäure,  und  zuweilen  arsenige 
ftuure  oder  Sauerstoffgas  entwickeln ;  oder  es  kann  sich  noch 
nehr  oxydiren  lassen.  In  allen  diesen  Fällen  muss  das 
Mineral  in  einer  mit  tubulirter  Vorlage  versehenen  Retorte 
geglüht,  und  die  sich  entwickelnden  gasförmigen  Materien 
durch  eine  Glasröhre  in  einen  passenden  Apparat  zum  Auf- 
sammeln geleitet  werden.  Man  bedient  sich  hierzu  am  besten 
Utiner  Retorten  von  achtem  Porcellan,  die  eine  hinreichend 
Mie  Temperatur  vertragen;  aber  in  Ermangelung  dieser  kann 
man  kleine  gläserne  Retorten  anwenden,  welche  man,  wenn 
der  Versuch  in  gelinder  Hitze,  z.  B.  in  der  Flamme  einer 
Weingeistlampe,  gemacht  wird,  am  besten  selbst  vor  der 
Glasbläserlampe,  aus  Röhren  von  einem  weniger  leichtflüssi- 
gen Glase,  bläst. 

Man  wiegt  zuerst  die  Retorte,  und  wenn  diese  auf  der 
Waage  im  Gleichgewicht  steht,  legt  man  den  zur  Unter- 
mehong  bestimmten  Körper,  nach  den  Umständen  ganz  oder 
seretossen,  hinein,  und  wiegt  ihn  in  der  Retorte.  Man  ver- 
meidet dadurch  bei  seinem  Einlegen  den  Verlust,  welcher 
nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  vermeiden  wäre,  wenn  man 
das  Pulver  zuerst  wiegen  und  dann  in  die  Retorte  bringen 
wollte.  Der  Hals  der  Retorte  wird^nun  mit  der  Vorlage, 
mittelst  einer  biegsamen  Röhre  von  Caoutschouc,  am  liebsten 
^e  Füge,  wie  man  sie  z.  B.  beim  Abschneiden  einer  ge- 
wohnlichen Caoutschoucsflasche  erhält,  verbunden.  Nur  auf 
diese  Art  kann  mau  verhäten,  dass  von  Pfropfen  oder  von 
lAtam  herrührendes  Wasser  in  die  Vorlage  komme.  Man 
legt  die  Kugel  der  Retorte  in  einen  kleinen  Tiegel,  umgibt 
sie  mit  Sand  und  erhitzt  sie  darauf  allmälig  bis  zum  Glühen. 
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Retorten  von  Porcellan  werden  unmittelbar  swiecben  Rohlea 
io  kleinen  Zugofen  erhitzt.  Wenn  die  Masse  in  der  Retorte 
^lüht;  kann  man  das  Feuer  ausgehen  lassen^  wenn  sidi 
Jceine  Gasentwickelung  eingestellt  hat^  in  welchem  Fall  die 
Feuerung  fortgesetzt  wird^  so  lange  sich  Gas  entwicibelt. 
Nachdem  der  Apparat  abgekühlt  ist^  findet  man  gewöhnlick 
ift  dem  Halse  der  Retorte  ein  wenig  Wasser^  welches  mit 
einem,  am  Ende  eines  Eisendraths  befestigten  Löschpapier^ 
.eder  auf  die  Art  herausgeschafft  werden  kaim,  dass  man 
4ie  Retorte  wieder  erwärmt^  und  durch  eine  in  den  Hab 
eiogebrachte  gläserne  Röhre  die  Luft  einsaugt,  wodurch  das 
Wasser  nach  wenigen  Augenblicken  abdampft.  Dies  isl 
ausserdem  eine  Vorsichtsmaassregel  j  die  mit  der  Retorte  s« 
•beobachten  ist^  ehe  sie  zum  Versuche,  angewendet  wird,  im 
alle  Feuchtigkeit  daraus  zu  entfernen*  Die  Retorte  wird  mit 
ihrem  Inhalt  gewogen^  und  was  sie  weniger  wiegt  als  vorher^ 
jst  Glühverlust. 

Verschiedene  Mineralien,  z.  B.  Glimmer,  Augit  u.  m.a^ 
]geben  einige  wenige  Tropfen  eines  sauren  Wassers,  wpria 
die  Säure  Fluorwasserstoffsäure  ist,  was  man  theils  durch 
die  Kieselsäure,  welche  der  Tropfen  nach  dem  Abdampfen 
der  Flüssigkeit  auf  dem  Glase  zurucklässt,  theils  durch  die 
gelbe  Farbe,  welche  die  Säure  dem  Fernambuckpapier  ertheilt, 
.erkennt.  Bisweilen  ist  die  Säure  in  diesem  Wasser  Fluorbor, 
sie  gibt  dann  keine  Zeichen  einer  Aetzung  des  Glases,  und 
das  Fernambuckpapier  wird  an  der  Stelle,  'wo  es  von  der 
sauren  Flüssigkeit  getroffbn  wird,  erst  gelb,  aber  nach  dem 
Trocknen  weiss.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wem 
ausser  Wasser  noch  eine  andere  Substanz  zugleich  mit  über*- 
destillirt,  diese  nach  den  anzugebenden  Regela  untersucbt 
•werden  ,muss. 

Das  zweite  Moment  der  Analyse  ist,  den  festen  Körper 
in  aufgelösten  ZustanJ^zu  versetzen.  Dies  kann  geschehen, 
entweder  unmittelbar  durch  Auflösung  in  Wasser  oder  in 
einer  Säure,  oder  wenn  der  Stoff  nicht  davon  angegriffen 
wird,  nach  vorhergegangenem  Glühen,  entweder  mit  einem 
Alkali  oder  mit  saurem  schwefelsauren  Kali,  wodurch  die 
vorher  unauflösliche  Verbindung  zerstört  wird,  und  seine 
Bcystandtheile  die  Eigenschaft,  von  Wasser  oder  Säuren  auf-* 
genommen  zu  werden,  wiedererhalten. 

Zur 
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Zur  Aiülösiiiig  bedient  man  8ich  der  Chlorwasserstoff- 
saore  oder  eines  Gemenges  derselben  mit  Salpetersäure  ^} ; 
letzteres  besonders  in  den  Fällen^  wo  der  zur  Untersuchung 
bestimmte  Körper  Substanzen  enthält^  die  zu  ihrer  Auflösung 
ozjdirt  werden  müssen.  Diejenigen  Stoffe  ^  welche  durch 
wiederholte  Digestionen  von  den  Säuren  nicht  aufgelöst 
werden^  sind  entweder  Kieselsäure^  oder  beigemischte  Theile 
eines  fremden^  in  Säuren  unauflöslichen^  mehr  zusammen- 
gesetzten Stoffes. 

Der  zur  Untersuchung  bestimmte  Körper  wird  fein  ge- 
pulvert. Die  gehöritfp  Zersetzung  hängt  oft  gänzlich  hiervon 
ab.  Härtere  Körper^  z.  B.  Mineralien^  werden  in  Papier 
eingewickelt  und  auf  einem  Amboss  mit  einem  Hammer  zer- 
stückelt. Die  erhaltenen  Stücke  werden  in  Mörsern  von 
Cbaicedon  oder  Feuerstein  gepulvert^  und  das  Pulver  darauf 
noch  einmal  auf  einer  Platte  mit  einem  Läufer  von  derselben 
Steinart  mit  Wasser  gerieben  und  geschlämmt.  In  Erman- 
gelung von  Chalcedon-Mörsern  und  Platten  kann  man  sich 
solcher  von  Porphyr  bedienen ;  aber  diese  Steinart  ist  minder 
luut,  und  es  mischen  sich  davon  leicht  abgenutzte  Theile 
dem  feingeriebenen  Pulver  bei.  Die  allgemeine  Vorschrift 
ist)  den  Stein  vor  und  nach  dem  Pulvern  zu  wiegen^  und 
ans  der  entstandenen  Gewichtszunahme  zu  beurtheilen^  was 
er  vom  Mörser  aufgenommen  hat ;  aber  diese  Vorschrift^  so 


^)  Diese  Auflosangen  geschehen  in  Glaskolben,  bei  einer  allmalig  h\s 
Eum  Kochen  erhöhten  Wirme.  Der  Glaskolben  wird  in  einer  Sand- 
kapelle so  geneigt  gestellt;  dass  er  einen  etwas  kleineren  Winkel 
als  45*  mit  der  Ebene  der  Kapelle  macht,  wodurch  Verlust  durch 
Aofbransen  oder  Spritsen  ganzlich  vermieden  wird.  Je  schwerflQs- 
siger,  je  kieselhaltiger  und  je  weniger  bleioxjdhaltig  das  Glas  ist, 
tun  so  besser.  Es  begegnete  mir  sonst  häufig  ^  dass  das  Glas  bei 
der  Digestion  von  den  Sauren  angegriffen  wurde,  und  ich  weiss  keine 
bessere  Art,  dasselbe  vorher  eu  prüfen,  als  Schwefelsaure  oder  con- 
centrirte  Salpetersinre  einige  Stunden  darin  zu  kochen;  wenn  man 
das  Glaa  darauf  nach  dem  Waschen  weniger  klar  findet,  so  ist  es 
sehr  angegriflTen,  oder  wenn  es,  so  lange  es  nass  ist,  klar  bleibt, 
aber  bei  dem  Trocknen,  da,  wo  die  Saure  stand,  unklar  wird|  so 
ist  es  weniger  angegriifen,  aber  auf  jeden  Fall  zu  diesen  Zwecken 
untaoglicb.  Wo  man  kein  KSnigswasser  zu  nehmen  braucht^  ist  es 
am  besten«  die  Auflösung  in  einem  Platinticgel,  mit  nach  Innen  con« 
vex  aufgelegtem  Deckel^  vorzunehmen« 

•  X  3 
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einfach  sie  auch  2U  sein  scheint^  ist  ganz  unmögUch  n 
bewerkstelligen.  Denn  wenn  man  aooli^  um  das  Stauben  so 
verbäten,  das  Steinpulver  unter  Wasser  reibt,  so  hat  es 
seine,  beinahe  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  alles  nit 
einer  solchen  Vollkommenheit  zum  Wiegen  aufzusammdn^ 
dass  man  von  dieser  Genauigkeit  einigen  Nutzen  haben 
konnte.  Vor  und  nach  dem  Pulvern  den  Mörser  zu  wiegen, 
und  die  Gewichtszunahme  des  Pulvers  aus  der  Abnutziag 
des  Jtförsers  zu  berechnen,  wäre  wohl  leichter;  aber  dies  ist 
selten  voll  solcher  Wichtigkeit,  dass  etwas  WesentUchtf 
dadurch  gewonnen  wird.  Das  Pulver  0ird  vor  d^n  Wiegen 
nach  einer  der  angeführten  Methoden  getrocknet. 

Die  zu  Untersuchungen  vorkommenden  Stoffe  bestehen 
in  Verbindungen  oxydirter  oder  brennbarer  Körper.  Ich  werde 
die  Auidyse  der  oxydirten  Körper  zuerst  abhandeln,  weil  die 
brennbaren,  um  getrennt  werden  zu  können,  durch  die  ani- 
lytische  Operation  oxydirt  werden  müssen.  Die  in  Sauren 
aufzulösenden  Stoffe  werdeur  in  den  Gefissen,  worin  dies 
geschehen  soll,  abgewogen,  weil  das  Ausschütten  einen 
trocknen  Pulvers  aus  dem  einen  Gef&suse  in  ein  anderes  selten 
ohne  Verlust  möglich  ist.  Sie  werden  darauf  mit  der  Sänre 
Übergossen.  Einige  Stoffe,  die  sich  vor  dem  Glühen  in 
Säuren  leicht  auflösen  lassen,  verlieren  bei  dem  Glühen  diese 
Eigenschaft,  z.  B.  die  meisten  wasserhaltigen  Bi-  und  Tri- 
Siiicate  von  Kalk-  und  Thonerde;  von  diesen  wendet  men 
zur  Bestimmung  des  Wassergehalts  einen  eigenen  Theil,  und 
einen  anderen  zur  Auflösuug  in  Säure  an. 

Die  Aufschliessung  der  auf  nassem  Wege  unauflöslichen 
Stoffe  durch  Brennen  wird  folgendermaassen  bewerkstelliget: 
Das  feingeriebene  Steinpulver  wird  in  einem  Platintiegel  mit 
feingeriebenem  kohlensauren  Kali  vermittelst  einer  an  den  En* 
den  abgerundeten  gläsernen  Röhre  genau  vermischt;  nachdem 
dies  gehörig  geschehen  (wozu  eine  ziemlich  lange  Zeit  nöthig 
ist},  streicht  man  die  gläserne  Röhre  in  einer  kleinen  Menge 
gepulverten  kohlensauren  Kali's  ab,  welches  darauf  in  den 
Tiegel  gelegt  wird.  Verschiedene  Körper  erfordern  verschie- 
dene^Quantitäten  Alkali's;  man  nimmt  gewöhnlich,  das  drei*- 
bis  fonffache  des  Gewichts  vom  Steinpulver.  Die  trockene 
Masse  setzt  man,  in  dem  mit  seinem  Deckel  versehenen 
Platintiegel,  einer  anfangs  gelinden  Hitze  aus,   die  nachher 
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bb  znin  Sdunelaen  der  Masse  geht;  im  Fall  sie  geschmolzeii 
werden  kann.  Wenn  man  sie  zu  schnell  schmilz^  so  geräth 
sie  dordi  das  Entweichen  des  kohlensauren  Gases  in  Kochen^ 
es  spritzen  Theile  davon  umher^  und  gehen  zwischen  dem 
Deckel  und  Tiegel  heraus.  Die  Probe  muss  dann  wiederholt 
Werdern»  Ein  einstundigeS;  anhaltendes  Glähen  ist  öfters 
ttehr  als  hinreichend« 

Hehrere  Mineralien  lassen  sich  vom  kohlensanren  Alkali 
mcbt  zerlegen^  sondern  können  nur  durch  Glühen  mit  kausti-« 
sdiem  Alkali  aufgeschlossen  werden.  Hierher  gehören  alle 
diejeoigen,  welche  Zirkonerde^  Tantalsäure  oder  Zinnoxyd 
entiialten;  und  sie  sind  um  so  schwerer  zu  zerlegen^  je  Qiehr 
sie  von  diesen  Stoffen  enthalten.  In  diesem  Fall  muss  man 
einen  Hegel  von  Silber  anwenden ;  das  gewogene  Steinpulver 
wird  zuerst  eingelegt  und  dann  mit  dem  vier-   bis  sechs* 

;  fachen  seines  Gewichts  Kalihydrat  gemengt.  Diese  Operation 
erfordert  viele  Vorsicht^  weil  das  Kalihydrat  leicht  schmilzt^ 
und  das  Entweichen  des  Wassers  ein  heftiges  Kochen  und 
üiiiherspritzen  verursacht^  wodurch  Theile  der  geschmolzenen 
Hasse  leicht  herausgeworfen  werden.  Der  Tiegel  muss  daher 
tief  and  mit  einem  nach  Innen  convex  gebogenen  Deckel 
bedeckt  sein.  Das  Glühen  geschieht  am  besten  über  der 
Argandschen  Spirituslampe  ^  die  eine  hinreichende  Hitze  gib^ 

I  Tmd  diese  besser  regiert  werden  kann^  man  auch  nicht  das 
fidtmelzen  des  Tiegels  durch  zu  hohe  Temperatur  zu  be- 
firchten  hat.  Nachdem  das  Kochen  aufgehört  hat^  wird  die 
Hitze  bis  zum  Glühen  erhöht,  womit  man  wenigstens  eine 
Stande  fortfiihrt.  Ausserdem  verweise  ich  hierbei  noch  auf 
eine  bei  der  Zirkonerde  im  IL  Th.  p.  390  angeführte  Methode^ 
die  Zfrkone  mit  kaustischem  Kali  aufzuschliessen«  Die  Be* 
handhing  mit  Kalihydrat  im  Silbertiegel  hat  ausserdem  den 

I  Uebelstand,  dass  die  Masse  silberhaltig  wird  und  man  Wäh- 
rend der  Analyse  Chlorsilber  abzuscheiden  bekommt^  was^ 
wenn  es  auch  ausführbar  ist,  doch  immer  einen  Umweg  ver- 
aniasst,  der  zu  einem  fehlerhaften  Resultat  führen  kann. 
Abich  hat  daher  eine  andere  Methode  eingeführt,  die  darin 
bestdit,  dass  man  das  geschlämmte  Puh'er  in  einem  Platin- 
tiegel mü  der  vier-  bis  sechsfachen  Gewichtsmenge  kohlen- 
aanrer  Baryterde  mischt  und  diesen  Tiegel,  eingeschlossen 
ia  einen  anderen  von  feuerfestem  Thon,  in  der  Sefström- 

3* 
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sehen  Esse  8  Minuten  lang  dem  GeUäsefeaer  aussetzt,  vom 
begonnenen  Glühen  an  gerechnet.  Bei  dieser  Hitze  schmilst 
der  kohlensaure  Baryt  und  löst  die  Probe  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  auf;  auch  wenn  sie  nicht  besonders  fein  ge- 
rieben war. 

Nach    beendigtem   Glühen   wird  der   Tiegel  abgekühlt, 
und  die  Masse  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst 
Dies  bewerkstelligt  man  am  besten  so,  dass  man  die  Masse 
aus  dem  Tiegel  herausnimmt,  was,   wenn  man  kohlensaures 
Kali  angewendet  hat,  sehr  leicht  geht.   Man  kehrt  den  Tiegel 
über   einem   passenden   gläsernen  Oeftsse    um,   und   diirch 
wiederholtes    gelindes    Zusammendrücken    der   Wände    des 
Tiegels,  w^as  jedoch  die  Federkraft  des  Metalls  nicht  über« 
liteigen  darf,  löst  sich  die  Masse  bald  ab  und  fallt  in's  Glas* 
Das  noch  im  Tiegel  festsitzende  wird  mit  verdünnter  Chlor« 
wasserstoffsäure  abgelöst  und  1eu  der  im  Glase  befindlichen 
Salzmasse  gegossen.    Sie  wird^hier  mit  Wasser  Übergossen 
und  das  Gefass  mit  einem  nach  Innen  gebogenen,    uhrglas- 
ähnlichen  Glase  bedeckt.    Es  wird  von  Zeit  zu  Zeit  Chlor- 
wasserstoffsäure  zugesetzt,  so  lange  als  noch  etwas  unaiif- 
gelöst  ist,    und  wenn  alles  Aufbrausen  aufgehört  hal^  wird 
das  Gefiss  zuvor  noch  in  gelinde  Wärme  gestellt,   om  alle 
Kohlensäure  zu  entfernen,  weil  das  während  des  Abdampfens 
durch  ihr  Entweichen  verursachte    Spritzen  immer  Verlust 
mit  sich  führt.    Man  hat  sich  dabei  zu  erinnern^  dass  wenn 
die  Flüssigkeit  so  concentrirt  geworden  ist,  dass  das  gebil- 
dete   Chlorkalium   nicht   aufgelöst    bleibt,    sondern    in   dem 
Maasse  niederfallt,  als  es  sich  bildet,  die  Masse  nicht  mehr 
zersetzt  wird,    wie  viel  Salzsäure    auch  zugesetzt  werden 
mag.     Daher   muss   die  Masse  stets  mit  Wasser  verdünnt 
werden,    sobald  man  bemerkt,   dass    sich  Salz   abzusetzen 
anfangt.     Ist  die  Zersetzung  vollkommen  gewesen,  so  ist 
die  Auflösung  klar,   und  es  bleibt  nichts  unaufgelöst  zurück, 
oder  wenn  etwas  Unaufgelöstes  sich  in   der  Flüssigkeit  be<- 
findet,  so  bildet  es  leichte  Flocken,  ähnlich  einer  eben  nie- 
dergeschlagenen Substanz.    Ist  im  Gegentheil  noch  ein  Theil 
des  Minerals  unzersetzt,  so  liegt  es  schwer  am  Boden^  und 
wenn  man  mit  einem  gläsernen  Stabe  darin  umrührt,  so  fühlt 
es  sich  wie  feiner  Sand   an.    Es  ist  dann  am  besten,   den 
Versuch  mit  einer  neuen  Portion  zu  wiederholen*    Die  ge- 
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wAididie  Ursache  dieses  Misslingeos  ist  Mai^l  an  Sorg^ 
fijt  beim  Schlämnieii^  wodurch  weniger  feine  Theile  eiuge» 
mengt  gewesen  waren. 

Geschah  das  Glühen  mit  kaustischem  Kali^  so  kann  die 
Ihsse  nicht  aus  dem  Tiegel  genommen  werden.  Man  reinigt 
daan  die  äussere  Seite  des  Tiegels  und  stellt  ihn  in  eine 
Schaale  von  Porcellan,  damit  die  durch  das  Aufbrausen  um- 
iiergespritzten  Theile  abgespfilt  und  zur  Auflösung  gesammelt 
werden  können.  Man  setzt  einen  Ueberschuss  von  Chlor- 
wasserstoffsäure zu^  bis  die  Masse  völlig  zur  klaren  Flüssig- 
keit aufgelöst  ist.  Was  von  der  Säure  nicht  aufgelöst  wird^ 
ist  gewöhnlich  noch  unzerlegtes  Steiupulver,  welches  man 
einem  neuen  Glühen  unterwerfen  muss^  bis  endlich  keine  in 
der  Säure  unauflöslichen  Theile  mehr  zurückbleiben.  Thon- 
eidehaltige  krystallisirte  Fossilien  geben  oft  nach  3  bis  4 
mal  wiederholten  Gluhungen  unaufgeschlossene  Rückstände^ 
die  man  aufs  Neue  glühen  muss ;  was  jedoch  nicht  der  Fall 
ist,  wenn  sie  auf  die  von  Abich  vorhin  angefahrte  Weise 
mit  kohlensaurer  Baryterde  in  viel  höherer  Temperatur  be«» 
handelt  worden  sind^  was  also  sehr  vorzuziehen  ist. 

Manche  mineralische  Substanzen  lassen  sich  durch  Glü- 
hen mit  feuerbeständigen  Säuren  leichter  als  mit  Alkal^  auf- 
seUiessen^  wozu  namentlich  die  natürlichen  titansauren^  tan- 
tabanren^  wolframsauren  Verbindungen^  so  wie  nach  H.  Rose 
aneh  die  Verbindungen  der  Thonerde  mit  Talkerde  und  Zink- 
axyd  (Spinell  und  Gahnit)^  femer  Chromeisen  und  Cjnuophan 
gdiören.  Man  nimmt  hierzu  reines  schwefelsaures  Kali^ 
welches  man  in  einem  Platintiegel  mit  etwas  weniger  als 
dem  halben  Gewicht  destillirter^  concentrirter  Schwefelsäure 
Temischt;  diese  Masse  schmilzt  man  so  lange  ^  bis  das 
Wasser  der  Säure  weggegangen  ist,  und  die  Masse  ruhig 
n&d  ohne  Kochen  fliesst.  Man  vermischt  nun  1  Th.  ge- 
fleUammtes  Pulver  von  der  zu  zersetzenden  Probe  recht 
genau  mit  5  bis  6  Th«  von  jener  erstarrten,  gepulverten 
Saismasse^  und  hält  das  Gemenge  in  einem  Platintiegel  so 
hnge  in  glühendem  Fiuss,  und  zwar  bei  aufgelegtem  Deckel, 
ohne  welchen  die  überschüssige  Säure  zu  leicht  verfliegen 
wSrde,  bis  Alles  zu  einer  durchsichtigen  klaren  Masse  auf- 
gelöst ist;  diese  kocht  man  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser 
w,  wobei  Tantalsäure,  Titansäure  oder  Wolframsäure  ge- 
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wohidieh  ungdöst  bleihen^  aber  iu  wasserhaUigem  und  aut 
andern  Körpern  verbindbarem  Zustand^  während  die  Baseii 
in  der  Auflösung  enthalten  sind. 

'  Nachdem  nun  die  Bestandtheile  der  Probe  in  auflöslichea 
Zustand  versetzt  sind^  hat  man  zu  untersuchen:  a)  welche 
sind  diese  Bestandtheile?  und  U)  in  welcher  Quantität  sind 
sie  vorhanden? 

QuaHiiMÜre  WTniersuehungm 

Bei  der  qualitativen  Untersuchung  muss  man  in  der 
Probe  alle  die -Stoffe  suchen ,  welche  man  darin  zu  vermathei 
Ursache  hat^  und  zugleich  beweisen^  dass  sich  keine  andere 
darin  befinden.  Man  thut  daher  am  besten^  einen  bestnnm- 
ten  Theil  des  zu  untersuchenden  Körpers  dazu  anzuwendei^ 
welchen  mau  nicht  mit  so  grosser  Genauigkeit  zu  wiegen 
braucht 

A.  Zur  Abscheidnng  der  Kieselsäure  aus  den  kiesel- 
sauren Verbindungen  wendet  man  bei  der  qualitativen  und 
quantitativen  Probe  ein  gleiches  Verfahren  an.  Die  erbalteiie 
Auflösung  wird  in  einer  mit  Papier  bedecktMi  Schaale  bei 
gelinder  Wärme^  und  zuletzt  am  besten  im  Wasserbade, 
zur  Trockne  abgedampft.  Man  nimmt  am  liebsten  Platin* 
schaaleU;  oder^  in  Ermangelung  diesSer^  Schaalen  von  ach- 
tem Porcellan.  Ist  die  Auflösung  in  Königswasser  geschehen, 
oder  enthält  ein  Mineral  einen  Stoff^  der  Chlor  entwickeln 
kann^  z.  B.  Mangan^  Cerium  u.  a.^  so  darf  man  die  Auf- 
lösung nicht  in  Piatingefassen  abdampfen^  weil  das  Metall 
davon  angegriffen  wird  und  das  Resultat  der  Analyse  verloren 
geht^  sondern  man  bedient  sich  dann  des  Porcellans.  Mao 
muss  hierzu  nie  Glas  nehmen^  weil  dieses  niemals  von  so 
guter  Qualität  zu  erhalten  ist,  dass  es  nicht  gegen  das  Ende 
der  Abdampfung  zerlegt  zu  werden  anfinge.  Die  Hitze  darf 
nicht  so  stark  sein^  dass  die  Flüssigkeit  in's  Kochen  kommt; 
die  an  das  aufgelegte  Papier  aufgespritzten  Theile  gehen 
verloren.  Gegen  das  Ende  der  Operation  ist  es  am  besteb; 
die  erstarrende  Masse  umzuriiliren^  bis  sie  völlig  trocken  ist 
und  nicht  mehr  nach  Chlorwasserstoffsäure  riecht^  weil^  ohne 
diese  Vorsicht^  beim  Zugiesseu  von  Wasser  ein  Theil  der 
Kieselsäure  sich  wieder  auflöst.    Wenn  aber  die  Masse  ein« 


geCroeknet  ist^  so  haben  oft  Eisedoxyd^  Thonerde  und  Talk- 
erde ihre  Säare  verloren^  und  sie  würden  beim  Uebergiessen 
mit  Wasser  nna^gelöst  bleiben^  wenn  man  diese  Säure  nicht 
enetste.  '  Man  befeuchtet  daher  die  trockene  Masse  mit  con- 
cantrirter  Chlorwasserstoffsäure^  bedeckt  das  Gefass  mit  einer 
Cäasscheibe;  und  lässt  es  so  eine  oder  ein  paar  Stunden 
fiteheu;  worauf  es  mit  Wasser  versetst  und  die  Auflösung 
filtrirt  wird.  Was  auf  dem  Filtrum  zurückbleibt^  ist  Kiesel"» 
«iure*  Ist  man  genöthigt  gewesen^  kaustisches  Alkali  im 
Silbertiegel  anzuwenden,  so  enthält  die  so  erhaltene  Kiesel- 
aMureChlorsilber,  welches,  nachdem  die  Kieselsäure  mit  Wasser 
üttgewaschen  worden  ist,  mit  concentrirtem  kaustischen  Am- 
■Qiüak,  welches  das  Silbersalz  auflöst,  ausgezogen  wird, 

Dass  es  Kieselsäure  und  nichts  anderes  sei,  ergibt  sich 
ans  Folgendem :  Sie  muss  weiss  sein ,  bei  dem  Glühen  noch 
weisser  werden,  und  eine  leichte  erdige  Masse  bilden.  Mit 
eoDGentrirter  Chlorwasserstofisäure  digerirt,  muss  diese  nichts 
auflösen  und  nicht  davon  gefärbt  werden«  Auf  Kohle  vor 
dem  Löthrohr  mit  gleichviel  Natron  geschmolzen,  muss  sie 
eis  klares,  farbloses  Glas  geben;  und  sowohl  vor  als  nach 
(iem  Glühen  mit  einer  hinreichenden  Quantität  kohlensaurem 
Natron  gekocht,  muss  sie  zur  farblosen,  beim  Erkalten  ge- 
latinirenden  Flüssigkeit  vollkommen  aufgelöst  werden«  Alle 
davon  abweichenden  Verhältnisse  zeigen  eine  fremde  Bei- 
miadiUBg  an,  und  erfordern,  dass  die  Kieselsäure,  gleich  dem 
Steiapulver,  mit  Alkali  auf's  Neue  behandelt  werde,  um  zum 
AiNBcheiden  der  fremden  Stoffe  wieder  aufgelöst  zu  werden. 
Aach  kann  man  in  dieser  Absicht  die  Kieselsäure  in  einer 
keehendheissen  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  auflösen^ 
die  siedendheisse  Auflösung  mit  kochendem  Wasser  verdün- 
aea,  um  das  Gelatiniren  beim  Erkalten  zu  verhüten,  und  die 
VUesigkeit^  wenn  sie  erkaltet  ist,  von  dem  Unaufgelösten 
abmessen,  und  den  Rückstand  untersuchen.  Dies  wird  be- 
sonders dann  nöthig,  wenn  man  kieselhaltige  Substanzen 
uitenFucht,  die  sich  schon  auf  nassem  Wege  aufschliessen 
laasen.  Auch  kann  man  sie  in  Fluorwasserstofisäure  auflösen, 
die  Lösung  zur  Trockne  verdunsten,  den  Rückstand  noch 
ain  Mal  mit  der  Säure  anfeuchten,  darauf  einige  Tropfen 
Sehwefelsäure  zusetzen,  verdunsten  und  den  Rückstand  bis 
»oa  Glühen  erhitzen ,  der  dann  ein  schwefelsaures  Salz  von 
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dMi  der  Kieselslnro  elngemuschten  Basen  Ist  Aber  dies  hat 
den  Fehler^  dass  mau^  wenn  die  Kieselsaure  mit  unsersetzteni 
Mineral  vermischt  war^  dabei  auch  die  Kiesels&ure,  welche 
diesem  angehörte  ^  ausgetrieben  hat 

B.  Die  filtrirte  Auflösuug  enthält  jetzt  die  übrigen  Be* 
standtheile  in  Form  von  Chlorüren  aufgelöst.  Um  aussn- 
nütteln^  welche  sie  sind,  setzt  man  zuerst  kaustisdies  Am- 
moniak hinzu  ^  bis  die  Flüssigkeit  schwach  darnach  riecht 
Ein  Ueberschuss  dieses  Alkali^s  ist  dabei  nothwendig^  weil 
sonst  der  Niederschlag  basische  Chlorüre  enthält^  die  sich 
w&hrend  des  Waschens  öfters  im  Waschwasser  aufzulösen 
anfangen  und  dadurdi  irre  leiten.  Ein  grosser  UeberschuM 
dagegen  darf  nicht  zugesetzt  werden^  weil  er  ein  wenig 
Thonerde  auflöst.  Das  Ammoniak  scheidet  alle  Basen  ^  die 
schwächer  als  dieses  Alkali  sind^  ab,  und  lässt,  ausser  den 
feuerfesten  Alkalien,  Baryt-,  Strontian-,  Kalk-  und  Talkerde 
und  einen  Theil  Manganoxydul  in  der  Flüssigkeit  zurück. 
Ist  das  Eisen  nicht  als  Eisenchlorid  vorhanden,  so  bleibt 
auch  ein  Theil  Eisenoxydul  in  der  Auflösung.  Enthielt  die 
Flüssigkeit  Zink,  Nickel,  Kupfer  oder  Kobalt,  so  bleibt  der 
grösste  Theil  dieser  Oxyde  in  dem  überschüssigen  Ammoniak 
aufgelöst. 

C.  Das  Ammoniak  schlägt  die  eigentlichen  Erden  und 
Metalloxyde  nieder.  Man  lässt  den  Niederschlag  in  einem 
Gefässe,  welches,  zur  Abhaltung  der  Kohlensäure,  welche 
kohlensaure  Kalkerde  niederschlagen  würde,  mit  eioer  ge« 
schliffenen  Glasscheibe  luftdicht  bedeckt  werden  kann,  zam 
Klären  stehen.  Die  Flüssigkeit  wird  so  schnell  wie  möglieh 
filtrirt,  und  der  Niederschlag  auf  dem  Filtrum  mit  kochendem 
Wasser  gewaschen.  Nachdem  man  zu  filtriren  angefangen 
hat,  darf  man  diese  Arbeit  nicht  eher  verlassen,  als  bis  der 
Niederschlag  anfangt  völlig  ausgewaschen  zu  sein,  wenn 
man  anders  einer  Einmischung  von  kohlensaurer  Kalkerde 
entgehen  will. 

D.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  wird  mit  Schwefel-* 
wasserstoflgas  oder  mit  Kalium -Sulfhydrat  auf  einen  mög-* 
liehen  Jlfetallgehalt  geprüft.  Entsteht  ein  Niederschlag,  so 
wird  derselbe  vor  dem  Löthrohr  untersucht,  welches  die 
besten  und  leichtesten  Kennzeichen  für  unorganische  Körper 
abgibt.    Bei  jedem  einzelnen  MetaUoxyde  habe  ich  sein  Ver- 
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hiKeii  vor  dem  LSthrohr  angeführt^  und  ich  vemreise  des* 
balb  auf  die  aber  die  Anwendung  des  Löthrohrs  im  Artikel 
höärrokr  gegebenen  Vorschriften«  —  Einige  Tropfen  eines 
schwefelsauren  Salzes  geben  zu  erkennen ^  ob  Baryt-  oder 
Stra&tianerde  anwesend  ist.  Oxalsaures  Amoniak  schlägt 
Kilkerde  nieder,  und  nachdem  diese  abgeschieden  ist^  wird 
phosphorsaures  Natron  zugesetzt^  welches  die  Gegenwart  der 
Ttikerde  anzifeigt 

E.  Der  Niederschlag  mit  Ammoniak  (von  (7.)  wird  mit 
ener  Lauge  von  kaustischem  Kali  behandelt^  womit  er  in 
einem  Gefasse  von  Glas^  Silber  oder  Platin  erwärmt  wird. 
Das  Kali  lost  Thonerde  oder  Berylleide  auf^  und  ziehet 
mweilen  mit  den  Basen  gefällte  Säuren^  wie  Phosphor-^ 
Arsenik-^  Borsäure  u.  a«;  aus.  Am  besten  ist  es,  eine  sehr 
concentrirte  Kalilauge  zu  nehmen  und  zu  kochen,  um  die 
Thonerde  sicher  auszuziehen.  Man  darf  nicht  mit  einer  ver- 
dnnnten  Kalilauge  kochen,  sobald  man  den  geringsten  Grund 
hat,  Beryllerde  zu  vermuthen,  weil  deren  Losung  in  Kali-« 
hydrat  nicht  das  Kochen  verträgt,  wenn  sie  verdünnt  ist, 
indem  die  Beryllerde  dann  daraus  wieder  niederfällt.  Nach« 
dem  die  Lösung  erkaltet  ist,  wird  i^ie  mit  so  viel  Wasser 
Teidfinnt,  dass  sie  ohne  Zerstörung  des  Filtrums  flltrirt  wer- 
den kann.  Man  flltrirt  nun  das  Aufgelöste  von  dem  Unge- 
losten  ab.  Das  Kali  muss  stets  im  Ueberschuss  angewandt 
weiden.  Ist  dies  nicht  geschehen,  so  bemerkt  man  es  leicht 
danm,  dass  die  filtrirte  Flüssigkeit,  mit  einem  Tropfen  Salz- 
ainre  vermischt,  einen  Niederschlag  von  Thonerde  gibt,  der 
sich  nicht  wieder  auflöst^  wenn  die  Flüssigkeit  umgerührt 
wird.  Ist  das  Kali  dagegen  im  Ueberschuss  angewandt,  so 
wird  er  sogleich  wieder  aufgelöst.  Gibt  Salzsäure  keinen 
Niederschlag,  so  hat  man  entweder  einen  unnöthig  grossen 
Ueberschuss  von  Kali  genommen,  oder  das  Mineral  enthält 
häae  Thonerde.  Wird  der  Niederschlag  bleibend,  so  mass 
das  Ungelösste  mit  mehr  Kali  behandelt  werden.  Die  ab- 
ttrirte  Kaliflässigkeit  und  das  Waschwasser  werden  dann 
bia  zam  Kochen  erhitzt  und  Vs  bis  1  Stunde  lang  darin 
edialten.  War  Beryllerde  darin  aufgelöst,  so  föUt  sie  während 
des  Kochens  nieder.  Sie  wird  dann  nach  dem  Erkalten  ab- 
Urirt  und  mit  kochendem  Wasser  gewaschen«  Die  Auf- 
lösung wird   vom  Unaufgelösten    abfiltrirt     Die    alkalische 
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Blfissigkeit  wird  mit  Chlonvasserstoffs&ore  gesättigt^  woroi 
60  ^iei  zugesetzt  wird^  dass  sich  die  anfangs  niedergeschlagene 
llrde  wieder  auflöst^  worauf  die  Flussigkeitf  mit  fiberschussig 
zogesetztem  kohlensauren  Ammoniak  niedergeschlagen  wird. 
Es  fallt  dabei  die  Thonerde  nieder^  aber  der  Ueberscbuss 
von  kohlensaurem  Ammoniak  löst  die  Beryllerde  auf^  und 
wenn  die  Flüssigkeit  filtrirt  und^  so  lange  sie  nach  Ammoniak 
riecht;  gekocht  wird^  so  scheidet  sich  die  Beryllerde  aus,  indem 
die  Flüssigkeit  milchig  wird^  und  nach  beendigtem  Kochen 
ein  voluminöses ;  weisses  Pulver  absetzt.  Die  so  erhaltene 
Beryllerde  wird  vor  dem  Lothrohre  mit  kohlensaurem  Natron 
im  Reductionsfeuer  aof  einen  möglichen  Gehalt  an  Zinkoxyd 
geprüft«  Man  sucht  dieses  auch  mit  Schwefelwasserstoff  in 
der  Flüssigkeit;  aus  welcher  die  Fallung  geschah.  Das  Zink* 
oxyd  ist  nämlich;  gleichwie  die  Beryllerde ;  sowohl  in  Kali- 
hydrat; als  auch  in  kohlensaurem  Ammoniak  löslich;  wird 
aber  die  letztere  Lösung  gekocht;  so  treibt  das  Ziukoxyd 
eine  Portion  Ammoniak  aus  dem  in  der  Lösung  befindlichen 
dalmiak.  Dies  ist  auch  wohl  bei  der  Beryllerde  der  Fall^ 
aber  diese  wird  dann  mit  kaastischem  Ammoniak  ausgefällt; 
ohne  dass  sie  in  einem  Ueberschuss  davon  wieder  aufgelöst 
wird.  Das  Zinkoxyd  wird  dadurch  anfangs  gefällt;  aber  dann 
wieder  aufgelöst.  Wird  kohlensaures  Ammoniak  in  sehr 
grossem  Ueberschuss  zugesetzt;  so  löst  sich  ein  kleiner  Theil 
Thonerde  auf;  die  oft  nach  sehr  langem  Kochen  die  Flüssig- 
keit trübt;  aber  sie  unterscheidet  sich  von  der  Beryllerde 
dieils  durch  ein  anderes  Ansehen;  und  theils  dadurch;  dass 
wenn  ein  wenig  kohlensaures  Ammoniak  zugesetzt  wird;  sich 
die  Beryllerde  nach  Verlauf  von  einer  oder  ein  paar  Stunden 
auflöst;  Thonerde  hingegen  unverändert  bleibt. 

War  Phosphorsäure  in  der  Probe;  so  enthält  die  Thon- 
erde Phosphorsänre  in  Gestalt  von  basischem  Salz.  Man 
löst  sie  dann  in  Salzsäure;  verdunstet  die  Lösung  im  Wasser- 
badö  bis  zur  völligen  Trockne;  löst  den  trocknen  Rückstand 
in  ein  wenig  Wasser;  wobei  neutrale  phosphorsaure  Thon- 
erde ungelöst  bleibt;  die  auf  einen  Gehalt  an  Phosphorsänre 
vor  dem  Lothrohre  geprüft  wird  (s.  Lothrohr).  Der  UmWeg 
mit  dem  Auflösen  in  Salzsäure  und  dem  Verdunsten  hat  zum 
Zweck;  den  Gehalt  an  Phosphorsäure  auf  eine  geringere 
Menge  von  Thonerde  zu  concentriren;  um  für  sie  eine  dent- 
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Hohe  Reaetioa  za  bekommeu^  die^  wenn  der  Gehalt  an  Phos- 
phoniare  gering  ist^  nicht  so  leicht  erhalten  wird. 

Ans  dem  in  kaustischem  Kali  unauflösUchen  Rückstand 

neht  kohlensaures  Ammoniak  Yttererde^  Zirkonerde^  Nickelr 

«lyd;  Kobaltoxyd 9  Ceroxydul,  Ceroxyd  und  Uranoxyd  ^  die 

Mden  ersten  und  das  Ceroxydul  farblos^  und  die  zwei  letzten 

Bit  einer  gelben  Farbe  aus.    Wenn  man  vor  der  Anwendung 

des  kohlensauren  Ammoniaks   das   in  Kalilauge  Unlösliche 

imd  davon  Abgewaschene  mit  einer  Lösung  von  jSalmiak  etwa 

1  Stonde  lang  kocht  ^  so  zieht  dieser  Nickeloxyd  und  Kobalt*-* 

oxjd  aus^   so  wie  auch  einen  Rückhalt  von  Zinfcoxyd  und 

Talkerde^  die  immer  zurückbleiben^  wenn  der  Niederschlag 

Thonerde  und  Eisenoxyd  enthalt.    Darauf  können  aus  dem 

Rückstände  die  Erden  und  das  Uranoxyd  mit  einer  concen- 

tiirten  Lösung  von  Ammoniak-Sesqui-  oder  Bicarbonat  aus* 

gezogen  werden. 

Der  in  kohlensaurem  Ammoniak  unlösliche  Theil  wird 
in  Chlorwasserstoffsäure  auFgelöst.  Wenn  etwas  dabei  unr* 
aufgelöst  zurückbleibt,  so  ist  es  Kieselsäure,  Titansäure  oder 
Taatalsaure,  worüber  das  Löthrohr  entscheidet. 

Das  Aufgelöste  ist  selten  etwas  anderes  als  ein  Gemenge 
vmi  Eisenoxyd  und  Manganoxydul«  Die  Auflösung  wird  voll- 
kmnmen,  oder  am  liebsten  so  mit  kaustischem  Ammoniak 
Motralisirt,  dass  nach  einer  kurzen  kalten  Maceration  Eisen- 
•xyd  am  Boden  niedergeschlagen  liegt,  während  die  Flüssig- 
kdt  noch  die  gelbe  Farbe  behält,  worauf  das  übrige  Eisen- 
oxyd durch  ein  neutrales,  bemsteinsaures  Salz  mit  alkalischer 
Basis  niedergeschlagen  wird.  Darauf  wird  die  Lösung  Vi 
Stande  lang  gekocht.  Eine  andere  Methode  besteht  darin, 
dasg  mau  den  Theil  des  Niederschlags,  welcher  bei  den 
Torhergehenden  Behandlungen  übrig  bleibt,  in  verdünnter 
Schwefelsäure  auflöst,  die  Lösung  mit  kaustischem  Ammoniak 
aütigt  nnd  hiervon  so  viel  zusetzt,  dass  die  Lösung  tief 
roth  wird  und  dass  nach  1  Stunde  noch  eine  geringe  Menge 
Bsenoxyd  auf  dem  Boden  liegt,  die  sich  nicht  wieder  auf- 
Uit.  Dann  wird  die  Lösung  mit  vielem  Wasser  verdünnt 
uid  1  Stunde  lang  gekocht.  Das  Eisenoxyd  fUlt  dabei  in 
Gestalt  von  üb^basischem  schwefelsauren  Eisenoxyd  nieder, 
«nd  die  Flüssig|ceit  wird  farblos.  Sie  wird  dabei  sauer  und 
es  bleibt  gewöhnlich  eine  geringe  Spur  Eisenoxyd  darin  auf** 


44  AnalyM. 

gelfisl,  WM  nicht  der  Fall  ist,  wenn  man  die  Plnssigkeit 
mit  bemsteinaaurem  Allcali  gefillt  und  sie  hinlaDgli<di  ge^ 
kocht  hatte.  Bei  Untersuchungen  von  Mineralien^  die  viri 
Eiaenoxyd  enthalten  ^  ist  die  letstere  Methode  besonders 
anwendbar  7  weil  die  Bemsteins&ure  ein  theures  Reagens  ist 
Wird  die  F&llung  mit  Schwefelsäure  angewandt^  so  nuiss 
man  jedoch^  nach  Fällung  der  filtrirten  Flüssigkeit  mit  Am-> 
moniak.  Wiederauflösen  des  Niederschlags  in  Salzsaure  und 
Neutralisirung  dieser  Losung^  den  Rückhalt  von  Eisenox]rd 
mit  ein  paar  Tropfen  bemsteinsaurem  Alkali  ausfallen  und 
das  Gemisch  kochen ,  um  die  letzte  Spur  von  Eisen  wegzu- 
nehmen. 

Eine  andere  Methode ,  das  Eisenexyd  auszufallen^  die 
bei  quantitativen  Untersuchungen  mit  Vortheil  angewandt 
wird,  besteht  darin ^  dass  man  die  Lösung  mit  kohlensaarem 
Bleioxyd  vermischt;  dieses  muss  jedoch  aus  krystallisirtem 
salpetersauren  Bleioxyd  und  kohlensaurem  Ammoniak  bereitet 
worden  sein,  damit  es  sicher  rein  ist.  Dadurdi  wird  das 
Eisenoxyd  ausgefällt^  und  die  Flüssigkeit  wird^  wenn  sie  die 
Farbe  eines  Eisenoxydsalzes  ganz  verloren  hat^  filtrirt^  das 
aufgelöste  Bleioxyd  durch  schwefelsaures  Ammoniak  oder 
schwefelsaures  Natron^  je  nach  den  Umständen^  ausgefällt^  die 
Flüssigkeit  abfiltrirt  und  weiter  untersucht.  Man  kanfn  das 
Blei  auch  mit  Schwefelwasserstoff  ausfallen;  enthält  die  Lid- 
sung  aber  ein  Metalloxyd,  welches  dadurch  gefallt  werden 
kann,  so  fällt  dies  mit  dem  Blei  nieder  und  entgeht  der 
.  Beachtung.  Auf  diese  Weise  können  Kupferoxyd,  Zinkoxyd^ 
Nickeloxyd  und  Kobaltoxyd  aus  der  neutralen  Flüssigkeit  mit 
-dem  SchwefelUei  leicht  ausgefällt  werden,  besonders  wenn 
ihre  Menge  sehr  gering  ist. 

Die  von  dem  Eisenoxyd  befreite  Lösung  enthält  in  den 
meisten  Fällen  nur  Talkerde  und  Manganoxydul.  Sind  aber 
fremde,  auch  in  kaustischem  Kali  lösliche  Oxyde  in  der 
Probe  enthalten,  so  werden  sie  durch  kaustisches  Kali  nicht 
vollkommen  ausgezogen  (Thonerde  und  Beryllerde  ausge- 
nommen) und  sie  finden  sich  dann  in  der  Lösung  wieder« 
Enthält  die  Probe  Thonerde  und  Talkerde,  und  geschieht 
Fällung  mit  kaustischem,  anstatt  kohlensaurem, 
welches  letztere  dann  immer  angewandt  worden  muss,  so 
fallt  mit  dem  Eisenoxyd  ein  Talkerde-Aluminat  nieder;  aus 
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diesem  wird  dann  die  Thonerde  nebst  dem  Eisenoxyde  durch 
die  dtan  angewandten  Reagentien  aasgef&llt^  und  die  Thon« 
erde  bleibt  in  der  Lösung  zurück. 

Die  Metalloxyde  ftUt  man  aus  der  ruckständigen  Losung 
am  besten  durch  Fünffach- Schwefelkalium ^  KS'^  welches 
von  aller  Einmischung  von  kohlensaurem  Kali  frei'  sein  muss* 
Die  Metalle  fallen  dadurch  als  Supersulfurete  nieder^  und 
die  Talkerde  bleibt  in  der  Lösung  zurück,  aus  der  sie  durch 
kohlensaures  Kall  kochend  ausgefällt  wird.  Ist  es  nur  Auf- 
gabe^ über  ihre  Gegenwart  durch  eine  Reaction  Gewissheit 
zu  erlange»;  so  macht  man  einen  Zusatz  von  phosphorsaurem 
Natron  nnd  kaustischem  Ammoniak^  wobei  phosphorsaure 
Ammoniaktalkerde  niedergeschlagen  wird.  Zuweilen  enthalten 
Miotfalsubstanzen  Phosphorsäure  ^  Borsäure  ^  Fluorwasser^ 
atoffsäure  oder  noch  andere  unorganische  Säuren.  Diese 
achlagen  sich  dann  mit  den  durch  Ammoniak  gefällten  Basen 
als  basische  Salze,  olme  dass  man  sie  bemerken  kann^  nieder; 
man  muss  daher  sowohl  die  Thonerde ;  als  die  Eisen-  und 
Haoganoxyde  darauf  prüfen.  Diese  Niederschläge  werden 
dann  nach  den  für  die  Prüfung  der  Salze  und  der  Entdeckung 
dieser  Säuren  gegebenen  Regeln  (Th.  IV«  p.  26 — 65^  so  wie 
auch  im  Artikel  Ldihrohr)  untersucht 

Wenn  man  in  einem  Silicat,  welches  durch  Säuren  nicht 
seraetst  wird^  Alkali  sucht;  so  bedient  man  sich  der  kohlensauren 
Baryterde  nnd  zersets&t  mit  dieser  das  Steinpulver  in  der  Glüh- 
hitze^  nadi  der  im  Vorhergehenden  von  Abich  angegebenen 
Methode.  Hat  man  keine  Sef  ström 'sehe  Esse  zurDisposi- 
tioii;  so  muss  man  6  mal  so  viel  kohlensaure  Baryterde  ^  als 
fein  geschlämmtes  Pulver^  nehmen  und  das  Gemisch  in  einem 
gewöhnlichen,  gut  ziehenden  Ofen  zwischen  Kohlen  1  bis 
iVs  Stunden  lang  glühen.  Die  geglühete  Masse  wird^  wie 
bei  dem  Glühen  mit  Alkali  angeführt  worden  ist^  heraus- 
geaommen^  worauf  die  Masse  in  Chlorwasscrstoffsäure  auf- 
gelöst,  und  nachdem  die  Kieselsäure  auf  die  oben  angeführte 
Art  abgeschieden  ist ,  die  Baryterde  mit  Schwefelsäure  nie- 
dergeschlagen wird.  Die  übrigen  aufgelösten  Stoffe  werden 
durch  basisches  kohlensaures  Ammoniak  abgeschieden;  die 
Niederschläge  können  gemischt  und  auf  demselben  Filtrum 
gesammelt  un<L  gewaschen  werden.  Die  abgelaufene  Flüs- 
sigkeit wird  abgedampft^  und  nachdem  sie  auf  ein  geringeres 


44  Analyse. 

gelSsty  was  nicht  der  Fall  ist,  wenn  man  die  Plässigkeit 
mit  bemsteinsaorem  Alkali  geßllt  nnd  sie  hinlänglich  ge^ 
kocht  hatte.  Bei  Untersuchungen  von  Mineralien^  die  viel 
Eisenoxyd  enthalten^  ist  die  letztere  Methode  besonders 
anwendbar^  weil  die  Bemsteinsäure  ein  theures  Reagens  ist 
Wird  die  Fällung  mit  Schwefelsäure  angewandt^  so  nuus 
man  jedoch^  nach  Fällung  der  filtrirten  Flüssigkeit  mit  Am- 
moniak^ Wiederauflösen  des  Niederschlags  in  Salzsäure  vani 
Neutralisirung  dieser  Lösung^  den  Rückhalt  von  Eisenoxyd 
mit  ein  paar  Tropfen  bemsteinsaurem  Alkali  ausfallen  und 
das  Gemisch  kochen,  um  die  letzte  Spur  von  Eisen  wegzu- 
nehmen. 

Eine  andere  Methode ,  das  Eisenexyd  auszufallen,  die 
bei  quantitativen  Untersuchungen  mit  Vortheil  angewandt 
wird,  besteht  darin,  dass  man  die  Lösung  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  vermischt;  dieses  muss  jedoch  aus  krystalUsirtem 
salpetersauren  Bleioxyd  und  kohlensaurem  Ammoniak  bereitet 
worden  sein,  damit  es  sicher  rein  ist.  Dadurdb  wird  das 
Eisenoxyd  ausgefallt,  und  die  Flüssigkeit  wird,  wenn  sie  die 
Farbe  eines  Eisenoxydsalzes  ganz  verloren  hat,  filtrirt,  des 
aufgelöste  Bleioxyd  durch  schwefelsaures  Ammoniak  oder 
schwefelsaures  Natron,  je  nach  den  Umständen,  ausgefallt,  die 
Flüssigkeit  abfiltrirt  und  weiter  untersucht«  Man  kaim  das 
Blei  auch  mit  Schwefelwasserstoff  ausfallen;  enthält  die  Le- 
sung aber  ein  Metalloxyd,  welches  dadurch  gefallt  werden 
kann,  so  fällt  dies  mit  dem  Blei  nieder  und  entgeht  der 
Beachtung.  Auf  diese  Weise  können  Kupferoxyd,  Zinkoxyd, 
Nickeloxyd  und  Kobaltoxyd  aus  der  neutralen  Flüssigkeit  mit 
-dem  Schwefelblei  leicht  ausgefallt  werden,  besonders  wem 
ihre  Menge  sehr  gering  ist. 

Die  von  dem  Eisenoxyd  hpfreite  Lösung  enthält  in  den 
meisten  FäUen  nur  Talkerde  und  Manganoxydul.  Sind  aber 
fremde,  auch  in  kaustischem  Kali  lösliche  Oxyde  in  der 
Probe  enthalten,  so  werden  sie  durch  kaustisches  Kali  nicht 
vollkommen  ausgezogen  (Thonerde  und  Beryllerde  ausge- 
nommen} und  sie  finden  sich  dann  in  der  Lösung  wieder« 
Enthält  die  Probe  Thonerde  und  Talkerde,  und  geschieht  die 
Fällung  mit  kaustischem,  anstatt  kohlensaurem,  Ammoniak, 
welches  letztere  dann  immer  angewandt  werden  muss,  so 
fallt  mit  dem  Eisenoxyd  ein  Talkerde-Alominat  nieder;  aus 
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diMem  wird  dann  die  Thonerde  nebst  dem  Eisenoxyde  durch 
die  dazu  angewandten  Reagentien  ausgefällt^  und  die  Thon-« 
erde  bleibt  in  d^r  Lösung  zuräck. 

Die  Metalloxyde  fällt  man  aus  der  räckständigen  Lösung 
am  besten  durch  FänfTach- Schwefelkalium ^  KS'^  welches 
von  aller  Einmischung  von  kohlensaurem  Kali  frei  sein  muss» 
Die  Metalle  fallen  dadurch  als  Supersulfurete  nieder^  und 
die  Talkerde  bleibt  in  der  Lösung  zurück,  aus  der  sie  durch 
kohlensaures  Kali  kochend  ausgefallt  wird.  Ist  es  nur  Auf- 
gabe^ ober  ihre  Gegenwart  durch  eine  Reaction  Gewissheit 
ztt  erlangen^  so  macht  man  einen  Zusatz  von  ^osphorsaurem 
Natron  und  kaustischem  Ammoniak^  wobei  phosphorsaure 
Ammoniaktalkerde  niedergeschlagen  wird.  Zuweilen  enthalten 
Mineralsubstanzen  Phosphorsänre^  Borsäure^  Fluorwasser« 
atoffisaure  -  oder  noch  andere  unorganische  Säuren.  Diese 
achlagen  sich  dann  mit  den  durch  Ammoniak  gefällten  Basen 
ak  basische  Salze,  olme  dass  man  sie  bemerken  kann^  nieder; 
man  muss  daher  sowohl  di»  Thonerde^  als  die  Eisen-  und 
Manganoxyde  darauf  prüfen.  Diese  Niederschläge  werden 
dann  nach  den  für  die  Prüfung  der  Salze  und  der  Entdeckung 
dieser  Säuren  gegebenen  Regeln  (Th.  IV.  p.  26 — 65^  so  wie 
auch  im  Artikel  Loihrohr)  untersucht« 

Wenn  man  in  einem  Silicat,  welches  durch  Säuren  nicht 
zersetzt  wird^  Alkali  sucht^  so  bedient  man  sich  der  kohlensauren 
Barjrterde  und  zersetzt  mit  dieser  das  Steinpulver  in  der  Glüh- 
hitze, nach  der  im  Vorhergehenden  von  Abich  angegebenen 
Methode.  Hat  man  keine  Sefström'ache  Esse  zur  Disposi- 
tion, so  muss  man  6 mal  so  viel  kohlensaure  Baryterde,  als 
fein  geschlämmtes  Pulver,  nehmen  und  das  Gemisch  in  einem 
gewöhnlichen,  gut  ziehenden  Ofen  zwischen  Kohlen  1  bis 
IVi  Stunden  lang  glühen.  Die  geglühete  Masse  wird,  wie 
bei  dem  Glühen  mit  Alkali  angeführt  worden  ist,  heraus- 
genommen, worauf  die  Masse  in  Chlorwasscrstoffsäore  auf- 
gelöst, und  nachdem  die  Kieselsäure  auf  die  oben  angefahrte 
Art  abgeschieden  ist,  die  Baryterde  mit  Schwefelsäure  nie- 
dergeschlagen wird.  Die  übrigen  aufgelösten  Stoffe  werden 
durch  basisches  kohlensaures  Ammoniak  abgeschieden;  die 
Niederschläge  können  gemischt  und  auf  demselben  Filtrum 
gesammelt  und«  gewaschen  werden.  Die  abgelaufene  Flüs- 
ngkeit  vrird  abgedampft,  und  nachdem  sie  auf  ein  geringeres 
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Volumen  eingeengt  worden  ist^  wird  sie  mit  ein  wenig  oul- 
sanrem  Ammoniak  versetzt ,  um  einen  Theil  Kalkerde  ^  der 
sich  noch  in  der  Flüssigkeit  befinden  kann^  niederzuschlageo. 
Sie  wird  darauf  filtrirt^  zur  Trockne  abgedampft^  und  die 
Satzmasse  zupi  Verjagen  des  Ammoniaksalzes  erhitzt.  Wodd 
sich  ein  Rückstand  findet^  so  ist  dieser  ein  saures  schwefel- 
saures Salz  mit  alkalischer  Basis.  Bei  der  quantitativen 
Analyse  werde  ich  angeben^  wie  man  die  Natur  des  im 
Salze  befindlichen  Alkali's  ausmittelt^  und  vne  man  AlkaG 
von  Talkerde  unterscheidet^  welche  letztere  bei  dieser  Ge- 
legenheit als  schwefelsaure  Talkerde  zurfickUeibt^  wenn  diese 
Erde  in  der  Probe  enthalten  war. 

Bine  Methode^  Alkali  zu  entdecken^  die  weit  weniger 
Umwege  erfordert  und  viel  schneller  geht^  besteht  in  der 
Zersetzung  des  Minerals  mit  Fluorwasserstofis&ure,  Maa 
fibergiesst  das  feingeschlämrote  Mineralpulver  in  einem  Pla- 
tintiegel mit  Fluorwasserstofliiäure^  die  keineswegs  Concentrin  f 
oder  rauchend  zu  sein  braucht«  Der  Deckel  des  Tiegels  |i 
wird  umgekehrt  darauf  gelegt  und  der  Tiegel  in  ein  Wasser- 
bad  gestellt.  Die  Masse  wird  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einen 
steifen  Platindrath  umgerührt  und  die  Digestion  in  dem  Waa- 
serbade  fortgesetzt^  bis  die  Masse  trocken  geworden  ist 
Die  Basen  sind  dann  in  Fluorsilicate  verwandelt  Man  ver- 
mischt die  Masse  tropfenweise  mit  etwas  mehr  destillirter 
Schwefelsäure,  als  zur  Verwandlung  der  Basen  in  schwefel- 
saure Salze  nöthig  ist^  verdunstet  im  Wasserbade  ^  bis  nur 
noch  der  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  übrig  ist,  der  am 
Ende  über  der  Flamme  einer  Spirituslarope  verdunstet  wird, 
bis  alles  Rauchen  aufgehört  hat.  Die  rückständige  Massto  ) 
wird  mit  kochendem  Wasser  ausgelaugt  und  die  LösuDg,  i 
wie  vorhin  angeführt  Avurde^  behandelt.  Was  von  Wasser  j 
nicht  aufgelöst  wird,  ist  gewöhnlich  schwefelsaure  Katkerde, 
die  man  in  kochender  verdünnter  Salzsäure  auflöst,  um  sich 
zu  überaeugen,  dass  von  der  Probe  nichts  unzersetzt  ge- 
blieben ist 

Aber  da  nicht  alle  Chemiker  den  kostbaren  Apparat  be- 
sitzen, der  für  die  Bereitung  und  Aufbewahrung  der  Fluor- 
wasserstoffsäure nöthig  ist,  so  hat  Brunn  er  einen  anderen, 
wenig  kostbaren  und  sehr  zweckmässigen  Apparat  vorge- 
schlagen.   Man  lässt  sich  eine  Schaale  mit  plattem  Bodeo 
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von  Blei  machen^  die  6  Zoll  im  Durchmesser  hat  und  2V» 
ZoO  hoch  ist.  In  der  Mitte  ist  sie  mit  einer  Vorrichtung 
Tersehen^  um  eine  flache  Schaale  von  Platin  zu  tragen» 
Diese  Vorrichtung  kann  auch  lose  sein  und  aus  ein^m  Ringe 
von  Blei  bestehen  ^  der  1  bis  IVi  Zoll  im  Durchmesser  hat 
und  aof  drei  Vs  Zoll  hohen  Füssen  ,ruht  ,  Die  Schaale  wird 
mit  einem  Deckel  von  Blei  und  mit  einem  Handgriff  von 
Drath  versehen.  Will  man  ein  Silicat  mit  Fluorwasserstoff- 
Miire  analysiren^  so  legt  man  es  fein  pulverisirt  in  eine 
flftche  Schaale  von  Platin^  %.JL  auf  den  Deckel  eines  Platin-* 
tiegels^  dessen  Stift  man  mit  ein  wenig  Gold  wasserdicht 
hat  zulöthen  lassen.  In  die  Bleischaale  legt  man  Vs  Zoll 
hoch  Flussspathpulver^  übergiesst  dieses  mit  Schwefelsäure^ 
befeuchtet  das  Blineralpulver  schwach  mit  Wasser^  setzt  das 
Platingefass  auf  den  Ring,  legt  den  Bleideckel  darauf  und 
stellt  eine  kleine  Oellampe  unter  die  Bleischaale.  Das  Ganze 
wird  unter  einen  gut  ziehenden  Schornstein  gebracht^  oder 
ia  die  freie  Luft.  2  Grammen  Pulver  bedürfen  ein  paar 
Standen  9  um  auf  diese  Weise  zersetzt  zu  werden^  auch  ist 
ea  nöthig^  dasselbe  einige  Male  umzurühren^  wenn  es  nicht 
sehr  dünn  liegt,  und  auch  mit  einigen  Tropfen  Wasser  zu 
befeuchten.  Im  Uebrigen  geschieht  die  Analyse  durch  Ver- 
wandlung des  Rückstandes  in  schwefelsaures  Salz. 

Die  Analyse  mit  Fluorwasserstoffsäure  hat  ausserdem 
emen  anderen  Vortheü,  der  auf  keine  andere  Weise  erreicht 
werden  kann,  nämlich,  bei  manganhaltigen  Proben  be- 
stimmen zu  können,  ob  das  Mangan  darin  als  Oxyd  oder 
ab  Oxydul  enthalten  ist  Im  ersteren  Falle  bekommt  man 
Manganfluorid,  welches  sich  in  der  Säure  mit  rothbrauner 
Farbe  auflöst  und  welches  beim  Abdampfen  der  Säure  mit 
aehwarzer  Farbe  anschiesst  und  in  diesem  Zustande  durch 
Wasser  zersetzt  wird,  indem  dasselbe  freie  Fluorwasserstoff- 
saure  aufnimmt,  worin  sich  ein  wenig  Fluorid  auflöst,  und 
Manganoxyd  abscheidet  Enthält  das  Mineral  aber  Mangan- 
oxydul, so  wird  ein  schwerlösliches  Fluorür  gebildet,  das, 
in  grösserer  Menge  vorhanden ,  der  Masse  einen  Stich  in's 
Bosenrothe  ertheilt,  im  anderen  Falle  gibt  es  dem  Rück- 
stände keine  Farbe. 

Viele  Silicate  und  beinahe  alle  natürlichen  phosphor- 
«uiren  und  arseniksauren  Salze  enthalten  Fluorverbindungen. 
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In  den  letzteren^  die  leicht  durch  Sauren  sersetzt  werde% 
ist  das  Vorhandensein  des  Fluors  leicht  zu  entdecken,  wenn 
eine  Probe  davon  in  Pulverform  in  einem  Platintiegel  mk 
concentrirter  Schwefelsäure  übergössen^  der  Tiegel  mit  einem 
mit  Wachs  überzogenen  und  bezeichneten  Glase  bedeckt  und 
dann  in  eine  Wärme  von  +40°  bis  +50°  gestellt  wird. 
O'^rgl.  Th.  II.  pag.  202.)  Mit  Silicaten  glückt  dies  selten  oder 
gar  nicht;  aber  da  werden  die  Reactioneu  des  Fluors  leicht 
durch  die  Löthrohrprobe  entdeckt  (s.  Loihrohr), 

Die  Gewohnheit^  diese  Stoffe  zu  sehen  und  zu  behan- 
deln, erleichtert  die  Untersuchung  sehr,  aber  sie  gibt  oft 
den  älteren  Chemikern  ein  Vertrauen  auf  ihren  Blick,  wodurch 
sie  zuweilen  Untersuchungen  versäumen,  die  ihr  Urtheü  ge- 
ändert haben  würden;  und  dieser  Umstand  ist  Ursache,  da88 
der  jüngere  Chemiker  öfters  die  qualitative  Analyse  vor- 
trefflich macht,  obgleich  er  aus  mangelnden  Handgriffen  in  I, 
der  quantitativen  fehlen  kann,  während  dagegen  die  grössten  L 
Meister,  aus  zu  grossem  Vertrauen  auf  gewisse,  weniger 
entscheidende  Kennzeichen  und  aus  der  mit  den  Jahren  zu- 
nehmenden Bequemlichkeit,  eine  Untersuchung  vorzunehmen, 
die  vielleicht  doch  nicht  mehr,  als  was  man  schon  vermu- 
thete,  bestätigen  würde,  in  ihren  qualitativen  Bestimmungen 
nicht  selten  bedeutende  Missgriffe  begangen  haben.  Ich  kann 
also  nicht  genug  empfehlen,  die  qualitative  Untersuchung 
mit  aller  Umständlichkeit  vorzunehmen;  abgesehen  davon, 
dass  sie  zu  einer  guten  Arbeit  beiträgt,  kann  sie  vielleicht 
zuweilen  das  Vergnügen  gewähren,  vorher  unbekannte  Stoffe 
oder  Verbindungen  zu  entdecken. 

Was  die  Untersuchung  von  Salzen  im  Allgemeinen  be-  I 
trifft,  welche  keine  solche  vorhergehende  Behandlung  wie  1 
die  kieselsauren  erfordern,  und  welche,  selbst  auch  aus  dem 
Mineralreich,  selten  so  gemischt  wie  letztere  vorkommen, 
so  habe  ich  schon  im  Th.  IV.  p.  26 — 65  des  Lehrbuchs 
ausführlich  angegeben,  wie  die  electronegativen  Bestand theile 
der  Salze,  d.  h.  ihre  Säuren,  entdeckt  werden.  Die  Vor- 
schriften zur  Erkennung  der  Basen,  dagegen  findet  man  bei 
jeder  einzelnen  Basis  bestimmt,  und  vor  der  Beschreibung 
der  von  jeder  Basis  gebildeten  Salze  findet  man  eine  kurze 
Anweisung,  durch  welche  Versuche  die  Basis  in  dem  Salze 
nachzuweisen  ist.    Auf  diese  Abschnitte  verweise  ich,   so 

wie 
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wie  auf  den  Aftikel  hothvohr^  wo  eine  besoadere  Aiifiaitel- 
koig  von  Vorschriften  für  die  Bobandloog  der  Salze  vor  dem 
Ldthrohr  vorkommt  Dhsb  ich  diese  Vorschriften  nicht  hier 
mmmmengestellt  habe^  hat  darin  seinen  Grund,  dass  z« 
giofite  Detaillirung  in  diesen  Regeln  zor  Entwerfang  eine9 
Plaiies  bei  analytischen  Uotersiichungen^  die  Aufmerksamkeit 
dm  Lesers  ermüdet^  und  er  vielleiclit  durch  die  Einzelnheiten 
den  Hauptplan  vergessen  haben  würde. 

Die  quaßiafwe  Unierstwkung  der  Vefbindtmgen  brenn-' 
barer  Körper,  z.  B»  der  Schwefelmetalle,  Arsenikmetalle 
0.  a.,  geschieht  am  besten  auf  dem  trocknen  Wege  vor  dem 
Lothrohr^  nach  den  von  mir  in  dem  erwähnten  Artikel  aus* 
fohrlich  anzuführenden  Regeln;  ich  verwmse  also,  um  hier 
aller  Weitläufigkeit  auszuweichen,  auf  diesen  hin.  Will  man 
dagegen  die  Probe  auch  auf  dem  nassen  Wege  anstellen, 
80  werden  sie  in  Königswasser  anfgeldst,  und  dadurch  in 
SafaM  verwajndett,  in  welchen  die  Eigenschaft  der  metalli- 
schen Sauren,  durch  Alkalien  sidi  von  mehreren  Oxyden 
nieht  völlig  trennen  zu  lassen,  die  qualitative  Probe  oft  so 
eisAweren,  dass  man  chne  Beihulfe  des  Lölhrohrs  bedeuten* 
den  IrrthAmem  ausgesetzt  sein  wurde. 

Von  den  Stoffen,  die  in  brennbarer  Form  zur  Unterr 
sudiung  vorkommen,  bilden  einige  Verbindungen  mit  Sauer* 
Stoff,  die  von  Königswasser  nicht  aufgelöst  werden,  oder 
die  sich  nur  nnvollkonmed  davon  auflösen  lassen.  Schwefel- 
klei gibt  schwefelsaures  Bleioxyd,  Silber  gibt  Chlorsilber  und 
ffinn  setzt  unanJlösKches  Zkmoxyd  ab ,  wovon  beinahe  nichts 
aafgeldst  wird,  wenn  das  Auflesnngsmittel  nur  Salpetersäure 
wL  Aof  gleiche  Weise  bleiben  Molybdänaäure  und  Wolf* 
nmsaore  unanfgelöst^  wenn  die  Schwefel  Verbindungen  dieser 
Metalle  mit  Königswasser  behandelt  werden. 

Ans  der  eoncentrirten  sauren  Auflösung  werden  von 
logegossenem  Wasser  Antknon*  und  Wismuthoxyd,  nebst 
verschiedenen  Metallsalzen,  z«  B.  selensaures  und  schwefel- 
saures Silberoxyd  und  Bleioxyd,  niedergeschlagen.  Ammoniak 
schlagt  die  meisten  Metalloxyde  nieder,  und  halt,  ausser  den 
■etallischen  Säuren,  die  Oxyde  von  Silber^  Kupfer,  Kobalt, 
Nickel,  Zink  päd  Cadmimn  in  der  Auflösung  zurück.  Kohlen- 
Mores  Ammoniak  hingegen  hält  in  der  Auflösung  zugleich 
■k  dnn  ittenerwähnten  Oxyden. (ausier  dem  Cadmiumoxyd) 
X  4 
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auch  Uranoxytl  and  die  Ceroxyde  enruck.  Kamtiflclws  ÜB 
löst  sowohl  die  Oxyde  von  Zink^  Blei  und  Zinn^  als  die 
MeCallsäuren  auf.  Von  kohlensauren^  feuerbeständigen  Al- 
kalien werden  so  viele  Metalloxyde  in  geringer  Quantitift 
anfgelSst^  dass  nieht  viel  daraus  geschlossen  werden  kau. 
—  Metallisches  Eisen  scbUgt  Arsenik,  Selen,  Antimoo,  Ziii% 
Wismuth,  Blei,  Kupfer  und  die  edeln  Metalle,  mit  AusnahM 
von  Silber  und  Quecksilber,  auf  welche  es  nur  langsam  wirkt, 
nieder.  Von  Zink  werden  alle  diese  und  d^bei  CadmiuD^ 
welches  nicht  von  Eisen  geflUlt  wird,  niedergeschlagen. 
Titanhaltige  Auflösungen  nehmen  in  verschlossenen  Gefassen, 
wenn  man  Zink  hineiulegt,  nach  einiger  Zeit  eine  Purpur- 
rai%e,  und  wolframhaltige  eine  hellblaue  Farbe  an.  Kalium- 
Bttifhydrat  schlägt  alle  Metalle,  deren  mit  der  Säure  ver- 
bundenes Oxyd  auf  irgend  eine  Art  SaLsbasis  ist,  nieder; 
aber  es  lost  alle  die  Oxyde  auf,  welche  auf  irgend  eine  Art 
die  Rolle  von  Säuren  spielen  können,  d.  i.  von  Seleii, 
Arsenik,  Molybdän,  Wolfram,  Antimon,  Tellur,  Zinn,  QaiA^ 
Iridium,  Platin  und  Rhodium.  Es  nimmt  indessen  doch  die 
jgrune  Cfaromoxyd,  die  Titansäure,  Tantalsäure  oder  Kiesel- 
säure nicht  auf,  die  also  hierdcffch  von  den  Oxyden,  andenr 
clectronegativer  Metalle  abgeschieden  werden  können* 


9 

Unter  allta  chemii^cheQ  Arb^ten  ist  keine  so  schwer 
mit  gehöriger  Richtigkeit  auszuführen,-  als  die  quantitative 
Analyse,  die  besonders  durch  die  Lehre  von  den  chemischen 
Proportionen  eine  höhere  Ausbildung  gewonnen  hat,  sowohl 
durch  die  Verbesserungen  in  den  analytischen  Processen^ 
welche  man  zur  Entwickelung  dieser  Lehre  tmd  zur  Bestäti- 
gung ihrer  Resultate  aufzusuchen  genöthigt  war,  als  auch 
durch  die  Probe  von  der  Richtigkeit  der  Analyse,  die  man 
bei  Vergleichung  des  Resultats  mit  dieser  Lehre  erhält.  So 
lange  man  nur  durch  Wiederholungen  die  Richtigkeit  einer 
analytischen  Untersuchung  prüfen  konnte,  und  so  langte  in 
der  absoluten  Richtigkeit  der  Zahlen  kein  keheres  theeretif^ 
sches  Intwesse  lag,  wendete  man  seltener  diese  beschwea« 
Kche  Probe  an,  entdeokte  man  s^tener  dibse  Irrtllimen^   die 
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•0  biufigy  ahne  dass  man  sie  ahaet^  gemacht  werden;  und 
die  Anaäbung  der  analytischen  Chemie  war^  hinsichtlich  ihres 
quantitativen  TheileS;  mehr  ein  schwieriges  und  unsicheres 
Handweric^  als  eine^  zu  aufklärenden  Begriffen  führende^ 
vabre  wissenschaftliche  Untersuchung.  Nachdem  die  che- 
misehea  Proportionen  und  die  Gesetze  für  die  Quantitäten^ 
ia  wdchen  sich  die  Körper  vorzugsweise  verbinden^  bekannt 
n  werden  anfingen^  bekam  die  quantitative  Analyi^e  eineiX 
besonderen  Werth,  und  wurde  das  Mittel^  auch  höhere  Theilo 
der  Theorie  der  Wissenschaft  zu  erforscl^eu  und  zu  bestä- 
tigen« Aber  zur  Gewinnung  richtiger  Resultate  gehört  die 
Kmist,  das  Mechanische  dabei  gut  ausführen  zu  können^  uud 
diese  Kunst  wird  nur  durch  lange  Uebung  gewonnen^  di^ 
«Bsserdem  von  einer  natürlichen  Anlage  unterstützt  werden 
Bwss^  ohne  welche  man  in  der  genauen  Analyse  nicht  weit 
gehen  kann* 

Anfänger  in  der  Chemie  müssen  daher  nicht  versäumen| 
fich  in  quantitativen  Analysen  zu  üben;  denn  .obgleich  die 
quantitative  Bestimmung  gewiss  in  ujchts.  Anderem  als  rein 
mechanischer  Handarbeit  besteht,  ..so  hat  .mau  docli  zuL^be~ 
denken^  dass^  ^e  man  sich  zu  djeser  Handarbeit  eingeübt 
bat^  laan  nicht  fabig  ist^  in  de^  j^iöheren  Theilen  der  Wisr 
seascbaft  einen  genauen  Versuch  anzustellen.  Alan  mufi^ 
eine  solche  Gewohnheit  hieben  ^  genau  zu  wiegcq^  a^s  einpiq 
Gefaaae  in  ein  anderes  zu  giessen^  ohne  etwas  zu  verliei;^.n^ 
aad  ohne  den  letzten  Tropfeu  über  den  Rand  auf  die  äuijii^ere 
Seite  des  Glases  fliessen  zu  lassen^  und.  so  yiclq  kleine 
Umstände  beobachten^  deren  Versäumien  oft  eine) sorgfältige 
Arbeit  von  mehreren  Wochen  vernichtet^  dass  keine  Zer- 
streuung^ kein  unvorhergesehener  Umstand  das  Resultat  ver- 
erbt Bevor  diese  Gewohnheit  erworben  ist^  hat  man  oft 
dien  Verdniss  gehabt^  durch  Nachlässigkeit  oder  IXnbedftchlr 
saiakeit  seinen  Versuch  zu  verderben.  Man.  mus^  .«dab^i 
immer  als  Grundsatz  annehmen^  einen  solchen  missjiuig^uen 
Versucfai  sogleich  wieder  von  vorne  anzufangen  >  .ohnp  s^, 
etaer  wahrscheinlichen  Correction  das  Resi^ltat  verbesse;;n 
an  wollen;  denn  so  unangenehm .  auch  eine  solche  Wieder«- 
holnng  sein  mag;  so  ist  sie  doch  weniger  unangenehm ^  als^ 
nach  einem  mit  grosser  Mühe  und  langem  ZeitauFwando 
endlich  voUcadeten   Versuch«    das.  innero^  Bcwusstsciu.  zu 
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haben ^  das  Resultat  dieses  Versuchs  sei,  ungeachtet  idlea 
Aufwandes  an  Geld,  Zeit  und  Mühe,  doch  vielleicht  nidit 
völlig  richtig,  und  folglich,  sowohl  für  die  Wissenschaft  th 
für  die  eigene  Belehrung  des  Analytikers,  so  gut  wie  unge- 
schehen. Nachdem  man  sich  der  chemischen  Proportion«!! 
als  Leitfaden  für  die  quantitative  Analyse  allgemeiner  be- 
dient, hat  sich  eine  grössere  Anzahl  Chemiker,  als  fröhetr^ 
mit  quantitativen  Analysen  zu  beschäftigen  angefangen,  und 
weniger  Geübte  haben,  vermittelst  der  Bestätigung,  welche 
sie  durch  eine  vermeintliche  Uebereinstimmung  mit  den  che« 
mischen  Proportionen  ihrem  Resultat  gaben,  ganz  fahMdie 
Schlussfolgen  dargelegt,  deren  Unrichtigkeit  man  durch  diese 
Uebereinstimmung  einzusehen  oder  zu  ahnen  verhindert  wird. 
Bs  ist  daher  uöthig,  sich  auf  die  Annäherung  nnvoüständigef 
Versuche  zu  einem  nach  der  chemischen  Proportionslebe 
richtigen  Verhältniss  nicht  zu  verlassen;  besonders  in  solche! 
Fällen,  wenn  mögliche  Verhältnisse  einander  nahe  liege% 
und  bei  welchen  die  äusserste  Genauigkeit  und  die  grosste 
iSeschicklichkeit  oft  erfordert  werden,  um  zu  bestimmoi^ 
welches  von  ihnen  das  rechte  ist. 

Bei  diesen  Versuchen  sind  eine  Menge  Handgriife  nöthig^ 
die  gewiss  dadurch  am  besten  gelernt  werden,  dass  man  sie 
Von  einem  geübten  Chemiker  ausführen  sieht,  wovon  mtt 
sich  aber  auch  vieles  aus  ihrer  Beschreibung  aneignen  kamt 
Ich  habe  daher  in  diesem  Theile,  bei  der  Beschreibung  einei 
jeden  einzelnen  Instruments,  umständlich  die  bei  seiaeai 
Gebrauche  nothwendigen  Vorsichtsmaassregeln  gegeben,  und 
bei  den  Artikeln :  Abdampfen,  Abgiessen,  Ulfrireny  Wasehm^ 
Tiegel  u.  m.  a.  wird  der  Leser  den  grössten  Theil  der  näherei^ 
nothwendioren  Vorschriften  bei  Versuchen  der  Art  finden. 

Die  Quantität  des  zu  untersuchenden  Stoffes  wird  nach 
der  Empfindlichkeit  der  Waage  gewählt.  Mit  kleinen  Men» 
gen  erlangt  man  öfters  einen  höheren  Grad  von  Gtaaulgkeit^ 
als  mit  grösseren,  abgesehen  davon,  dass  die  Quantität  uh 
zuwendender  Reagentien  und  die  Zeit  zum  Filtriren,  Waschen 
und  Abdampfen  stets  mit  dem  Gewichte  der  Probe  zunehmen« 
Klaproth  wendete  bei  seinen  Analysen  gewöhnlich  fOO 
Gran  an«  Nach  diesem  Beispiel  wählte  ich  die  damit  nahe 
fibereinstimmende  Quantität  von  5  Grammen.  Aber  die  Er* 
fahrung  hat  mich  nachher  belehrt,  dass  dies  für  die  meisMi 


Fiiie  SU  viel  ist.  Ich  ziehe  1  bis  2  Granuijien  vor^  und 
wende  von  tboDerdehaltigen  Mineralien  nicht  mehr  wie  einen 
Granim  an^  weil  die  voluminöse  Beschaffenheit  der  Thonerde 
nadi  dem  Niederschlagen  ein  Auswaschen  erfordert^  welches 
bei  einer  grösseren  Probe  oft  länger  als  eine  ganze  Woche 
dauert  In  solchen  Fällen  aber,  wo  der  eine  oder  der  andere 
Bestandtheil  in  einer  sehr  geringen  Menge  in  die  Mischung 
eingeht,  ist  es  immer  am  besten«  die  Men^e  derselben  durch 

Da  es  bei  Angabe  der  Vorscbififleii  für  Anulysept  iinmög«- 
lich  ist,  sie  f&r  alle  Fälle  zu  bestisuneiirst'wf^fdo  ich  mieli 
aa  gewisse  einselne  yerbiodongsartoü  .baU^o^  die  bäiifiger 
da  andere  analysirt  zu  werden  pflegt,  iui4f4if^  imAliaer^^)": 
feioh  vorkommen.  Unter  diesen  sind  die.  Siliqiitp  um  iJlge-* 
MBSteD,  und  davon  werde  iob  soerst  einige  Beispiele  sn«*» 
geben.  Hierauf  werde  ich  Beispiele  geben  y^nfi  anderen  im 
Mineralreiche  vorkommenden  Verbindungen  von  anderen  Sau«* 
m  mit  Basen,  von  nicht  oxydirten  Verbindungen  der  Hetalle 
out  Schwefel,  Arsenik,  Antimon,  Selen  und  Tellur^  von 
Piatinerzen,  ISnsseisen  und  Ackererde,  um  einigermaassen 
Beispiele  von  verschiedener  Art  zu  sammeln* 


1.    Kieselsaare  Yerbindungeii. 

Ich  habe  schon  angefahrt,  wie  die  Kieselsäure  abge- 
sehieden  wird«  Sie  muss,  wie  alle  unorganischen  Stoffe,  die 
oieht  flüchtig  sind,  noch  vor  dem  Wiegen  geglüht  werden, 
um  aDe  Feuchtigkeit  zu  entfernen.  Dieses  Glühen  geschieht 
am  besten  in  kleinen  gewogeneu  Platintiegeln,  über  der, 
beim  Alrtikel  Lampe  beschriebenen,  grossen  Spirituslampe. 
Bei  diesem  Glühen  wird  entweder  das  Filtrum  verbrannt, 
oder  es  wird  mit  der  Masse  gewogen,  worauf  ein  Theil  zum 
Glühen  abgewogen  wird.  Im  ersten  Fall  bedient  man  sich 
eines  Papiers,  welches  wenig  Asche  gibt,  und  dessen  Rück- 
stand man  durch  mehrere  wiederholte  Versuche  auf  grössere, 
von  mehreren  Bogen  des  Buchs  genommene,  Quantitäten 
laasiditlich  seiner  Menge  gleich  gefunden  hat*  Nachdem 
du  FHtrum  vorher  getrocknet  und  gewogen  worden  ist,  zieht 
nachher  die   Asche  von   diesem  Gewicht  Papier  ab. 
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* 
Wiegt  man  hingegen  das  Filtrum  zuerst  für  sich^   nach  den 

im  Artikel  'Filtriren  angegebenen  Vorschriften^  und  dann 
nach  dem  Trocknen  des  Niederschlags^  so  muss  es  in  jedem 
Falle  noch  heiss  in  einen  mit  Deckel  versehenen  Tiegel 
gelegt^  und  nachdem  es  in  dem  bedeckten  Tiegel  unter  einer 
Glasglocke^  in  welche  man  eine  Schaale  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  eingesetzt  hat^  abgekühlt  ist^  zugleich  mit 
diesem  gewojg;en  werden.  '  Thut  man  dies  nicht^  so  bekommt 
mau  kein  sicheres^  Gewicht;  weil  das  Papier  während  des 
Abkühleas  ubd*- Wi^^tns  it^  offener  Luft  immer  Feuchtigkeit 
anzieht  und  nit^ht'gewogtftu  werden-  kauiK  Hierauf  wird  ein 
Tfaeil  des  getroekaetettr' Steife«  abgewogen  und  geglüht  uad 
au» '/^ineBi^  Vi^rtnM  bereobfiet;  was  die  ganze  im  Filtrom 
b^fliMHiehe  t^uaiitität  wurde  verloren  haben.  Ich  wähle  vor- 
ztigsWeise'  £0  erstere  Methode  ^  wenn  der  geglühete  Stoff 
nbch  dem  Wiegen  keiner  weiteren  Behandiubg  bedarf  ^  und 
letztere-y  webn  dieser  weiter  zerlegt  werden  muss^  wobei 
die  Bestandtheüe  der  Papierasche  zu  Irrthümern  Vcranlas- 
^°S  geben  könneik  Auch  gesdiieht  dies,  in  solchen  Fällen, 
wo  die  RedlMÜCioii  «eines  metallischen  Stoffes  zu  befürchten  ist 
Was  die  Kieselsäui^  iu^s  Besondere  betrifft^  so  muss  sie  vor 
dem  Glühen  stark  getrocknet  und  mit  Vorsicht  aus  dem 
FUtrum  in  den  Tiegel  gebracht  werden ;  worauf  das  Filtrum 
zum  Verbrennen  obenauf  gelegt  wird.  Ist  die  Erde  nicht 
völlig  trocken^  oder  liegt  sie  auf  dem  Filtrum^  so  wird  viel 
davon ^  durch  die  in  der  Hitze  aus  dem  Papier  sich  ent- 
wickelnden gasförmigen  Stoffe^  als  feiner  Staub  w^cggefuhrt. 
Der  bedeckte  Tiegel  wird  unter  eine  Glocke  neben  Schwefel- 
säure gestellt^  bis  er  kalt  geworden  ist^  und  dann  schnell 
gewogen.  Die  Kieselsäure  wird  dann  in  einer  kochenden 
Lauge  von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  aufgelöst^  oder 
mit  Fluorwasserstoffsäure  geprüft^  ob  sie  sich  gänzlich  ver- 
flüchtigen lässt;  um  sich  zu  überzeugen^  ob '  sie  vollkommen 
rein  sei. 

L.  Svanberg  hat  darauf  aufmerksam  gemacht^  dass 
wenn  man  bei  der  Analyse  fluorhaltiger  Silicate  den  Fluor- 
gehalt übersieht^  das  Fluor  stets  eine  Portion  Kieselsäure  mit 
Wegführt^  in  dem  Verhältnisse  wie  zur  Bildung  von  Fluor- 
kieselgas erfordert  wird.  Dieser  Gehalt  an  Kieselsäure  muss 
dann  durch  Berechnung  bestimmt  und  hinzugefügt  werden^ 


aobaU  der  Fhorgelmlt  auf  die  ^Ätü^t  JoiitM  M^Ü^sdinäbeiide 
Weise  genaa  beatiMiiiit  wordTen  ist.^      ^  " 

Nun  ist  nodi  die  Aoflöiiuiig  in  Ctdbrm»6emi#ffsaiire  m 
seneteen  übrige  aber^  da  hierbei  nticli  den'^' veKchiedenen 
Basen  anders  verfahren  werden  nf uss  ^  -  und  eine  fär  alle  FUi# 
|l«iteode  Vorschrift  nicht  gelben  werden  kann^  so  werde 
ich  hier^  statt  einor  solchen^  die  Analyse  einiger  kieselsauren 
Verbindungen  beschreiben^  welche  die  gewöhnlich  vorkom« 
BMideD  Fälle  in  sich  fasst. 

Erstes  Beispiel.  Ich  werde  hierzu  die  Analyse  des  Or- 
Ihits,  eines  sehr  zusammengeseüttbn  Fossils^  wählen.  Wir 
setasen  voraus^  dass^  nachdem  dieses  Minend  in  Königs- 
wasser aufgelöst^  die  Aoflösiftng  sur  Trockne  abgedampft  und 
die  Kieselsäure  auf  die  sehen  angeführte  Art  abgeschieden 
winden  ist^  die  Auflösung  der  Chlerüre  nu  zerlegen  übrig 
isti  Durch  die  qualitative  Probe  ^  nehmeh  wir  an  ^  sei  aus«« 
gamittelt^  dass  das  Mineral  Kalkeide^  Thonierde;  Ytter^de^ 
Eisenoxgrd^  Manganoxydul  nnä  deroxydul  enthält«  ^ 

o.  Nachdem  das  Wasser^  womit  die  Kieselsäure  aus- 
gewaschen wnrdö,  m  einem  geringeren  Volumen  abgedampft 
18t,  wird  es  der  sauren  Anfiösang  nngefugt,  die  man  irif 
ktostischem  Anmionialfi  niedeirschiftgt.'  Ich  erinnere  hier  'l44 
für  alle  Mal,  dass  daiS  kaustische  Ammoniak,  •  wetches'  bei 
Analysen  angewendet  wird^  so  voUkowmen  frei  von  Kohl^i«» 
saare  sein  muss,  dass  es  mit  Kalkwasser  vollkommen  kla# 
bleibt,  und  dass  sich  in  dem  Gemisch  damit  nach  ein  Paav 
Standen  keine  feine  Kömer  von  kohlensam'er  Kalkerde  iOk 
der  inneren  Seite  des  Glases  abgesetzt  finden,  wenn  die 
Flasdlie^  nachdem  das  Gemiisch  wieder  ausgegossen  worden 
ist,  im  Innern  trocken  wird.  Ohne  Beachtung  dieses  lim- 
Standes  erhalt  nian  niemals  eine  richtige  Analyse,  wo  kau-> 
atisehes  Ammoniak  angewendet  wird«  Dieses  lässt  nnr  die 
Kiflietde  mit  etwas  Manganoxydul  in  der  Flüssigkeit  zurück, 
wahrend  die  übrigen  niedergeschlagen  werden.  '  Man  lässt 
den  Niederschlag  aus  der  Flüssigkeit,  die,  wie  p.  40  ange« 
fahrt  ist,  vor  dem  Zutritt  der  Luft  foewalirt  wird,'  sich  ab- 
setsBen.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  oder  noch 
besser  durch  das  Filtrum  gehen  gelassen,  und  dann  erst  der 
Niederschlag  auf  das  Filtrum  gebracht.  Den  Trichter  h&lt 
man  stets  mit  einer  Glasscheibe  bedeckt.    Erst  nachdenv  alle 
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Klwssigkeit  igttHikfffgßmgm  vHj  wird  sicktaidhMMßa  Wtmm 
aufgegossen^  und  nachdem  audi  dieses  völlig  durebgdaafao 
i^t^  wird  eiue.iiene  Quantität  zugegossen ,  womit  man  fort- 
fahrt^ so  lange  «ein  Tropfen  des  durchgegangenen  Wmmen» 
Mch  Abdampfung  auf  einem  Spatel  von  polirtem  Platin  odei 
Gold;  eineo  Flecken  hinterlässt.  Das  Wasch wasser  wird 
für  sich  bis  zu  einigen  Drachmen  abgedan^ft^  und  dann  der 
flUrlrtea  Flüssigkeit  beigemengt  die  man  nun  mit  oxalsaarem 
Ammoniak  niederschlägt  ^  und  darauf  gelinde  erwäm&t^  ui 
den  ganzen  Kalkgehalt  zum  Sinken  zu  bringen.  Der  ozai« 
saure  Kalk  wird  aufs  Filtrum  gebracht^  gewaschen^  getrock- 
net und  mit  dem  Filtrum  geglüht  ^  wobei  er  in  kohlensanna 
Kalk  verwandelt  wird.  Enthielt  er  Mangan  ^  was  oft  der 
Fall  ist;  so  ist  er  nicht  weisS;  sondern  grau  oder  selbst 
braun ;  je  nach  dem  ungleichen  Mangangehalt.  Dabei  kana 
man  den  Rückstand  niemals  mit  völliger  Sicherheit  als  kohff 
lensaure  Kalkerde  berechnen;  weil  die  Kalkerde  beim  Glühen 
zu  leicht  ihre  Kohlensaure  verliert.  Man  pflegt  den  Rttok"* 
stand  mit  einigen  Tropfen  einer  Losung  von  kohlensanrem 
Ammoniak  zu  befeuchten;  einzutrocknen  und  den  Uebersdnus 
yo«  Ammoniak  bei  gelinder  Hitze  wieder  auszutreiben.  Aber 
auch  dieses  ist  nicht  immer  zuverlässig;  besonders  wenn  die 
kohlensaure  Kalkerde  manganhaltig  ist.  Ich  pflege  di0  g^ 
glähete  koMeDsaure  Kalkerde  in  einem.  Tiegel  mit  ein  wenig 
Salzsäure  aufzulösen;  mit  der  gewöhnlichen  Vorsicht;  dass 
durch  das  Brausen  nichts  verloren  geht.  Ist  der  Kalk  man-' 
ganhallig;  so  werden  einige  Tropfen  Alkohol  zu  der  Same 
gesetzt;  um  die  Bildung  von  freiem  Chlor  zu  verhindern; 
darauf  werden  einige  Tropfen  destillirter  Schwefelsäore  zu^ 
gesetzt;  die  Salzsäure  im  Wasserbado;  und  die  Schwefelsäurt 
über  der  Flamme  einer  Spirituslampe  weggedunstet;  ohne  des 
Boden  des  Tiegels  bis  zum  Gliihen  zu  erhitzen.  Das  zurnck* 
gebliebene  schwefelsaure  Salz  wird  gewogen  und  daraus  der 
Kalk  berechnet.  War  es  manganhaltig;  so  wird  das  schwe«- 
feisaure  Manganoxydul  mit  Wasser  und  ein  wenig  Salzsäare 
ausgezogen;  die  Flüssigkeit  mit  ein  wenig  mehr  Wasser 
verdünnt  und  aus  der  Lösung  durch  reines  Füafiach-Schwe- 
felkalium;  KS^;  Scbwefelmangan  geßlllt;  dieses  gewaschen; 
noch  feucht  in  ein  wenig  Königswasser  aufgelöst;  die  Lö- 
sung kochend  mit  kohlensaurem  Natron  ausgefallt  und  der 
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Bßedeneliag  bq  MmgftiHXxyd^Qxydol  gi^fläit.  Nach  fiesem 
wild  dum  der  MAoganoxydulgehall  berechnet ,  so  wie  auch 
das  sehwefekaure  Manganoxydul^  welches  von  dem  Gewicht 
der  schwefelsaureB  Kalkerde  abgcBOgen  werden  muss^  bevor 
danus  der  Gehalt' an  Kalkerde  berechnet  wird. 

Die  gewöhnliche  Vorschrift  snr  Ansfalluug  des  Mangans 

ud  anderer  Metalle^  als  Schw<^ehii0lalle,  besteht  darin^  dasa 

nan  daan  Ammoniamsalfhydrat  anweftideU    Aber  ausserdem^ 

dsBS  dieses  Präparat  theuer  und  schwierig  unverindert  auf* 

«ibewahren  ist^  hat  es  verschiedene  Uebelstinde}  es  enthUt 

Bimlich    nicht  selten  knhlensaares   Ammoniak^    an    dessen 

Gehalt  man  nicht  denkt  und  wodurch  dem  Schwefelmetall* 

Niederschlag  ein  fcohlensanres  Salz  beigemischt  wird^  so  wie 

aach  in  einem  sngesetsten  Ueberschuss  davon  verschiedene 

Sefawefelmetalle  in  geringer  Menge  aufgelöst  bleiben^    auch 

;  solche,    welche  den  basischen  Schwefelmetallen  angehören. 

9er  Niederschlag,  welcher  erhalten  wird,   ist  eine  niedrige 

I  Sdiwefelongastufe  und  hat  grosse  Neigung,  sich  beim  Wa- 

sehen  na  oxydiren.     Dazu  kommt,    dass»  wenn   man   den 

Ueberschnss  des  sugesetsten  Ammoniumsulfhydrats  oder  auch 

aar  den  freigewordenen  Schwefelwasserstoff  wegdunsten  will^ 

aoeh  Schwefelmagnesium,  MgS,    niederfUlt,  welches  sich 

aüt  den  gef&llten  Schwefelmetallen  verbindet.  Diese  Sohwefe* 

I  im^ivstafe  des  Magnesiums  und  des  Calciums  ist  n&mlich  in 

Wassw  schwerlöslich,  wahrend  die  höheren  Schwefelungsstu- 

fea  IriiMlöslich  sind.  Diese  Uebelstinde  finden  bei  der  höchsten 

Sehwefelongsstufe  von  Kalium  oder  Natrium,  KS*  oder  NaS*, 

sieht  statt,  sie  kosten  wenig,  sind  leicht  darzustellen  und  un-» 

verändert  aufzubewahren.  Die  Bereitung  geschieht  aus  reinem 

kehlensauren  Kali  oder  Natron,  die  vorher  durch  Glühen  von 

aHnn  Wasser  befreit  worden  sind.  Man  vermischt  sie  genau  mit 

leinem  metallfreien  Sdiwefel  in  etwas  grösserer  Menge,  als 

aarlüdnng  erforderUch  ist  Die  Verbindung  geschieht  in  einer 

Schaale  oder  in  einem  grösseren  Tiegel  von  tehtem  Porcellan, 

die  mit  einem  Dediel  versehen  smd.  Man  erhitzt  sie  über  einer 

Laaqpe  bis  gerade  zu  der  Temperatur,  die  for  die  Verefaiigung 

I  Bötfaig  ist,   und  welche    den  Sdunelzpunct   des  Schwefek 

I  wenig  übersteigt,  mit  der  Vorsicht,  dass  die  Masse  nicht 

,  Sbwkocht.    Sobald  die  Vereinigung  erfolgt  ist  und  das  Auf* 

ktusen  nachgelassen  hat,   legt  man  den  Deckel  auf  nnd 
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dampft  den  Schwefel  weg  bei  einer  Temperatur^  die  -f*9M^ 
nicht  übersteigen  darf.  Das  Porcellan  wird  dabei  nicht  in 
Mindesten  angegriffen.  Die  Masse  wird  dann  auf  eine  kalte 
Steinplatte  ausgegossen^  zerschlagen  und  in  Stucken  in  eiaer 
Flasche  mit  eingcschhffenem  und  mit  Talg  bestrichenem  Stdpsd 
aufbewahrt  Zum  Gebrauch  wird  eine  Portion  herausgenom- 
men und  in  kochendem  Wasser^  oder^  wenn  man  sie  frei  voo 
eingemischtem  schwefelsauren  Sal^  haben  wiil^  in  ein  wenig 
voriier  gekochtem  Alkohol  aufgdöst.  DieseiB  Fällungsmittel 
bildet  immer  Supersulphnret^e^  die  sich  beim  Wasdien  mckt 
ao  leicht  oxydiren^  und  das  im  Ueberschuss  zugesetzte  Fäl- 
lungsmittel ist  zu>  sehr  mit  Schwefel  ubers&ttigt^  als  dan 
•8  sieh  mit  iigend  einem  basischen  Schwefelmetall  verbindea 
imd  dieses  in  der*  Lösung  zurückhalten  kannte*  Aus  der 
fltoirten  Flüssigkeit  kdnnen  Kalkerde  und  Talkerde  dann  auf 
die  gewöhnliche  Weise  mit  kohlensaurem  Kali  kochend  aus« 
geßUlt  werden^  oder  es  wird  die  Kalkerde  zuerst  nach  einen 
Zusatz  vom  Salmiak  durch  oxalsaures  Ammoniak  und  darauf 
die  Talkerde  dureh  kohlensaures  Kali  ausgefiillt.  Besser  \A 
es  jedoch^  wenn  man  vorher  aus  der  Flüssigkeit  durch  Sals- 
Häure  und  gelinde  Verdunstung  sowohl  den  Schwefel^  ab 
auch  den  Schwefelwasserstoff  entfernt,  und  dann  aus  der 
filtrirten  Flüssigkeit  die  AvsAlhingen  macht; 
'I  Die  Flüssigkeit^  ans  welcher  der  Kalk  durch  oxalsaures 
AttmoBiak  gefaHt  worden  ist,  kann  nun  Talkerde  und  einen 
Bückhalt  von  Manganoxydul,  die  durch  QxalsAure  nicht  nie- 
dergesditagcn  werden,  enthalten.  Sie  können  auf  die  eben- 
erwahnte  Weise  mit  KS'  getrennt  werden»  Aber  man  hat 
Boc^  eine  Methode,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  angewendet 
werden  kann.  Man  versetzt  die  Lösung  mit  zweifach -kdi- 
lensanrem  Kali  und  leitet  Chlor  hinein,  oder  man  vermischt 
die  Lösung  mit  ein  wenig  chlorigsaurem  Alkali.  Im  erst^fen 
Falle  wird  das  Manganoxydui  in  dem  aufgelösten  Mangan- 
bicarbenat  sogleich  oxydirt  und  in  dem  letzteren  erst  nadi 
einigen  Stunden,  während  das  Gefass  verschlossen  gehaHea 
werden  muss.  Das  erstere  ist  jedoch  immer  am  sicherste; 
aber  das  Chlorgas,  welches  eingeleitet  wird,  muss  vorher 
durch  Wasser  gegangen  sein,  damit  es  in  diesem  alles  mü^ 
geflihtre  Maugansuperchlorid  absetze,  was  sonst  den  Mangan- 
geiialt  in  der  Analyse  vermehren  wurde« 
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Die  vom  Hanganoxyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  im 
Wasserbade  bis  zur  Trockne  verdunstet^  die  trockene  Salz-^ 
masse  in  wenigem  kochenden  Wasser  aufgelöst  und  mit 
kohlensaurem  Kali  vermischt^  um  zu  finden ^  ob  sich  dabei 
Ammoniak  entwickelt;  in  welchem  Fall  sie  mit  mehr  kohlen- 
Morem  Kali  eingetrocknet  werden  muss^  so  dass  kein  Am-^ 
ttoniaksalz  darin  unzersetzt  übrig  bleibt^  weil  sonst  die 
Talkerde  niemals  abgeschieden  werden  Würde.  Die  meisten 
Ofrlhite  enthalten  keine  Talkerde  ^  oder  nur  Spüren  davonl 
INese  bleibt  nun  unanfgelöst^  wenn  man  die  Salzmasse  iil 
kochendem  Wasser  wieder  auflöst.  Man  sammelt-  sie  auf 
tfaem  Filtroro^  wäscht  sie  mit  kochendem  Wasser  ^  Weil 
Kittes  Wasssfer  mehr  von  der  Talkerde  auflöst,  als  kochendes, 
glBht  und  wiegt  sie. 

h.  Der  Niederschlag  mit  kaustischem  Ammoniak,  weichet 
auf  einem  Filtrum  gesamnkelt  worden,  ist 'gew;öhnlich  sehr 
vohminös.  Er  muss  nun,  für  die  Behandlung  mit'  kaustischem 
Kali  von  dem  Filtrum  abgenommen  werden«  Dies  erfordert 
eine  gewisse  Vorsicht,  damit  es  ohne  Vertust  geschehe: 
Hau  lässt  den  Trichter  mit  dem  Filtrum  an  «inem  warmen 
Ort  stehen,  z.  B.  in  der  Nische  eines  Kächetofens,  damit 
er  langsam  austrocknel'  Die  Masse  zieht  sidh'  dann  allmälig 
zusammen  zu  ein^m  losen'Klumpen  "in*  der  Spitze  des'Fil^ 
tnims,  'der,  sobald  er  lose  darin  liegt',  in  dits  Geßbssy  worin 
man  ihn  mit  Kalihydrat  zu  behandeln  beabsichtigt,  geschüttet 
irird.  Etwas  bleibt  gewöhnlich  an  dem  Filtrum  sitzen,'  be-^ 
sonders  oben  an  den  Rändern;  das  Fiitrum  wird  vorsichtig 
herausgenommen.  Der  umgelegte  Theil  desselben,  auf  wel- 
chen nichts  von  dem  Niederschlag  kommen  konnte,  wird 
weggeschnitten,  der  übrige  Theil  auf  einer  flachen  Scliäale 
ausgebreitet,  und  auf  dieser  mit  ein  wenig  warmem  Was- 
ser und  etwas  verdünnter  Salzsäure  durchfenchtef.  Zeigt 
es  deh,  dass  das  Papier  einen  braunen  Fleck  bekommt,  dA 
wo  die  Masse  aufgelöst 'wird,  so  rührt  dieser  von  Mangan- 
oxyd her;  Ynan  tropft  dann  ein  wenig  Alkohol  darauf  und 
erwärmt  gelinde,  bis  das  Manganoxyd  aufgelöst  worden  ist. 
iHur  Papier  wird  nun  wohl  ausgewaschen  und  die  Flüssigkeit 
verdunstet,  bis  davon  nur  noch  einige  Tropfen  übrig  sind, 
die  man  auf  den  vorhin  ausgefällten  Klumpen  des  Nieder- 
schlags giesst. 
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M«ii  kanH  auch  die  Maase^  wenn  man  Zeit  gewiimeB 
wiily  ohne  aie  vorher  auf  dem  Fikrum  2U  trocknen^  mit  kl«K 
neu  Portionen  warmer  verdünnter  Salzaäure  äbergiesaen  und, 
sobald  das  Aufgelöste  durchgegangen  ist^  ein  wenig  mehr 
davon  zusetzen,  bis  das  Filtrum  in  dem  Trichter  ansgewa« 
sehen  ist  Die  durcbgegangede  Lösung  wird  im  Wasserbade 
bis  ungefähr  zur  Syrupdicke  abgedunstet.  Weldien  Weg 
man  auch  wählt^  so  wird  die  Masse  nun  mit  einer  conceih 
trirten  Lauge  von  Kitlihydrat  vermischt^  damit  im  Wasse^- 
bade  erhitzt  und  darin  bedeckt  ein  Paar  Stunden  lang  stehe» 
gelassen^  während  man  das  Wasser  in  dem  Wasserbade 
fortwährend  rasch  kochen  lasst.  Man  kocht  nicht  über  freien 
Feuer,  denn  wenn  die  alkalische  Flüssigkeit  ins  Sieden  komifty 
so  spritzt  sie  und  man  hat  Verlust.  Man  muss  das  Kali- 
hydimt  immer  im  Ueberschuss  anwenden.  Man  läsat  nun  die 
Flüssigkeit  erkalten^  und  verdünnt  sie  mit  so  viel  Wasaari 
dass  sie  filtrirt  werden  kann^  ohne  das  Filtrnm  zu  zerfressen. 
Was  auf  dem  Filtrum  zurückbleibt^  wird  zuerst  einige  Maie 
mit  kaltem  und  darauf  mit  kochendem  Wasser  gewascheot 
bis  das  durchgehende  nicht  im  Mindesten  mehr  «uf  Lack* 
mospapier  alkalisch  reagirt.  Man  prüft  die  'durchgegangeo« 
alkalische  Flüssigkeit  auf  einen  überschüssigen  KaligebsU 
auf  die  schon  im  Vorhergehenden  angeführte  Weise. 

(In  Betreff  des  Kalihydrats,  weldies  zu  diesen  Analysen 
angewendet  wird,  muss  ich  erinnern,  dass  es  keine  Kiesel- 
säure enthalten  darf.  Es  muss  vorher  immer  geprüft  werdeO) 
indem  man  es  mit  Salzsäure  übersättigt,  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  das  trockne  Salz  in  Wasser  wieder  auflöst 
Bleibt  dann  keine  Kieselsäure  zurück,  sondern  löst  sich  alles 
klar  und  ohne  Trübung  wieder  auf,  so  ist  es  gut,  im  ent- 
gegengesetzten FaUe  kann  es  nicht  angewandt  werden. 
Enthält  es  ein  wenig  kohlensaures  oder  schwefelsaures  Kali 
oder  Chloikalium,  so  bedenten  diese  für  diesen  Gebranch 
nichts,  aber  die  Kieselsäure  wird  daraus  mit  der  Thonerde 
ausgefällt  und  man  bekommt  ein  falsches  Resultat.  Für 
diesen  Zweck  muss  man  sich  das  Kalihydrat  selbst  bereiten^ 
und  zwar  aus  dem  kohlensauren  Kali,  welches  durch  Glühen 
von  samem  weinsauren  Kali  in  einem  CTefiiss  von  Eisen  oder 
Platin  erhalten  wird.) 

Die  abfiltrirte  Kaliflässigkeit  wird  mit  dem  Waschwasser 
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in  ein  GefSss  von  Selber  oder  Platin  gegossen  und  eine 
Weile  gekocht.  Enthält  sie  Beryllerde  aufgelöst^  so  fUlt 
diese  daraus  nieder^  und  die  Thonerde  bleibt  in  der  Lösung 
iiira<^  Wird  dagegen  die  Lösung  bei  einstündigem  Kochen 
meht  getrabt^  so  hat  man  nur  Thonerde  darin.  Fällt  Beryll- 
erde nieder^  so  wird  diese  auf  ein  Filtrum  genommen^  lange 
Zeit  mit  kochendem  Wasser  gewaschen^  geglüht  und  gewogai« 
Sie  Thonerde  wird  aus  der  Lösung  in  Kali  auf  die  Weise 
geftUt;  dass  man '  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  vermischt^ 
Ue  die  Thonerde  gef&llt  und  wieder  aufgelöst  worden  ist^ 
wonof  man  sie  aus  dieser  sauren  Flüssigkeit  mit  kaustischem 
Ammoniak  fällt^  welches  in  kleinem  Ueberschuss  zugesetst 
wivd.  Dieser  Ueberschuss  hat  den  Zweck,  die  Bildung  von 
bcrisehem  Cbloraluminium  zu  verhindern,  welches  voluminös, 
sAleimig  und  fast  nicht  auszuwaschen  ist«  Die  Thonerde 
wild  auf  ein  Filtrum  genommen^  mit  kochendem  Wasser 
Vdkonmien  ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen.  Die  ab-» 
lIKrirte  Ammoniakflüssigkeit  wird  zur  Verjagung  des  Ammo- 
ftUm  verdunstet  Scheidet  sich  dabei  noch  etwas  Thonerde 
ab,  wis  meistens  der  Fall  ist,  so  wird  diese  auf  ein  Filtrum 
genommen  und  der  übrigen  beigefügt.  Die  geglfihete  Thon* 
erfe  wird  mit  oeneentrirter  Salzsäure  übergössen  und  damit 
geli&de  digerirt,  bis  sie  aufgelöst  ist.  Dann  wird  der  Ueber* 
idHu»  von  Salzsäure  im  Wasserbade  weggedunstet,  das 
CUorahmiiniirai  in  wenigem  sauren  Wasser  wieder  aufgelöst, 
wobei  gewdhnlieh  etwas  Kieselsäure  zurü^bleibt,  die  man 
awwischt,  glüht,  wiegt  und  flur  Gewicht  von  dem  der 
Tbo&erde  abzieht 

War  Beryllerde  in  der  Flüssigkeit  enthalten,  so  soD  sie 
iwir,  wie  man  angegeben  hat,  beim  Kochen  der  verdünnten 
Kolüösong  voHsttadig  ausgeflUlt  werden;  aber  ich  glaiAe 
iMit,  dass  diese  Frage  so  sicher  entschieden  ist,  dass  man 
M  daranf  verlassen  kann,  die  Thonerde  sei  frei  von 
'«tyibrde.  Man  AHt  daher  die  Lösung  von  Cliloralumi- 
Binni  mit  kiMeasaurem  Ammoniak  aus  und  setzt  dieses  im 
Vdkerschuss  zu.  Dieser  Ueberschuss  löst  die  Beryllerde  und 
sdir  wenig  Thonerde  auf.  Die  Flüssigkeit  wird  abfiltrirt 
und  im  Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne  verdunstet  Das 
kohlensaure  Ammoniak  dunstet  dann  weg  und  verliert,  was 
<•  äoTgeltat  hatte,  worauf  die  BeiyUmrde  beun  fortgesetzten 


Vefdmutleik  das  Ammmuak  anstreibl  mid  aidi  ui  der  FKa^ 
«igkdt  aofloit^  nit  Zurädüassmig  der  Spur  Thonerde,  ik 
der  Sidierbeit  wegea  tob  Neuem  eine  Weile  mit  ein  wmig 
SalmiaUdeaDg  gekodit  werdeo  mims.  Diese  SalmiaUömg 
wird  der  Bery  Uerdelösimg  zagemiBcht ,  imd  darmus  die  Betyll- 
eide  mit  Imustiachem  Ammoniak  gefiUll,  dann  aiiagewaadiei^ 
gegUaht  und  gewogen« 

Man  hat  nodr  einige  Methoden^  nm  Thonerde  nnd  B^ 
ryllerde  von  einander  zu  acheiden.    Nadidera  beide  Enbi 
ana  der  Kalifloaaigkeit  anf  dieselbe  Weise^  wie  die  Tiio^ 
erde  allein^  ausgefallt  und  ausgewaschen  worden  sind^  wer- 
den sie  mit  einem  grossen  Uebersobuss  von  keUensaoren 
Ammoniak  behandelt^  worin  sich  die  Beryilerde  mit  Zoiiekf 
lassnng  der  Thonerde  auflöst*    Die  Losung  in  kohlensaurai 
Ammoniak  wird  gekocht,    bis  das  Ammoniak  ausgetrielMi 
iat^  worauf  die  Beryllerde  aeuruckbleibt,  die  man  auf  dn  lü» 
tmm  nimmt«    Auf  diese  Weise  getrennt  ^   enthalt  sie  inOMl 
ein  wenig  Thonerde.    Oder  man  löst  sie  in  mit  schwdBg« 
Säure  gesättigtem  Wasser  auf,  und  kocht  die  Lösung^,  bis  m 
den  Geruch  nach  schwefliger  Säure  verloren  hat*    Dabei  wini 
schwefligsaure  Thonerde  ausgefällt^  während  sohwefligmiut 
Beryilerde  sich  aufgelöst  erhält    Sie  werden  durch  Filtrimi 
geschieden^  die  Beryllerde  mit  kaustischem  Ammoniak  asa* 
geflUt^  die  Thonerde  in  Salzsäure  aufgelöst^  aus  der  Lösim 
die  schwefl^e  Säure  weggekocht   und   die  £rde  dann  ini 
kaustischem  Ammoniak  auagefallt*    £ine  drittel  Methode  be* 
stehet  darin  ^    dass    man   die  ausgefällten  Erden    mit  einer 
starken  Salmiaklösung   kocht  ^    bis  die    dabei  weggehendm 
Wasserdämpfe    mittelst   eines   in   Salpetersäure    getauchtei 
und  damit  in  Berührung  gebrachten  Glasstabes  keine  Sfm 
von  Ammoniak  mehr  zu   erkennen  geben.     Dabei  wird  dit 
Beryllerde  aufgelöst  und  die  Thonerde  bleibt  zurück. 

Anmerkung.  Wenn  die  Thonerde  die  grössere  Qu«a- 
tität  des  mit  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlags  ausmacht 
so  pflege  ich  den  Niederschl«^  zu  trocknen^  zu  glühen  und 
zu  wiegen;  darauf  lö^e  ich  ihn  in  concentrirterChlorwasser- 
stofisäure  auf  ^  verdunste  im  Wasserbade  die  überschüssige 
Säure  bis  zur  Trockne^  befeuchte  die  Masse  mit  Salzsäure 
und  verdünne  sie^  nachdem  diese  eine  Weile  eingewirkt  ha^ 
mit  Wasser.    Die  Kieselsäure  bleibt  dann  uii^elost^  und  wiid 
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▼m  der  LSsung  abilliriit^  aus  welcher  die  andern  Stoffe 
durch  kaoslisehes  Kali  niedergeschlagen^  daraof  abfiltrirC^ 
ausgewaschen^  getrocknet  und  gewogen  werden.  Was  sie 
mm  weniger  als  vorher  wiegen^  ist  das  Gewicht  der  Thon- 
enle.  Dieses  Verfahren  hat  den  Vortbeil,  dass  mau  bei  der 
vdominösen  Beschaffenheit  der  Thonerde  und  der  Schwie- 
rigkeit ^  sie  auszuwaschen^  jetzt  die  ganze  Operation  der 
Ausscheidung  derselben  aus  der  Kalilauge  vermeidet^  und 
die  Analyse  wenigstenss  doppelt  so  schnell  geht.  Die  abfil- 
trifte  verduiinte  Kalilösung  wird^  zur  Prüfung  auf  Beryllerde^ 
gekocht. 

€.  Diejenigen  Stoffe^  welche  sich  vom  Kali  nicht,  auf- 
lösen lassen^  werden  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst 
IKese  sind  nun  C^oxydul^  Eisenoxyd ^  Manganoxyd  und. 
Tttererde.  Das  Ceroxydul  wird  auf  eine  eigenthämliche  Art 
abgeschieden.  Man  setzt  in  die  Auflösung  eine  Rinde  von 
krystallisirtem  schwefelsauren  Kali^  die  aber  die  Oberfläche 
der  Auflösung  hervorragen  muss^  damit  alle  Theile  derFlüs- 
^sigkeit  mit  diesem  Salze  völlig  gesättigt  werden.  Die  Cer- 
tzyde  haben  die  Sigenschaft;  mit  Kali  und  Schwefelsäure 
•ia  Doppelsalz  zu  bilden^  welches  in  einer  gesättigten  Auf- 
[imDg  von  schwefelsaurem  Kali  unlöslich  ist^  diese  mag 
übrigens  freie  Säure  enthalten  oder  nicht  Dieses  Salz  wird 
jetzt  niedergeschlagen^  und  wenn  nach  24  Stunden  die  Auf- 
Bsong  kein  schwefelsaures  Kali  mehr  aufnimmt  ^  wird  das 
Klare  abgegossen  und  der  Niederschlag  mit  einer  concen- 
trirten  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kali  in  Wasser  aus- 
gewaschen. Er  wird  dann  in  reinem  kochendheissen  Wasser 
aufgelöst^  und  die  Auflösung  mit  kaustischem  Kali  nieder- 
geschlagen (Ammoniak  würde  ein  basisches  schwefelsaures 
Balz  fallen}^  der  Niederschlag  darauf  gewaschen^  getrocknet 
«ad  geglüht.  Dieser  ist  immer  Ceroxyd^  und  wenn  das  Mi- 
nenl  Oxydul  enthielt^  so  muss  der  hinzugekommene  Sauer- 
stoff abgerechnet  werden  *)• 


*)   Mosander  bat  entdeckt^    dass  das  Ceroxyd  in  allen  Mineralien, 

worin  es  bis  jetzt  gefunden  worden  ist,   eine  bedeutende  Portion 

<ungefabr   die  Hälfte  seines  Gewichts)  von  einem   anderen  Oxyd 

entbilt;  welches  darin  90  versteckt  ist,  dass  seine  Salze  die  Cba^ 

.nu^«e  itof  C2«r#zj<lMUe  lucfit  v^rfuide^n*  .  Aus  ,«ye^Q^  Ciriiydo  hat 
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Man  kann  non  auf  xwrierlei  Weise  das  Eisenoxyd  dh 
i^heiden,  die  ich  beide  bei  der  qualitativen  Analyse  ang^ 
fohrt  habe.  Entweder  versetzt  man  die  Flnssigkeit  mit  vei^ 
dOnntem  kaustischen  Ammoniak  in  kleinen  Portionim^  bis  ik 
Lösung  eine  dunkelrothe  Farbe  bekommen  bat^  und  kocht 
sie  daun^  bis  das  Eisen  in  Gestalt  von  basischem  sehweSel» 
sauren  Eisenoxyd  niedergefallen  ist^  was  dann  Kuerst  mit 
warmem  kaustischen  Ammoniak  gewaschen  wird^  um  dw 
Schwefelsäure  daraus  auszuziehen^  und  darauf  mit  kochenden 
Wasser;  oder  man  fUlt  das  Eisenozyd  mit  bemsteinsaiven |i 
Alkali  aus,  was  immer  am  sichersten  ist. 

Um  diese  F&llung   richtig  zu  machen,  sattigt  man  die 
Flüssigkeit  mit  Ammoniak,  welches  in  einigem  Uebersehuii| 
zugesetzt  wird,  so  dass  sich  ein  wenig  Eisenoxyd  nieder» 
schlägt.    Es  geschieht  immer  beim  Zusetzen  des  Ammoniak^ 
dass  Eisenoxyd  sogleich  niederfallt;    dieses   löst  sich  aber 
nach  einer  Weile  wieder  auf.     Man  setzt  dann  wieder  ein  li 
wenig  Ammoniak  zu,  lässt  das  Gemenge  an  einem  -)-  20  Ml 
30^  warmen  Orte  ein  Paar  Stunden  stehen,   und  wenn  d( 
Niederschlag  wieder  verschwunden  ist,  werden  wieder  einige 
Tropfen  zugesetzt,   und  die  Flüssigkeit  aufs.  Neue  steiMi|| 
gelassen.    Man  fährt  hiermit  so  lange  fort,   bis  endlich  eiil^ 
Portion  Biseaoxyd  unaufgelfist  zurüoUMeibC.    Das  Anunoaial^ 
dessci 

«r  ee  Laathui  Ctob  Xeafdtamvy  verborgen  eeie)  genamit.  JOeeMlN 
wird  ftoe  dem  Ceroxyd  ausgesogen^  wenn  men  das  gemischte  selpeter» 
•eure  SsIe  beider  Oxyde  glüht  und  des  rückständige  Oxyd  in  der 
K&lte  mit  äusserst  verdünnter  Salpetersaure  behandelt.  Dabei  15^ 
sich  das  Lanthanoxyd  mit  Znrucklassung  des  Ceroxyds  auf.  IH» 
lianthan  hat  nur  ein  Oxyd  und  dieses  ist  eine  so  starke  Salabas^ 
dass  es ,  in  der  Warme  mit  Waseer  übergössen  >  sich  in  ein  Hydrit 
verwandelt,  welches  gerothetes  JLackmuspapier  blaut ^  und  weichet 
sich  bei  anhaltendem  Kochen  in  einer  cencentrirten  Losung  von 
Salmiak  auflost;  während  aus  diesem  das  Ammoniak  entwickelt 
wird.  Dagegen  ist  es  in  kohlensaurem  Ammoniak  nicht  anfloslich^ 
wie  das  Ceroxyd.  Das  Lathanoiyd  gibt  farblose  Salse  von  reift 
susammenziehendem  Geschmack^  hat  grosse  Neigung,  basische  Salae 
EU  bilden ,  wird  in  reinem  Zustande  nicht  durch  sehwerelsaüres  KsH 
gefallt,  sondern  bildet  damit  ein  Doppelsalz,  welches  ungefähr  die- 
selbe Löslicfakeit  hat,'  wie  das  schwefelsaure  Kali.  In  seiner  Ver- 
bindung  mit  Ceroxyd  wird  es  aber  voUkommen  dadurch  mltgefUlt* 
Uebrigens  efaid  Mosander's  Versuche  noeh  aidrt  publfeiit  worden« 


dessen  m$n  sieh  hiensti  bedient^   mass  sehr  retdhait  seim 

'  Hat  die  Hossigkeit  ihre  Farbe  vOriei*eii^    8<h  ist  die  gttttze 

Peitimi  des  Eisenoxjds  niedergescMageii;  imd  die  ndsSigkeil 

enthalt  einen  Ueberschuss  ven  ssagesetetemAlkaK;  es  nnss 

dum  eine  neue  Menge  von  Säure  snigesetsC  und  die  Sfttti-^ 

gong  mit  mehr  Vorsicht   gemacht  werden.      Zum   Nieder^ 

sciklagML  bedient  man  sich  eines  v^S^Kg '  neutral«»^   bemstein- 

sanren  Salzes^   wozu    krystaUisirte«    bernsteinsaares  NatiNMi 

an  besten  passt.     Man  wendet  auch  •  bernsteinsaures  AnkmHA 

,  itirik  an^  aber  es  ist  dfters  saner^  was  ntt  dem  kryiitallfeirteli 

imnier  der  Fall  ist ;  man  muss  daher  suchen  ^  seine  AMeibuiiy 

gnade  so  mit  Ammoniak  ge/sittigt  zu   erhalten ,    dass    sie 

jH^er  sauer  noch  alkalisch  reagirt.    Man  braucht  jedoch  darf 

bemsteinsaure  Ammoniak  nur  in  solchen  Fällen  anzmr»nArty 

wo  ia  der  Flüssigkeit  ein  feuerbestAndiges  AlkaH  enthalte« 

ifet^  dessen  Gehalt  man  bestimmen  wiU. 

Das   bemsteinsaure   Bisenoxyd  schlägt  sieh  ndt  blasse 
nAer  Farbe  nieder^  und  der  Niederschlag  geschieht  ani'Toll«« 
^^enm^isten^  wenn  man  die  Masse  nacldier  15  bis  20  Mi-*' 
noten  lang  kochen  lässU    Versäumt  man  dieses^  so  erhält 
Man  neutrales  bemsteinsaures  Bisenoxyd  ^  welches  beim  Wa« 
Miiett  gelatmös  wird  und  sich  in  dem  Waschwasser  aufsu- 
[iisen  anAngt.  Nach  hinreichendem  Kochen  reagirt •  die* Flus^< 
l^keit  sehwach  sauer,  aber,  sie  enthält  darum  keiU'^Bise»'- 
i aufgelöst.     Im  Vorbeigehen  bemerke  ich,   das  es  tia  'allen 
diesen  Fälluttgen  des  Bisens  in  Gestalt  von  basischen- Sätzen 
doreh  Kochen  nöthig  ist,  dass  sich  das  Kisen  in 'der  Lösung* 
A  Oayd   oder  als  Chlorid  befinde,  weil  Bisenoxydu)  oder' 
Bisen<Älorur  auf  diese  Weise  nicht  ausgefällt:  werden.    Bei 
der  hier  beschriebenen  Analyse  ist  das  Bisen  durch-  Anwen* 
Ang  von  Königswasser  zur  Auflösung  des  Minerals  in  Oxyd  * 
verwandelt  worden,  bringt  man  aber  diese  Fällungsmetbeda < 
bei  anderen  Analysen  in  Anwendung,  wo  nichts  die  höhere ' 
Oxydiiung  des  Bisens  sicher  macht,  so  sättigt  man  die  Lö« ' 
8«^  mit  Cblorgas  und  treibt  darauf  den  Ueberschuss  darvon 
dnrdi  Verdunstung  in  der  Wärme  wieder  aus.    Man  schreibt 
sonst  vor,  Salpetereäure  zuzusetzen  und  damit  zu  kochen,  * 
aber  diese   oxydirt  niemals  so  sicher  und  bringt  ausserdem . 
Saipetersäare  in  die  Analyse,    was  in  vielen  Fällen  unge- 
bgea  sein  kann.   —   Das   gefällte   basische   bemsteinsaure 
X  5 


§6  AMtyt^ 

Bkenmgrd  wird  Mf  dM  mtmni  gebrndit  NadidMi  c« 
gewMcbea  vA^  l&mGit  nuui  ammomakhaltigni  Wa»er  ki»- 
diurchg^bea  *)  9  tun  «iaea  TlieU  der  Bermiteiiis&iire  ftomi- 
sMien^  weil  ntn  dann  beim  Giühea  weaigar  za  beforchtet 
bnuiohty  dtea  dae  Biaeaexyd  voa  der  Siare  au  OxyM  i»* 
dadrt  werde. 

Haa  gläbt  dta  beniateiasanre  Eieeaoxyd  ia  eiaem  to»- 
liec  geglahtea  uad  daaa  gewogeaea  Poreellaatiegel^  wekst« 
bei  der  eiatea  BiBwirkang  der  Hilxe  bedeckt  seia  mnss^  w(d 
die  Masse  oft  geliade  decrepitirt;  aber  aaehher  laset  i&ai| 
der  Laft  f reiea  Zoftritt.  Die  Verbreaaaag  des  berasteiassiyrei 
Biseas  darf  maa  aicht  ia  elaem  Platiatiegel  voraduaea.  Bei 
Bebbaehtaag  vieler  Sorgfslt  kaaa  sie  allerdiags  gludm; 
aber  gewöbalieh  redueirt  die  Berasteiasaara  ia  Beiühmsf 
aiit  dem  PUtia  das  Bisea^  welches  sich  daaa  mit  dem  Piatit 
verbiadet  uad  eiaea  scfawaraea  Fleck  sarficklisst^  der  schwio^ 
rig  Wieder  weganbriagea  ist  uad  welcher  ia  dem  gewogeaei 
Resultat  eiae  Uarichttgkeit  veraalasst  Wie  PorcellaatiefBl 
über  der  Lampe  xa  erhitaea  siad^  fiadet  ama  ia  dem  h^^ 
TUgel  aagefuhrt.  Maa  bekoauat^  weaa  alles  geborig  ge- < 
schiehty  rothes  Oxyd^  wovoa  gewisse  Theile  am  Magael 
h&agea  bleibea;  weldies  aber,  weaa  es  aiit  Salpeteisaare  bt-* 
haaddt  wird^  aie  etwas  BestiaHabares  aa  Gewicht  «"»»«"^jr 
ae  dass  diese  leCatere  Arbeit  iamier  äberflassig  ist 

Statt  des  berasteiasaarea  Alkalis  kaaa  maa  auch  sehr  woU 
beaaoteaares  Alkali  aawMdea^  aater  deaselbeu  Vorsiditsregela 
hiasichtlich  der  Sattigaag  der  Lesoag  vor  der  FiBuag,  im 
Kocheas  des  Gemisches  uad  des  Auswascheas  des  abfiltrirtca  - 
Bßederschlags  aat  kaustischem  Aamcaiak.  Auf  diese  Weim 
habe  iah  auch  aiit  Vortheil  essigsaures  KaU  aur  Falluag  aa^ 
gawaadt;  das  basisdie  Biseaoxydsala  fallt  beim  Kochea  leiebt 
aieder^  weaa  etwas  aufgelost  bleibt^  so  scheidet  es  fsA 
beim  Abdampfea  der  Flässigkeit  ab^  wihread  sich  Essif- 
s&are^  die  dardi  das  Kochea  frei  gewordea  ist^  verflüchtigt* 

€f.  Die  Flässigkeit^  woraus  das  Biseuoxyd  aiederge- 
addageu  ist^  eathäk  aoch  Maagaaoxydul  uad  Yttererda^ 
Sie  werdea  aut  oxalsaurem  oder  koUeasanrem  Kali  gefUtt^ 


*)    Enthllt  das  Ammoniak  Kohleatiare,  m  wird  ein  weaiir  ▼«»  l^*t** 
stduHHifMi  Eimn  «nllielM* 


iiiiKewM|heD^  in  einem  g^w^genea  Platiaiiegel  geglüht^  in 
SttlpeCeiwKre  aufgriSsty  sar  Trockne  verdunstet  und  in  dem 
Tkfd  bis  nahe  zum  Glühen  erhitxt  Dabei  wird  das  Man- 
gmn^dui  sa  Oxyd  exydirt^  indem  ea  die  Salpetersäure  fah* 
ifD  ttsst;  aber  die  Yttererde  bleibt  als  basisches  Sals  za^ 
läck.  Nach  dem  Erkalten  wird  dieses  durch  Maceriren  mit 
«Her  sehr  verdännten  und  von  salpetriger  Säurp  befreiten 
Silpeters&ure  ausgezogen^  wobei  das  Manganoxyd  ungelöaC 
antfidddeibt^  von  dem  aber  viel  so  fest  an  dem  Tiegel  sitsi, 
diss  es  nicü  abgenommen  werden  kann«  Aus  diesem  Grunde 
I  mum  der  Tiegel  vorher  gewogen  worden  sein.  Die  Lösung 
wird  abfiltrirt^  das  Manganoxyd  ausgewaschen  und  in  dem«- 
selbeii  Tiegel  geglüht  Die  salpetersaure  Yttererde  wird  zur 
Trolle  verdunstet^  die  Salpetersäure  daraus  durch  Glühen 
angetrieben  und  die  Erde ,  gewogen.  Idi  bemerke  hierbei 
dsss  Hanganoxydul  und  Yttererde  nicht  durch  kohlensaures 
Ammoniak  geschieden  werden  können^  das  Oxydul  geht  mit 
der  Erde  in  die  Lösung  über  in  Gestalt  eines  Doppelcar- 
boaats  mit  Ammoniak^  audbt  verliert  die  kohlensaure  Ytter^ 
«de  beim  Glühen  nicht  völlig  ihre  Kohlensäure^  sondern 
Ust  sich  immer  mit .  schwachem  Aufbrausen  in  Säuren  au^ 
«0  dass  man  stets  zu  viel  Yttererde  bekommt^  wenn  man 
ab  nach  dem  berechnet^  was  beim  Glühen  des  kohlensauren 
Salzes  zurückbleibt. 

Shveäes  Beispiel.  Wir  haben  im  Vorhergehenden  die 
Talk«rde  unter  den  Bestandtheilen  vermiast  Ihre  Anwesen^ 
bttt  erfordert  eine  andere  Operationsmetbode  ^  weil  die  Thon- 
eide  und  die  Talkerde  eine  so  grosse  Verwandtschaft  zu 
«nander  haben  ^  dass^  wenn  eine  Aufloisung  von  beiden  mit 
kanstiscfaem  Ammoniak  vermischt  wird^  sich  ein  Theil  der 
lalkerde  als  thonsaure  Talkerde  (wenn  man  sie  so  nennej^ 
darf)  mit  der  Thonerde  niederschlagt ,  wovon  man  die  nahe* 
rea  Eigenschaften  Th.  II.  p.  377  nachschlagen  kann. 

0.  Wir  wollen  uns  eine  Verbindung  von  Kieselsäure^ 
Thonerde^  Talkerde ^  Kalkerde  und  Eisenoxyd  vorstellen^  so 
irie  sie  oft  als  Pyroxen  (Augit)  oder  AmphUiol  (Hornblende) 
Tflrkommt.  —  Wir  denken  uns  hier  die  Kieselsäure  nach 
dea  vorher  angegebenen  Grundsätzen  abgeschieden.  Es  ist 
aodi  uhjAg^  die  vier  Basen;  Kalkerde^  Talkerde^  Thonerde 
aad  Eisenoxid  von  einander  zu  scheiden.    Die  saure  Flüs«^ 

5« 
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sigkeit^  aus  welcher  wiw  die  KieseEsiare  duroh  Sliltrii^n  Üh 
geschieden  haben  ^  wird  mit  dem  Waschwasser  verdünnt  uiri 
in  ein  cylindrisches  Geftss^  welches  mit  einem  uhrglaaUm» 
liehen  Deckel  bedeckt  werden  kann^  oder  am  besten  in  eiae 
verschliessbare  Flasche  gegossen  und  darauf  in  kleinen  An«  ' 
theilen  mit  einer  Auflösung  des  Bicarbonats  von' Kali  ver- 
mischt. Es  entsteht  hierbei  ein  starkes  Aufbrausen,  wobei  der 
Deckel,  auch  während  der  Zumischung  des  Alkali's,  daraber 
liegen  muss,  um  einen  Verlust  durch  Spritzen  ssu  vermeideai 
Das  Bicarboiiat  schlägt  die  Thonerde  und  das  Eisenozyd 
Irieder,  aber  die  Kalkerde  und  die  Talkerde  bleiben  als  Bicar- 
1)onate  in  der  Flüssigkeit  zurück.  Wir  wollen  zuerst  die 
Behandlung  des  Niederschlags  betrachten. 

b.  Der  Niederschlag  wird  wohl  gewaschen;  aber  wb9 
man  sich  des  Kali's  bedient,  geht  es  nicht  an,  ihn  in  diesen 
Zustande  zu  trocknen  und  zu  glühen,  um  nacliher,  dureh 
Abzug  des  €lewichts  des  Eisenoxyds,  das  der  Thonerde  a, 
1>ekommen,  weil  die  niedergeschlagene  Thonerde  kohleiH 
saures  Kali,  in  einer  unauflöslichen  diemischen  Verbindnng;« 
enthält.  Man  niitimt  ihn  also  vom  Filtrum,  zieht  das  aof 
dem  Papier  Rückständige  mit  Salzsäure  aus,  löst  alles  zih 
sammen  in  Salzsäure  auf,  verdunstet  die  Lösung  im  Wasser- 
%ade  zur  Trockne,  um  die  Kieselsäure  abzuscheiden,  be*  i 
feuchtet  den  Ruckstand  zuerst  mit  concentrirter  Salzsioro ; 
und  löst  ihn  dann  nach  einer  halben  Stunde  in  Wasser  watA 
Ifillt  die  filtrirte  saure  Lösung  mit  Kalihydrat,  welches  asdr 
Auflösung  der  Thonerde  im  Ueberschuss  zugesetzt  wird,  nsd 
das  Eisenoxyd  unaufgelöst  zurücklässt,  das  gewaschen,  'ge* 
trocknet,  geglüht  und  gewogen  wird.  Sollte  das  Eisenoxyd 
Vangan  enthalten,  so  löst  man  es  auf  und  behandelt  es  mit 
leinem  bernsteinsauren  Salze,  Mrie  es  im  Voriiergehenden  au- 
fgeführt ist.  Die  alkalische  Auflösung  wird  mit  Chlorwasser^ 
stoffsäure  übersättigt,  bis  sich  die  Thonerde  wieder  aufgelöst 
hat,  und  dann  mit  kohlensaurem  Ammoniak  niedergeschlagOD. 
Der  Niederschlag  wird  mit  kochendem  Wasser  gewaschen, 
getrocknet  und  geglüht.  — 

Anmerkung.  Mehrere  Chemiker  pflegen,  um  grössere 
Kosten  zu  vermeiden,  aus  der  alkalischen  Auflösung  die 
Thonerde  mit  einer  Auflösung  von  Chlor -Ammonium  nieder* 
iBuschlagen,  was  sich  darauf  gründet,  dass  das  Chlor  das 


gflüom  tNUüg^y  iwd '  die  TJbfnerde  niederfUlt^  WÜveiid  das 
AlUMaiak  firei  wird.-  Aber  dieses  Alkali  löst^  besonders 
wem  es  im  grossen  Ueberschnss  anwesend  ist^  eine  nicht 
tmbedenteode  Menge  Thonerde-  anf^  die  erst  durch  die  Ab-» 
dM^fniig  des  Ammoniaks  aus  der  Flüssigkeit  abgeschieden 
wM.  Vergisst  man  diese  Abdampfung^  so  erhält  man  noth- 
wmidig  einen  Verlust  Es  trifft  ausserdem  hierbei  ein  anderer 
Gastand  ein,  welchen  man  selten  genug  Aufmerksamkeit 
gesdienkt  hat,    dass  nämlich  der  grosse  Ueberschuss  von 

"kanstischem  Ammoniak^  der  in  der  Flüssigkeit  entsteht,  zu 

meiner  Abscheidung  des  Kali's  mit  der  Thonerde  beiträgt^ 
wodurch  man  bei  diesem  Verfahren,  wenn  die  Analyse  mit 
Sorgfalt  gemacht  wird,  bei  JSusammenrechnui^  der  Bestand- 
&eäe  immer  einen  Ueberschuss  bekommt.  Wenn  man,  im 
Gcgentheil,  die  Thonerde  aus  einer  sauren  Auflösung   pit> 

I  iBaUensaurem  Ammonink  niederschlagt,  so  enthält  die  Flüs- 

i  fligkeit  freie  Kohlensäure^  durch  welche  die  Verwandtschaft 
des  Alkali's  zur  Thonerde  aufgehoben  wird. 

^  c»  Die  Kalkerde  und  die  Talkerde,  welche  in  der  mit 
Bicarbonat  niedergeschlagnen  Flüssigkeit  anfgelöst  aurück- 
geblieben   sind,   können  auf  mehrere  Art  getrennt  werden. 

\  1)  Die  Flüssigkeit  wird  ^t  Chlorwasserstoffsäure  gesättigt, 
4ie  Kohlensäure  verjagt,  und  ein  kleiner  Ueberschnss  von 
kanstiechem  Ammoniak  augesetzt.    Es  wird  darauf  oxalsanres 

^Ammoni^,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  zoge- 
miaehtj  und  die  Flüssigkeit  in  Ruhe  gelassen,  um  die  Aus-- 
sdimdnng  vollkommen  zu  machMi.  Das  Grefällte  wird  auTs 
Viitrom  gebracht  und  wie  im  vorhergebendea  Beispiel  be^*^ 

>  handelt. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  und  das  Wascdhwasser  werden 
abgedampft,  in  einem  gläsernen  Kolben  zum  Kochen  gebracht 
und  mit  kohlensaurem  Kali  niedergeschlagen.  Die  klarge- 
wordene Flüssigkeit  wird  abgegossen,  der  Niedersdilag  mit 
eia  wenig  Wasser  abgespült,  und  das  Dorchgegangene  znr, 
Trodme  abgedampft,  wwauf  die  Masse  mit  kochendem 
Wasser  übergössen  wird,  weldies  einen  neuen  Theil  Talk- 
erde  unanfgelöst  zurücklässt  Die  Flüssigkeit  muss  nach 
der  WiederauflöBung  alkaliseh  reagiren.  Geschieht  dieses 
aidit,  so  muss  mehr  Alkali  zugesetzt  und  wieder  eingetrock- 
net werden.    Die  beiden  Portionen  Talkerde   werden   auf 
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dttSfielbe  Filtnim  g;ebrt€lit  und  ildt  kochendem  Wasser  ge« 
waschen«  Das  Waschen  geht  schnell  und  muss  nicht  n 
lange  fortgesetzt  werden^  weil  sich  ein  wenig  Talkerdo  iai 
Waschwasser  auflöst.  Nach  Fyfe's  Versuchen  wird  1  Th. 
kohlensaure  Talkerde  von  9000  Th.  kochendheissem  Was« 
ser  aurgelöst.  Wäscht  man^  im  Gegentheil,  mit  kaltem 
Wasser^  so  geht  das  Waschen  langsamer^  und  dann  ^^rird  i 
1  Th.  des  Niederschlages  von  2500  Tb.  Wasser  aurgeuommen« 
Die  Talkerde  wird  wohl  geglüht  und  in  kohlensaurefreiem 
Znstande  gewogen.  —  Man  löst  sie  dann  in  Chlorwasser* 
stoffsaure  auf,  dampft  zur  Trockne  ab;  und  löst  die  Masse 
wieder  in  säurehaltigem  Wasser  auf^  wobei  eine  nicht  un- 
bedeutende Menge  Kieselsäure  zurückbleibt^  welche  die  Talk« 
erde^  sowie  das  Manganoxydul  und  das  Zinkoxyd^  gewohiH 
lidi  mehr  als  alle  andere  Stoffe  zurückhalten. 

2)  Die  Flössigkeit  wird  mit  kohlensaurem  Kali  versetzt  und 
zur.  Trockne  abgedämpft.   Man  bekommt^  wenn  die  Salzmasse 
mit  Wasser  übergössen  wird^  kohlensaure  Kalkerde  und  kolH 
lensaure  Talkerde  unanfgelöst^  die  wohl  gewaschen^  mit  de- 
stillirter  Schwefelsäure  gesättigt  und  zum  angehenden  Gl€dien 
erhitzt  werden.    Die  Masse  wird  gewogen  ^  sie  wird  daraiff 
mit  einer  gesättigten  Auflösung  von  »schwefelsaurer  Kalkerde 
in  Wasser  ausgezogen^  worauf  das  Unaufgelöste  wieder  ge-* 
trocknet^    geglüht   imd    gewogen  wird.     Hierbei  zieht    die  \ 
Gypsauflösung  nur  schwefelsaure  Talkerde  aus;  was  diese  ^ 
dann  unaufgelöst  zurücklässt,  ist  schwefelsaurer  Kalk;    der 
Verlust  ist  schwefelsaure  Talkerde.    Die  Quantität  der  beiden  ^ 
Basen  wird  nach  der  Zusammensetzung  der  schwefelsaures 
Salze^  die  man  in  den  Tabellen  angegeben  findet^  berechnet.  ^ 

Man  kann  auch  die  beiden  zusammen  gefällten  kohlen- 
sauren Erden  in  Salzsäure  auflösen^  die  Lösung  zur  Trockne 
verdunsten  und  deti  Rückstand  so  lange  gelinde  erhitsseiiy 
als  noch  Dämpfe  von  Salzsäure  weggehen.  Das  Chlor-« 
magnesium  zersetzt  dabei  Wasser  und  bildet  damit  Talkerfe 
und  Salzsäure.  In  dem  erhitzten  Rückstande  ist  dann  Chlor* 
calcium^  vermischt  mit  basischem  Chlormagnesium^  enthalten. 
Man  bepesst  den  Rückstand  mit  Wasser^  vermischt  ihn 
dann  mit  reinem  Quecksilberoxyd  in  einer  der  Quantität  der 
Masse  angemessenen  Menge^  trocknet  das  Gemisch  ein  nnd 
erhitzt  es  bis  zum  anfangenden  Glühen.   Dann  bleibt  Talk^rde 


snfick^  wihrend  Qoecksilberohlorid;  SmeiÜaff  tmd  metalli«* 
^  Mkes  Quecksilber  wegdumlen.  Da«i  jChloroeleiiini  wird  auf- 
gelöst nnd  die  suruckbleibeiide  Talkerde  mit  kochendem 
Wamer  gewaschen^  getrocknet  und  gegläht.  Das  Chlor* 
r  flaknm  wird  auf  die  bereits  angeführte  Weise  in  schwefel* 
um  Kalkerde  verwandelt. 

3)  Die  Kalkerde  wird,  wie  vorher  angeführt,  mit  oxal- 

L  mmwk  Ammoniak   niedergeschlagen.     Die  Taft^de   wird 

f  duaiif  mit  phosphorsanrem  Natron  gefallt,   wei<Aes  mit  ein 

1  wenig  kaustischem  Ammoniak  gemischt  ist  (weil  das  ein« 

n  ÜMhe  neutrale  Salz  nicht  gefallt  wird),  und  der  Niedeisehlag, 

welcher  basische  phosphorsaure  Ammoniaktalkerde  ist,  wird 

^  gewaschen,  geglüht  und  gewogen.    Diese  neuerlich  vorge-* 

Bddagene  Methode  ist  jedoch  nicht  suverifissig,   weil  der 

i  Niederschlag,  obgleich  gani»  unauflöslich,  wenn  ^e  Blässig« 

mt  einen  Ueberschuss  von  phosphorsaurem  Sahse  enthält, 

99B  dem  beim  Waschen  zugegossenen  rraien  Wasser  auf- 

gDldst  wird,  woraus  es  sich  aufs  Neue  niederschlägt,  wenn 

la^  ein  phosphorsaures  Salz  zusetzt    Diese  Auflöslichkeit, 

dfe  behu  Gebrauch  dieser  Methode  übersehen  wurde,  macht 

das  Resultat  unzuverlässig,  obgleich  man  es  durch  die  irrige 

Berechnung  corrigirt  hat,    dass  der  geglühte  Niederschlag 

10  p.  C.  Talkerde  enthalten  sollte,   da   er  in  der  That  nur 

36^7  enthält.    Was  also  durch's  Waschen  verloren  gegan-» 

kgen  war^   hatte  man   durch  die  Annahme  einer  grösseren 

iMesge  Talkerde  im  Niederschlage   ersetzt     Die  Talkerde 

^  wird  daher  entweder,  wie  vorher  erwähnt  ist,  mit  kohlen« 

eaorem  Kali  abgeschieden,   oder  man  kann  die  Blüssigkeit 

\  abdampfen  und  das  Salz  glühen,  wo  dann  die  Talkerde  im 

Wasser  unauflöslich  zurückbleibt    Enthält  das  Mineral  Man-* 

gui,   so   wird   es   wie  im  vorhergehenden  Beispiel   abge- 

ediieden. 

DrMe$  Beispiel*  Wenn  Mineralien  ein  Alkali  enthalten, 
so  ist  zum  Ausziehen  des  Alkali's  eine  eigene  Operation 
Botlug.  Lässt  sich  das  Mineral  in  einer  Säure  auflösen,  so 
ist  diese  Operation  leicht  Besteht  es  z.  B.  aus  Kieselsäure, 
Natron,  Kalk  und  Thonerde,  so  wird  das  feingepulverte 
Mineral  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst.  Gewöhnlich  ge- 
litinirt  es;  die  Masse  wird  zur  Trockne  abgedampft.,  erst 
iiit  cone^ntrirter  Chlorwasserstoffsäure  und  dann  mit  Wasser 
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angefeuchtet  y  tfi^üitedeteiiure  aMUttirl  und  gewasehe»^  wA 
die  Auflösung  nxit  Juiistüäcbem  Aamumiak^  welchea  die  Thofrt !{ 
erde   absdieidet^  .uod   endlieli   mit  oxaLsaurem  Ammonki^  ^ 
wetehes  dio  Kidkerde  niederscblägl^  gefällt.    Nachdem  dieM 
abgeschiedea  eiod^.wird  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  abgH 
dampft  und  das  Salz  in  einem  gewogenen  Platintiegel  erhita|^ 
80  lange  noch  Salmiak,  davon  weggeht^    worauf  mao  dea 
Rückstand  ^iegt^    Dieser  darf  nicht  bis  zum  Sdimelzea  e^1 4 
hitzt  werden^    lyeil  dann  leicht  ein  Theil  Chlorkalium  ver«»J 
fluch^;t  wird.    Das  erhaltene  Salz   ist  jetzt  eine  Chlorvem 
biudung  VW  Kajium?  Natrium  oder  Lithium.    Im  ietzterat 
Falle  zei;flies9t  es;  aber  die  beiden  ersteren  bleiben  unver» 
äiMlert.  ;Hat  man^  nach  Zusatz  von  oxalsaunm  Ammoniaki* 
die  Aufiösuiig.niQht  er\värmt;  bo  geschieht  es^   dass  nidi^ 
alle  ILulkerd^  außgefllllt  ist^  und  dann  bat  man  noch  ein 
I|M<^tand  von  .ClUorcalcium^  welcher  Feuchtigkeit  anzi 
im  Salze  ybfigj  aber  es  wird  in  diesem  Falle  von  kohl 
saurem   Ammioiiiiik   sogleich    gefiUlt»    Enthielt  das  Min 
Talkerde*    wovon  diese  Art  Mineralien  nicht  immer  absolmlt 
frei  sind>   so  wird  das  trockene  Salz  zur  Austreibung  dei 
Salmiaks  erhitzt^  dann  in  wenig  Wasser  gelost^  die  Lösung 
mit    reinem  Qued^silberoxyd  vermischt^    eingetrocknet   uai 
darauf  zur  völligen  Verflüchtigung  des  Quecksilbers  erhifiEt^ 
Das  Salz  wird  darauf  in  kochendem  Wasser  aufgelöst^  wobei 
die  Talkerde  ungelöst  zurückbleibt^  die  abfiltrirt  wird.    DicJ 
Lösung  wird  mit  einem  Tropfen  Salzsäure  versetzt^   w«I^ 
besonders  leicjit  das  Chlornatrium  bei  diesen  Glnhungen  eia 
wenig  Salzsaure  verliert   und  zur  Trockne  verdunstet^  an 
völliger  Verflüchtigung  des  Wassers  erhitzt  und  gewogen*  1 
Selten  kommt  das  eine  Alkali  ohne  Spur  vo|i  dem  an« 
deren  A'vr^  besonders  was  Kali  und  Natron  betrifft.     DieM 
Einmischungen  müssen  aufgesucht  und  bestimmt^  so  wie  auch 
im  Allgemeinen  das  Alkali  erkannt  werden.    Man  hat  dazu 
mehrere  Methoden   vorgeschlagen«     Die  beste  Methode  ist^ 
dass  man  das  Chlorür^  nachdem  es  gewogen  worden  ist^  ia 
Wasser  auflöst^    die  Lösung  mit  so  viel  salpetersäurefreiem 
Platinchlorid  vermischt^  als  nöthig  sein  würde,  um,  wenn 
Alles  Chlornatrium  wäre,  mit  diesem  ein  Doppelsalz  zu  bil- 
den, und  das  Gemisch,  mag  bereits  ein  Niederschlag  ent- 
standen sein  oder  nicht,  im  Wasserbade  zur  Trockene  ver- 
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dimstot.    Auf  den  Rüi^f  and  wird  Alkohol  von  0^833  speoi 
^'  G«wicbt  gegossen^  worin  sich  das  NatriumplatiBchlorid  auf- 
(  löst  mit  Zorüchlassnng  von  Kaliumplatinehlorid,  welches  «itf 
ein  Filtrum  genommen^  mit  Alkohol  gewaschen^  bei  -f*  100? 
i  getrocknet  nnd  dann  daraus  der  Gehalt  an  Chlorkalium  und 
Kiili  berechnet  wird.    Wird  das  Gewicht  vom  Chlorkalium 
'  von  den  Gewicht  des  gewogenen  Salzes  von  beiden  Alkalien 
L  abgeasogen^  so  bekommt  man  das  Gewicht  des  ChlornatriumSy 
Daeh   welchem  der  Gehalt    an  Natron  berechnet  wird.  — r 
^Wenn  man  in  vielem  Chlornatrium  sehr  wenig  Chlorkalium 
hat^  so   könnte  es  scheinen;  als  wäre  ein  so  grosser  Zu- 
satz von  Platinchlorid  ^  dass  alles  Chlornatrium  in  Doppelsals 
verwandelt  wird,  nicht  erforderlich.    Wird  aber  dieses  ver« 
^  lifluit^  so  bleibt  von  4em  Chlomatrium  viel  in  dem  ooncen* 
l  trirten  Alkohol  pngf Idst^  welcher  ^um  Auswaschen  desselben 
pk  grosser  Menge  angewendet  werden  muss,    und  man  ist 
[^niemals  recht  sicher^  das  Doppelsalz  von  Kalium  ansgewa- 
sehen  zu  haben.    Rose  schreibt  sogar  vor^  die  Lösung  des 
Natriumdoppelsalzes  mit  Aether  zu  vermischen^   damit  von 
dem  Kaliumdoppelsalze  sich  nichts  darin  aufgelöst  erhalten 
könne.    Ich  habe  diese  Vorsicht  nicht  angewandt.  —  Wie 
Ldthion  entdeckt  und  abgeschieden  wird;  soll  weiter  unten 
angeführt  .werden. 

Viertes  BdspieU    Wenn  ein  alkalihaltiges  Mineral  von 

^Säuren  nicht  aufgelöst   wird;    muss    es  als    geschlämmtes 

Polver  mit  dem  3  Ins  5  fachen  seines  Gewichts  reiner  koh- 

.  leusaurer  Baryterde  geglüht  werden  (welche  durch  Fällung 

I  «18  reiner  krystallisirter  aalpetersaurer  Baryterde  mit  kohlen«» 

\  saurem  Ammoniak  erhalten  wurde}.    Das  Glühen  geschieht 

im  Plalintiegel  nach  der  oben  gegebenen  Vorschrift.    Man 

bekommt  einen  zusammengesinterten;   oder  auch  geschmol- 

aenen  Klumpen ;  der  in  sehr  verdünnter  Chlorwasserstoifsäure 

aufgelöst  wird;    wobei  die  Kieselsäure   gewöhnlich  als  ein 

flockiges  Pulver  grösstentheils  unaufgelöst  zurückbleibt.    Die 

Auflösung  wird  eingetrocknet  und  zur  Abscheidung  der  Kie- 

sdsänre  ganz  wie  nach  dem  Glühen  mit  Alkali  behandelt. 

Will  man  auch  die  Menge  noch  anderer  Bestandtheilc;  als 

I  die  des  Alkali's;  bestimmen;  so  w^den  sie  mit  kaustischem 

Ammoniak  niedergeschlagen;  man  verfährt  damit;  wie  schon 

früher  beschrieben  ist;  und  schlägt  darauf  die  Baryterde  tuH 
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SdiWefetaäure  nieder«  Das  beste  ist  jedoeh,  durch  BriiMj< 
lung  mit  Alkali  die  übrigen  Bestandtheile  ansziunitteltt^ 
durch  eine  besondere  Probe  das  Alkali  durch  die  AnaljM 
mit  kohlensaurem  Baryt  zu  bestimmen.  Man  versetzt  dii%; 
nach  Abscheidung  der  Kieselsäure ,  die  Auflösung  mit'diail 
Gemenge  von  schwefelsaurem  Ammoniak  und  einer  hin4* 
ühenden  Menge  kaustischem  Ammoniak;  wovon  Thonei 
Eisenoxyd  und  schwefelsaure  Baryterde  zusammen  nied 
schlagen  ^verden^  die  dabei  einen  weit  weniger  volumin 
und  folglich  weit  leichter  auszuwaschenden  Niederschlag 
den^  als  die  Thonerde  allein  würde  gegeben  haben;  C 
man  hierauf  noch  die  übrigen  Betandtheile  prüfen  ^  so  fc 
sie  aus  diesem  gemeinschaftlichen  Niederschlage  mit  CUop^ 
wasserstoflsäure  ausgezogen  werden).  Die  filtrirte  F 
keit  kann  noch  Kalkerde  enthalten;  diese  muss  mit  oxal- 
saurem  Ammoniak  niedergeschlagen  ^  abfiltrirt  und  gewas 
werden.  Die  Flüssigkeit  und  das  Waschwasser  werden 
Trockne  abgedampft  ^  die  Masse  in  einen  gewogenen  PI» 
tiegel  mit  umgekehrt  aufgelegtem  Deckel  gelegt  und  sdi 
behutsam  erwärmt.  Sie  wird  mit  einigem  Kodien  zersetsl^ 
es  entweichen  Ammoniak  und  schwefiigsaures  Ammouiil^ 
und  es  bleibt  endlich  eine  flüssige  Masse  von  saurem  schw»^ 
felsaur^n  Alkali  zurück;  die  noch  einiges  Glühen  aushaUet 
kanu;  Ab  sie  neutral  wird.  Das  Salz  wird  nun  im  Wasscij 
aufgelost;  mit  essigsaurer  Baryterde  ausgefällt,  die  LpsiiM 
abfiltrirt  und  der  Niederschlag  vollkommen  ausgewasche^l 
Die  Lösung  und  das  Waschwasser  werden  zur  Trockent' 
verdunstet  und  das  rückständige  essigsaure  Salz  gebraiu^ 
bis  alle  Essigsäure  darin  zerstört  ist.  Die  dabei  zurucfe» 
bleibende  kohlige  Masse  enthält  kohlensaures  Alkali;  kohlen- 
saure Baryterde  und  nicht  selten  Talkerde.  Das  Alkali  wii4 
daraus  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen;  mit  Salzsänrt 
gesättigt  und  auf  die  vorhin  angegebene  Weise  behandelt 
Eine  viel  bequemere  Methode  ist  jedoch;  das  Mineiil 
auf  die  vorhin  angeführte  Weise  mit  FluorwasserstoflGsänie 
zu  zersetzen;  die. Basen  in  schwefelsaure  Salze  zu  verwtn^ 
delu;  diese  in  Wasser  aufzulösen;  den  zurückbleibenden 
schwefelsauren  Kalk  woU  auszuwaschen;  die  Lösung;  wie 
vorhin  angegeben  worden  ist;  mit  kaustischem  Ammoniak, 
und;  nachdem  Thonerde  und  Eisenoxyd  abgeschieden  und 
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jg^ewaschen  worden  Bind^  mit  essigsaiirer  Baiyterde  auf  die 
eben  angefBlirte  Weise  zu  filleii. 

Fünftes  Beispiel,    Verschiedene  Silicate^  besonders  dio 

,  Cffiflinierarten  und  Amphibole^   enthalten  eine  kleine  Menge 

eifper  Fluorverbindung.    Zur  Bestimmung  des  Fluorgehaltea 

ms»  man  dann  einen  besonderen  Versuch  anstellen.     Daa 

ilGneral  wird  mit  Alkali  geglüht,  die  geglühete  Masse  mit 

^  Wasser  ausgekocht  und  das  Ungelöste  mit  kochendem  Wasser 

NkBSgewaschen.    Es  wird  dadurch,  fortwährend  etwas  zensetzt^ 

weil  es  von  basischen  Doppelsilicaten  von  Alkali  mit  Thon- 

eide^   Kalkerde  ^  Talkerde  u.  s.  w,  ausgemacht  wird^    und 

man  hört  mit  dem  Auswaschen  auf^  wenn  das  Waschwasser 

heilen  sehr  geringen  Fleck  zurücklässt. 

Die  Lösung  enthalt  kohlensaures  Natron^  Thonerde- 
[Natron^  kieselsaures  Natron  und  eine  kleine  Portion  Fluor*» 
llhttrium.  Man  vermischt  sie  mit  kohlensaurem  Ammoniak^ 
so  lange  noch  etwas  dadurch  gefäUt  wird^  und  dann  mit 
einer  Losung  von  kohlensaurem  Ziiikoxyd  in  kaustischem 
Ammoniak^  bis  dadurch  kein  Niederschlng  mehr  entsteht. 
Die  Flüssigkeit  wird  ^nn  in  gelinder  Wärme  zmr  Trockne 
verdunstet  9  wobei  man  im  Anfange  das  Geftss  mit  einem 
lanchigen  Glase  bedeckt^  bis  das  weggehende  Ammoniak 
kein  Spritzen  mehr  bewirkt.  Die  Masse  wird  in  kochendem 
^Wasser  wieder  aufgelöst  und  das  Ungelöste  damit  abge- 
waschen. üpA  Wäschwasser  wird  auf  ein  geringeres  Volum 
verdunstet  und  in  einem  Gefass  von  Platin  mit  der  zuerst 
durchgegangenen  Lösung  vermischt«  Dann  wird  die  Flüssige 
■■  keit  mit  der  nöthigen  Vorsicht  mit  Salzsäure  gesättigt^  die 
man  in  mögüchst  kleinem  Ueberschuss  hinzusetzt.  Hierbei 
entsteht  eine  starke  Entwickelung  von  Kohlensfturegas;  die 
Flüssigkeit  wird  dann  bis  zur  Abdunstung  aller  Kohlensäure 
24  Stunden  lang  in  einer  Temperatur  von  -)-  20*  höchstens 
-f-30*  erhalten.  Unterdessen  hat  man  eine  Lösung  von 
Chlorcaldum  in  einer  Flasche  mit  kaustischem  Ammoniak  in 
einigem  Ueberschuss  vermischt  und  dieses  Gemisch  48  Stunden 
lang  stehen  gelassen  ^  damit  sich  alle  möglicherweise  ent- 
standene kohlensaure  Kalkerde  daraus  abgesetzt  habe.  Mit 
fieser  klaren  Lösung  wird  nun  die  schwach  saure  Flüssigkeit 
veralischt  ^,  bis  sie  den  Geruch  nach  Ammoniak  erhalten  hat^ 
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das  Oemiseh  «ogteich  in  eine  Flasche  gegossen  und  diw 
verschlossen.  Das  Fluor  fallt  dann  mit  Caldum  nieder,  i 
Nachdem  sich  der  Niederschlag  abgesetzt  hat^  wird  die  klaie 
Flfissigheit  abgegossen  und  die  Flasche  mit  gekoditem  und 
wieder  erkaltetem  destillirten  Wasser  gefüllt^  was  nadl 
erfolgter  Klärung  wieder  abgegossen  und  noch  ein  Mal  dnflJb  | 
neues  Wasser  ersetzt  wird.  Jetzt  wird  das  Fluorcaldai  I 
auf  ein  Filtrum  genommen  und  gewaschen^  ohne  dass  iniil 
zu  befürchten  hat^  dass  kohlensaure  Kalkerde  gebildet  wetde 
und  sich  dem  Fluorcalcium  beimische.  Das  Fluorcalciam 
wird  getrocknet^  geglüht^  gewogen  und  daraus  der  Flaor- 
gehalt  berechnet. 

i 

Der  Zusatz  von  Zinkoxyd-Ammoniak  hat  zum  Zwed^ 
die  Thonerde  und  Kieselsäure  mit  Zinkoxyd  zu  verbinden^  l 
wodurch  sie  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  vollkommen  un*;  i 
löslich  werden.    Hat  man  dann  diese  zu  beachten^   so  löst] 
man  die  Verbindung  in  Salzsäure^  verdunstet  die  Lösuagfl 
um  die  Kieselsäure  auf  die  gewöhnliche  Weise  unlöslich  20 
machen  9  vermischt  die  Lösung  von  Zinkoxyd  und  Thonerde 
mit  essigsaurem  Kali  in  Ivnreichender  Menge^  um  alle  Salz- 
säure mit  Kali  zu  sättigen^  üllt  das  Ziufeoxyd  durch  Schwefel- 
wasserstoff aus  und  darauf  die  Thonerde  mit  AmmoniaL 

Eine  andere  Methode  ^  die  hi  manehen  Fällen  zur  Be- 
stimmung des  Fluorgehaltes  anwendbar  sein  kann^  ist  vonj 
Wo  hl  er  vorgeschlagen  worden.  Man  vermischt  das  abge« 
tvogene  Mineral^  wenn  es  nicht  schon  ein  Silicat  enthält^ 
sehr  innig  mit  reiner  Kieselsäure^  füllt  das  Gemenge  in  eiaefl 
kleinen  y  auf  die  Waage  passenden  Kolben,  mischt  gekochtey 
höchst  concentrirte  Schwefelsäure  hinzu,  und  verschliesst  das 
Gefass  rasch  mit  einem  Kork,  durch  welchen  ein  kleinea^ 
mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  gefälltes  und  zu  einer  feines 
Spitze  ausgezogenes  Rohr  luftdicht  gesteckt  ist.  Der  ganse 
Apparat  wird  nun  gewogen  und  dann  so  lange  erwärmt,  als 
noch  Fluorkieselgas  fortgeht.  Die  letzten  Antheile  entfernt 
man  dadurch,  dass  man  den  Apparat,  auf  warmem  Sand 
stehend,  unter  der  Glocke  einer  Luftpumpe  auspumpt.  Der 
Gewichtsverlust,  den  er  nachher  zeigt,  ist  FluorkieseL  Für 
jeden  Theil  Fluor  werden  1,395  Fluorkiesel  gebildet  entstellt 
also  eia  entsprechender  €rewichtsverlnsl. 
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2.  Phospfaorsaure  und  arseniksaare  YerbiiidaDgen. 

Sie  kommen,  in  der  Natur  gewöhnlich  mit  einander  ver- 

^  Hkischt  vor.  Metallsalze  zersetzt  man  am  besten  dnrch 
Glühen  mit  dem  3  fachen  Gewicht  kohlensauren  Kali's;  nach 
dem  Auslaugen  mit  Wasser  bleiben  die  Basen  zurück.    War 

f  die  Probe  vor  der  Behandlung  mit  Alkali  geglüht  und  ge- 
WDgoi^  so  seigt  das  Gewicht  der  zurückbleibenden  Basen 
die  Menge  der  vom  Alkali  ausgezogenen  Säuren  an.  Hier- 
von sind  jedoch  Eisen-  und  Manganoxydol-Salze  auszuneh- 
meo.  Die  Basen  werden  in  Salpetersäure^  oder  wenn  sie 
«08  Eisenoxyd  und  Manganoxyd  bestehen^  in  mit  ein  wenig 
Alkohol  vermischter  Salzsäure  aufgelöst  und  daraus  durch 
Schwefelwasserstoffgas  alles  Fällbare  niedergeschlagen.    Das 

'  €as  wird  vollständig  al^edunstet^  und  was  dann  in  der 
Saure  noch  aufgelöst  ist^  durch  Ammoniak  gefallt.  —  Wenn 
zoglciich  pbosphorsaurer  Kalk  mit  vorkommt^  verhält  sich 
dieser  wie  eine  durch  Ammoniak  fäHbare  Basis.  Man  muss 
alsdann  den  Niederschlag  in  Essigsäure  auflösen^  und  die 
Losong  so  lange  mit  essigsaurem  Bleioxyd  vermischen^  als 
dieses  noch  phoSphorsaures  Bleioxyd  niederschlägt^  worauf 
man  das  überschüssig  zugesetzte  Bleisalz  durch  Schwefel- 
wasserstoff entfernt^  bevor  man^  wie  es  im  Folgenden  für 

i  Ae  Trennung  von  Metalloxyden  angegeben  ist^  zur  weiteren 
Trennung  der  Basen  schreitet 

Die  alkalische  Lösung  enthält  die  Arseniksäure  und 
niospborsäare  oder  nur  eine  von  beiden.  Sie  kann  aber 
auch  Tbonerde  enthalten^  wenn  sie  in  der  Probe  enthalten 
war.  Das  Alkali  wird  mit  Salpetersäure  gesättigt;  wird  da- 
bei nichts  niedergeschlagen^   so  war  im  Alkali  keine  Thdn- 

1  6ide  enthalten^  von  der  auf  jeden  Fall  auch  die  geringste 
Spur  entdeckt   wird^   wenn    man    die  Flüssigkeit^    zu    der 

I  man  etwas  überschüssige  Säure  gesetzt  hat^  mit  Ammoniak 
sättigt.  Was  so  niederfällt^  ist  basische  phosphorsaure  oder 
vseniksaure  Thonerde.  Ist  nur  die  eine  dieser  Säuren  vor- 
handen^ so  schlägt  man  sie  mit  essigsaurem  Bleioxyd  nieder, 
and  dieser  Niederschlag  ist  zwei  Drittel  arseniksaures  oder 
phospborsaures  Bleioxyd^  woraus  man  das  G6wicht  def  Säure 
berechnen  kann.    Hat'  man  es  mit  beiden  Stthren  ungleich 
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sa  Uran^  «o  zersetzt  man  die  Losung  in  ein«  tobdiifeei 
Flasche^  unter  Ausschluss  der  Luft^  durch  einen  Strom  ?« 
SchwefelwasserstofFgas^  bis  das  arseniksaure  Salz  in  Snlt 
arseniat  umgewandelt  ist,  aus  welchem  mau  das  Schwefd- 
arsenik  durcji  Essigsäure  niederschlägt,  auswäscht,  bei  -}-  lOif 
in  einem  getrockneten  Luftstrom  trocknet  und  wiegt.  On' 
Gewicht  der  Arseniksäure  kann  daraus  berechnet  werdfl|| 
'  Die  durch  Essigsäure  gefällte  Flüssigkeit  wird  zur  Veijagiuii' 
aller  Spur  von  Schwefelwasserstoff  gekocht,  und  die  Phw* 
phorsäure  durch  essigsaures  Bleioxyd  gefällt. 

Phosphorsaure  Erdsalze  können  nicht  mit  Alkali  allejl 
analysirt  werden,  sondern  man  muss  Kieselsäure  zosetaei 
und  damit  glühen.  Das  Salz  wird  mit  Wasser  ausgezogen 
und  ist  phosphorsaures  und  kieselsaures  Alkali.  Die  Basal' 
bleiben  als  kieselsaure  zurück,  und  werden  wie  solch«  b«« 
handelt.  Aus  dem  aufgelösten  Salz  wird  die  Kieselsäui^ 
durch  Sättigung  mit  Salpetersäure  und  Abdampfung  ztf 
Trockne  erhalten.  Die  weitere  Behandlung  geht  aus  de« 
Vorhergehenden  hervor. 

Die  natürlichen  phosphorsauren  und  arseniksaurea  Salse 
enthalten  jedoch  fast  immer  sowohl  Chlor  als  auch  Floo^ 
auf  welche  bei  der  Analyse  Rücksicht  genommen  werdea 
muss.  Zu  ihrer  Bestimmung,  neben  der  der  erwähnten  Sit* 
ren,  kann  man  auf  folgende  Weise  verfahren:  Nachdem  dii 
Probe  mit  hohlensaurem  Natron  geglüht  worden  ist,  8ätt]|te 
man  die  mit  Wasser  ausgezogene  alkalische  Flüssigkeit  t# 
genau  wie  möglich  mit  Salpetersäure  in  einem  Platingefifl^ 
wobei  man  genau  Acht  gibt,  ob  etwas  niederfallt,  welchfli 
dann  abgeschieden  und  besonders  untersucht  werden  wot/u 
Fällt  nichts  nieder,  so  setzt  man  ein  wenig  Salpetersämt 
im  Ueberschuss  zu  und  fallt  die  Lösung  mit  salpetersauiM 
Silberoxyd.  Sie  wird  erhitzt,  damit  sich  das  ChlorsiBMr 
ansammelt,  das  Klare  wird  ab«-  und  neues  Wasser  aufge« 
gössen,  erhitzt  und  klären  gelassen,  worauf  es  dem  übrigeo 
abgegossenen  zugefügt  wird.  Jetzt  kann  das  Chlorsilbei 
auf  ein  gewogenes  Filtrum  genommen  und  gewaschen  werde% 
ohne  dass  man  ein  Angreifen  des  Glases  zu  befürchten  hal^ 
im  Fall  die  Pro)>e  Fluor  enthielt  Darauf  wird  di^rch  Salpeter- 
saures  Silberoxyd,  das  mit  kaustischem  Ammoniak  versetet 
wordea  ift,  b^^ische^  arseniksaures  uyd  fhosphorsauras  Sil** 
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tamard  ftosgefSIIi^  und  dann  der  UeberschxM»  von  Ammoniak 
Tor  dem  Filtriren  weggedunstet ,  damit  nichts  von  den  Sal- 
tm^  die  gefiUlt  werden  sollen^  dadurch  aufgelöst  erhalten 
wild.  Will  man  nicht  diese  ganze  Operation  machen^  so 
fauu  man  aüdi  die  Flüssigkeit^  nachdem  sie  mit  Salpeter- 
fiiore  übersättigt  worden  ist^  mit  Ammoniak  vermischen^  sie 
ifm  in  ein  Gefass  von  Glas  giessen^  das  dabei  etwa  Nieder^ 
fallende  für  eine  genauere  Untersuchung  abfiltriren^  die  am- 
nmiakalische  Flüssigkeit  mit  saipetersaurem  Silberoxyd  fallen 
imd  das  überschüssige  Ammoniak  im  Wasserbade  abdunsten. 
See  Niederschlags  welchen  man  nun  erhalt^  besteht  aus 
ChloKsilber  und  den  beiden  basischen  Salzen.  Salpetersäure 
ÜNSt  die  basischen  Salze  und  lässt  das  Chlorsilber  zurück^ 
welches  gewaschen  und  gewogen  wird.  Die  Lösung  in 
Salpetersäure  wird  mit  einer  Lösung  von  Kochsalz  oder 
Ifialmiak  ausgefällt;  das  Chlcwsilber  abgeschieden  und  die 
Ibie  Säure  mit  Alkali  gesättigt  ^  worauf  die  vorhin  ange- 
fihrte  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  zur  Abscheiduug 
des  Schwefelarseniks  angewandt  wird. 

Will  man  nun  eine  von  Wohl  er  vorgeschlagene  Ver- 
ksseruDg  in  der  Bestinunung  des  Arsenikgehaltes  als  Schwe- 
fefersenik  benutzen  ^  so  vermischt  man  die  von  Silber  befreite 
Rissigkeit  zuerst  mit  einer  gesättigten  Auflösung  von  schwef- 
^[sanrem  Gas  in  Wasser  und  kocht  das  Gemisch  ^  bis  daraus 
l«Üe  schweflige  Säure  ^  die  im  Ueberschuss  hinzugekommen 
war,  wieder  ausgetrieben  worden  ist.  Die  schweflige  Säure 
wild  anf  Kosten  der  Arseniksäure  in  Schwefelsäure  verwan- 
Mt  imd  reducirt  also  die  Arseniksäure  zu  arseniger  Säure^ 
die  durch  Schwefelwasserstoff  mit  Leichtigkeit  in  arseniges 
Sottd^  AsS',  verwandelt  wird,  welches  mit  ein  wenig  Salz- 
ibnre  aasgefällt ,  auf  ein  Filtnun  genommen ;  gewaschen^  bei 
4*100^  getrocknet  und  gewogen  wird. 

Welchen  von  diesen  Wegen  man  wählen  mag,  so  bleibt 
Bodi  «brig,  die  Quantität  von  Phosphorsäure  zu  bestimmen. 
Ue  fiässigkeit  wird  von  Schwefelwasserstoff  befreit,  mit 
küKtischem  Ammoniak  gesättigt^  welches  man  im  Ueber- 
sduiss  zusetzt,  und  mit  Chlorbarinm  gefällt.  Der  Nieder- 
icUsg  wird  gut  ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen.  Dann 
wird  er  mit  kochender  verdünnter  Salzsäure  übergössen,  die 
«twa  darin  enthaltene  schwefelsaure  Baryterde,  welche  durch 
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die  während  der  Operation  hineingelcommene  Schwefebioi« 
gebildet  worden  iaiy  bleibt  dann  ungeloet;  sie  wird  abfiltrirt, 
geglüht^  gewogen  und  ihr  Gewicht  von  dem  der  phosphor- 
sanren  Baryterde  abgesogen«  Jetzt  wird  die  Baryterde  «v 
der  sauren  Losung  mit  Schwefelsäure  ausgefillt^  der  Niede^• 
schlag  gewaschen^  geglüht ^  gewogen  und  das  Gewicht  der 
Baryterde  daraus  berechnet.  Wird  dieses  dann  von  deM 
Gewicht  der  phosphorsauren  Baryterde  abgezogen^  so  Meid 
das  der  Phosphorsäure  übrig. 

Das  Fluor^  welches  die  Probe  enthalten  haben  konnte^ 
bleibt  in  der  mit  Silber  gefällten  Flüssigkeit  zurück ,  deiia 
Fluorsilber  ist  ein  losliches  Salz.  Die  Flüssigkeit  whrd  niio 
in  einer  Flasche  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurer  Kalk<* 
erde^  die  48  Stunden  vorher  mit  Ammoniak  im  Ueberschosi' 
versetzt  worden  ist  und  alle  möglicherweise  gebildete  koh- 
lensaure Kalkerde  abgesetzt  hat^  vermischt  und  das  nieder- 
fallende Fluorcalcium  auf  die  im  Vorhergehenden^  S.  75^ 
angefahrte  Weise  behandelt.  Aber  dieses  Fluorcalcium  muss 
dann  untersucht  werden^  ob  es  nicht  etwa  durch  eine  fehlerhaft 
ausgeführte  Operation  entstandene  phosphorsaure  oder  arse- 
niksaure Kalkerde  ist^  was  am  leichtesten  mit  Hülfe  des 
Löthrohrs  geschieht. 

Phosphorsaure  Erdsalze  können  auch  auf  die  Weise 
analysirt  werden^  dass  man  sie  durch  Digestion  mit  Salpeter- 
säure auflöst  9  die  Lösung  mit  kaustischem  Ammoniak  ver- 
mischt^ gerade  bis  zu  dem  Moment^  wo  der  Niederschlag 
anfangt^  sich  nicht  mehr  wieder  aufzulösen^  und  dann  essig- 
ssaures  Bleioxyd  zusetzt;  bis  dadurch  kein  Niederschlag  mehr 
entsteht.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  abgeschieden 
und  dem  Gewichte  nach  bestimmt.  Das  Blei  wird  aus  der 
Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  geflLllt^  und  nach  dem  Aus^ 
treiben  des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffs  in  der 
Wärme  wird  die  Erde  mit  einem  geeigneten  Fällungsmittel 
ausgefallt. 

Bei  Analysen  von  phosphorsaurem  Bisen  ist  es  nicht 
selten  der  Fall^  dass  beide  Oxydationsgrade  des  Eisens  vor* 
kommen^  die  dann  beide  dem  Gewichte  nach  bestimmt  wer* 
den  müssen.  Wie  dieses  geschieht^  werde  ich  weiter  unten 
bei  den  besonderen  Scheidungsmethoden  anfuhren. 

3.  Kohlen- 
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3.    Kohleiusawe  y6irbiii4iiogfn..i 

S0   ist   oft  der  Fall^   dass  kohle9ffifi;irQ,^,Ve|Ündun|;^,^ 

^  ^Biweier  für  aich^  oder  mit  anderen  yerbiod^ftg^^,  genitf^^gt^. 

auf  ihren  Kohlensaure  -  Gehalt    untersucht  T^ef  den  müssen^ 

fikaea  geschieht  sowohl  auf  nassem ,  als  «uch/a]if  troc]inefl|! 

1.  Jbxf  na&seafB^  Wege.  Das  Princip  djesei;  Bestimmung; 
besteht  darin^  dass  man  eine  g;ewogene  Probe  in  einer  Salute 
aoflfiet  und  das  Gewicht  der  dabei ,  weggehfj^dei^  Kohlensäufo 
bestimmt.  Aber  dazu  ist  es  erforderlit^h.  ^a$s  die  Kühlen*, 
sänre  wasserfrei  weggehe  ^  dass  nichts  davon  in  der  Los^g. 
mr&ckbleibe  und  dass  das  Gas  mit  einer  gewissen  Langsam- 
keit entwickelt  werde  ^  so  dass  es  trocken  wird.  Da^u  ist 
Inoch  ferner  erforderlich^  dass  der  dabei  angewandte  Apparat 
so  leicht  sei ,  dass  er  mit  aller  Genauigkeit  gewogen  werden 
kami. 

Die  nebenstehende  Figur  stellt 
eilten  hierzu  geeigneten,  Apparat 
vor.  Er  besteht. aus  zwei  dünnen^ 
leichten^  cylindrischen  Unzenfla- 
schen A.  und  B.«  die  eine  etwas 
weite  Oeffnung  haben;  ^e  peff- 
nungen  werden  .,mit  gujLen  und 
luftdicht  schließenden  Korke^^ ,  die^ 
mit  2  Löchern  fiu;  Glasröhren  ver-^ 
sehen  sind^  verschlossen.  In  das 
eine  Loch  des  Korks  der  Flasche 
A.  ist  ein  in  einen  rechten  Winkel 
gebogenes^  kurzes  Rohr^  C.  D.^ 
eingepasst;  welches  sich  mit  dem 
Kork  endigt»  In  das  andere  ist 
ein  gewöhnliches  Chlorcalciumrohr^ 
6.9  gesteckt.  In  dem  Kork  der  Flasche  B.  sind  diesen  «entr 
sprechende  Röhren  eingepasst  ^  aber  das  rechtwinklige  Rohr 
D.  F.  reicht  bis  auf  den  Boden  der  Flasche^  und  das  Chlor- 
odmiimrohry  H.^  liegt  horizontal  und  bat  an  dem  zuleiten- 
den Rohr  eine  ausgeblasene  Kugel^  E.  Die  Figur  zeigt  dies 
X  6 
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deatlich^  so  dass  es  keiaer  gwAiieren  Betelum- 
bmig  bedarf.     INe   i>echl;wiiikligen  Rdbrea  sind  nut  eioeai 
Csoatschoucrohr  luftdicht  mit  einander  verbunden«    Die  Fla- 
sche A.  ist  2ur  Aufhahme  de)r  Probe^    deren  Kohlenstave 
bestimmt  werden  soll  ^  und  die  Flasche  B.  sur  Aufnahme  der 
Säure  bestimmt.     Man  wiegt  zuerst  den  Apparat   mit   der 
Sture  in  der  Flasche  B.^  und  wenn  alles  im  GleichgewidK 
ist^  wird  in  A.  die  Probe  eingewogen.    Um  in  A.  die  Sinre 
in  kleinen  Portionen  nach  einander  einzugiessen^  saugt  nmm 
vorsichtig  an  dem  offenen  Ende  des  Chlorcaldumrohra  O., 
oder^  was  noch  viel  besser  ist^  man  befestigt  an  dem  oHheo 
Snde  des  Chlorcalciumrohrs  H.  eine  kleine  CaoutsdiottcBasciie 
luftdicht^  die  man  jedes  Mal;  wenn  die  Säure  aus  B.  in  A. 
getrieben  werden  soll^  mit  der  Hand  zusammendrfickt.    Das 
Kohlensäuregas  geht  dann  durch   das    Chlorcaiciumrohr  H. 
und  setzt  darin  sein  Wasser  ab.    Zuletzt  bleibt  jedoch  Koh- 
lensäuregas  in   der  Flüssigkeit   aufgelöst   zurück  ^   die   mit 
einem  Strom  von  atmosphärischer  Luft  daraus  ausgetriebeii 
werden  muss.    Der  Apparat  wird  in  ein  Wasserbad  gestellt^ 
dessen  Temperatur  allmälig  bis  zu  +80^  erhöht  wird.    An 
das  offbne  Ende  von  6.  wird  ein  Chlorcaiciumrohr  gebunden 
und  an  das  offene  Ende  von  H.  ein  Saugapparat;   und  auf 
diese  W^ise  lässt  man   nun  einen  getrockneten  Luftstram 
langsam  durch  G.  ein*  und  durch  H.  ausdringen.    Die  Kugel 
B.;  welche  mit  einer  kleinen  ^   kaltes  Wasser  oder  Eis  ent^ 
haltenden  Schaale  timgeben  werden  kann^  dient  zur  Conden* 
sirong  des  Wassers  aus   der   heraustretenden  Luft^    bevor 
diese  in  das  Chlorcaiciumrohr  gelangt^  welches  durch  auf- 
gelöstes Chlorcaicium  sonst  leicht  verstopft  werden  könnte. 
In    Ermangelung   einer  Wage^     die    hinreichend  stark 
ist 9  um  die  schwereren  Flaschen  zu  tragen^  kann  man  vor 

der  Lampe  einen  kleinen^  sehr  leichten 
Apparat  von  nebenstehender  Gestalt  bla- 
sen^ bei  welchem  A.  für  die  Probe  und 
B.  für  die  Säure  bestimmt  ist.  Die  Oeff- 
nungen  werden  mit  Körken  verschlossen^ 
von  denen  jeder  mit  einem  Chlorcaicium- 
rohr versehen  ist,  so  wie  vorhin  bei  A. 
und  B.  Die  Operaration  geht  dann  aaf 
dieselbe  Weise  vor  sich«  Dieser  letztere 
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^pptimt  ist  «IwvB  serbrecUiehy  aber  nw  iMBft-.fjMi  fikr4M 
jcdefiouilifea  Gebfwch  letcht  efaiea  n0«eu« '        : . ) 

Naehdem  d«a  KoUaoaftiircf M  durch  Loft  au8g«tfielKio  . 

md  der  Apparat  erkaltet  «ad  trocken  gewordw  tol^  wiüd  «9  | 

gtwof  eo«  Was  er  noe  wen^er  wie  verber  wiegt^,  ist-  weg« 
j;«gaiigene  KoUeasaare, 

Die  Siure,  welche  man  biersii  anwilii^^  ift  eiitlned^ 
Sslasaure  eder  Salpeters&are«  Die  Salzsaaf e  darf  kein  höt* 
keies  speeifisckes  Öewicht  habea,  als  ,1^10  i^wjesdh  nicht,  ein 
wenig  jShabssaiiffegas  mit  dem  Kohlensünregaa  da¥on  abdankten 
«elL  Die  Salpetersaure  muss  durch  Kochen  yon  salpetriger 
fiiare  befreit  w^den  sein;  sie  kann  1^3  oder  eip  beJitfa^ 
Biedrigeres  speciflsches  Gewicht  haben  ^  und  man  wendet 
me  immer  vorzugsweise  an^  wenn  die  Probe  sie  nicht  zerdelM 
aad  nicht  die  BiMong  von.  Stickoxydgas  veranlasst; 

2.  Jh§f  trocknem  Wege  bestimmt  mau  deii  Kohlenaiffrerr 
fdialt  auf  fegende  Weise :  Man  bläst  an  das  linde  einM 
8—4  Zell  langen  Barometerrohrs  von  etwas  sebweir  schmek^ 
barem  Glas  eine  Kugel  A,^  die  gerade  so  gro$s  ist^  dwdS/  aia 
die  Probe  aufoebmen  kann.  Dieser  kleine  «A|»pliiat!  wind  Auf 
eiper  Wa^^  ins  Gl^hg^wicbt  gestelll^  und  dann  ki  die  Kdgi^ 
desselben  die  ia  einem  Exsiccator  ausgetrockitetePliobeeiBf' 
gewogen.  Das  Bohr  wird  dann  so  nahe  an  /d^  Kugiil  w<Ht 
möglich^  und  ohne  diese  zu  erbitsen/  aiisgieMgdn;  .und* an 
der  Auszidbungsstelle^  in  der  Nähe  der  Kugel^  gebogen;^  si» 

dass  es  die  Gestalt  einer  kleinen 

^^ Retorte    bekommt.     Die   neben- 

^^^^^^""^^mmmmJi       Stehende  Figur  A-  wigt  die  Ge- 

sUlt   4^  Biohrs  zur  Binwaguagi 
und  B.  die  Gestalt^   naehdem  äs 
ausgezogen^  gebogen  und  der  aus« 
.^  gezogene  Theii  des  Rohrs  an  ei~ 

.  ^^  ner  passenden  Stelle  von  aMhiger 

Linge  ahgesfAuiUten  worden  ist» 
Der  kleine  Apparat  wird  nun  wieder  gewogen^  wid  mit  räut 
ähnkchea  kleioon  gewogenen  Vorlage  mit  Chlorcaiciumrohr 
vsfbundim  j  wie  man  sie  bei  organischen  Analysen  anwendet^ 
Tb.  \hj  Taf.  hy  Fig.  5  oder  &  Dann  whrd  die  Kugel  in 
im  JFlaMme  einer  Spirituslampe  geglüht^  bis  aUes  Wasser 
aaif  etiiebmi  ist    Daianf  wird  der  Hais  der  kleinen  Ketoite 

6* 


64  AnalyBe^ 

mSXUML  4iM»'IMliMiMift  kkgeipciiiiilten/  and  Kvmr  ein  SiMi 
von  der  Vorlage  edtfemt^'wM  in  dem  Ende  desselben  immer 
ein  W«4irei-tropfeil  zfciruekbleibt.  Die>Voi4age  mit  dem  Ciilop- 
etldamrehr  mid  dem. Glasstück  wird  nun  gewogen  und  damit 
gans  00  vEer/ahreiP^  %>ie^ieh  bei  der  organischen  Analyse  im 
Einzelnen  beschrieben  habe^  nachdem  man  dadurch  hinrei- 
ri^d^lang^  bMt^uhü  strömen  lassen  ^  um  die  KoUensänre 
daraas  >auä»MreiblMr''>  Waa  die  Vortage  an  Gewicht  zuge^ 
BÖmmoB' hHty^wä^'^Mselr.  Was  die 'Probe  verloren  hat, 
findet  man'^  w^taüi-das  itohr^  welches  mit  der  Vorlage  ge- 
wogen worden  ^ist^  dem  Rückstände  der^  kleinen  Retorte 
Itinzugefuigt;  beide  gew'ogen,  and' das  €rewicht  des  Wassers 
twiidem^  vtM  der  kleine  Apparat  verloren  hat,  abgezogen 
irird.  • '  *-  » 

Inzwischen  ifirt  es  recht  oft  der  Fall,  dass  die  Hitze, 
weiche  auf  diese' Weise  angewandt  werden  kann,  nicht 
hinreicht,  um  alle^  Kohlensäure  auszutreiben.  Hlan  schneidet 
deshalb  doki  -Rec^rtenhals  so  nahe  wie  möglidi  an  der  Kugel 
al^  wiegt  so  viel  v^  ^r  Probe,  als  man  aus  der  Kugel  bekommt^ 
a«  einen'  Plotiiltfegcrt,  und  glüht  in  stärkerer  Hitze,  bis  die 
Probe  bei)«euem  Glüben  nichts  mehr  an  Gewicht  verliert^ 
wonach  danii''  der  Verlust  des  Ganzen  berechnet  wird.  Der 
gegliIhBte  Rockstand  muss  hernach  immer  mit  Säure  geprfifk 
werden,  ob  ntdtf  bei  der  A«fldsung  noch  Aufbrausen  ent«* 
steht. 

4.    Borsäure  Terbindungen. 

Diese  kommen  in  der  Natur  theils  für  sich,  theils  in 
Gestalt  von  Doppelsalzen  mit  kieselsauren  Verbindungen  vor. 
Von  reinen  borsauren  Salzen  kennen  wir  nur  die  borsaure 
Kalkerde  und  Talkerde  als  Mineralien. 

Ihre  Analjrse  ges'chii^  am  besten  auf  die  Weise,  dass 
man  die  pulverisirte  Probe  in  zwei  gleiche  Theile  theilt.  Die 
eine  Hälfte  wird  zur  Bestimmung  des  Wassergehalts  durch 
Glühen  angewendet.  Die  andere  Hälfte  wird  mit  Fluorwas-» 
seratoffsänre  übergössen,  damit  digerirt  und  dann  der  Ueber* 
schuss  der  Säure  im  Wasserbade  wieder  weggedunstet.  Der 
Ruckstand  besteht  aus  einem  Fluorborür  und  einem  Fluorür. 
Das  erstere  ist  in  Wassw  löslich,  besonders  wenn  dieses 
mit  ein  wenig  Sidzsäure  schwach  sauer  gemacht  ist    Dnn 
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latatoi^  ist  darin  wdoalieli.  Die  Ldming  und  das  Waaoh« 
waaser  werden  *c<Mieeiitrirt  und  mit  einer  Löaoog  von  essig« 
aavrem  Kali  im  Ueberaehnsa  vermischt.  Die  Masse  verdickt 
aidi  dadurch  zu  einem  Magma  ^  indem  sich  BorfluorkalimB 
kildet.  Sie  wird  nnn  mit  stariiem  Alkcäioi  angerührt,  %voriii 
nch  die  essigsauren  Salze  auflösen,  das  Borfluorkaliiün  aber 
wird  auf  ein  gewogenes  FiUrum  genommen,  mit  kaltem  AI- 
ki^l  gewaschen,  bei  -f*  ^^^  getrocknet,  gewogen  und 
daraus  die  Quantität  der  Borsäure  berechnet.  Die  Alkohol*-^ 
lofiung  wird  bis  zur  Verflüchtigung  des  Alkohols  verdunstet 
und  die  in  der  rückständigen  Flüssigkeit  enthaltene  Ente 
nach  bereits  gegebenen  Regeln  ausgefällt.  Das  nngeltete- 
Fluorur  wird  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  als  schwefelsaiiieai 
Salz  gewogen  und  dann  untersucht.  Man  kann  die  Borsäure 
auch  aus  dem  Verlust  bestimmen,  wenn  man,  nach  beendig«-. 
ter  Einwirkung  der  Fluorwasserstoffsäure,  Schwef elsterer 
ansetzt  und  die  Säuren  durch  Hitze  austreibt,  so  dass  nur 
die  Basen  als  schwefelsaure  Salze  zurückbleiben,  die  danat 
in  Betreff  ihrer  Natur  und  Quantität  bestimmt  werden. 

Die  Borosilicate  werden  in  Salzsäure,  aufgelöst  und  die 
Losung  zur  Abscheidung  der  Kieselsäure    wie    gew^Uudich 

im  Wasserbade  verdunstet.     Die   trockne  Masse  wird  mit 

• 

einer  kleinen  Menge  starker  Salzsäure  befeuchtet,  und  dam 
mit  Wasser  übergössen,  welches  die  Chlorüre  und  die  Bor-* 
säure  mit  Zurücklassung  der  Kieselsäure  auflöst  Aus  dieser 
Lösung  werden  die  Basen  auf  die  Weise  gefiUlt,  dass  miüi 
sie  mit  kohlensaurem  Kali  übersättigt,  dann  in  einem  Platin« 
tiegel  verdunstet  und  das  zurückbleibende  Salz  gelinde  glüht. 
Wird  dann  Wasser  auf  die  erkaltete  Masse  gegossen,  sa 
bleiben  die  kohlensauren  Erden  ungelöst  zurück  und  man 
erhält  eine  Lösung  von  Chlorkalium,  borsaurem  und  kohlen** 
saurem  Kali.  Diese  Lösung  wird  mit  Essigsäure  sauer  ge- 
maeht  und  mit  einer  Lösung  von  Fiuorkalium  vermisdit,  so 
lange  die  Flüssigkeit  dabei  noch  Borfluorkalium  bildet«  Die 
Masse  wird  dann  mit  einem  gleichen  Volum  Alkohol  von 
0^833  verdünnt,  das  Borfluorkalium  auf  ein  Filtrum  genommen 
und  mit  Alkohol  von  0,85  gewaschen.  Die  kohlensauren 
Brdsalze  werden  auf  die  gewöhnliche  Weise  untersucht. 

Rammeisberg   hat  eine  andere  Methode  angegeben: 
Er-iöst  in  Salzsäure  auf,  scheidet  die  Kieselsäure ,  wie  eben 
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gciagt  wurde^  «b^  sättigt  die  saure  Ldsnng  mit  AmmoBisky 
webei  Tkouerde  und  Eisenozyd  geftilt  werden^  fUit  darauf 
die  Kalkerde  mit  Oxalsäure^  flltrirt^  verdanstet  die  Lösung; 
welehe  ausser  oxalsaurem  und  borsaurem  Ammoniak  Salmiak 
enthalt;  bis  zur  Trockne  und  treibt  aus  dem  Rückstände 
alles  FInchtige  durch  Glühen  aus^  worauf  die  Borsiure  allein 
aarüokbleibt  und  gewogen  werden  kann.  Diese  Methode 
wird  eigentlich  für  die  Verbindung  von  borsaurer  und  kie* 
seisaurer  Kalkerde  angewandt.  Sie  war  bei  Gegenwart  von 
andern  Basen  nicht  anwendbar  und  erfordert  zur  Abscheidang 
der  Borsäure  aus  diesen  die  Anwendung  von  Fluorwasser- 
stoffsäure. Die  Borsäure  führt  ausserdem  den  Uebelstand 
■ut  sich;  dass  sie^  ungeachtet  ihrer  Feuerbeständigkeit  beim 
Schmelzen;  in  bemerkeuswerther  Quantität  in  Dampfform  dea 
Stoffen  folgte  die  beim  Erhitzen  davon  verflüchtigt  werden^ 
wodurch  Verlust  entsteht.  Ein  anderer  Verlust  entsteht  audh 
dadurch;  dass;  wenn  die  Erden  mit  Ammoniak  aus  einer 
borsäurehaltigen  Flüssigkeit  gefallt  werden;  der  Niederschla|f 
immer  ein  basisches  borsaures  Salz  ist. 

Kommt  Borsäure  in  kleineren  Quantitäten  in  Silicaten 
vor;  wie  z.  B.  im  Axinit  und  TurmaliU;  die  nicht  durch  Säu- 
ren zersetzt  werden,  so  wird  die  Probe  durch  Glühen  mit 
kohlensaurem  Kali  zersetzt;  die  geglühete  Masse  mit  Wasser 
ausgelangt;  die  Flüssigkeit;  welche  kohlensaures  und  bor» 
saures  Kali;  so  wie  Kieselsäure  und  Thonerde  aufgelöst  ent* 
hält;  durch  Verdunstung  concentrirt  und  bis  zur  völligea 
Verwandlung  des  Alkali's  in  Bicarbonat  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  vermischt;  wodurch  die  kieselsaure  Thonerde 
ausgefällt  wird.  Man  lässt  dann  bei  4~  30  *  das  Ammoniak 
in  einem  flachen  Gefiss  grosstentheils  davon  verdunstMi; 
flltrirt  die  Flüssigkeit;  sättigt  sie  mit  Essigsäure  und  ver- 
mischt sie  nun  mit  Fluorkalium;  so  lange  noch  Borfluorkaiium 
niederfällt;  worauf  Alkohol  zugemischt  und  das  Borfluoriui- 
Uum  auf  die  oben  angeführte  Weise  gesammelt  wird. 

5.    Titansaure  und  tantalsanre  Verbindungen. 

Sie  werden  im  Allgemeinen  nach  demselben  Plan  analy*^ 
sirt;  der  jedoch  modificirt  werden  kann,  wie  ich  in  der  Kürze 
andeuten  wijl. 


a.  Die  polvorisirte  Probe  wird  to  einem  P]atiiitic|{el 
aut  sweif ech « sefafwefelmireiii  Rali  bei  Glfihhitze  geechmal- 
9ea^  wobei  sie  sich  in  der  freien  S&ore  von  diesem  Salae 
m  einem  klaren  Liquidum  auflöst.  Wasser  löst  dann  allee 
aaf^  wenn  Titanate  angewandt  wurd^i^  es  lasst  aber  Tan«* 
talsaure  ungelöst  suruck^  wenn  der  Versuch  mit  emem  Tan- 
Udat  geschah. 

Die  Auflösung  des  Titanats  im  sanren  schwefelsauren 
KaU  wird  mit  vielem  Wasser  verdünnt^  mit  kaustischem. 
Ammoniak  gesattigt  und  mit  Ammoniumsnlfhydrat  ausge-* 
BUL  Dadurch  werden  die  basischen  Metalloxyde  in  Schwe* 
felmetaUe  verwandelt^  während  die  Titansäure  unverändert 
niederfallt  Mau  lässt  die  Flüssigkeit  sich  klären  und  giesst 
sie  dann  ab^  worauf  der  Niederschlag  unmittelbar,  mit  einer 
bosong  von  schwefliger  Säure  in  Wasser  äbergossen  wird^ 
aüt  der  sich  die  Schwefelmetalle  verbinden  zu  in  Wasser 
loslichen  unterschwefligsauren  Salzen^  während  die  Tiiansäure 
ungelöst  bleibt^  welche  mit  schwacher  schwefliger  Säure 
gewaschen^  dann  getrocknet^  geglüht  und  gebogen  wirdt 
Die  Titaasäure  hält  jedoch  leicht  ein  wenig  Schwefelsäure 
suruck^  die  ihr  Gewicht  vermehrt.  Diese  lasat  sich  schwie^ 
rig  durch  blosses  Glühen  austreiben^  wenigstens  nicht  über 
der  Spkitnslampe.  Man  muss  dann  die  Sänre  in  einet 
Atmosphäre  von  Ammoniakgas  glühen^  was  sehr  leicht  auf 
fugende  Weise  geschieht:  Man  macht  einen  kleinen  TriaU"* 
gel  von  Platindrath^  der  gerade  bis  zur  Hälfte  in  den  Tiegel 
hinonter  geht^  legt  ihn  in  den  Tiegel  und  setzt  darauf  ein 
nmd  geschnittenes  Platinblech ^  dem  man*  die  Form  einer 
Sdiaale  gegeben  hat  durch  Druck  mit  dem  Pistill  in  einem 
kleinen  Löthrohr- Mörser«  Sobald  der  Tiegel  mit  der  Titan«> 
saure  im  Boden  glüht ,  bringt  man  auf  die  kleine  Schaale  ein 
Sinck  kohlensaures  Ammoniak  und  legt  den  Tiegeldeckel 
wieder  ganz  dicht  auf»  Das  Ammoniaksalz  verflüchtigt  sich 
nllmilig  und  erfüllt  den  Tiegel  mit  Ammoniakgas,  womit 
sich  die  Schwefelsäure  verbindet  und  verflüchtigt  Man 
kann  das  Ammimiaksalz  nicht  direct  auf  die  Säure  lege% 
tkeils  weil  es  «ich  dann  zu  schnell  verflüchtigen  würde  ^  theils 
weil 9  wemi  es  etwas  Fremdes  enthielte^  dieses  auf  der 
Säure  zurückbleiben  und  deren  Gewicht  vermehren  würde. 
Difser  kleine  Handgriff^  um  in  Ammoniakgas   zu  glühen^ 
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Undet  in  mehrereti  infcUen  Anwendang^.  Es  ist  dabei  BMUg 
EU  beobachten^  dass  die  kleine  Sehaale  keinen  su  gresaen 
Dnrehmesaer  im  VeihälCniss  zu  dem  Tiegel  erhalte^  sonden 
dass  sie  an  den  Seiten  -  um  sich  herum  dem  Gase  frei^ 
Spielraum  lasse. 

Die  Lösung  der  uiiterschwefligsanren  Hetalloxyde  wird 
mit  Salpeters&ure  vermischt^  gekocht  und  dann  naeh  den 
gewöhnlichen  Vorschriften  behandelt. 

Ist  die  Probe  ein  Tantaiat^  so  bleibt  die  Tantalsiore 
ungelöst.  Sie  wird  mit  Wasser  gut  ausgekocht  und  die 
Lösung^  welche  die  Basen  enthält^  nach  gewöhnlichen  Re- 
geln behandelt.  Die  gewaschene  Tantalsäure  wird  nodi 
feucht  mit  Ammoniumsulfhydrat  behandelt^  wodurch  sie 
schwarz  wird  ^  weil  sich  dabei  eine  Portion  von  zuräekgehal- 
feuem  Eisenoxjd  in  Schwefeleisen  verwandelt.  Dabei  sieht 
das  Schwefelsalz  sehr  oft  theils  Zinn^  theils  Wolfram  au8^ 
die  sidi  in  Gestalt  von  Sul&den  auflösen.  Der  schwarze 
Rückstand  wird  mit  Wasser  ^  welches  Schwefelwasserstoff 
enthält^  gewaschen^  darauf  mit  verdünnter  Salzsäure  gekocht, 
die  das  Schwefeleiseii  auszieht.  Die  Tantalsäure  wird  dann  ge* 
waschen^  getrocknet^  in  Ammoniakgas  geglähtund  gewog^t« 

Die  Lösung  in  Ammoniumsulfhydrat  wird  verdunstet^ 
bis  das  Schwefelämmonium  verflächtigt  ist^  der  Rflckstand 
mit  concentrirter  Salpetersäure  gekocht  ^  um  die  Schwefelme- 
talle zu  oxydiren^  und  das  Gemisch  mit  kaustischem  Ammo- 
niak im  Ueberschuss  versetzt^  worin  sich  die  Wolframsäure 
auflöst  9  während  das  Zinnoxyd  zurückbleibt.  Die  ammo- 
niakalische  FIfissigkeit  wird  abflltrirt^  verdunstet^  bis  der 
Ueberschuss  von  Ammoniak  beinahe  entfernt  ist^  dann  mit 
einem  Tropfen  bemsteinsaurem  Ammoniak  geprüft^  ob  nooh 
etwas  Zinnoxyd  darin  enthalten  ist^  und^  wenn  dieses  daraus 
ausgefallt  und  abgeschieden  ist^  wird  die  Flässigkeit  einge- 
trocknet^ die  Wolframsäure  geglüht  und  gewogen.  IViewolil 
hierbei  Ammoniak  weggeht^  so  schadet  es  nicht^  die  Säure 
wieder  zu  glühen^  anfangs  in  Ammoniakgas  und  hernadi, 
wenn  sie  dabei  blau  geworden  ist^  in  der  Luft. 

Das  Zinnoxyd  ist  mit  Schwefel  gemischt^  der  weggebnumt 
wird  y  worauf  man  auch  das  Zinnoxyd  in  Ammoniakgas  glüht. 

b.  Titaneisen  wird  nach  Mos  ander  am  besten  «if 
die  Weise  analysirt^    dass  man  die  Probe  in  einem  Porori- 


bmrdir  bei  strengem  Feuer  in  WasserstoHlseJi  glfiht  (S.  Art 
Bohren  van  P&reeHan)*  Des  Eisen  wird  dabei  zu  Metall 
redncirt,  welches  nun  mit  verdünnter  Salzs&ore  ausgesogen 
werden  kann ;  es  lest  sich  unter  Entwickelung  von  Wasser^ 
stoffgas  auf  ^  während  die  Titansaure  eisenfrei  und  unange- 

In  wie  weit  diese  Methode  auch  beim  Tantalit  anwendbar 
sei^  ist  nicht  untersucht  worden. 

€•  Fuchs  aualjsirt  das  Titaneisen  auf  folgende  Weiset 
Das  Mineral  wird  zu  feinem  Pulver  gerieben^  in  einer  Fla- 
sche gewogen^  die  Flasche  mit  einer  etwas  verdünnten 
Salzsäure^  die  mit  Kochsalz  versetzt  worden  ist,  fast  ganz 
angefüllt  und  durch  Kochen  von  Luft  befreit  Darauf  wird 
ein  schmales ;  gewogenes,  ein  Paar  Mal  mit  einem  Platin- 
drath  umwickeltes  Kupferblech  eingelegt  und  die  Flasche 
verschlossen.  Bei  -}-  18^  bis  +  20  ^  braucht  der  Process 
nidit  über  24  Stunden,  um  beendet  zu  sein.  Die  Flüssig- 
keit f&rbt  sich  im  Anfange  grün,  nachher  wird  sie  fast  farblos, 
worauf  weisse  Titansäure  auf  dem  Boden  liegt.  Wird  der 
Versuch  noch  länger  fortgesetzt,  so  wird  auch  ein  wenig 
von  dieser  reducirt,  wodurch  die  Flüssigkeit  einen  Stich  in 
Purpur  bekommt.  Das  Kupfer  muss  also  herausgezogen 
werden,  sobald  die  Flüssigkeit  ihre  Farbe  verloren  hat.  Der 
Zusatz  von  Kochsalz  verhindert  die  Fällung  des  Kupferehlorürs 
in  der  weniger  concentrirten  Säure. 

*c2.  Sie  können  auch  mit  kohlensaurem  Alkali  geglüht 
werden,  aber  die  Abscheidnng  der  Bestandtheile  wird  dabei 
oft  verwidcelter,  weil  die  Säure  nicht  richtig  dem  Alkali 
mitfolgt ,  wenn  die  gegluhete  Masse  mit  Wasser  ausgezogen 
wird. 

e.  Wo  hl  er  vermischt  die  fein  pulverisirte  Probe  mit 
K<riile  von  reinem  Zucker  und  glüht  das  Gemenge  in  einem 
SUrom  von  Chlorgas.  Dabei  bildet  sich  Chlortitan  oder  Chlor«* 
taaital,  die  sich  verflüchtigen  und  aufgefangen  werden;  die 
basischen  Metallohlorore  bleiben  mit  der  Kohle  zurück  und 
werden  daraus  ausgezogen. 

THansaure  und  kieselsaure  Verbindungen,  z.  B.  Sphen, 
werden  nach  H.  Rose  am  besten  durch  Schmelzen  mil 
saurem  sdiwefelsauren  Kali  zersetzt,  wobei  lUe  Kieselsäure 
akgesdiieden  wird  und  ungeUst  Ueibt. 
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6.    Wolframsaure  und  molybdftnsMire  Salze» 

Sw  werden  am  besten  durch  Glühen  mit  koUeneeiif«B 
analysirt.     Die  Basen  bleiben  zurück^  wibrend   die 
Säure  von  dem  Alkali  aufgenommen  wird« 

Die  Wolframsäure  ist  in  Wasser  nicht  so  unlöslich ^  als 
dass  sie  ohne  Verlust  durch  eine  stärkere  Säure  ausgefallt 
werden  könnte.  Man  sättigt  daher  das  Alkali  mit  Salpeter- 
säure^ bis  die  Wolframsäure  anfangt  gefallt  zu  werden; 
setzt  ein  wenig  kaustisches  Ammoniak  hinzu  ^  um  die  ge- 
fällte Säure  wieder  aufzulösen ^  und*  fallt  dann  mit  salpeter- 
'  saurem  Quecksilberoxydul.  Der  erhaltene  blassgelbe  Nieder- 
schlag wird  gewascheu;  bis  zur  Verflächtigung  des  Queck- 
silbers geglüht  und  die  Säure  gewogen.  Wenu^  wie  es 
gewöhnlich  der  Fall  ist^  die  Quecksilberlösung;  welche  man 
zu  der  Fällung  anwendet^  überschüssige  Säure  enthält;  so 
setzt  man  nach  beendigter  Fällung  einige  Tropfen  kaustisches 
Ammoniak  hinzu ;  bis  sich  dadurch  ein  geringer  schwarzer 
Niederschlag  gebildet  hat;  der  sich  nicht  wieder  auflöst. 
Dann  enthält  die  Flüssigkeit  keine  Spur  von  Wolframsäure 
mehr.  Wird  dieses  versäumt;  so  kann  man  auf  100  Tbeile 
Wolframsäure  ungefähr  2  Theilo;  die  in  der  sauren  Flüssig- 
keit zurückbleiben;  verlieren.  ^« 

Die  Holybdänsäure  führt  den  Uebelstand  mit  sich;  dass 
sie  weder  völlig  ausgefällt;  noch  ohne  grossen  Verlost 
geglüht  werden  kann.  Es  ist  daher  am  besten;  Schwefel* 
Wasserstoff  in  die  alkalische  Flüssigkeit  zu  leiten;  bis  das 
molybdänsaure  Salz  in  ein  Sulfomolybdat  verwandelt  worden 
ist;  worauf  das  Molybdänsulfid  durch  Salzsäure  aosgeftUt; 
auf  ein  gewogenes  Filtrum  genommen;  gewaschen;  bei 
-f*  100®  getrocknet  und  gewogen  wird.  Ein  bestimmt«* 
Gewicht  davon  wird  in  eine  ^  an  ein  Barometerrofar  geblasen^ 
Kugel  gelegt  und  in  einem  Strom  von  WasserstelTgas 
eriHtzt;  worauf  das  zurückbleibende  grane  Schwefelmolyfodän; 
HoS^,  gewogen  und  danaeh  das  Gewicht  des  Molybdän* 
für  das  Ganze  bereohnet  wird«  Nach  diesem  bestimmt  man 
nachher  das  Gewicht  der  Säure. 
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7.    Cbrn»^««  »nd  yaoadto«««  Verbiado.««. 


werden  wie  die  wolframsaurea  analysirt.  Chromsauree 
Qoedurtlberoxydal  limt  nach  dem  Glähen  Chromoxyd  suräck^ 
Baeh  dem  der  Gehalt  an  Saure  berechnet  wird.  Bei  der 
Anaijse  der  natürlichen  vanadinaauren  Verbindungen  daif 
mas  nicht  vergessen;  dasa  aie  von  phosphorsauren  Salzen 
und  Chlorüren  derselben  Basen  begleitet  werden  ^  die  also 
bei  der  Analyse  aufgesucht  werden  mässen« 

8«    Verbindungen  von  Chromoxyd  oder  Tbonerde 

■dt  Talkerde ;  Zinkoxjd  und  Eisenoxydul  ^  die  zu  denen  ^ 
griiören^  die  durch  Glähen  mit  Alkali  am  schwierigsten 
■ersetzbar  sind^  werden  nach  H.  Rose  sehr  leicht  durch 
Sdunelzen  mit  saurem  schwefelsauren  Kali  zersetzt;  worauf 
man  sie  in  Wasser  auflöst  und  nach  den  gewöhnlichen  Regeln 
behandelt  Diese  sehr  harten  Mineralien  brauchen  nicht  fein 
gerieben  zu  werden  ^  man  zerstösst  sie  in  einem  Mörser  von 
Eisen  oder  Stahl  und  zieht  das  Eisen  mit  ein  wenig  Salz- 
säure wieder  aus.  Man  findet  dann  bei  der  Analyse  keine 
Kieselsäure  darin ,  die  man  bisher  immer  darin  gefunden  hat^ 
wenn  das  Mineral  in  einem  Chalcedon-  oder  Kiesel  «Mörser 
fein  gerieben  werden  musste^  die  dabei  abgenutzt  wurden* 


9.    Einige  Oxyde. 


/ 


A»  Braunstein.  Die  Bereitung  von  Chlor  ^  ma  welcher 
der  Braunstein  angewendet  wird^  veranlasst  hinfig,  die 
Braunsteinsorten  auf  ihren  Gehalt  an  Superoxyd  zu  probiren^ 
welches  sehr  oft  nicht  ihren  einzigen  Bestandtheil  ausmacht^ 
aondem  welches  sie  mit  Manganoxydhydrat,  Eisenoxydbydrat 
und  zuweilen  auch  mit  noch  anderen  Verbindungen  gemengt 
enthalten«  Der  Chlorfabrikant  mnss  nicht  nur  wissen,  wie 
viel  Chlor  sein  Braunstein  geben  kann,  sondern  auch,  wie 
viel  S&ure  er  dazu  nöthig  hat^  denn  das  Mangansuperoxyd 
verbraucht  dabei  2  Aeqoivalente  Sabssäure,  um  1  Aequivalent 
CSilor  hervorzubringen,  wl^end  das  Manganoxydhydrat  3 
Aeqoivalente  Säure  nöthig  hat,  om  dieselbe  Menge  von  Chlor 
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SU  entwickeln^  lud  die  Siure^  welche  da«  Eisenozydhydnt 
aufnimmt^  ist  gaos  verloren.  Hierdurch  nimmt  der  commer^ 
oielle  Werth  des  Brauasteins  in  einem  bedeutend  grösser^i 
Verhaitniss  ab  ^  als  seinem  Sauerstoffgehalt  proportional  ist. 
Das  Eisenoxydhydrat  und  Manganoxydhydrat  werden  vod 
der  Saure  vorzugsweise  angegriffen^  und  wendet  der  Fabri- 
kant die  Saure  immer  in  demselben  Verhaitniss  an ,  so  ist 
es  bei  schlechteren  Braunsteinsorten  immer  der  Fall^  dass^ 
wenn  die  Masse  kein  Chlor  mehr  gibt^  das  Superoxyd 
grösstentheils  ungelöst  auf  dem  Boden  liegt  und  mit  der 
Masse  weggeworfen  wird.  Es  muss  ausgewaschen  und  wie- 
derum angewendet  werden. 

Kaum  gibt  es  einen  Körper^  für  dessen  Prüfung  man 
.so  vielerlei  analytische  Methoden  vorgeschlagen  findet^  wie 
für  diesen.  Sie  reduciren  sich  jedoch  alle  auf  zwei  Artea 
von  Proben^  entweder  auf  die  Bestimmung^  wie  viel  Sau»- 
Stoff  er  liefert  ^  oder  wie  viel  Chlor  man  daraus  durch  Salz- 
s&ure  erhalten  kann. 

1.  Um  zu  finden;  wie  viel  Sauerstoffgas  eine  Braun- 
steinsorte geben  kann^  wird  sie  in  einem  ähnlichen  kleinen 
Apparate  geglüht  ^  wie  ich  bei  der  Bestimmung  der  Kohlen- 
säure auf  trocknem  Wege^  S.  83>  beschrieben  habe.  Der 
Braunstein  wird  als  grobes  Pulver  angewendet^  das  im  Waa- 
serbade  getrocknet  worden  ist^  bevor  es  in  die  Kugel  ein- 
gewogen wird.  Nachdem  er  dann  bis  zur  völligen  Austrei- 
bung des  Wassers  geglüht  worden  ist^  wird  die  Kugel 
abgeschnitten  und  der  Braunstein  von  Neuem  in  mnem  gewo- 
genen Platintiegel  stärker  geglüht.  Um  die  Probe  ohne 
Verlust  aus  der  Kugel  in  den  Tiegel  zu  bringen  ^  darf  er 
kein  feines  Pulver  sein^  welches  leicht  an  dem  Glase  sieh 
befestigt  Was  der  Braunstein  nun  verloren  hat;  ist  Wass^ 
und  Sauerstoffgas.  Die  Quantität  des  Wassers  erfährt  man 
aus  der  Gewichtszunahme,  welche  der  Apparat  für  dessen 
Auffangung  erlitten  hat;  dieses  abgezogen  von  dem  Total- 
verlust, gibt  den  Sauerstoffgehalt 

Der  Wassergehalt  weist  die  Quantität  des  Manganoxyd- 
hydrats aus.  3  Atome  von  diesem  Hydrat,  die  beim  Glühen 
zu  Oxyd-Ojqrdul  reducirt  werden,  geben  1  Atom  Sauerstoff- 
gas. Was  man  an  SauerstoflPjimehr  erhalten  hat,  rührt 
von  Superojyd  her.     Wenn  dieses  nicht  zu  der  Rechnung 
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imssi  nnd  eineä  gar  su  geringen  Gehalt  ven  Sttperoxyd  ans« 
weist  ^  so  hat  der  Braunstein  zugleich  Bisendx;fdhydWit 
enthalten.  Die  geglühete  Probe  wird  hetnach  in  Salzsäure 
anfgelöst^  die  Lösung  von  der  ungeldsten  Gangart  aMltrif^ 
diese  abgewaschen^  getrocknet^  geglüht  und  dem  CJewidite 
nach  bestimmt.  Die  Lösung  wird  so  genau  wie  möglich 
neutralisirt^  ohne  dass  etwas  Eisenoxyd  niederfallt/ mit  einer 
Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  vermischt  und  eiiie 
Stunde  lang  gekocht^  wobei  basisches  schwefelsaures  Bisen-* 
oxyd  niederfallt  und  die  Flüssigkeit  farblos  wird.  Der  Me-» 
dmschlag  wird  auf  ein  Filtmra  genommen^  anfangs  init 
Wasser  gewaschen^  dann  mit  kaustischem  Amilioniak  ange- 
rührt und  abermals  gewaschen^  um  die  Schwefelsäure  aus 
dem  basisdien  Eisensalze .  wegzunehmen.  Dann'  wihl  das 
Bisenoxyd  geglüht  und  gewogen.  Bei  die/^er  Probe  kann 
man  das  SKsenoxyd  auch  direct  aus  der  Lösung 'in  Salzsäure^ 
nachdem  sie  mit  Ammoniak  gesättigt  worden  ist^  durch 
Digestion  mit  Quechsilberoxyd  oder  mit  kohlensaurem  Queck- 
süberoxyd  ausfUlen.  Der  Niederschlag  wird  gewaschen  und 
zur  Verflüchtigung  des  dberschussigen  Quecksilberoxyds 
gegifliit«  Dies  kostet  ein  wenig  mehr^  aber  es  geht  viel 
rasidier  und  der  Bßederschlag  ist  so  leicht  ausgewaschen. 

Einige  Braunsteinsorten  enthalten  kohlensaure  £Men^ 
die  Probe  muss  daher  immer  mit  ISialpetersäure  auf  einem 
Gehalt  an  Kohlensäure  untersucht  werden. 

2.  Die  Prflfung  auf  die  Quantität  von  Chlor^  welche 
durch  Salzsäure  aus  einer  Braunsteinsorte  entwickelt  werden 
kann^  geschieht  am  Besten  auf  di6  Weise  ^  dass  man  eine 
abgewogene  Pl-ebe  in  einer  Retorte  in  Salzsäure  auflöst  und 
das  dabei  sidi  entwickelnde  Gas  in  Wasser  leitet^  welches 
mit  einer  bestimmten  Gewichtsmenge  von  fem  geriebenem 
Quecksilberchlorür  in  grösserer  Menge  ^  als  durch  das  Chloir 
in  Sublimat  verwandelt  werden  kann^  vermischt  worden  ist. 
Das  Chlor  wird  davon  sogleich  absorbirt  und  das  dabei  ge- 
bildete Chlorid  von  dem  Wasser  aufgelöst.  Wenn  sich  beim 
Kochen  kein  Chlor  mehr  entwickelt^  so  vntA  das  äbrig  ge- 
bliebene Chforur  auf  ein  gewogenes  FilCrum  genommen^ 
gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Der  Verlust  weist  aus, 
wie  viel  Chlorid  sich  gebildet  hat,  dessen  halber  Chlorgehalt 
von  dMt  Braunstein  herrührt     * 


B.  ESsmurze^    Dimd  kfioDMi  vm  finf  vanduedeBti 

a.  MagneieiBmu  Es  wird  zu  feineM  Pulver  fmdboo^ 
JQ  feiner ;  um  so  besser»  Eio  besiimoiles  Gewicht  dsTOS 
wird  mit  Wasser  angerührt^  das  EisenenEpiUver  mit  einem 
Magnet  ausgezogen^  in  dem  darüber  stehenden  Wasser  ua»^ 
hergeschwenkt^  dann  in  einem  anderen  Gefiss  unter  Wasaar 
abgestrichen 9  and  damit  so  lange  fortgefahren^  als  mit  daflp 
Magnet  noch  etwas  ausgezogen  werden  kann.  Der  Rneifi* 
stand  wird  noch  einmal  zerrieben ,  worauf  man  versucht^  fb 
mit  dem  Magnet  noch  etwas  ausgezogen  werden  kann.  Dal 
gesammelte  Eisenerzpulver  wird  ebenfalls  zerrieben  ond  anf 
gleiche  Wase  ausgezogen,  wobei  gewöhnlich  noch  ein  wenig 
Pulver  von  der  Gangart  zurückbleibt.  Auf  diese  Weise  theilt 
man  das  Pulver  der  Stufe  mechanisch  in  Eisenerz  und  is 
Gebirgsart,  die  dann  beide  für  sich  genauer  untersucht  werden 
können.  Der  Gehalt  des  Magneteisens  an  Eisen  ist  immtf 
derselbe,  nänüich  71,78  p.  C.  Die  Gang-  oder  Gebirgsart 
kann  ai^  gewöhnliche  Weise  analysirt  werden. 

ß.  JR^ftheiiensieme.  Sie  werden  zuerst  mit  verdünnter 
Salpetersäure  unti^rsucht^  ob  aie  darin  lösliche  kohlensaure 
Salze  enthalten,  welche  dann  ausgezogen  und  ihrem  Gewichte 
nach  bestimmt  werden. 

Das  Erz  wird  zu  feinem  Pulver  gerieben,  gelinde  g^Vah% 
und  darauf  ein  bestimmtes  Gewicht  davon  in  einem  Strom 
von  Wasserstofl^gas  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  lange  sich 
dabei  noch  Wasser  bildet.  Man  laset  die  Probe  in  ^^^ 
Wasserstoffgase  erkalten  und  wiegt  sie  dann;  der  Verlust 
ist  der  Sauerstoff  des  Eisenerzes.  Der  Rückstand  wird  vit 
verdünnter  Schwefelsaure  behandelt,  welche  das  metallische 
Eisen  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  auaöst  uod 
die  Gebirgsart  ungelöst  zurücklässt,  die  dann  analyairt  wira« 
Sie  enthalt  oft  ein  wenig  Titaps&ure,  welche  von  zersetztem 
Titaneisen  herrührt.  Das  aufgelöste  Eisen  wird  höher  oscjr- 
idrt,  mit  Ammoniak  ausgefallt,  gewaschen,  getrocknet^ 
geglüht  und  gewogen*  Es  muss  im  Gewicht  ndt  dem  aus 
dem  Sauerstoff -Verluste  berechneten  Eisengehalt  ubefeift^ 
stimmen. 

y.  JEisenoxtfdhjfdrai,  Die  Probe  wird  pulvcrisirt,  *• 
Exsiccator  getrocknet,  dann  gewogen  und  sehwncb  g^g^^'^ 


«M  den  CMMdl  aa  WMMr  sa  bekommett.  Die  gegtähele 
Piebe  wird  ant  eiBen  gleielmi  Gewicht  koUensaiureii  Netroiui 
vetnriedit  imd  damit  gegliUit.  Das  Natroa  wird  darauf  aut 
Waaaer  anageaofen  md  anf  Sdiwrfebaare ,  Phoapliora&nre^ 
Aneniksäure^  nad  seibat  auf  eioen  Gehalt  an  Chlor  aad 
filier  vnCersoeht*  Das  ungelöste  Oxyd  wird  in  Salssäure 
aafgeMst^  die  LSsraig  Alirirt^  mit  kaustisehem  AmoMMiiak 
gesättigt^  se  dass  sie  danketrotk  wird^  und  nun  das  Bise»» 
exyd  daians  durch  Digestien  mit  reinem  Quecksilberojcyd 
ahgesebiedeii^  gewasebea^  gegloht  and  gewogen.  Aus  der 
Lfisong  wird  das  Quecksilber  durch  Schwefelwasserstoff 
abgeMUedan  and  die  FUssigkeit  dann  anf  andere  Basen 
imtermidit  «)• 

d.  Sumpferze  oder  Raseneisengieme.  Diese  sind  Ge-* 
menge  von  Eisenoxydhydrat  mit  basischen  Eisenoxydsalzen 
von  Schwefels&ure^  Phosphorsaure^  Quellsfture^  Qaellsatesäure 
uad  Huminsaure.  Die  Probe  wird  im  Exsiccator  getrocknet^ 
gewogen  und  in  einem  offenen  Porcellantiegel  geglüht^  an- 
finglieh bei  einer  sehr  gelinden  Hitae^  um  die  organischeil 
Sinren  daraus  w^snbrennen,  und  darauf  in  st&rkerer^  um 
das  Bisenoxyd  völlig  zu  oxydben.  Dann  wird  ein  bestimmtes 
Gewicht  davon  mit  kohlensaurem  Natron  geglilht  und  hierauf 
ganz  so  wie  in  y,  weiter  behandelt. 

Um  die  organischen  Säuren  zu  finden  und  zu  erkennen^ 
hat  man  zwei  Weg^:  1.  das  Eisenerz  wird  zu  einem  feinen 
Pulver  gerieben  und  mit  reinem  kaustischen  Kali  gekocht^ 
bis  es  sein  Ansehen  vollkommen  verändert  und  sich  in  eine 
flockige  Masse  verwandelt  hat;  die  Lösung  wird  abfiltrirt  und 
die  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  enthaltenen  Säuren  nach 
den  Vorschriften  untersucht  ^  die  ich  bei  Abhandlung  der 
Quellsäure  und  Rnminsäure  im  VIII.  Theile  gegeben  habe. 
2.  Das  fein  pulverisirte  Erz  wird  mit  Wasser  vermischt  und 
in  das  Gemisch  SchwefelwasseYstoffgas  bis  zur  völligen 
Sftttigung  geleitet;  das  Gefäss  dann  verschlossen  und 
24  Stunden  stehen  gelassen.  Dabei  werden  die  Bisenoxydul-» 
salze  mit  den  organische  Säuren  in  der  Flössigkeit  aufgelöst . 


«t 


^)    Anch  ist  hier  sti  beMhfen^  fliss  rMe,  Mlhst  Unetigt  BraoMlMiikteiii* 
USMUaanw  Biseu«xyd  bmig  kei|;MBliciit  entlwitea.  W. 


mid  d#r  Rest  vom  Bisen  in  SehweMeisen  vtrvnaielL  Db 
LöflODg  wird  mUytrirt,  der  SdhwefelwMMrataff  ihduaeten 
|*ekui0ea  ond  das  Eisenoxydul  im  Kochen  mit  kohlennwem 
Nüron  gefftUt,  womuf  die  Sinren  in  der  nusgefällten  Flüs- 
sigkeit aufgesoeht  werden. 

e.  Uioneisensieme  werden  auf  den  Gehalt  an  kohhn- 
sanren  Verbindnngen  nud  auf.  den  Wassergehalt  untersacht« 
Sann  werden  sie  durch  Wassemtsffgas  reduwt  und  das 
Bisett  mit  verdännter  Sehwvfelsanre  ausgesogen,  ans  der  es 
dann  gefUlt  wird.    Der  ungelöste  Then  wird  wie  ein  Silical 


^.    Spaih^semstem  wird  wie  ein-  keUensaures  Sab 
lysirt  INe  Lösung  wird  oxydirt  und  dann  daraus  das  Eiseil!- 
nzyd  durch  kaustisches  Ammoniak  geflUlt. 

10.     VerbinduDgen  zwischen  Schwefelbasen. 

Als  Beispiel,  nehmen  wir  an,  sei  eine  Verbindnag  voa 
Ks^er,  Eisen  und  Zink,  alle  drei  mit  Schwefel  verbunden, 
sn  untersuchen,  a)  Die  Probe  wird  pulyerisirt  und  in  eipem 
gUsemen  Kolben  mit  Königswasser  übergössen.  Die  Metalle 
Usen  sidi  bald  unter  Znrücklaasung  des  Schwefels  auf;  man 
setzt  jedoch  die  Digestion  fort,  bis  der  Schwefel  in  xun4<)a. 
Tropfen  zuräckbleibt,  worauf  man,  um  die  Arbeit  .zu  be- 
schleunigen, diese  abflltriren  und  sie  wohl  waschen  kann^ 
indem  man  zusieht,  dass  sie  nichts  von  der  Auflösung  ia 
sieh  enthalten.  Sie  werden  bei  gelinder  Warme  getrocknet 
und  gewogen.  Die  Lösung  wird  mit  der  gehörigen  Vorsicht^ 
dass  nichts  durch  Spritzen  und  Brausen  verloren  gehe,  in 
eine  Lösung  von  schwefelsaurefreiem  kohlensauren  Natron 
getropft,  die  mehr  Natron  enthält,  als  zur  Ausfüllung  der 
aufgelösten  Oxyde  erforderlich  ist.  Die  Flüssigkeit  wird  im 
Wasserbade  bis  zur  Trockne  verdunstet,  und  das  trockne 
Salz  eine  Weile  auf  der  Sandcapelie  erhitzt.  Durch  dieses 
Verfahren  wird  zweierlei  erreicht:  1)  dass  die  gebildeto 
Schwefels&ure  (vielleicht  auch  Arseniksäure)  in  dem  Alkali 
zurückbleibt,  und  2)  dass  die  abgeschiedenen  Oxyde  sich  in 
•einem  gesammelten  und  wenig  voluminösen  Zustande  befinden, 
in  welchem  sie  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  auswaschen 
lassen.    Die  alkalische  Flüssigkeit,  welche  durch  Auflösung 

der 


•  

der  trocknen  Masse  in  Wasser  erhalten  wird^    äberslltigt 

man  ein  wetAg  mit  Salzs&ure .  «nd  fUlt  die  Seliwefelsäuro 

mit  Chlorbarimn.    Aus  der  erinlteaen  Quantität  von  soliwe<* 

feisaurer    Barsrterde    wird    der    Schwefelgehait    berechnet 

Die  flltrirte  sauie^  chlorbariunhaltige  Flussi^Eeit  wird  in  eine 

Rasche  gegossen^  darin  mit  kaustischem  und  kohlens&oref* 

fteiem  Ammoniak  vermischt  und  verscUosseif.    Wenn^  vrie 

es  oft  der  Fall  ist^    die  Probe  ein  wenig  Arsenik  enthaiMi 

hat^  so  ftllt  nun  arsenScsaure  Baryterdo  nieder. 

IMe  Oxyde  werden  in  Balssfture  aufgellst    Das  Kupfer 

wird  durch  einen  Strom  von  Schwefelwasseraitoffgis^  wdohts 

in  die  stark  saure  Flfissigkeit  geleitet  wiiid>  ahgeschiedem 

Der  Niedeisehlag  ist  das  Bisnlfuretum  des  Kupfers.   Er  wind 

in  Salpetersäure  aufgelfist^  vom  Schwefel  abftktrit^  und  mü 

uherscbussig  nngesetstem  kaustischen  Kali  ]üederge«icUageli# 

Der  Niederschlag  wird  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen^ 

getroduet  und  (ohne  Filtrum)  geglüht.     Der  Kupfergehalt 

wird  vom  Oxyd  bsiechnet, 

b)   Die   mit  SchwefelwassenstofFgas   niedergeschingMe 

Riflsigkeit  wird  nut  Salpetersäure  vermischt  und  vom  KooheM 

eihitxt;  oder  noch  besser^  man  leitet  in  die  Flussigheiti  C3ibNhr 

gas^    welches  voiker  sur  Befreiung  von  etwa  mitgeriasoneo^ 

MangansupercUorid  durch  Wasser  geleitet  ist,  und  wenn  diii 

Flässigkeit  nach  freiem  CUorgas  riecht^    wird  sie  erhitsit^ 

bis  das  überschüssige  Chlor  daraus  wieder  entfernt  ist«    Hak 

sich  dabei  Schwefel  abgesetat^  so  muss  dieser  ahfiltrirt  und 

d»gewaschen  werden.    Die  klare  Flüssigkeit  wnrd  mit  Am- 

mofldak   gesättigt,   so   dass  sich  ein  Theil  des  Siseaoxydfl 

aflsschmdet,   wortiuf  der  ganze  Bisengehalt  mit  bemsteiu«* 

saurem  Natron,  und  endlich,  nachdem  dieser  ahfiltrirt  ist, 

der  Zinkgobalt  mU  kohlensaurem  Kali  niedergeschlagen  wird, 

womit  rngn  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  abdampft«   —  Naehr 

Veqagung  des  ganzen  Gdhalts  von  Ammoniak,    muss  die 

trockene  Masse  alkalisch  sein ,   wenn  der  ganze  ZinkgehaU 

aasgef&llt  sein  solL     Die  Salzmasse  wird  dann  gelinde  gern 

gWit    Das  Zinkoxyd  bleibt  nun  unaufgeldst  zurück,   wenm 

man  Wasser  znsetot    Es  wird  gewaschen,  getrocknet  «od 

geblüht,  und  der  Zinkgehalt  aus  dem  Gewichte  des  OxydM 

bsiseAttet. 

Die  diei  Moti^loayde  kann  man  auch  in  einer  ■ndarrn 
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Ordmuig  abBoheideii>  indem  man  nftmlioh  aus  ihrer  Ldsniig 
in  Salzsäure  zuerst  das  Bisenoxyd  mit  bernsteinsaurem  Na- 
tron abscheidet^  die  Flässigkeit  darauf  sauer  macht  und  das 
Kupferoxyd  dann  mit  Schwefelwasserstoff  Tällt^  und,  wenn 
der  Ueberschuss  von  Schwefelwasserstoff  .wieder  wegge* 
donstet  worden  ist^  das  Zinkoxyd  ausfiUlt.  Hierdurch  wird 
die  höhere  Oxydirung  des  Eisens  durch  Chlor  oder  durch 
Salpetersäure  umgangen. 

Es  wurde  ohne  Zweifel  eine  grosse  Bequemlichkeit  sein, 
wenn  diese  Analysen  auch  auf  trocknem  Wege  geschehen 
könnten ;  aber  dies  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  durchfahren. 
Ich  habe  versucht  ^  z«  B.  1  Th.  Schwefelkies  als  fein  ge- 
schlämmtes Pulver  (äusserste  Feinheit  ist  erforderlich^  wenn 
völlige  Oxydirung  statt  finden  soll)  mit  4Vi  bis  6  Th. 
chlorsaurem  Kali  und  3  Th.  kohlensaurem  Natron  zu  oxy- 
diren.  Als  dieses  Gemisch  in  einen  Platintiegel  gebradit 
and  darin  allmälig  erhitzt  wurde  ^  entwickelte  sich  Schwefel 
in  Dampfform  viel  früher^  als  die  Verbrennungs-^Brscheinung 
eintrat.  Wird  die  Masse  in  kleinen  Portionen  nach  einander 
in  einen  vorher  erhitzten  Tiegel  gebracht ,  so  verbrennt  sie 
zwar^  aber  man  bekommt  immer  ein  wenig  Platin  in  die  ge- 
glähete  Masse.  Geschieht  der  Versuch  in  einem  Porcellan-» 
tiegel^  so  bekommt  man  Kieselsäure  und  Thonerde.  Vielleicht 
wäre  es  möglich^  den  Platintiegel  vorher  inwendig  mit  einer 
dünnen  Schicht  von  geschmolzenem  Kochsalz  zu  aberziehen^ 
was  ich  indessen  nicht  versucht  habe. 

Diese  Methode  ist  insbesondere  da  anzuwenden^  wo 
nian  Selen  oder  Telisr  in  dem  Schwefelmetall  vermuthet^ 
die  dabei  in  völlig  oxydirtc  Säuren  verwandelt  werden ^  eia 
Umstand,  der  auf  nassem  Wege  nicht  statt  findet  Man  zieht 
die  g^löhete  Masse  mit  Wasser  aus^  übersäitigt  die  Lösung 
mit  Salzsäure,  fällt  mit  Chlorbarium,  wobei  schwefelsaure 
ond  selensaure  Baryterde  niederfallen,  die  gewaschen,  geglüht 
ond  gewogen  werden.  Dann  wird  eine  bestimmte  Gewicht«^ 
menge  davon  über  der  Lampe  in  einem  Strom  von  Wasser« 
stoffgas  geglüht,  welches  die  selensaure  Baryterde  zersetzt 
ia  Selenbariom,  und  die  schwefelsaure  Baryterde  unverändert 
lisst«  Die  so  behandelte  Masse  wird  mit  Salzsäure  über^ 
gössen,  die  das  Barium  aus  dem  Selenbarium  auszieht, 
waiehes  dann  mit  Schwefelsäure  ausgefällt,  geglüht,  gewogen 
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und  auf  selensaare  Baryterde  berechnet  wird.  Die  TellarsSiire 
wird  nicht  dnrch  Chlorimriimi  gefaUt;  wird  aber  dann  Am^ 
moniak  zugesetzt^  so  fällt  tellursaore  Barjrtevde  nieder«  die 
jedoch  anoh  arseniksaure  Baryterde  eothatten  kiäm.  JDar 
Niederschlag  wird  gewaschen^  geglnht^  gbvogeii;  in  Salz- 
säure wieder  aufgelöst  und  aus  der  Lösung  die  Baryterde 
durch  Schwefelsäure  gefällt*  Das  6esKicbi:>denr  schwefeb- 
sauren  Baryterde  gibt  dann  das  der  Bacytierde.;  Dife  Lösnng 
in  Salzsäure  wird  mit  sdiwefliger  Säure  verhetzt  «omI  gekodrt^ 
wobei  metallisches  Tellur  niederfälU^  welches  gewaschen^  bcä 
H-  100^  getrocknet  und  gewogen  wird.  'Ist  J^nevää  V9m^ 
banden^  so  wird  es  nun  aus  der  sauren  Lösung  mit  Schwe« 
felwasserstoff  gefällt  und  als  AS'  gewogen. 

Anmerkung,  Klaproth  schlug  das  Kupfer  immer  dnroh 
Eisen  nieder ,  und  wog  es^  getrooknet  und  gewaschen^  in 
metallischer  Form.  Aber  dies  gibt  nur  .eine  Annäherung^ 
denn  das  Kupfer  oxydirt  sich  während  des  Trocknens  ^  und 
Theile  von  dem  niederschlagenden  Bisen  mischen  sidi  öfters 
als  ein  schwarzer  Rus  ein^  so  dass  das  Gewicht  nie  genau 
werden  kann.  Ich  habe  diese  Methode  sehr  anwendbar 
gefunden^  wenn  man  auf  folgende  Art  verfährt:  Die  Kupfer«- 
auflösung  wird  mit  Schwefelsäure  versetzt^  und  wenn  sie 
Salpetersäure  enthielt^  wird  sie  zum  völligen  Verjagen  dieaer 
Säure  abgedampft  ^  worauf  man  sie  mit  Wasser  vei'dänBt 
und  zum  Kochen  erhitzt.  Sobald  die  Flüssigkeit  kocht,  stellt 
man  eine  blankgefeilte  Eisenscheibe  ^  oder  am  besten  einen 
mit  verdännter  Schwefelsäure  gereinigten^  etwas  breiten 
Streifen  von  Eisenblech  ein^  und  setzt  die  Digestion  fort^ 
bis  das  Kupfer  ausgefällt  ist.  Das  Kupfer  wird  vom  Eismi 
abgenommen^  darauf  mit  Wasser  ausgekocht^  getrocknet 
und  in  einen  passenden  Glasapparat  gelegt^  erst  in  einem 
Strom  von  atmosphärischer  Luft^  um  die- vom  Elisen  abge- 
setzte Kohle  zu  verbrennen^  und  dann  zur  Reduction  defi 
entstandeneu  Kupferoxyds  in  Wasserstoffgas  geglüht,  nach* 
her  in  diesem  der  Abkühlung  überlassen  und  dianu  gewogen. 
Wäscht  man  das  Kupfer  auf  dem  Filtrum^  und  verbrennt 
letzteres  nachher  mit  dem,  was  sich  nicht  abnehmen  läas^ 
so  erhält  man  ein  wenig  von  einem  Kupferailicat,  weldies 
vom  Wasserstoffgas  nicht  vollständig  reducirt  wird,  und 
wddien  man,  mit  Abzug  der  Asehe  des  Piq[>iers,  am  besten 
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•Ib  Kapferoxjrd  in  Berecluniiig  «aftikiinit  -p  Man  kann  das 
Gewicht  des  Kupfers  ans  dem  Gewicht  des  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas  eriiaUenen  Niederschlai^es  nicht  benrtheileD, 
wml  sidi  das  Schwefelkopfer  w&hrend  des  Trocknens  xam 
Üieil  oxydirt  und  sauer  wird;  aber  wenn  mau  eine  bestimmte 
Menge  davon  in  eine  kleine  ^  vor  der  Lampe  ausgeblasene 
Retorte  legt^  din  man  damit  anfüllt,  und  die  Masse  so  lange 
eihitzt,  bis  der  überschüssige  Schwefel  mit  der  Feuchtigkeit 
and  der  Schwefelsaure  entwichen  ist^  und  nur  die  niedrigste 
Bdiwefehuigsftufo  des  Kupfers  nurfickbleibt,  so  kann  mao 
vmn,  Gewicht  dieser  Masse  das  des  Kupfers  beredmen. 

11.    Schwefelsalze. 

SteHea  wir  uns  vor,  es  sei  ein  Gemische  von  Sulf- 
aiseaiten  und  Hyposulfantimoniten  von  mehreren  Metallen, 
«•  B.  Eisen,  Kobalt,  Nickel,  Zink,  Blei  und  Silber^  n 
nnalysiren.  Hier  l&sst  sich  nicht  die  Auflösung  in  Königs- 
wasser anwenden,  weil  sich  das  Silber-  und  Blei-Chlorur 
mit  der  sich  abscheidenden  antimonigen  Sanre  und  Schwefel 
vermischen,  und  dann  nicht  so  scharf,  wie  durch  folgende 
Methode,  xu  trennen  sind.  Man  erhitzt  nämlich  die  Probe  in 
einem  Strom  von  Chlorgas,  und  fangt  die  fluditigen  Chloride 
von  Schwefel,  Antimon  und  Arsenik  in  Wasser  auf* 

Die»  nu  bewericstelligen,  macht  man  sich  einen  kleinen 
Apparat  aus  einer  12  bis  14  Zoll  langen,  ond  V«  his  Vi 
Edl  weiten  Glasröhre*  Man  bläst  einige  Zoll  weit  von  dem 
mnen  Bnde  eine  Kugel,  und  ungefUir  Va  Zoll  vreiter  eine 
sweite,  etwas  längliche.  Das  Stück  Röhre  zwischen  beiden 
Kugeln  wird  hierauf  gebogen,  so  dass,  bei  horinontakr 
Stellnng  der  enteren^  die  zweite  etwas  abwärts  geneigt  ist 
Das  Röhrenstück  zwisdien  beiden  Kugein  wird  dann  so 
gebogen,  dass  der  Apparat  die  Gestalt  von  Fig.  9  Taf.  I. 
bekommt  ~  Bei  Anwendung  desselben  wird  die  feingepul- 
verte Probe  in  die  Kugel  A.  gelegt,  und  durch  C.  Chlorgas 
eingeleitet,  welches  durch  eine  mit  geschmolzenem  CbloJi^ 
calcium  gefüllte  Rohre  gegangen  ist;  das  andere  Ende  D« 
wird  hih  auf  den  Boden  in  eine  geräumige,  zu  V4  wit 
einer  etwas  verdünnten  reinen  kaustischen  Kalilauge  gor 
fnUte  Flasche  geleitet,    wetehe  zur  Aufnahme  des  Chlor- 


g»e0  und  der  ^  ihm  flritfbigenden  •lektronegaÜTBii  Chio* 
ride  dieAt.  Solmld  durch  das  Chiorgas  aUe  Luft  ausgetrieben 
ist^  wird  unter  die  Kngel  A«  eine  einfache  Sptrituslanpe 
■ut  gans  kleiner  Hamaie  gesetst.  Das  in  die  Flasche  ge« 
langende  und  durch  die  Kalilauge  aufsteigende  Gas  raucht 
etwas  ^  wmI  ihm  nur  unvollständig  vom  Wasser  der  Chlors 
Schwefel  entzogen  wird.  Aus  diesem  Grande  muss  deir 
Raum  in  der  Flasche  über  dem  Wasser  gross  sein;  auch 
kann  es  von  Nutzen  sein,  die  Röhre  B.  D.  durch  einen  Kork 
in  den  Hals  der  Flasche  gehim  zu  Ikssen^  und  in  ein  nwei« 
tes  Loch  im  Kork  eine  zweite  lange  und  gerade  Röhre  ein« 
znpassen^  die  man  inwendig  befeoditet  (in  die  man  z.  B. 
räie  Zeit  lang  geblasen  hat}^  und  durch  die  nun  der  Ueber« 
schuss  von  Chlorgas  ^  den  das  Wasser  der  Flasche  nicht 
absorbirt^  abgeleitet  wird;  in  dieser  Röhre  werden  alsdann 
die  mudiigen  Theile^  die  sonst  mit  dem  Gase  weggehen 
könnten  9  zurückgehalten.  Man  Usst  das  Chlorgas  so  lange 
in  die  Lauge  strömen^  bis  sie  damit  mö|^chst  ges&ttigt  ist; 
Hierdurch  werden  s&mmtlidie  hineingeleitete  elektronegaüve 
Chloride  völlig  in  8&nren  verwandelt«  Ist  dabei  Autiiaoa 
vorhanden^  so  fUlt  dieses  in  Gestalt  von  zweifiach«antimenr« 
saurem  Kali  nieder. 

Enthält  die  Probe  in  Verbindung  mit  Schwefel  und  ande« 
ren  Metallen  nur  Arsenik  und  kein  Antimon^  so  geht  die 
Zersetzung  schwieriger  vor  sich  und  erfordert  eine  mehr-' 
stundig  fortdauernde  Operation;  ist  aber^  wie  wür  hier  voi^ 
aussetzen^  zugleich  Antimon  dabei^  so  geht  die  Zeraetnon|p 
viel  rascher.  Auf  jeden  Fall^  wo  man  sie  auch  nnterbrechea 
mag^  findet  man^  dass  sie  niemals  nur  partieU  geschieht^ 
sondern  dass  der  Theil  des  Pulvers^  weldier  sich  nicht  mit 
Chlor  verbunden  hat^  unverändert  ist^  und  aa^;ewaschto 
und  dem  Gewicht  nach  abgezogen  werden  kann. 

Bei  dieser  Operation  verwandelt  sich  ein  Theil  den 
Eisens  in  Chlorid^  weldies  fluchtig  ist^  und  sich  in  der 
kleinen  Röhre  zwischen  A.  und  B.  sublimirt^  von  wd  ans 
man  es  allmälig^  und  je  langsamer  um  so  besser^  in  die 
SU  seiner  Aufnahme  bestimmte  Kugel  B.  treibt.  Wenn  din 
Operation  beendigt  ist^  was  man  daran  erkennt^  dass  das 
in  A.  efaigelegte'  Pulver  aUmälig  seine  FM>e'  ändert,  und 
dass  der  letate  nuruekbleibende ,  dunke^;rane  Punct  auf  dtm 
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Boden  von  A.  endlich  verachwunden  iBty  erUtzf  man  die 
Kugel  B.  so  gelinde^  dass  die  elektronegativen  Chloride 
daraus  abdunsten  y  das  Eisenchlorid  aber  trocken  zurückbleibt^ 
worauf  man  auch  einen  Theil  der  abwärts  steigenden  Rohre 
erhitzt,  um  alle  fluchtigen  Chloride  daraus  abzudampfen. 
Die  Röhre  wird  hierauf  mit  einer  Feile  abgeschnitten^  und 
das  abgeschnittene  Stück  in  die  Flasche  gebracht^  die  man 
wohl  verschliesst  und  24  Stunden  lang  an  einer  warmen 
Stelle  stehen  lässt. 

Man  hat  nun  den  Rückstand  in  den  Kugeln  und  den 
Inhalt  der  Flasche  zu  untersuchen. 

/•  Inhalt  der  Kugeln.  Er  besteht  aus  Chloruren  der 
basischen  Metalle.  Durch  hineingebrachtes  Wasser  löst  man 
die  Salze  auf,  so  dass  die  ganze  Masse  in  ein  Glas  ausge- 
gossen werden  kann.  Bleibt  etwas  ungelöst,  so  ist  dieses 
Chlorblei  oder  Chlorsilber. und  zuweilen  auch  Gangart.« Das 
Chlorblei  wird  mit  Wasser  ausgekocht,  bis  eine  Probe 
davon  beim  Verdunsten  keinen  Rückstand  mehr  lässt.  Das 
Chlorsilber  filtrirt  man  ab,  w&scht  es,  trocknet  es  scharf, 
mnd  wiegt  es,  worauf  man  es  in  kaustischem  Ammoniak 
auflöst,  um  zu  sehen,  ob  vielleicht  ein  Rückstand  von  noch 
unzersetzter  Probe  oder  Gangart  darin  enthalten  sei,  den 
man  dann  wiegt  und  abzieht. 

Die  erhaltene  Lösung  versetzt  man  mit  Schwefelsäure 
Im  Ueberschuss,  und  dunstet  zur  Verjagung  der  Salzsäure 
ab.  Bei  Auflösung  der  zurückgebliebenen  schwefelsauren 
Salze  in  Wasser  bleibt  schwefelsaures  Bleioxyd  zurück, 
aus  dessen  Gewicht  man  das  des  Blei's  berechnet.  Schwe-« 
feisaures  Bleioxyd  wird  stets  auf  ein  gewogenes  Filtnun 
genommen,  bei  *)-  100^  getrocknet  und  gewogen.  Dana 
wird  eine  gewogene  Quantität  davon,  die  keine  Papierfasern 
eingemengt  enthält,  bis  zum  Glühen  erhitzt,  um  zu  bestim- 
men, ob  noch  Wasser  darin  zurückgeblieben  ist,  was  dann 
nach  der  kleinereu  Probe  von  dem  Ganzen  abgerechnet  wird. 
Man  kann  nicht  ein  Filtrum  mit  darauf  sitzendem  schwefel- 
sauren Bleioxyd  verbrennen,  weil  dieses  dabei  leicht  in 
Schwefelblei,  verwandelt  wird.  Die  saure  Flüssigkeit  wird 
mit  Ammoniak  neutralisirt,  und  das  Eisen,  nach  den  gege- 
benen Vorschriften,  durch  bernsteinsaures  Alkali  niederge- 
schlagen. —  Ans  der   übrigbleibenden,   mit   Schwefelsäure 
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veraetstea  Ldiimg  wird  das  Kupfer  dnreh  Schwefelwasser- 
itoffgas  niedergeschlagen  y  und  der  Niederschlag  auf  die  frü- 
her angegebene  Art  behandelt.  Nachdem  aus  der  Lösung 
aller  Schwefelwasserstoff  ausgetrieben  ist^  wird  dieselbe  mit 
kohlensaurem  Kali  übersättigt,  das  Gemische  zur  Trockne 
▼erdtmstet^  und  die  Salzmasse,  die  nun  kohlensaures  Kali 
im  Uebersdiuss  enthalten  muss^  gelinde  geglüht;  das  Sals 
wird  mit  Wasser  ausgezogen,  wobei  die  Oxyde  zurück- 
bleiben, welche  man  in  Chlorwasserstoffis&ure  auflöst 

Die  Scheidung  des  Ziukoxyds  von  Nickeloxyd  und  Ko- 
baltoxyd gehört  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  in  der  analy- 
tkM^hen  Mineralchemie.  Alle  bis  jetzt  dazu  angegebenen 
Metheden  sind  unanwendbar.  Ich  will  daher  auf  das  vor* 
weisen,  was  ich  im  Folgenden  in  Betreff  der  Scheidunga- 
methoden  derjenigen  Metalloxyde,  Erden  u*  s«  w.  angeführt 
liabe,  die  dazu  eigne  Wege  erfordern« 

Ist  die  Abscheidung  des  Zinkoxyds  geglückt,  so  werden 
die  Oxyde  von  Kobalt  und  Nickel  auf  die  Weise  geschieden, 
dass  man  ihre  neutralen  Salze  von  Salzsäure  oder  Schwe- 
felsäure bis  zur  Wiederauflösung  der  gefiUlten  Oxyde  mit 
kanstisciiem  Ammoniak  versetzt,  darauf  das  Nickeloxyd 
ans  der  Flüssigkeit  durch  kieselsäurefreies  Kalihydrat  ausfidlt, 
und  aus  der  fiUrirten  rothen  Flüssigkeit  das  Kobaltoxyd  durch 
Verdunstung  des  Ammoniaks  niederschlägt.  Die  ausgewa- 
schenen Oxyde  werden  stark  -  geglüht  und  gewogen.  Man 
hat  angegeben,  dass  diese  Oxyde  schwierig  immerauf  dem- 
selben Oxydationsgrade  erhalten  werden  könnten,  und  hat  vor- 
gasehrieben,  dass  eine  gewogene  Quantität  von  den  erhaltenen 
QjydMi  durch  Wasserstoffgas  redncirt  werden  müsse.  Das 
Verhalten   hierbei  ist,  dass,  wenn  die  Oxyde  rein  sind,  sie 

sich  durch  Glühen  in  Ni  und  Co  verwandeln,  dass  man  aber, 
wenn  sie  mit  einander  vermischt  sind,  eine  Verbindung  von 
dem  Oxyd  des  einen  mit  dem  Sesquioxyd  des  anderen  erhält, 
ist  jedes  von  ihnen  gut  abgeschieden ,  aber  verunreinigt  durch 
Zinkoxyd  oder  Talkerde,  so  bekommt  man  dieses  Oxyd  oder 
diese  Erde  verbunden  Atom  für  Atom  mit  dem  Sesquioxyd 
von  Nickel  oder  von  Kobalt,  und  das  Oxyd  löst  sich  dann 
mit  Chlorentwickelung  in  Salzsäure  auf.  Durch  Reduction 
mit  Wasserstoffgas  bekommt  man  dann  in  keiner 
richtigere  Resultate. 
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B.  Ihr  IfAaä  der  Flasche  besteht  me  CUotkftfinn^ 
ehlerigftattreni)  eohwefeteaarein^  arseulcMareoi)  antimoami- 
rem  /  vielleicht  aaefa  eelensauratt  und  telinrsaniem  KjüL  Br 
wird  mit  Sakse&ure  vemetast^  00  lange  nedh  ein  NiedersdiUig 
▼en  aweifaofa-antimoiisaarem  Kali  entsteht^  den  man  abfii«* 
trirt.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  Verdunstet,  bis  sie  nidit 
mehr  nach  Chler  cder  chloriger  S&ore  riecht;  scheidet  sieb 
dabei  noch  etwas  Antimonsäure  ab^  so  wird  diese  dem  voi^ 
hin  erhaltenen  Niederschlag  zugefügt  Die  saure  FlüasigkeÜ 
kann  nun  ein  wenig  Eisenchlorid  enthalten^  welches  den 
flüchtigen  CUorideu  gefolgt  ist«  Sie  wird  daher  sohwadi 
mit  kaastischem  Ammeiniak  übersättigt.  Wird  dabei  ein 
Niederschlag  von  Eisenoxyd  erhalten^  so  enthalt  dieses 
Axseniksäure^  welehe  auf  die  Weise  ausgenogen  wird^  dass 
mau  den  ausgewaschenen  Niederschlag  vom  Filtium  mit 
Salzsäure  auflöst^  die  Lösung  mit  kohleniMturem  Natron  ist 
Ueberschnss  vefmischt^  zur  Trockne  verdunstet^  g^üht  und 
den  Ruckstand  mit  Wasser  auslaugt ,  wobei  das  EäsenOi^ 
zurückbleibt*  Die  alkalisdie  Flüssigkeit  wird  zu  der  gegessen^ 
woraus  das  Eisenoxyd  gefallt  worden  ist.  Nachdem  mm 
diese  dann  mit  Salzsäure  übersättigt  bat^  wird  die  Schwe-* 
feisäure  daraus  mit  Chlori>arium  gefällt  und  im  Uebrigen  so 
verfahren  wie  im  Beispiel  von  den  VeAindungen  der  Scfawe» 
felbasen  angeführt  worden  ist. 

Das  erhaltene  zweifach  "antimonAaure  Kali  wird  vom 
Filtrum  abgespült^  dann  mit  einer  Salpetersäure  von  1^22 
specif.  Gewicht  gekocht^  um  das  Kali  daraus  abBusoheiden> 
die  Antimonsäure  auf  ein  gewogenes  Filtrum  genommen^ 
gewaschen  y  bei  -|-  100^  getrocknet  und  gewogen«  Dann 
wird  davon  ein  so  grosser  Theil  von  dem  Filtrum  genommen^ 
als  es  ohne  Einmischung  von  Papierfaseru  geschehen  kann^ 
gewogen^  geglüht  und  darauf  der  Antfmongehalt  nach  der 
nun  zurückbleibenden  antimonigen  Säure  berechnet«  Die 
Salpetersäure^  womit  das  Kali  ausgezogen  worden  ist^  ent« 
hält  ein  wenig  Antimonsäure  aufgelöst;  sie  wird  daher  mit 
kaustischem  Ammoniak  übersättigt^  darauf  in  die  Flüssigkeit 
bis  zur  Sättigung  des.  Ammoniaks  Schwefelwassetstoffgas 
eingeleitet  und  im  Wasserbade  verdunstet.  Dabei  verflüclH* 
tigt  sich  Schwefelammonium^  während  Schwefelantmion  nie* 
derfällt^  welches  abgeschieden  und    im  Wasserstoffgas   n 


MMiDteolitei  AnttoMi  ndneirl  wird,  bl  did  Qnantit&t  sebr 
gering,  80  ist  es  beMer,  sie  mit  ein  wenig  reinem  Qneds- 
sHhefoxyd  sn  yermischen  und  dmit  in  einem  Poreellantiegel 
flQ  gläken,  bis  n«r  noch  antimMige  Säure  übrig  ist.  Xiui 
hat  noch  eine  sehr  anwendbare  Methode  für  die  Bestimmung 
des  Antimongehalts.  Das  sweifach- antimonsaure  Kali  wird 
dnrdi  Kochen  in  einer  sehr  verdünnten  TjaUge  von  kausti« 
sehem  Kali  aufgelöst  (das,  was  si<^  dabei  nicht  aulfisti 
wkrd  abgeschieden  und  untersucht) ,  die  Lösung  mit  Salpeter- 
samw  gesattigt,  bis  sich  ein  Niederschlag  su  aseigen  anfangt^ 
und  nun  salpetersaures  Quecksilberoxydul  hinnugemisoht,  so 
lange  noch  ein  Niederschlag  dadurch  entsteht.  Zuletzt 
werden  einige  Tropfen  kaustischen  Ammoniaks  zogesetss^ 
bis  sich  ein  schwamer  Niederschlag  su  bilden  anfingt*  Das 
GeftUte  wird  gewaschen  und  geglüht,  wobei  antimonige 
Siure  nurnckbleibt,  nach  welche  das  Antimon  berechnet  wird« 
H.  Rose  gibt  eine  etwas  andere  Vorschrift  for  die 
Anriyse  der  elektronegativen  Chloride.  Zum  Wasser  in  der 
Flasche  mischt  er  vor  Anfang  der  Operation  Weinsaure  und 
etwas  Chorwasserstoffsiure,  um  die  antimonige  Sinre  aitf<* 
gelöst  zu  behalten«  Die  eriialtene  saure  Flüssigkeit  wkd 
hernach  von  dem  Schwefel  abfiltrirt,  und  dessen  Gewicht 
beslknmt  Die  Schwefels&ure  wird  durch  Ghlorbarinm  ge^ 
fallt,  und  aus  der  flltrirten  Lösung  das  übersdiussig  sugesetMe 
Barinmsals  durch  Schwefeb&ure  niedergeschlagen.  Antimon 
und  Afsenik  werden  durch  Schwefelwasserstoff  geiallt,  und 
dessen  Ueberschuss  vor  Abflltrirung  der  Schwefelmeta^  aus 
der  Flüssigkeit  abgedunstet.  Diese  werden  stark  getrMkneC 
und  gewogen.  Da  das  Antimon  friiher  als  das  Arsenik  f&Ilt, 
so  ist  es  nothwendig,  nadi  beendigter  Fällung  den«^Nieder- 
sdikig  vor  dem  Abfiltriren  recht  wohl  in  der  Flnssigk^ 
umsuniischen.  Von  der  tro<dtenen  Masse  wiegt  man  s.  B« 
die  Hälfte  ab,  um  sie,  £ur  Ausmittehmg  der  Menge  von 
darin  enthaltenem  Schwefri^  durch  Königswasser  cu  oxydirem 
Dfo  andere  HUfte  wird  in  Wasserstoffgas  reducirt,  wobei* 
Schwefel  und  Schwefelarsenik  weggthen  und  metaUisefaei 
Antimon  afinrudibleibt.  Wem  die  Quantitäten  von  SohwefU 
und  Antimon  bekannt  sind,  findet  man  die  des  Arseniks  durch 
Subtraetiom  vom  gemeinschaftlichen  Gewicht  der  gem«^^ 
Sdiwefehnetalle. 
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Die  mit  SdiwefelwasserstofffM  gefUllo  BlflMtigkeil  giht 
mit  Hydrothionalkali  etwas  Schwofeleisen. 

Es  gibt  noch  eine  Methode  znr  Analyse  dieser  Ver- 
bindungen^ die  in  Betracht  gezogen  zu  werden  verdient 
Sie  besteht  darin  ^  dass  man  die  Probe  in  fein  pulverisirtem 
Zustande  in  einem  Glaskolben  oder  Platintiegel  mit  Kalh- 
oder  Natron-Schwefelleber^  KS^  oder  NaS^^  bei  der  Tempe- 
ratur behandelt;  welche  gerade  hinreicht^  um  die  Schwefel}eber 
geschmolzen  zu  erhalten.  Die  Schwefelleber  greift  dann 
nicht  das  Glas  oder  Porcellan  an^  und  nimmt  die  elektrone- 
gativen  Schwefelmetalle  auf^  mit  Zurücklassung  der  basischen^ 
die  darauf  in  dem  Wasser  ungelöst  bleiben  ^  womit  man  die 
Masse  behandelt.  Diese  Methode  ist  noch  nicht  im  Ein« 
seinen  untersucht  worden  ^  was  sie  aber  gewiss  verdiente. 
Die  pulverisirte  Probe  wird  mit  der  dreifachen  Gewicbtsmenge 
frisch  geglüheten  kohlensauren  Natrons  oder  Kali's  und  der 
IV^facben  Gewichtsmenge  Schwefels  vermischt^  das  Gemenge 
in  emem  Glaskolben  auf  der  Sandcapelle  erhitzt ,  auf  dieser 
die  Masse  so  lange  geschmolzen  eihalteu;  bis  kein  Aufblähen 
mehr  statt  findet^  und  dann  in  derselben  Temperatur  ungefähr 
eine  Stunde  lang  erhalten.  Nach  dem  Erkalten  wird  die 
alkalische  Masse  in  Wasser  aufgelöst^  die  basischen  Schwe«- 
felmetalle  ausgewaschen  und  nach  den  angegebenen  Regeln 
mit  Königswasser  behandelt. 

Die  elektronegativen  Schwefelmetalle  werden  aus  der 
alkalischen  Flüssigkeit  durch  Salzs&ure  gefallt  ^  darauf  mit 
Königswasser  oxydirt^  und  nach  den  gewöhnlichen  Methoden 
geschieden.  Der  Schwefdgehalt  wird  bei  dieser  analytischen 
Methode  aus  dem  Vorlust  bestimmt. 

Bei  der  Analyse  einiger  natürlichen  Schwefelverbindungen 
ist  es  nätzlich^  die  Probe  in  einem  Strom  von  Wasserstoffe 
gas  zu  glühen^  um  entweder  einen  Ueberschuss  von  Schwefel^ 
den  man  in  Betreff  seiner  Quantität  kennen  zu  lernen  wünscht^ 
oder  Schwefelarsenik  abzuscheiden.  Diese  Operation  geschieht 
am  besten  in  einem  Porcellanrohr^  in  welches  ein  kleines 
Porcellangefass  mit  der  darauf  abgewogenen  Probe  bis  zu 
der  Stelle  eingeschoben  wird^  wo  die  Hitze  am  grössten  wird. 
In  einem  Glasgefass  und  über  der  Spirituslampe  erhält  man 
selten  eine  hinreichende  Hitze,  und  das  Glasgefass  fangt  an 
SU    schmelzen,    bevor   die  Zersetzung    vollendet    ist.     Das 
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geglähete  Solftirettiiii  wird  in  eiaem  Strom  von  Wasserstoff- 
gas erkalten  gelassen.  Der  Gewichtsverlust  zeigt  den  Gehalt 
An  weggegangenem  Schwefel^  in  so  fem  sich  nicht  auch 
Wasser  gezeigt  hat;  in  welchem  ICall  das  Sulfuretom  mit 
Oxyd  vermischt  gewesen  sein  würde.  Es  ist  dann  am  besten^ 
eine  besondere  Probe  in  Glas  zu  machen^  um  das  Wasser 
anfzusammeln  and  zu  wiegen.  Der  Schwefel  setzt  sich  da- 
bei nicht  ab ,  denn  er  geht  nur  in  Schwefelwasserstoff  ver- 
wandelt weg.  Das  in  Wasserstoffgas  gegluhete  Sulfuretum 
pflegt  sich  gewöhnlich  in  kochender  Salzsäure  aufzulösen^i 
ond  vvar  unter  Entwickelang  von  Schwefelwasserstoff  und 
ohne  dass  Schwefel  ungelöst  bleibt..  Der  Schwefelgehalt 
ist  dann  leicht  aus  den  bei  der  Analyse  erhaltenen  Oxyden 
zn  berechnen. 

■ 

Vi.     Platinerz. 

Als  Beispiel  der  Untersuchung  einer  gediegenen  Metall- 
nasse  will  ich  die  des  Platinerzes  anfuhren  ^  da  seine  Zu- 
sammensetzung sehr  gemischt;  und  die  Anzahl  der  Operationen 
in  der  analytischen  Untersuchung  folglich  gross  ist. 

Zuvörderst  sondert  man  die  Kömer  mechanisch  von 
einander  9  welche  sich  durch  ihr  Ansehen  von  den  .übrigen 
UQlersißheiden.  Dann  versucht  mau^  ob  der  Magnet  einige 
von  ihnen  ausziehe.  Der  Platinsand  enthält  ^  ausser  den 
darch  Osann  darin  entdeckten  Flitterchen  von  gediegenem 
Eisen  9  oft  metallische  Verbindungen  von  Eisen  und  Platin, 
welche  nicht  nur  vom  Magnete  ausgezogen  werden^  sondern 
sog^ar  selbst  Polarität  besitzen.  Diese  haben  eine  andere 
Zusammensetzung  als  die  unmagnetischen  Körner.  Man  zieht 
sie  mit  dem  Magnete  aus,  uud  bestimmt  ihre  relative  Menge. 

Darauf  behandelt  man  die  Probe  mit  verdünnter  Salz- 
säure. Der  Zweck  hierbei  ist^  sie  von  dem  Ueberzug  von 
Eisenoxyd;  mit  dem  sie  oft  bekleidet  sind^  zu  befreien  und 
das  metallische  Eisen  aufzulösen.  Dann  wird  die  Menge 
des  Eisens ;  welche  auf  diese  Weise  in  der  Probe  gefunden 
ist,  bestimmt. 

Die  Probe  darf  nicht  geglüht  werden,  ohne  dass  nmn 
sie  nicht  zuvor  gewogen  hat,  denn  sie  bekleidet  sich  ge- 
dabei   mit  einer  Haut  von  Eisenoxyd  und  nimmt 
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an  Gewicht  zu.    Eh  ist  hinreichend^  sie  nnf  einer  heiseen 
Sandcapelle  2U  trocknen. 

Der  Plan  eu  der  eigentlichen  Analyse  wfirde  sieh  nach 
der  Menge  und  Natar  der  Beatandtheile  den  Platinemes 
richten;  allein  er  bleibt  für  alle  bis  j^zt  bekannten  Platin- 
erze ^  6ow<rid  fiir  die  aus  Asien  als  för  die  ans  Amerika^ 
derselbe^  da  sie  alle  dieselben  Bestandtheile^  nur  in  etwas 
veränderten  Verhältnissen,  enthalten.  Diese  Bestaadtheilc^ 
nach  ihrer  relativen  Menge  geordnet,  sind:  Platin,  Bisen, 
Iridium,  Kupfer,  Rhodium,  Palladium  und  Osniam«  Iridium 
und  Osmium  finden  sich  in  den  Platinerzen  in  zwei  ver« 
schiedenen  Zuständen,  entweder  als  wirklich  legirt  mit  dM 
ikbrigen  Metallen,  oder  nur  eingeschmolzen  in  deren  Masse 
als  kleine  Partikeln  von  Osmium-Iridium.  Im  erstM  FaUe 
losen  sie  sich  mit  dem  Platin  auf;  un  letzteren  bleiben  sie 
ungelöst  zurück,  als  glänzende  \f eisse  Flitterchen,  ;  die  so 
zart  und  leicht  sind,  dass  sie  auf  der  Haut  ausgestrichen 
werden  können.  Wenn  grössere  Kömer  von  Osmium-Iridium 
zurückbleiben^  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  mau  sie  nichd 
gehörig  ausgelesen  hat.  Es  kann  bisweilen  von  Wichtigkeit 
sein,  ihre  relative  Menge  zu  bestimmen;  dies  geschieht  am 
besten  dadurch,  dass  man  das  Uebrige  auflöst. 

Ich  bewerkstellige  die  Lösung  des  gewogenen  Metalls 
mittelst  Königswasser  in  einer  mit  einer  abgekühllen  Verlage 
versehenen  Glasretorte.  Die  Säure,  welche  während  des 
Auflösens  uberdestillirt,  ist  gelb.  Dies  rührt  nicht  Mos  vom 
Chlor  her,  sondern  auch  von  den  Bestandtheilen  der  Lösungy 
die  während  des  Aufbrausens  in  einer  feinen  Wolke  in  die 
Höhe  getrieben  werden,  und  wegen  des  entweichenden 
'Stickstoffoxydgases  nicht  wieder  in  die  RStorte  zuräckfaUen 
können;  sogar  Flitterchen  von  Osmium  und  Iridium  findet 
man  auf  diese  Weise  übergeführt.  Die  Säure  wird  abde- 
stillirt,  bis  die  Flüssigkeit  die  Consistenz  eines  Syrups  hat 
und  beim  Erkalten  gesteht.  Die  Salzmasse  wird  in  mög« 
liehst  wenigem  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  mit  der 
gehörigen  Vorsicht  abgegossen.  Der  ungelöste  Rückstand 
wird,  mit  der  übergegangenen  Säure  übergössen,  und  mit 
derselben  abermals  destillirt.  Hierbei  löst  sich  gewöhnlich, 
was  beim  ersten  Male  ungelöst  blieb.  Die  Flüssigkeit  wird 
ebenfalls  bis  zur  Syrups-Consistenz  didestillirt.    Wenn  das 
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DesäÜAt  nicht  farblos  iflt^  niuii  es  noclumls  uiudestillirt 
wcrdea  Es  enthalt  gewöhnlich  Osmiumoxyd,,  wovon  dann 
M  dem  Umdestilliren  etwas  verloren  geht;  allein  die  Quan- 

\     litit  desselben  ist  im  Allgemeinen  sehr  gering. 

Das  farblose  Destillat  wird  mit  Wasser  verdünnt  nnd 

>     gesftttigty  entweder  mit  kaustischem  Ammoniak^  oder^  wenn 

^     Bill  dies  SU  kostbar  inden  sollte^   mit  Kalkhydrat;   doch 

r  MMs  die  S&ore  etwas  im  Ueberschuss  bleiben.  Durch  diese 
ftttigung  wird  beabsichtigt^  dass  das  SchwefelwasserstolTgasy 
lot  welchem  «an  hemaoh  die  Flüssigkeit  fallt  ^  nicht  durch 
den  Stafioss  der  Siuren  smsetzt  werde.  Diese  Fällung 
Mis  la  einer  Flasehe  vorgenommen  werden^  welche  zuge- 
pfropft werden   kann   und  von  der  Flüssigkeit  fast  gefüllt 

\  .  wvi.  Sobald  die  Flüssigkeit  freies  Schwefelwasserstoffgas 
esthUt^  wird  die  Flasche  zugepfropft  und  zum  Klären  hin- 
gestellt« Dazu  sind  bisweilen  ein  oder  zwei  Tage  erforderlich« 
Dis  Klare  wird  mit  einem  Stediheber  abgenommen  und  das 

[  Sehwefelesmium  auf  ein  gewogenes  Filtrum  gebracht^  ge^ 
INsdieUji  getrocknet  und  gewogen.  Nach  der  Theorie  sollten 
ia  dem  so  erhaltenen  Schwefelosmium  €0^6  p.  C  Metall 
enthslten   sein;    allein  man   erhält   es  nidit  frei  von  über- 

I  «diussigem  Schwefel  und  von  Feuchtigkeit  ^  auch  oxydfart 
ea  sich  etwas  beim  Trocknen.  Nach  einigen  Versuchen  mit 
fewogenen  Quantitäten  habe  ich  gefunden^  dass  dieses 
Sdiwefelosmium^   so  wie  man  es  bei  dem  angeführten  Ver- 

.^-  fache  bekommt;  50  bis  52  p.  C.  Osmium  enthält  Gewohnlich 

I  afiid  die  Quantitäten  des  Osmiums  so  gering  ^  dass  es  von 
l^em  Belange  für  die  Analyse  ist^  ob  man  in  der  Berech« 

.    Bniig  des  Osmiumgehalts  dieses  Präparats  einen  Fehler  v^on 

L   ein  Paar  Procenten  begeht 

'  Wir  kommen  nun  auf  die  MetalOösung  zurück.  Es 
gttwdtieht  bisweilen^  dass  nach  der  Auflösung  der  Salzmasse 
die  Flüssigkeit  nach  Chlor  riecht ;  dies  rührt  von  der  Zer- 
setEong  des  Palladiumchlorids  her.  Die  Losung  muss  dann 
M  lange  in  Digestion  gestellt  werden^  bis  aller  Geruch  von 
(Uor  veisdiwunden  ist  Sollte  dabei  eine  Trübung  entste- 
liea^  se  rührt  diese  von  Palladiumoxyd  her^  das  man  dann 
inlosen  muss.  Diese  Losung  filtrirt  man  durch  ein  gewor 
gnes  Filtrum  9  worauf  die  ungelösten  Theile  zurückbleiben. 
Oiese  bestehen  aus  Körnern  von  Osmium  ^Iiidium^  ans  den 
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erwähnten  Flitterchen  derselben  Metallverbindung^  aas  Sand- 
körnern u.  A^rgl.^  welche  man  vor  der  Analyse  nicht  entfernen 
kannte.  Zuweilen  erhält  mau  überdies  ein  schwarzes^  wie 
Kohle  aussehendes  Pulver^  welches  beim  Waschen  durch 
das  Filtrirpapier  gehen  will;  dies  ist  Iridiumoxyd.  Man 
bekommt  es  hauptsächlich^  wenn  das  Königswasser  zu  viel 
Salpetersäure  enthält. '  Bei  der  Concentratiou  der  Salzlösung 
oxydirt  sich  nämlich  das  Iridium  durch  die  Salpetersäure^ 
und  es  geht  Chlor  fort.  Daraus  entsteht  der  Naohtheil;*  dem 
jetzt  nur  schwer  abzuhelfen  ist,  dass  man  das  Iridium  von 
dem  Osmium-Iridium  nidit  abscheiden  kann,  weil  sie  in  atlen 
Flüssigkeiten  unlöslich  sind.  Man  muss  folglich  vom  Anfange 
an  darnach  trachten,  diesem  Uebelstande  zuvorzukommen. 

Die  filtrirte  Lösung  wird  mit  dem  Doppelten  ihres  Vo- 
lumens an  Alkohol  von  0,833  spec.  Gew.  vermischt,  wodurch 
sie  ungeßthr  auf  einen  Alkoholgehalt  von  60  p.  C  ihres 
Volumens  kommt.  Nun  setzt  man  eine  concentrirte  Lösung 
von  Chlorkalium  in  Wasser  hinzu,  so  lange  als  dadurch 
noch  etwas  gefällt  wird.  Der  Niederschlag  besteht  aus 
Kalium  -  Chloridsalzen  von  Platin  und  Iridium,  verunreinigt 
mit  dem  von  Rhodium,  und  ein  wenig  von  dem  von  Palla- 
dium, welche  ungefähr  auf  gleiche  Weise  gefallt  werden, 
wie  überhaupt  alle  Krystalle  etwas  von  den  Salzen  der 
Mutterlauge  mitnehmen.  Der  Niederschlag  ist  schön  citro- 
nengelb,  wenn  er  von  Iridium  frei  ist^  besitzt  aber  alle 
Nuancen  vom  Roth,  vom  Brandgelb  bis  zur  Zinnoberfarbe, 
wenn  er  Iridium  enthält.  Er  wird  auf  ein  Filtrum  gebracht 
und  mit  60  procentigem  Weingeist,  dem  eine  geringe  Meng6 
von  concentrirter  Chlorkaliumlösung  zugesetzt  ist,  ausgewa- 
schen. Man  w^äscht  ihn  damit  so  lange,  bis  das  Durchgehende 
nicht  mehr  von  Schwefelwasserstoffgas  gefällt  wird. 

Die  analytischen  Operationen  zerfallen  nun:  A.  in  die 
Behandlung  des  gewaschenen  Niederschlags,  und  B*  in  die 
der  weiugeistigen  Flüssigkeit. 

j4.  Das  geivaschene  Doppekalz  wird  getrocknet  und 
höchst  genau  mit  einem  gleichen  Gewichte  kohlensauren 
Natrons  gemengt.  Das  Filtrum,  mit  dem,  was  nicht  davon 
abgesondert  werden  kann,  wird  verbrannt,  und  die  Asche, 
nachdem  sie  mit  etwas  kohlensaurem  Natron  vermischt 
worden^  dem  Uebrigen  hinzugelegt.     Das  Ganze   wird  i* 
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einen  Porcellantiegel  gelegt  tuid  sehr  gelinde  erhitasl^  bis  die 
Masse  durch  und  durch  schwarz  ist.  Wenn  dieser  Versueb 
im  Platintiegel  angestellt  wird^  so  setzt  mau  sich  der  Gefahr 
ans^  dass^  was  sehr  leicht  geschieht^  das  Metall  des  Tiegels, 
noch  ehe  eine  zersetzende  Wirkung  des  Alkali's  statt  ge* 
fanden  hat^  einen  kleinen .  Theil  des  eingelegten  Chlorid- 
Salzes  zu  Chlorür  redueirt^  indem  sich  Platin  vofn  Tiegel 
damit  verbindet^  wodurch  ein  unerwarteter  Ueberschuss  ver- 
orsaeht  wird. 

Bei  dieser  Behandlung  werden  die  Doppelsalze  durch 
das  Alkali  zerlegt^  und^  indem  sein  Sauerstoff  mit  der  Koh- 
Jeosaare  fortgeht^  das  Platin  reducirt,  während  das  Rhodium 
nnd  Iridium  oxydirt  zuruuDkbleiben,  in  einem  Zustande,  we^ 
eher  erlaubt,  das  Platin  von  ihnen  durch  Auflösen  abzusondern. 
Wenn  man  statt  dessen,  wie  gewöhnlich,  die  Fällung  mit 
Salmiak  bewirkt,  so  werden,  bei  Erhitzung  des  Niederschlags 
in  ein^A  Tiegel,  sowohl  das  Rhodium,  als» auch  das  Iridium, 
neben  dem  Platin,  reducirt,  und  bei  nachheriger  Behandlung 
mit  Königswasser  wieder  gelöst. 

Die  Salzmasse  wird  mit  Wasser  ausgelaugt.  Wenn 
dadurch  das  meiste  Sal2»  fortgeschafft  ist,  wird  verdüonte 
Salzsäure  Jhinzugesetzt,  um  aus  dem  Iridium-,  und  Rhodium*- 
Oxyd  das  darin  enthaUeae  Alkali  auszuziehen,'  worauf  dies 
ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht  wird.  Man  kann  das 
Filtrum  verbrennen  und  die  Asche  desselben  abreclinen; 
«llein  es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  man  dasselbe  besonders 
verbrennen  muss,  damit  die  Oxyde  nicht  von  den  aus  dem 
iPlapier  entwickelten  brennbaren  Qasen  reducirt  werden. 
Darauf  wiegt  man  die  Masse. 

Nachdem  dieses  geschehen  ist,  schmilzt  man  sie  in 
einem  Platintiegel  mit  dem  5-  bis  6  fachen  ihres  Gewichts 
an  saurem  schwefelsauren  Kali  zusammen*  Dies  wird  einige 
Male  wiederholt,  oder  so  oft,  als  sich  der  Fluss  noch  färbt 

Die  Menge  des  Rhodiums  lässt  sich  auf  zwei  Weiseii 
bestimmen.  Entweder  kann  man  das  ungelöste  Platin  wa-» 
sehen,  glühen  und  wiegen,  wo  sich  dann  das  aufgelöste 
Rhodiumoxyd,  welches  71  p«  C.  Metall  enthält,  aus  dem 
Verluste  ergibt;  oder  nmn  versetzt  die  Auflösung  des  sauren 
rikodiomhaltigen  Seines  mit  kohlensaurem  Natron  im  Ueber* 
sdmss^  trocknet  die  Flüssigkeit  ein,  und  glüht  das  Sähe  in 
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eiiiefli  Plaiintiegel.  Nach  Auflösung  desselben  in  Wasser 
Meibt  idas  Rhodiunoxyd  snrüok^  welches  man  nun  auf  eia 
Fikrum  bringt^  wfisoht^  mil;  dem  Filtrum  verbrennt,  und 
durch  Wasserstoffgas  reducirt;  das  erhaltene  Metall  wird 
dann  gewogen«  Am  besten  ist  es,  beide  Methoden  anxo- 
wenden.  Das  so  erhaltene  Rhodium  enthält  zuweilen  Pal« 
ladium;  dies  sieht  man  mit  Königswasser  ans,  und  fallt  es 
laus  der  Lösung^  nachdem  dieselbe  neutralisirt  worden,  mit 
Quecksilbercyanid.  Das  Gewicht  des  erhaltenen  Palladiomi 
wird  von  dem  des  Rhodiums  abgesogen. 

Nachdem  das  Rhodium  ausgesogen  ist,  behandelt  man 
^  die  Metallmasse  sunichst  mit  gans  verdfinntem  Königswasser, 
.  welches  beim  Digeriren  reines  Platin  aus  derselben  aussieht^ 
.  Die  Lösung  sieht  von  aurgeschlimmtem  Iridiumoxyd  selr 
•  dunkel  aus;  nachdem  sie  aber  sich  geklart  hat,  besitst  sie 
i  eine  rein  gelbe  Farbe.  Sie  wird  nun  abgegossen.  J^tst 
giesst  man  concentrirtes,  mit  Kochsais  versetztes  Königs-* 
Wasser  auf  den  Ruckstand  und  dunstet  die  Flüssigkeit  sor 
Trockne  ab.  Das  Kochsalz  wird  hinsugesetst)  um  die  Bil« 
düng  von  Platinchlorfir  su  verhindern.  In  dieser  mehr  cou- 
centrirten  S&ure  löst  sieh  etwas  Iridium  auf;  allein,  weaa 
man  sie  nicht  anwendete,  würde  eine  meriibare  Menge  Pis- 
tin im  Iridium  bleiben**  Bei  Auflösung  der  eingetrockneten 
Masse  bleibt  das  Iridiumoxyd  surück.  Wenn  man  Ae  mit 
reinem  Wasser  wischt,  geht  sie  fast  immer  mit  durch^s  Fil-* 
irum ;  man  muss  sie  daher  sur  Absonderung  der  Platinlösung 
mit  einer  schwachen  Kochsalslösung  waschen,  un^,  um  diese 
fortsuschaflien,  mit  emer  schwachen  Salmiaklösung,  von 
welcher  das  Zurückbleibende  beim  Glühen  verflüchtigt  wird. 
Der  gewaschene  Rückstand  wird  mit  dem  Filtrum  verbrannt, 
durch  Wasserstoffgas  reducirt  und  gewogen.  Die  iridiom« 
haltige  Lösung  von  Natronsalz  wird  mit  kohlensaurem  Natron 
vermischt,,  eingetrocknet  und  geglüht.  Man  erhält  dann  ein 
Gemenge  von  Platin-  und  Iridiumoxyd,  welches  durch  Aus* 
laugen  vom  Salze  befreit,  und  nun  mit  Königswasser  be* 
bandelt  wird,  worauf  das  Iridiumoxyd  surüekbleibt.  Aus  der 
Lösung  fallt  kaustisches  Ammoniak  noch  eine  Spur  von 
braunem  Iridiumoxyd,  welches  doch  nicht  ganz  von  Platin 
frei  Ist.  Das  Iridiumoxyd  wird  reducirt;  und  d|Ui  MeUU  sa 
dem  früheren  addiit.    Um  nun  das  Gewicht  des  natias  » 
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erhalten^  bat  man  von  dem  gemeinschaftlichen  Gewicht  des 
Platins ;  Rhodiumoxyds  und  Iridiumoxyds  das  Gewicht  des 
Rhodiumoxyds  abzuziehen.  Dann  muss  man  zu  dem  erhal- 
tenen Iridiummetall  12  p.  C.  seines  Gewichts  addiren^  um 
das  Gewicht  des  Iridiumoxyds  zu  bekommen^  welches  man 
nun  Ton  dem  noch  übrigen  Gewicht  des  Platins  abzieht 
Das  Platin  aus  seinen  Lösungen  zu  reduciren  und  sein  Ge- 
wicht zu  bestimmen,  würde  die  Operationen  nur  verlängern^ 
ohne  die  Genauigkeit  zu  erhöhen. 

B.  Behandlung  der  weingeistigen  Flüssigkeit.  Man  giesst 
diese  Flüssigkeit  in  eine  Flasche  mit  eingeriebenem  Stöpsel^ 
und  leitet  Schwefelwasserstoff  in  dieselbe,  bis  sie  damit  ge- 
sättigt ist«  Man  vcrschliesst  alsdann  die  Flasche^  und  lässt 
sie  12  Stunden  lang  an  einem  warmen  Orte  stehen^  worauf  alle 
Schwefelmetalle  niedergeschlagen  sein  werden.  Zuweilen  ist 
dann  die  Flüssigkeit  roth,  entweder  von  Rhodium-  oder  von 
Iridium-Sesquichlorid.  Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  der  Alko- 
hol abgedunstet^  wobei  sich  noch  mehr  Schwefelmetall  absetzt^ 
welches  man  dem  vorher  erhaltenen  hinzufugt«  Es  besteht  aus 
Schwefeliridium,  Schwcfelrliodium,  Schwefelpalladium  und 
Schwefelkupfer,  währei^d  die  durchgegangene  Flüssigkeit 
Eisen,  ein  wenig  Iridium  und  Rhodium^  nebst  einer  Spur  von 
Mangan  enthält.  Bei  der  Verdunstung  des  Alkohols  setzt 
sich  in  dem  Gefasse  ein  gleichsam  fettes,  übelriechendes 
Schwefelmetall  ab,  welches  man  nicht  fortspüMen  kann« 
Nachdem  die  Lösung  gänzlich  von  demselben  abgespült  wor- 
den ist^  giesst  man  etwas  kaustisches  Ammoniak  in  die 
Schaale^  wodurch  es  losgespült  wird.  Die  Lösung  wird  nun 
in  einen  Platintiegel  gegossen  und  zur  Trockne  verdunstet; 
dann  legt  man  die  feuchten  Schwefelmetalle  darauf^  trocknet 
und  röstet  sie  im  Tiegel,  so  lange  noch  etwas  schweflige 
Säure  gebildet  wird«  Nach  beendigter  Röstung  übergiesst  man 
die  Masse  mit  concentrirter  Salzsäure,  welche  sich  grün  oder 
gelblichgrün  färbt,  indem  sie  basisches  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd und  basisches  schwefelsaures  Palladiumoxyd  auflöst.  Rho- 
dium- und  Iridium-Qxyd,  nebst  etwas  Platin,  bleiben  ungelöst. 

Die  Lösung  in  Salzsäure  wird  mit  Chlorkalium  und  Sal- 
petersäure versetzt,  und  darauf  zur  Trockne  verdunstet;  man 
bekommt  dadurch  eine  dunkle  Salzmasse,  welche  Chlorka- 
lium^  Kalium-Kupferchlorid  und  Kalium-Palladiumchlorid  ent- 
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hält«  Die  beiden  ersten  dieser  Salze,  welche  in  Alkohol 
von  0^33  spec.  Gewicht  löslich  sind;  werden  durch  densel- 
ben ausgezogen;  das  Palladiumsalz  aber,  welches  dabei  un- 
gelöst bleibt ,  wird  auf  ein  gewogenes  Filtrum  gebraeht  und, 
mit  Alkohol  gewaschen.  Es  entliält  28,84  p.  C.  Palladium. 
Man  kann  die  Salzmasse  auch  in  siedendheissem  Wasser 
auflösen,  mit  Cyanquecksilber  fallen,  und  auf  diese  Weise 
den  Palladiumgehalt  bestimmen;  allein  diese  Methode  ist 
umständlicher.  Sie  verdient  indess  den  Vorzug,  wenn  man 
zu  viel  Chlorkalium  durch  den  Alkohol  auszuziehen  hat. 

Die  weingeistige  Lösung  des  Kupfersalzes  enthält  eine 
Spur  von  Palladium,  welche  indess  ganz  vernachlässigt  wer- 
den kann.  Die  Lösung  wird  zur  Verjagung  des  Alkohols 
verdunstet,  und  das  Kupfer  entweder  mit  kaustischem  Kali, 
oder,  nach  einem  Zusätze  von  Schwefelsäure,  mit  Eisen 
gefiUIt.  Will  man  das  Palladium  von  diesem  Kupfer  aus- 
ziehen, 80  löst  man  es  in  Salpetersäure,  neutralisirt  die 
Lösung,  und  vermischt  sie  mit  Quecksilbercyanid ,  wodurch 
zuweilen  ein  äusserst  geringer  Niederschlag  von  kupferhal- 
tigem  Cyanpalladium  entsteht,  welchen  man  abfiltrirt,  mit 
dem  Filtrum  verbrennt,  und  auf  diese  Weise  seinem  6e- 
^vichte  nach  bestimmt.  Gewöhnlich  ist  seine  Menge  so 
gering,  dass  er  nicht,  gewogen  werden  kann. 

Die  gerösteten  Schwefelmetalle,  welche  von  der  Salz- 
säure nicht  gelöst  wurden,  werden  mit  saurem  schwefelsauren 
Kali  zusammengeschmolzen,  so  oft  als  dieses  sich  noch  färbt 
Sie  enthalten  weit  mehr  Rhodium,  als  das  zu  Anfang  der 
Analyse  gefällte  Kalium-Platinchlorid,  und  mit  ihnen  wird 
eben  so  verfahren,  wie  dort  angegeben  ist,  auch  in  Bezug 
auf  einen  Hinterhalt  von  Palladium,  welcher  hier  gewöhnlich 
ist.  Die  mit  saurem  schwefelsauren  Kali  ausgezogene  Masse 
wird  mit  Königswasser  behandelt,  welches  ein  wenig  Platin 
löst  und  Iridiumoxyd  zurücklässt. 

Die  eingekochte  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Schwefel- 
metalle gefallt  wurden,  enthält  nur  Eisen,  in  Form  des 
Chlorörsalzes,  eine  geringe  Menge  Iridium  und  Rhodium, 
nebst  einer  Spur  von  Mangan.  Sie  wird  mit  einer  hinrei- 
chenden Menge  Salpetersäure  versetzt  und  bis  zur  vollstän- 
digen Oxydation  des  Eisens  aufgekocht,  worauf  man  das 
Eisenoxyd  mit  kaustischem  Ammoniak  niederschlägt,  wäscht, 
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gloht  und  wiegt«  Dieses  Eisenoxyd  enthält  Iridium  und  Rho- 
dinm,  beide  in  einem  solchen  Zustande^  dass  sie  mit  dem 
Eisenoxyde  von  Salzsäure  gelöst  werden.  Bei  dieser  Auf- 
lösang  bleibt  9  in  Folge  der  Zersetzung  eines  kieselhaltigen 
Minerals^  von  dem  das  Platinerz  einige  Körner  enthält,  etwas 
Kieselsäure  Ungelöst  zurück,  doch  gewöhnlich  in  zu  geringer 
Menge,  um  in  Rechnung  gezogen  werden  zu  dürfen«  Das 
Bisenoxyd  wird  durch  Wasserstoffgas  reducirt,  und  das 
Metall  in  Salzsäure,  die  man  zuletzt  erwärmt,  aufgelöst« 
Es  bleibt  alsdann  eine  geringe  Menge  eines  schwarzen  Pul- 
vers ungelöst  zurück ;  dieses  enthält  die  Metalle  in  einem 
noch  nicht  recht  ausgemittelten  Zustande,  da  es  bei  einer 
aosserst  geringen  Hitze  mit  einer  Feuererscheinung  deCre-^ 
pitirt.  In  einem  bedeckten  Gefasse  gibt  es  viel  Wasser, 
aber  keine  Feuererscheinung.  Nach  dem  Brennen  an  offner 
Luft  wird  es  gewogen,  und  es  hat  nun  denselben  Oxydations-* 
grad  wie  im  Eisenoxyd.  Man  zieht  hierauf  sein  Gewicht 
von  dem  des  Eiseuoxyds  ab,  und  berechnet  aus  dem  Gewichte 
des  letzteren  das  des  Eisens. 

Die  mit  kaustischem  Ammoniak  gefällte  Flüssigkeit  ent-* 
hält  noch  Jridium  und  Rhodium.  Sie  wird,  nachdem  sie  zur 
Zersetzung  der  Ammoniaksalze  mit  der  hinreichenden  Menge, 
von  kohlensaurem  Natron  versetzt  ist,,  zur  Trockne  abge- 
dunstet, und  der  Rückstand  bis  zum  gelinden  Glühen  erhitzt. 
Darauf  löst  man  das  Salz  in  Wasser,  wobei  die  Metalloxyde 
ungelöst  zurückbleiben.  Erhitzt  man  den  Rückstand  zu  stark, 
so  wird  die  Salzlösung  gelb,  und  sie  enthält  etwas  von  den 
Oxyden  aufgelöst.  Dieidem«Uebelstande  ist  indess  durch  eine 
massige  Hitze  zuvorzukommen.  Die  Quantität  des  Mangaus 
in  den  Metalloxyden  ist  kaum  grösser,  als  zu  seiner  Erken- 
nung erforderlich  ist,  und  bei  einer  Probe  von  2  Grammen 
durchaus  uqwägbar.  Sie  wird  aus  den  gewaschenen  Oxyden 
mit  Salzsäure  ausgezogen. 

Um  die  gar  zu  grosse  Menge  von  kleinen  Operationen 
zu  umgehen,  hebt  man  die  Oxyde  von  Rhodium  und  Irfdium, 
welche  aus  dem  Eisenoxyde  und  der  Salzmasse  erhalten 
werden,  bis  zur  Behandlung  der  Schwefelmetalle  mit  saurem 
schwefelsauren  Kali  auf,  wo  sie  dann  diesen  hinzugefugt  und 
mit  ihnen  analysirt  werden. 

Eine  andere  Methode  zur  Analyse  der  Platiuerze  ist  von 

8* 
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Döbereiner  d.  J.  an^^geben  worden.  Sein  Verfahren  ist 
folgendes:  das  Platinerz  wird  in  einer ,  mit  einer  Vorlage 
versehenen  Retorte  aufgelöst.  Die  Salpetersäure  wird  aaf 
ein  Mal  zugesetzt ,  die  Salzsäure  aber  in  kleinen  Portionen. 
Ob  die  Säure  gesättigt  sei^  erkennt  man  an  dem  anfangenden 
Stossen  beim  Kochen«  Das  Destillat  ^  welches  Osmium  ent- 
hält^ wird  mit  Kalkmilch  gesättigt^  filtrirt  und  kochend  mit 
ameisensaurem  Kali  gefällt  ^  wobei  das  reducirte  Osmium  als 
ein  blaues  Pulver  niederiallt. 

Das  in  der  Säure  Ungelöste  wird  mit  Ammoniak  behan- 
delt und  damit  auf  einen  Gehalt  an  Chlorsilber  geprüft. 

Die  freie  Säure  der  Lösung  wird  an  einem  dunklen  Orte 
bei  Feuerlicht  mit  Kalkmilch  gesättigt^  so  genau  wie  möglich. 
Darauf  wird  sie  mit  Kalkwasser  ^  welches  man  im  grossen 
Uebersohusse  zusetzt,  gefall^  schnell  filtrirt^  und  der  Nieder- 
schlag mit  Kalkwasser  gewaschen.  Dieser  Niederschlag 
enthält  keine  Spur  von  Platin,  sondern  die  Oxyde  von  Iri- 
dium, Rhodium,  Palladium,  Eisen  und  Kupfer.  Die  filtrirte 
Lösung  wird  mit  Salzsäure  sauer  gemacht  und  durch  Zink 
gefällt.  Sobald  die  Flüssigkeit  farblos  geworden,  ist  das  Platin 
ausgefällt.  Von  dem  Zink  wird  das  Platin  mit  Wasser  und 
verdünnter  Salzsäure  wohl  abgespült,  worauf  es  zur  Befrei- 
ung von  der  Mutterlauge  mit  Wasser  und  zuletzt  mit  Salz- 
säure ausgekocht  wird.  Dann  wird  es  gut  ausgewaschen 
und  das  Palladium  daraus  mit  reiner  Salpetersäure  ausgezogen. 

Der  durch  Kalkwasser  entstandene  Niederschlag  wird 
noch  feucht  in  Salzsäure  aufgelöst  und  aus  der  Lösung  das 
Palladium  und  Kupfer  durch  Cyanquecksilber  ausgefällt.  Der 
durch  Cyanquecksilber  entstandene  Niedersclilag  wird  ge- 
glüht, der  Rückstand  in  Salpetersäure  aufgelöst,  die  Lösung 
mit  ameisensaurem  Kali  vermischt  und  so  lange  gekoch^ 
als  sich  noch  Kohlensäuregas  entwickelt,  wobei  das  Palladium 
allein  reducirt  und  ausgefällt  wird.  Aus  der  davon  geschie- 
denen Flüssigkeit  wird  das  Kupferoxyd  durch  Kalihydrat  gefallt 

Die  mit  Cyanquecksilber  vermischte  Flüssigkeit  wird 
nun  mit  Salmiak  vermischt  und  eingetrocknet.  Aus  der 
trocknen  Salzmasse  zieht  Alkohol  von  0,833  spec.  Gew.  das 
Eiscnchlorid.  Durch  Glühen  wird  dann  der  Rüchstand  redu- 
cirt, und  Iridium  und  Rhodium  durch  saures  schwefelsaures 
Kalt  geschieden. 
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13.    GiLSHeiseo. 

Es  kommt  nicht  selten  vor^  dass  mau  die  Zosammen- 
setxung  des  Gnsseisens  kennen  lernen  muss^  entweder  für 
die  Endzwecke^  für  die  es  bestimmt  ist^  oder  zur  Aufsuchung 
der  Ursache  gewisser  schlechter  Eigenschaften^  die  es  zeigt. 
Die  Analyse  des  Gusseisens  gehört  zu  den  weniger  leichten^ 
und  zwar  wegen  des  darin  enthaltenen  Kohlenstoffs^  dessen 
Quantität  sich  nicht  bestimmen  lässt^  wenn  man  das  Guss- 
eisen in  einer  verdännten  S&ure  auflöst,  weil  das  dabei  sich 
entwickelnde  Wasserstoffgas  nach  ungleichen  Umständen 
ungleiche  Quantitäten  von  Kohlenstoff  wegführt.  Wird  das 
Eisen  in  Salpetersäure  oder  in  Königswasser  aufgelöst^  so 
tritt  der  Kohlenstoff  in  neue^  stickstoffhaltige  Verbindungen 
ein^  wie  Th.  VIII.  S.  67  angeführt  worden  ist.  Es  ist  also 
Aothig^  dass  für  die  Bestimmung  des  Kohlenstoffgehahs  im 
Gusseisen  das  Metall  weder  auf  Kosten  von  Wasser  noch 
von  Salpetersäure  oxydirt  werde. 

JDie  Bestimmung  des  Kohlengehalts  geschieht  theils  auf 
trocknem^  theils  auf  nassem  Wege,  a)  Auf  trocknem  Wege 
wird  auf  folgende  Art  operirt:  Hartes  Roheisen  wird  in 
kleinere  Stücke  zerschlagen  und  diese  in  einem  Stahlmörser 
zu  Pulver  zerstossen^  welches  man  durch  ein  Blechsieb  mit 
sehr  feinen  Löchern  siebt.  Weiches  Roheisen^  welches  sich 
nicht  zerstossen  lässt;  wird  zuerst  blauk  gefeilt;  dann  wird 
das  Feilen  fortgesetzt  und  die  Feilspäne  auf  einem  unter- 
gelegten Papier  für  die  Analyse  aufgesammelt.  Das  Bisen- 
polver  wird  darauf  in  derselben  Art^  wie  bei  einer  organischen 
Analyse  verbrannt.  Man  vermischt  es  mit  der  12  bis  14fachen 
Oewichtsmengo  vorher  geglüheten  und  pulverisirten  chrom- 
sauren  Bleioxyds.  Nachdem  dieses  geschehen^  wird  von 
diesem  Gemisch  ungelahr  V«  abgenommen  und  die  6brigen 
Vi  davon  genau  mit  chldrsaurem  Kali^  das  vorher  geschmolzen 
und  pulverisirt  worden  ist^  gemengt.  Man  nimmt  von  dem 
Salz  eben  so  viel^  als  das  Eisenpulver  wiegt.  Das  Ganze 
wird*^  wie  bei  einer  organischen  Analyse^  auf  4lie  Weise  in 
ein  Verbrennungsrohr  gefüllt^  dass  man  in  dasselbe  zuerst 
die  mit  chlorsaurem  Kali  vermischten  ^U  und  dann  das  übrige 
V4  einlegt.  Das  Verbrennuugsrohr  wird  mit  einer  Hülse  von 
Bisenblech  umgeben  uud  das  Gas  entweder  in  demLiebig'schen 
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Kaliapparat  oder  über  Quecksilber  aufgefangen  ^  wie  bei  der 
organischen  Analyse  beschrieben  worden  ist. 

Regnaalt;  der  zuerst  diese  analytische  Methode  bei  dem 
Gusseisen  angewandt  hat^  versichert,  dass  er  bei  drei  Ver- 
suchen mit  demselben  Eisen  den  Kohlengehalt  so  überein- 
stimmend erhalten  habe,  dass  die  Versuche  3;22,  3,23  und 
3;25  Procent  Kohlenstoff  gegeben  hätten. 

b)  Auf  nassem  Wege  kann  man  den  Kohleugehalt  des 
Bisens  abscheiden,  wenn  man  es  in  einem  Metallsalz  auflöst, 
dessen  Metall  durch  Eisen  reducirt  wird,  wobei  also  statt 
der  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  ein  Metall  ausgefüllt 
wird«  Ich  habe  bereits  im  Bd.  III.  angeführt,  wie  das  Eisen 
auf  einem  Kuchen  von  geschmolzenem  Chlorsilber  aufgelöst 
wird.  Dies  geht  ganz  gut,  aber  sehr  langsam.  Die  Analyse 
erfolgt  viel  rascher,  wenn  man  das  Eisen  mit  einer  Auflösung 
^  von  Knpferchlorid  in  Wasser,  oder  auch  mit  einer  Lösung 
von  gleichen  Atomgewichten  schwefelsauren  Kupferoxyds  und 
Kochsalz  übergiesst.  Das  Kupfer  wird  dann  gegen  Eisen 
ausgetauscht  und  gefallt,  und  zwar  ohne  Gaseutwickelung. 
Der  Gehalt  des  Eisens  an  Kohlenstoff,  Phosphoreisen,  Ar- 
senikeisen,  Kiesel  (als  Kieselsäure}  u.  s.  w.,  bleibt  dann 
mit  dem  gefällten  Kupfer  vermischt  zurück. 

Für  die  Analyse  wird  das  Gusseisen  in  kleine  Stücke 
zerschlagen,  das  geschmeidige  Eisen  am  besten  in  Gestalt 
von  Dreh-  oder  Feilspänen  angewendet.  Das  Puddeleisen, 
welches  Schlacke  eingemengt  enthält,  und  wovon  die  Schlak- 
kentheile  beim  Feilen  oder  Drehen  abgesondert  %verdeo, 
wendet  man  in  kleinen  Stücken  an.  Ist  die  Kupferlösuug 
frei  von  überschüssiger  Salzsäure,  so  bildet  sich  kein  Chlorur, 
besonders  wenn  zugleich  Wärme  vermieden  wird.  Wenn 
die  Farbe  der  Flüssigkeit  ausweist,  dass  das  Kupfer  beinahe 
ausgefällt  ist,  wird  die  Kupferchloridlösung  erneuert,  oder 
kiystallisirtes  Kupferchlorid  zugesetzt.  Wenn  dann  auch  in 
gelinder  Wärme  kein  Kupfer  mehr  gefällt  wird,  so  lässt 
man  das  Gemisch  noch  24  Stunden  lang  stehen,  um  sicher 
zu  sein,  dass  alles  Eisen  aufgelöst  worden  ist*).  Man  bat 
nun  zwei  Wege  zu  wählen. 


*)    Die  ADweodoiif;  von  Knpferchlorid    xiir  Entdeckung   eines  Kohlen* 
iitofff ehalte  in  MeUUen  ist  von  grossem  Werth.     8o  ist  es  s.  B* 
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1.  Bei  geschmeidigem  Eisen,  welches  eine  leicht  ver- 
brennliche  Kohle  absetzt ^  wird  die  Masse,  so  wie  sie  ist, 
abfiltrirt.  Die  Filtrirong  geschieht  nicht  durch  Papier  in 
einem  gewöhnlichen  Trichter,  sondern  in  einem  weiten  Rohr 
Ton  Glas,  welches  an  einem  Ende  etwas  ausgezogen  worden 
ist.  In  das  ausgezogene  Ende  wird  ein  Pfropf  von  reinem 
Platinschwamm  eingesetzt,  der  vorher  mit  Schwefelsäure 
ausgekocht,  gewaschen  und  geglüht  worden  ist.  Auf  diesen 
bringt  man  in  dem  Rohr  die  Masse;  nachdem  die  Flüs- 
sigkeit durchgelaufen  und  alles  in  das  Rohr  eingespült  worden 
ist,  wird  sie  gewaschen,  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  Salz- 
säure und  am  Ende  wieder  mit  Wasser.  Die  Masse  wird 
in  dem  Rohr  getrocknet,  was  langsam  geschieht,  wenn  man 
nicht  eine  Vorrichtung  hat,  um  das  Rohr  mittelst  Körken  in 
einem  Metallgefass  . zu  befestigen,  welches  zur  Aufnahme 
der  Korke  mit  Oeffnungen  versehen  ist.  In  dieses  Geflss 
wird  dann  Wasser  gegossen,  so  dass  das  Rohr  davon  be- 
deckt wird,  und  das  Wasser  zum  Kochen  gebracht,  während 
Luft  mit  Hülfe  eines  Saugapparats  durch  das  Rohr  geleitet 
wird. 

Das  Rohr  wird  nun  heraus  genommen,,  mit  dünnem 
Blech  von  Eisen  oder  Platin  umwickelt,  und  die  M^se  in 
einem  Strom  von  Sauerstoffgas  erhitzt,  wobei  das  Kupfer 
und  die  Kohle  oxydirt  werden.  Das  Gas,  welches  man  über 
die  glühende  Masse  streichen  gelassen  hat,  leitet  man  durch 


schwer^  einen  Ctehalt  an  Kohlenetoff  im  KMpfer  sa  entdecken,  weil 
eowobl  Salpetertäfire^  als  ein  Gemisch  von  Salssäure  und  chlorsaurem 
KaU  die  Kohle  mit  dem  Kupfer  oxydiren.  Aber  wenn  das  Kupfer 
mit  SalzsHiire  und  Kupferchlorid  oder  Eisenchlorid  behandelt  wird, 
so  bleibt  die  Kohle  zurück,  nachdem  sich  das  Kupfer  zu  der  schwarzen 
intermediären  Chlorverbindung  aufjg^elSst  hat  Mit  Kupferchlorid, 
Eiseneblorid,  Cblorsilber  u.  s.  w.  untersucht  man  mit  Leichtigkeit 
die  Reinheit  mehrerer  Metalle,  die  in  reinem  Zustande  die  Chloride 
xeduciren,  die  aber  dabei  Legierungen  mit  anderen  Metallen,  wenn 
sie  darin  eingemischt  enthalten  sind,  zurücklassen •  Zink,  auf  Chlor- 
silber unter  Wasser  gelegt,  I2sst  Zinkblei  zurück;  Meteoreisen,  in 
einer  Auflosung  von  Eisenchlorid  liegen  gelassen,  setzt  Nickeleisen 
ab ,' besonders  wenn  keine  Wärme  angewandt  wird;  Rohkupfer  mit 
Kupferchlorid  und  Salzsaure  liest  Kohle,  Schwefelkupfer  n.  s.  w., 
Z4uruck.  Dieses  Prindp  kann  auf  mehrfache  Weise  bei  Analysen  von 
Mel  all  Verbindungen  vorlheilhaft  angewendet  werden. 
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Chlorealeium,  fangt  es  dann  über  Qaecksilber  auf  und  be- 
stimmt den  Kohlensäuregehalt  darin  nach  der  Vorschrift^ 
welche  ich  im  Th.  VII.  S.  628—629;  gegeben  habe. 

2«  Beim  Gusseisen  ^  welches  bedeutende  Mengen  von 
Graphit  zurucklässt;  ist  es  nicht  möglich,  auf  diese  Weise 
die  Kohle  eu  verbrennen.  Deshalb  wählt  man  hier  folgenden 
Ausweg:  Nachdem  das  Sisen  sich  aufgelöst  hat,  digerirt 
man  die  räckst&udige  Masse  mit  Salzsäure  und  Kupferchlori^ 
bis  sich  das  Kupfer  aufgelöst  hat,  und  nur  noch  Kohle, 
Kieselsäure  u.  s.  w.  übrig  sind,  ein  Verfahren  ^  das  auch  bei 
dem  geschmeidigen  Eisen  in  Anwendung  gebracht  werden 
kann.  Dann  wird  die  Masse  in  den  eben  beschriebenen 
Filtrir-Apparat  gebracht,  von  Kupferchlorid  mit  Salzsäure 
und  von  Salzsäure  mit  Wasser  abgewaschen,  and  darauf 
das  Rohr  auf  die  angeführte  Weise  getrocknet. 

Die  kohlige  Masse,  welche  nun  zurückbleibt ^  besteht 
aus  Graphitblättchen  und  Kohle,  die  mit  dem  Eisen  che- 
misch verbunden  war  und  durch  die  Verbindung  des  Eisens 
mit  dem  Chlor  abgeschieden  wurde.  Diese  Kohle  ist  nicht 
reine  Kohle:  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  abgeschieden 
wurde,  vereinigte  sich  wenigstens  ein  Theil  davon  mit  den 
Bestandtheilen  des  Wassers.  Wenn  daher  diese  Masse  der 
trocknen  Destillation  im  luftleeren  Räume  unterworfen  wird, 
so  liefert  sie  Producte  der  trocknen  Destillation;  es  ist  also 
nicht  möglich,  sie  durch  Trocknen  bei  +  100^  in  atmo- 
sphärischer Luft  oder  bei  noch  höherer  Temperatur  in  Wasser- 
stoff in  dem  Zustande  zu  bekommen,  dass  ihr  Verlust  beim 
Brennen  in  einem  offenen  Geßlsse  den  Kohlenstoffgehalt  mit 
einiger  Zuverlässigkeit  auswiese.  Zu  diesem  Zweck  muss 
sie  in  Sauerstoffgas  verbrannt  werden,  was  in  demselben 
Rohr,  auf  gleiche  Weise,  wie  mit  dem  Kupfergemisch,  ge- 
.sehieht.  Das  Gas  wird  von  der  Kohle  durch  ein  Rohr  mit 
Chlorcaicium  geleitet  und  dann  über  Quecksilber  aufgefangen. 
Aber  dass  auf  diese  Weise  auch  der  Graphit  verbrenne, 
grenzt  an  das  Unmögliche;  man  unterbricht  daher  die  Ope- 
ration, nachdem  das  Glühen  im  Sauerstoffgas  eine  Weile 
fortgedauert  hat.  Man  hat  nun  eine  Masse,  die  aus  Kohle 
und  unverbrennlichen  Stoffen  besteht,  die  durch  anhaltendes 
Brennen  im  offenen  Platintiegel  bei  völligem  Rothglühen  von 
Kohle  befreit  werden  können,  wobei  dann  der  Verlust  den 
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KoUenstoffgehalt  richtig  ausweist.  Der  Platinscbwamm^  in 
dessen  Theiie  sich  Kohle  eingehüllt  hat^  wird  auch  hinein- 
gelegt*. Daher  muss  er  vorher  gewogen  werden^  um  sein 
Gewicht  dann  abrechnen  zu  können.  Wenn  dieser  Verlust 
dem  Kohlengehalt  zugerechnet  wird^  welcher  aus  dem  er* 
halten  wird^  welchen  Kali  aus  dem  aufgesammelten  Sauer- 
stoffgas aufgenommen  hat^  so  bekommt  man  den  Kohlengehalt 
und  einen  ungefähren  Begriff  von  dem^  welcher  mit  dem 
Eisen  chemisch  verbunden^  und  wieviel  als  Graphitblättchen 
im  Gusseisen  eingeschlossen  war.  Genau  wird  das  Resultat 
nicht^  weil  etwas  von  den  Bi&ttchen  im  Sauerstoffgas  oxydirt 
wird.  Man  kann  auch  die  kohlige  Masse  mit  chromsaurem 
Bleioxyd  auf  die  bereits  angeführte  Weise  verbrennen^  aber 
dieses  hat  immer  den  Uebelstand^  dass  dann  der  unverbrannte 
Rückstand  nicht  weiter  analysirt  werden  kann. 

Der  verbrannte  Rückstand  von  Stabeisen  besteht  aus 
Kupferoxyd  und  Kieselsäure^  so  wie  auch^  wenn  Paddel- 
eisen  analysirt  wird^  aus  aller  der  Schlacke^  welche  dieses 
einschliesst  und  wovon  schon  während  der  Operation  ver- 
setzt worden  ist.  Das  Kupfeioxyd  wird  in  verdünnter  Sal- 
petersäure oder  Salzsäure  aufgelöst^  wobei  die  Kieselsäure 
und  das  Unzersetzte  von  der  Schlacke  zurückbleibt^  woraus 
dann  die  Kieselsäure  mit  kochendem  kohlensauren  Kali  oder 
Natron  ausgezogen  wird.  Die  Schlacke  wird  so  leicht  durch 
Salzsäure  zersetzt^  dass  man^  nach  S  vanb er g's  Versuchen^ 
ihren  Gehalt  in  einem  damit  gemischten  Eisen  auf  keine 
andere  Weise  richtig  bestimmen  kann^  als  durch  Vergleichung 
der  Menge  des  Wasserstoffgases  ^  die  es  weniger  als  reines 
Eisen  entwickelt. 

Der  durch  Verbrennung  von  Kohle  befreite  Ruckstand 
von  Gusseisen  wird  mittelst  Fluorwasserstoffsäure  o()er 
durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Alkali  analysirt.  Wenn  das 
Gusseisen  auch  Schlackentheile  enthält^  so  kann  man  hier 
damit  anfangen^  die  freie  Kieselsäure  durch  Kochen  mit 
kohlensaurem  Natron  auszuziehen.  Bei  allen  dies,en  Ver- 
suchen ist t es  recht  schwierig^  die  Kieselsäure  aus  der  ein- 
gemischten Schlacke  zu  scheiden  ^  denn  das^  was  von  der 
Schlacke  zersetzt  wird^  lässt  Kieselsäure  übrige  die  dem 
Eisen  angehört  zu    haben  scheint^  und  ein  Theil  von  der 
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Kalkerde  der  Schlacke  wird  mit  dem  Kupferchloriir  in  der 
Salzsäure  aufgelöst 

Der  Schwefel  wird  im  geschmeidigen  Eisen  und  im 
Gusseisen  entdeckt  und  seiner  Menge  nach  auf  die  Weise 
bestimmt^  dass  man  z.  B.  10  Grammen  Eisen  in  Salzsäure 
auflöst  in  einem  passenden  Gasentwickelungs- Apparate  ^  aus 
dem  das  Gas  durch  ein  Absorptionsrohr  von  der  Art  geleitet 
wird^  worin  man  bei  organischen  Analysen  die  Kohlensäure 
von  Kali  absorbiren  lässt^  und-  in  welches  man  eine  sehr 
verdünnte  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd^  die  mit 
Ammoniak  vermischt  ist^  gegossen  hat.  Gegen  das  Ende 
wird  Wärme  angeweadet^  um  die  Einwirkung  der  Säure  auf 
das  Eisen  zu  vollenden.  Bei  langsamer  Gasentwickeluug 
wird  aller  SchwefelwasserstoiT  von  der  Flüssigkeit  eingesogen^ 
die  jedoch  auch  von  schwefelfreiem  Eisen  einen  sehwachen 
Niederschlag  von  Kohlensilber  absetzt^  herrührend  von  der 
Kohle ;  die  bei  der  Auflösung  mit  dem  Wasserstoff*  weggeht 
Der  schwarze  Niederschlag  wird  abgeschieden^  mit  Salpe- 
tersäure behandelt;  und^  nachdem  er  völlig  aufgelöst  wor- 
den ist;  das  Silber  durch  Salzsäure  ausgefallt;  so  wie  die 
Schwefelsäure  durch  CUorbapum.  Die  filtrirte  Lösung  wird 
auf  einen  möglichen  Gehalt  an  Arsenik  geprüft;  der  jedoch 
gewöhnlich  ungelöst  bleibt  in  Gestalt  von  ArsenikeiseU; 
gleichwie  der  Phosphor  in  Gestalt  von  Phosphoreisen  zn- 
rückbleibt. 

Die  Eisenlösung;  welche  sich  bei  dem  Versuche  gebil- 
det hat;  wird  von  dem  Ungelösten  abfiltrirt  und  dieses  wohl 
ausgewaschen.  Das  Durchgegangene  wird  mit  Salpetersäure 
gekocht;  was  jedoch  eine  unsichere  Oxydations-Methode  ist; 
daher  besser  durch  im  Ueberschuss  hineingeleitetes  Chlorgas 
in  Chlorid  verwandelt;  und  darauf  das  Eisenoxyd  durch  fort- 
gesetzte Digestion  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  ausgefallt 
Die  Lösung  wird  abfiltrirt;  im  Wasserbade  zur  Trockne 
verdunstet;  und  das  Zurückbleibende  mit  Alkohol  von  0;88 
behandelt;  welcher  Chlorblei  ungelöst  zurücklässt;  und 
die  Salze  von  Alkali;  Kalkerdc;  Mangan;  Kobalt;  Nickel 
u.  s.  w.;  aufnimmt;  im  Fall  sie  vorhanden  sind;  welche  dann 
nach  gewöhnlichen  Vorschriften  aufgesucht  und  von  einander 
geschieden  werden.  In  dem  Niederschlage  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  sucht  man  Titansäure ;  Manganoxyd  und  Thonerde. 
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W«n9  die  Oxydinmg  des  Eisen«  mit  Chlor  geschieht^  so 
wird  das  Manganoxyd  durch  das  kohlensaure  Bleioxyd  aus- 
gefällt^ aber  das  Oxydul  bleibt  in  der  Lösung^  wenn  Sal- 
petersäure angewandt  worden  war« 

Was  Salzsäure  von  dem  Eisen  ungelöst  zurücklässt^ 
wird  mit  Salpeter  und  kohlensaurem  Natron  gemischt  und 
im  Silbertiegel  bis  zur  völligen  Oxydirung  geglüht.  In  der 
mit  Salpetersäure  gesättigten  und  zur  Abscheidung  der  Kie- 
seisäure  abgedunsteten  Lösung  der  Salzmasse  sucht  man 
Arseniksäure^  Phosphors&ure^  Vanadinsäure  ^  Titansäure ;  die 
happtsächlicb  mit  der  Kieselsäure  zurückgeblieben  sind^  Mor- 
lybdänsäuro;  u.  s.  w. 

Als  Lösungsmittel  für  das  Gnsseisen^  wodurch  der 
Zweck  besser  erreicht  werden  soll^  als  mit  Kupferchlorid, 
wendet  Fuchs  Eisenchlorid  an^  welches  durch  das  Eisen 
SU  Chlorfir  reduckrt,  wird.  Dieses  Lösungsmittel  hat  jedoch 
den  Uebelstand;  dai|s  sich  bei  der  Auflösung  des  Eisens 
darin  eine  grosse  Menge  basischen  Eisenchlorids  mit  der 
Kohle  abscheidet^  welches  dann  eine  anhaltende  Behandlung 
mit  Salzsäure  erfordert;  um  ausgezogen  zu  werden^  wobei  man 
dennoch  nicht  sicher  ist^  daap  man  alles  völlig  ausgezogen 
habe« 

Um  auszumitteln^  welche  fremde  elektronegative  Me- 
talle ein  Gusseisen  begleiten  können ^  löst  Wöhler  das 
Gusseisen  mit  Hülfe  von  Wärme  in  verdünnter  Schwefel- 
säure ^  kocht  den  gewaschenen  Rückstand  mit  Kalihydrat^ 
filtrirt  die  Lösung  ab  und  vermischt  sie  heiss  mit  Ammonium- 
sulfhydrat;  oder  sättigt  sie  mit  Schwefelwasserstoff;  oder 
er  behandelt  auch  den  Rückstand  unmittelbar  mit  Schwefel- 
alkali; in  beiden  Fällen  werden  die  aufgelösten  Metalle  durch 
Salzsäure  als  Schwefelmetalle  gefallt.  Der  Niederschlag 
wird  darauf  in  einem  ^  an  dem  einen  Ende  zugeblasenen  ge- 
bogenen Glasrohr  erhitzt.  Dann  sublimirt  sich  Schwefel- 
arsenik,  während  die  nicht  flüchtigen  Schwefelmetalle  zu- 
rückbleiben.   Gewöhnlich  bekommt  man  Schwefelmolybdäh. 

14.    Analyse  der  Ackererde. 

Analysen  von  Ackererde  haben  oft  grossen  Werth  für 
den  Landwirth;  der  in  dieser  Beziehung  häufig  die  Chemiker 
im  Ansprach  nehmen  muss.    Für  die  Anstellung  dieser  Ana- 
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lysea  hat  man  sehr  variirende  Vorschriftea.  An  und  fir  sich 
sind  sie  sehr  einftieh  und  leicht  auszuführen^  wenn  man 
sich  in  Betreff  des  beabsichtigten  Zwecks  vorher  einen  Plan 
gemacht  hat«  Dieser  Zweck  ist  von  zweierlei  Art^  nämlick 
1)  wieviel  und  welche  Stoffe  organischen  Ursprungs  (d.  h. 
wie  viel  Humus)  sind  in  der  Erde  enthalten?  und  2)  mit 
welchen  zerriebenen  Mineralien  ist  der  unorganische  Theil 
der  Ackererde  vermischt? 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  fällt  ganss  und  gar 
in  das  Gebiet  der  organischen  Analyse.  Die  Ackererde  wird 
bei  4~130^  im  Oelbade  getrocknet^  dann  gewogen  und  im 
Extractions  -  Apparate  (^h.  VI.  S.  214)  zuerst  mit  Aether, 
dann  mit  Alkohol^  Wassar^.  s.  w.^  auf  die  Weise  behan- 
delt^ wie  ich  im  FolgendeYi  bei  der  Analyse  von  Stoffen  des 
Pflanzen-»  und  Thierreichs  anfuhren  werde.  Man  zieht  da- 
durch aus  der  Erde  mehrerlei  versdiiedene  Stoffe;  aber  es 
ist  sehr  unsicher^  ob  irgend  einer  davon^  als  vorher  bekaaot 
gewesen^  erkennbar  ist.  Wir  haben  die  Producte  der  Fäul- 
niss  organischer  Körper  noch  nicht  hinreichend  studirt;  um 
diese  Art  von  Analyse  so  zu  machen^  dass  man  definitiv 
bestimmen  könnte^  welche  Art  von  Producten  der  Fäuluiss 
die  Erde  enthält.  Diese  Untersuchung  wird  also  schwierig 
und  sie  gibt  dennoch  nicht  eher  zuverMssige  Resultate;  als 
bis  wir  diese  Producte  der  Fäulniss  durch  ein  genaues  St^i- 
dium  kennen  gelernt  haben. 

Zwei  Umstände  können  in  Betreff  des  Humus  positiv 
ausgemittelt  werden^  nämlich  1)  die  Menge  desselben^  welche 
man  findet;  wenn  eine  abgewogene  Quantität  Erdc;  die  bei 
-|-130'  getrocknet  worden  ist,  im  offenen  Tiegel  gebrannt 
Wird,  bis  alles  Verbrenuliche  zerstört  ist,  wo  dann  der  Vcr- 
'  lust  den  Gehalt  an  organischen  Stoffen  ausweist ;  und  2)  der 
'  Stickstoffgehalt  darin ;  den  man  durch  eine  Verbrennungs- 
probe findet,  angestellt  auf  die  Weise;  wie  man  einen  stick- 
stoffhaltigen Körper  analysirt.  Aber  das  Resultat  vmi  diesen 
Versuchen  ist  selten  von  einem  grösseren  Werth;  da  der 
Hiimus  in  der  Ackererde  durch  Düngung  und  die  darauf 
folgenden  ErndteU;  die  die  Düngungsstoffe  wieder  absorbireii; 
variirt. 

Die  unorganischen  Bestandtheilo  der  Erde  sind  dagegen 
leicht  auszumittelu.  Mau  wiegt  eine  lufttrockne  und  zwischen 
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den  H&nden  so  viel  wie  möglich  zerkrinnellb  Probe  der  Erde 
ab  und  siebt  sie  durvch  ein  Sieb  von  Blech  ^  welches  aus 
mehreren  auf  einander  folgenden  Sieben  mit  immer  kleineren 
(lödiem  besteht  (s.  den  Art«  Sieben).  Man  bewegt  dann 
das  Sieb  mit  aufgelegtem  Deckel^  bis  sich  die  Masse  nach 
def  uilgleicben  Feinheit  der  Siebabtheilungen  getheilt  bat^ 
und  wiegt  jeden  Theil^  um  von  der  ungleichen  Grösse  der 
GemengtheiI6  einea  Begriff  cu  bekommen. 

Eipe  andere  lußfrockne  Probe  wird  gewogen  und  darauf 
im  Wasserbade  getrocknet^  bis.  sie  nicht  mehr  an  Gewicht 
verliert.  Dann  wird  davon  eine  kleinere  Probe  in  ein^  an 
dem  einen  Ende  zugeblasenes  Glasrohr  gewogen  und  im 
Oelbade  bis  -f«130^  erhitzt^  bis  sie  nicht  mehr  an  Gewicht 
verliert^  wonach  dann  der  Wassergehalt  auf  das  Ganze  be- 
rechnet wird.  Diese  Probe  wird  im  offnen  Tiegel  gegläht^ 
bis  alle  Kohle  verbrannt  ist^  und  hiernach  die  organischen 
Stoffe  auf  das  Ganze  berechnet 

Der  grössere  Theil  der  Probe  wird  ebenfalls  dem  Gewicht« 
nach  genau  bestimmt^  in  ein  GlasgeßLss  geschüttet^  mit  Was- 
ser Übergossen  und  mit  einer  Feder  umgerührt.  Nach  einigen 
Augenblicken  Ruhe  wird  alles  leichtere  abgeschlämmt  und 
das  trübe  Wafser  durch  ein  Florsieb  in  ein  anderes  Gefass 
gegossen^  worin  man  es  zum  Absetzen  stehen  lässt.  Auf 
dem  Siebe  bleiben  Wurzelfasem^  nicht  verweste  Theile  von 
Stroh  ^  Stengeln  u.  dgl.  zurück.  Die  Operation  wird  so  oft 
wiederholt^  bis  neues  aufgegossenes  Wasser  beim  Umrühren 
nicht  mehr  trübe  wird«  Was  am  Ende  übrig  bleibt;  wird 
getrocknet  und  gewogen  ^  aber  nicht  geglüht« 

Dieser  Rückstand  wird  auf  einem  Papier  ausgebreitet 
und;  wenn  es  nöthig  ist;  durch  ein  Mikroskop  betrachtet; 
welches;  wenn  die  Theile  sehr  fein  sind^  ein  zusammen- 
gesetztes sein  muss.  Dabei  erkennt  dann  ein  geübtes  Auge 
die  Kömer  von  den  Mineralien;  deren  Grus  die  Erde  bildet* 
Man  erkennt  Körner  von  klarem  Quarz ;  Milchquarz ;  rothem 
und  weissem  Feldspath,  Glimmerblättchen;  Kalkgrus,  Thon- 
Schiefergrus  n.  s.w.;  von  den  in  der  Gegend  vorkommenden 
Gebirgsarteu;  und  diese  einfache  Betrachtung  reicht  hiu;  um 
aufzuklären;  von  welchen  Mineralien  die  Erde  ausgemacht 
wird;  worüber  die  chemische  Analyse  keine  zuverlässige 
Aiskunft  geben  könnte.    Je  mehr  eine  solche  Erde  von  dem 
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Pulver  jüngerer  Gebirgsatten  enthMt,  desto  grösser  ist  ihr« 
Fruchtbarkeit^  wenn  sie  mit  dem  nöthigen  Dünger  versehen 
\i^ird.  Grus  von  Kalksteinen  und  tertiären  Thonschieferarten 
in  einiger  Menge  dem  Quarzsand  oder  Granitsand  eingemengt; 
gehören  zu  den  besseren  Gemengen* 

Aus  diesem  Rückstände  aieht  man  den  kohlensauren 
Kaik^  im  Fall  er  darin  enthalten  ist ,  mit  emem  Gemisch  von 
1  Th.  Salpetersäure  imd  100  Th.  Wasser  ans^  indem  man 
dasselbe  in  der  Kälte  darauf  einwirken  lässt.  Wenn  sich  kein 
Aufbrausen  mehr  zeigt  ^  wiewohl  die  Flüssigkeit  noch  Lack- 
muspapier röthet^  wird  die  Flüssigkeit  abgegossen  und  die 
Kalkevde  danras  naeli  dem  Neutrafisjiren  mit  kaustischem  Am- 
moniak durch  oxatsaures  Ammoniak  ausgefallt;  dann  wird 
,  Talkerde  darin  gesucht,  indem  man  die  Flüssigkeit  mit  koh- 
lensaurem Kali  im  Ueberschuss  versetzt  und  damit  kocht 

Was  die  Salpetersäure  ungelöst  zurückgelassen  hat,  wird 
gewaschen,  getrocknet^  gewogen,  mit  concentrirter  Salzsäure 
behandelt  und  diese  Lösung  so  behandelt,  wie  im  Vorher- 
gehenden in  Betreff  der  Analyse  von  in  Salzsäure  löslichen 
Silicaten  angeführt  worden  ist.  Sehr  oft  scheidet  die  Salz- 
säure Kieselsäure  ab,  ohne  dieselbe  aufzulösen.  Biese  wird 
dann  durch  Kochen  des  Ungelösten  mit  einer  Lauge  von 
kohlensaurem  Natron  ausgezogen.  Was  dann  ungelöst  bleibt, 
wird  gewogen.  Es  ist  im  Allgemeinen  Sand  von  Quarz 
oder  Granit. 

Wir  kommen  nun  wieder  auf  das  Abgeschlämmte  zurück. 
Was  durch  das  Florsieb  gegangen,  ist  ein  Gemenge  von  ver- 
moderten organischen  Stoffen  (Humus),  Thon,  äusserst  fei- 
nem Sand,  der  nicht  selten  Kieselpanzer  von  Infusionsthiereu 
enthält.  Nach  einer  Stunde  Ruhe  hat  sich  der  Sand  und 
Humus  abgesetzt,  der  Thon  ist  aber  noch  aufgeschlämmt 
geblieben.  Man  giesst  den  dicken  Thonbrei  ab,  und  ver- 
dunstet ihn  in  kleinen  Portionen  in  einer  gewogeneu  Schaale 
oder  einem  Tiegel  bis  zur  Trockne,  worauf  der  zurück- 
gebliebene Thon  scharf,  z.  B.  im  Oelbade  bei  -f-  150^ 9  g®' 
trocknet  und  gewogen  wird. 

Die  unter  dem  Thonbrei  abgesetzte  Masse  wird  auf  ein 
gewogenes  Filtrum  genommen,  das  trübe  Wasser,  welches 
beim  Waschen  durch  das  Papier  geht,  wird  mit  der  Thon- 
flüssigkeit  vereinigt  und  mit  dieser  verdunstet.    Das  Filtrum 
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wild  niU  seinem  Inhalt  bei  +  100^  getrocknet^  gewogen  und 
verbrannt^  worauf  man  das  Uebdgbleibende  unter  dem  Mi- 
kroskope betrachtet.  Es  wird  dann  auf  die  ffir  das  gröbere 
Pulver  angeführte  Weise  behandelt. 

Methoden  zur  Trennunig  gewisser  StoAe,  die  ia  den 
Yorhergdienden  Beispielen  nicht  näJier  im  Einzelnen^ 

angegeben  werden  konnten. 

Diejenigen  Körper^  welche  durdi  die  Aehnlichkeit  ih- 
rer Eigenschaften  gewisse  Gruppen  ausmachen^  sind  oft 
sehr  schwierig  auf  eine  solche  Weise  2u  scheiden^  dass- 
8ic&  ihre  relativen  Quantitäten ''mit  Genauigkeit  bestimmen 
lusen.  Einige  können  wir  noch  nicht  mil  völliger  Sicher- 
Imt  quantitativ  von- einander  trennen.  Chlor  und  Brom^  die 
(hyde  von  Ziiik^  Nickel^  Kobalt  und  Talkerde ^  Titansäure 
und  Tantalsäure^  Zirkonerde  \u^  Titansäure  u.  s.  w*^  sin^ 
Beispiele  der  Art.  Ich  will  hier  in  der  Kürze  solche  Schei- 
dongsmethoden  anführen^  deren  man  sich  in  solchen  Fällen 
bedienen  kann. 

Unorganische  Salzbilder,  Fluor  wird  von  anderen  Salz- 
Inldenn  leicht  dadurch  geschieden^  dass  Fluorsilber  ein  in 
Wasser  lösliches  Salz  ist^  während  die  Silberverbindungen 
der  übrigen  Salzbilder  darin  unlöslich  sind.  Das  Fluor  kann 
ausserdem  djrch  salpetersaure  Kalkerde  ausgefällt  werden^ 
wählend  die  übrigen  in  der  Lösung  zurückbleiben. 

Jod  wird  von  den  übrigen  Salzbildern  durch  Salpeter- 
saures  Palladiumoxydul  geschieden,  indem  dieses  mit  einem 
Jodär  einen  schwarzen  Niederschlag  hervorbringt,  der  völlig 
so  schwer  löslich  ist,  wie  Chlorsilber.  Nachdem  das  Jod 
ausgefällt  ist,  kann  Chlor  oder  Brom  mit  salpetersaurem 
Süberoxyd  ausgefallt  werden.  Ist  es  Aufgabe,  nur  Jod  von 
Chlor  abzuscheiden,  ohne  dass  die  Quantität  des  letzteren 
bestimmt  zu  werden  braucht,  so  kann  es  auch  mit  Platin«- 
clilorid  ausgefallt  werden,  welches  ebenfalls  ein  schwarzes 
und  anlösliches  Jodür  gibt.  Diese  Reactionen  erfordern  für 
eine  vollkommene  Ausfälluog,  dass  das  Gemisch  beinahe  bis 
zum  Kochen  erhitzt  wird.  Zur  Scheidung  von  Jod  und  Chlor 
.  fillt  man  auch  mit  Silbersalz ,  wäscht,  trocknet  und  wiegt 
die  gefUUen  Verbindungen ,  und  zieht  dann  daraus  das  Chlor- 
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Silber  mit  kaustischem  Ammoniak^  welches  man  vorher 
mit  Jodsilber  gesättigt  hat^  das  übrigens  wenig  darin  lös- 
lich ist. 

Jod  wird  von  Brom  auf  dieselbe  Weise  ^  wie  von  Ciiior 
geschieden. 

Wie  Chlor  van  Brom  geschieden  wird;  habe  ich  bereits 
im  Th.  I.  ausfuhrlich  abgehandelt^  aber  mehr  in  Rücksicht,  das 
IBrom  frei  von  Chlor  zu  bekommen ,  als  sie  quantitativ  zu 
scheiden.  Es  gehört  dies  zu  den  schwierigeren  analytischen 
Problemen.  Was  am  häufigsten  vorkommt,  ist,  kleine  Men-« 
geh  von  einer  Bromverbindung  in  einer  Chlorverbindung,  und 
umgekehrt,  zu  entdecken.  Im  ersteren  Falle,  wo  eine  kleiae 
Portion  Brom  in  einer  Chlorverbindung  zu  entdecken  ist, 
1)edieut  man  sicl^  am  bcvsteu  der  von  Baiard  angewandten 
)U[ethode  für  die  Avsziehung  des  Broms»  May  übergiesst 
die  Verbindung. in  einer  Flasche  mit  Chlorwasser,  oder  man 
«etzt,  wenn  die  Verbindung  aufgelöst  ist,  in. der  Kälte  mit 
Chlor  gesi^ttigtes  Wasser  zii,  i^chüttelt  gut  durch  und  giesst 
nach  einer  Stunde  Aether  auf  die  Flüssigkeit  und  schüttelt 
diese  damit.  Der  Aether,  welcher  sich  wieder  obenauf  an- 
sammelt, ist  gelb,  wenn  Brom  vorhanden  ist;  der  Aether 
wird  dann  abgegossen  und  neuer  aufgegossen,  I)is  sich  der 
Aether  aus  der  Flüssigkeit  farblos  wieder  abscheidet  Der 
abgegossene  Aether  wird  mit  kaustischem  Ammoniak  ver- 
setzt und  freiwilig  verdunsten  gelassen.  Er  lässt  ein  Ge- 
menge von  Bromammonium  und  Chlorammonium  zurück,  wel" 
ches  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
gefällt  wird«  Ist  dieser  Niederschlag  so  reichlich,  dass  em 
zuverlässiger  Ausschlag  durch  die  Gewichtsveränderung^ 
welche  er  beim  Erhitzen  in  Chlorgas  und .  bei  der  dadurch 
erfolgenden  gänzlichen  Verwandlung  in  Chlorsilber  erleidet, 
erhalten  werden  kann,  so  wird  dieser  Versuch  angestellt, 
im  entgegengesetzten  Fall  muss  man  sich  begnügen,  gesehen 
zu  haben,  dass  die  Chlorverbindung  wirklich  eine  Spur  Brom 
enthält. 

Im  letzteren  Falle  aber,  wo  eine  kleine  Portion  Chlor  in  Brom 
oder  Bromüren  aufgefunden  werden  soll,  geschieht  dies  am  besten 
auf  die  von  H.  Rose  vorgeschlagene  Weise,  dass  man  nämhcn 
die  w^iBferfreie  Bromverbindung  mit  zweifach- chromsaurem 

Kali  und  rauchender  Schwefelsäure  destillirt  und  das  Ueber- 

gebeude 


r 
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.  gebende  in  verdünntem  kaustischen  Ammoniak  anllßngt.  iMeses 
Verfahren  gründet  sich  darauf^  dass  das  Brom  keine  flüch- 
tige Verbindung  von  Chromsuperbromid  nnd  Chromsäure  bilde^ 
wie  das  Chlor  ^   ist  dann  Chlor  vorhanden^  so  geht  die  be- 

kannte  Chromverbindung^  2Cr  -f  Cr€i'^  über  und  diese  wird 
von  dem  Ammoniak  in  chromsaures  Ammoniak  und  Salmiak 
zersetzt  und  die  Flüssigkeit  wird  gelb.  Man  verdunstet  sie 
dann  im  Wasserbade  bis  zur  Trockene^  vermischt  das  Salz 
mit  ein  wenig  Salzsäure  und  Alkohol^  welcher  die  Chromsaure 
in  grünes  Chlorchrom  verwandelt^  woraus  das  Chromoxyd  ge- 
faUt^  getrocknet  und  gewogen  wird.  Hiernach  lässt  sich  dann 
der  Chlorgehalt  berechnen.  Wird  bei  dieser  Probe  das  Am- 
moniak nicht  gefärbt^  so  inuss  es  doch  bis  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  das  zurückgebliebene  Salz  vor  dem  Löthrohr. 
geprüft  werden^  wa  sich  dann  die  geringste  Spur  von  Chrom 
zu  erkennen  gibt 

Andere  Scheidungsmethoden;  die  man  angegeben  hat^ 
fiiod  folgende:  Wenn  man  vermuthet^  dass  Brom  und  Chlor 
zusammen  vorkommen^  so  fallt  man  sie  mit  salpetersaurem 
Siiberoxyd  und  zersetzt  den  Niederschlag  durch  Schwefel- 
wasserstoff^ wobei'  man  Chlorwasserstoffsäure  und  Bromwas- 
serstoffsäure in  die  Flüssigkeit  bekommt*  Der  Schwefel- 
wajsserstoff  wird  in  gelinder  Wärme  abgedunstet  und  die 
^Säuren  dann  mit  kohlensaurem  Quecksilberoxyd  gesättigt. 
Nach  Berthemot's  Angabe  zersetzt  chromsaures  Kali  das 
Quecksilberchlorid^  aber  nicht  das  Bromid.  Wird  d'ann  das 
Salz  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  verdunstet^  so  soll 
man  das  Qüecksilberbromid  mit  wasserfreiem  Alkohol  aus-' 
ziehen  können. 

Oder  man  sättigt  auch  die  Wasserstoffsänren  mit  Queck- 
silberoxyd in  der  Quantität^  dass  sie  basische  Verbindun- 
gen bilden.  Das  basische  Chlorid  ist  in  Wasser  unlöslich, 
das  basische  Bromid  aber  ist  in  kochendem  Wasser  lös- 
lich und  soll  auf  diese  Weise  ausgezogen  werden  können. 
Man  kann  auch  das  als  bromhaltig  vermuthete  Chlorür  in 
Auflösung  mit  ein  wenig  Quecksilberchlorid  vermischen^  das 
Salz  eintrocknen  und  das  Quecksilbersalz  sublimiren.  Das 
Chlor  darin  wird  dann  gegen  Brom  ausgewechselt^'  z.  B/ 
ans  Bromkalium  oder  Bromnatrium ,  und  das  Sublimat  besteht 
aofi  einem  Gemenge  von  Quecksilberchlorid  und  Quecksillref^'' 
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\iäy  welches  man  in  Wasser  auflöst  und  mit  Qaeeksilbor- 
ojTjrd  kocht  ^  um  lösliches  basisches  Bromid  imd  unlösliches 
basisches  Chlorid  eu  erhalten. —  Ich  habe  nicht  Gelegenheit 
gehabt^  diese  Methoden  selbst  zu  versuchen. 

Schwefel^  Selen  und  Tellur  habe  ich  bereits  im  Vorher- 
gehenden^ bei  der  Analyse  der  Schwefelmetalle^  9.  98;  an* 
geführt 

Arsenik  und  Phosphor^  in  Sftnren  verwandelt  (s.  arsenik- 
saitfe  und  phospborsaure  Satoe). 

Arsenik  und  Antimon  gehören  zu  denen^  die  am  schwie- 
rigsten vollständig  zu  trennen  sind.  Eine  der  am  meisten 
angewandten  und  vielleicht  sichersten  Methoden  besteht 
darin  ^  dass  man  sie  in  Schwefelmetalle  verwandelt  und  das 
Gemenge  in  Wasserstoffgas  erhitzt.  Das  Schwefelarsenik 
sublimirt  sich  und  das  Schwefelantimon  wird  zu  metallischem 
Antimon  reducirt.  Im  oxydirten  Zustande  lassen  sie  sich  viel- 
leicht niemals  vollständig  trennen. 

Chrom  und  Vanadin  werden  von  einander  geschieden^ 
wenn  man  sie  zuerst  in  Oxydsalze  verwandelt  und  deren 
Auflösung  mit  Kaliumsulfliydrat  übersättigt.  Das  Chromoxyd 
fällt,  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  nieder  und 
das  Vanadinoxyd  wird  in  Vanadinsulfid  verwandelt^  welches 
sich  mit  dem  Schwefelalkali  verbindet  und  in  der  Lösung 
bleibt^  aus  welcher  es  dann  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
aiusgefällt  wird.  In  ihren  neutralen  Salzen  mit  alkalischer 
Basis  können  sie  auch  auf  die  Weise  geschieden  werden^ 
dass  man  in  der  concentrirten  Lösung  Salmiak  bis  zur  völ- 
ligen Sättigung  auflöst.  Vanadinsaures  Ammoniak  wird  dann 
ausgefällt.  Der  Salmiak  wird  in  Stücken  in  die  Lösung 
gelegt^  damit  er  nach  beendigter  Fällung  herausgenommen 
werden  kann»  Das  vanadinsaure  Ammoniak  wird  auf  ein 
Filtrum  genommen  und  mit  einer  gesättigten  Salmiaklösung 
gewaschen.  Das  chromsaure  Ammoniak  bleibt  in  der  Lösung 
ziiröck. 

Von  anderen  eleetronegativen  Metallen  werden  sie  ge^ 
schieden,  wenn  man  zu  der  Lösung  ihrer  Salze  eine  Säure 
mischt  und  sie  dann  mit  Schwefelwasserstoff  behandeU^  wel* 
eher  daraus  weder  Chrom  noch  Vanadin  ausf&llt,  sondern 
diase  nmr  zu  Oxyden  reducirt. 
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ftolfram  und  Molyhdcm  sind  bis  jetä^  nicht  zusammen 
im  HrDeralreiche  rorgekomnien^  aber  wenn  dies(>S  Af^  Palf 
ware^  so  \\wden  sie  schwerlich  <][iiadtitativ  gescftilideii  Wer-* 
den  können^  weil  wl^  keihe  2tivetfä««igef  tSChlsidbngsmetfarcMl« 
dftf&r  haben. 

Tanialsäure  von  Kieselsäure.'  Beide  werden  in'Phior^ 
wasserätoflTsäure  aufgelöst^  die  Auflösung  mit  Schwefelsäure 
versetzt,  zur  t'rockne ~ abgedunstet  und  die  SchVvcfelsäure 
durch  Glühen  ausgetrieben^  sralctzt  in  Athmohiakgas.  Die 
Kieselsäure  geht  als  l^luorkieselgas  weg"  uud  scbWefetsaure 
taotalsäure  bleibt  zurück. 

•  » 

Wie  tanialsäure  von  Wolframsäure  und  Zihnöxyd  ge- 
schieden wird^  ist  bei  der  Analyse  der  Tantalate  angeführt 
worden. 

Utansäure  wird  von  der  Kieselmwre  auf  die&plbe  Weise^> 
wie  die  Tantalsäure,  geschieden. 

Täansäure  von  Tantabäure.  Sie  kommen. zuweiiea  xu-* 
nmmen  vor.  Wo  hl  er  ^  welcfaer  dito  Büer«t  bemerkt  haiy 
gibt  folgende  Scbeidungsmelhode  dafir  an:  Die  beideti  8äu*- 
lOB  werden  mit  pnlverisirtem  reinen  Zucker  vermiselrt^  das 
Oemenge  daroh  Erhitzen  in  einem  bedeckten  Oefisso  bis 
^am  Glühen  verkohlt^  und  die  k^ohlige  Mas«e  in  einem  Strom 
von  CUorgas  geglüht.  Dabei  bilden  sich  Chlortita«  und 
Cbfortantal^  die  abdestiUiren^  so  dass  zuletzt  niu*  der  Ueber- 
sdiiiss  von  Kohle  zorfickbleibt  Die  Chlorverbindungen  wer-* 
den  in  Wasser  aufgelAst  und  die  Lösung  mit  Schwefelsäure 
vermischt^  wobei  die  TantalsAure  niederfällt«  WöKler  hÜt 
Ol  für  wahrscheinlich^  dasis  diese  Scheidongsmethoder  nicht 
gluz  vollständig  sei^  aber  sie  ist  die  einzige^  Welche  wir 
bis  jetzt  besitzen. 

Arsenik  von  Kui)fer  kann  sowohl  in  geschwefelter,  als 
auch  in  oxydirter  Gestalt  geschieden  werden.  In  der  ei^stett 
Gestalt  glückt  es  jedoch  Selten  vollständig,  besonders  wei^ik' 
rsstn  Ammoniumsnlfhydrat  hat,  oder  wenn  Arh'moniäksalze 
in  der  Losung  zugegen  sind ,  die  dieses  Schwefelalkali  bilden. 
Besser  ist  es,  die  Schwefeimctalle  dann  zu  oxydiren  imd^ 
sie  auf  trocknem  Wege  mit  kohlensaurem  Kali  oder  NatMntf- 
zn  scheiden,  welches  die  Arseniksänre  auflftert  und  das 
Kopferoxyd  abscheidet.  * 

9* 
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Quesksiiberoxyd  von  anderen  MetcUloxyden.  Die  beiden 
Oxyde  vom  Quecksilber  werden  durch  kaustisches  Amm<H 
Diak  ausgeOUlJ;^  aber  in  neuen  Verbindnng^en^  welche  nach 
Umständen  Ammoniak  oder  Amid  enthalten,  verbunden  mit 
einem  basischen  SaLs  von  der  Säure  ^  woraus  sie  gefallt 
werden*.  Durch  Ammoniak  lallbare  Oxyde  anderer  Metalle 
folgen  dabei  ebenfalls  mit.  Der  Niederschlag  wird  auf  ein 
gewogenes  Piltrum  genommen^  bei  -f-lOO®  in  wasserfreier 
Luft  getrocknet  und  gewogen«  Dann  wird  eine  bestimmte 
Portion  davon  abgewogen  ^  mit  ihrer  halben  Gewichtsmenge 
kohlensauren  Natrons  vermischt^  und  die  Masse  in  ein  an 
dem  einen  Ende  zugeschmolzenes  Glasrohr  gebracht,  welches 
in  einen  stumpfen  Winkel  gebogen  ist.  Obenauf  wird  ein 
wenig  kohlensaures  Natron  geschüttet.  Dann  wird  der  Theil 
des  Rohrs^  in  welchem  die  Masse  liegt,  in  einem  Tiegel  mit 
Sand  upngeben  und  erhitzt,  am  besten  über  der  Lampe,  die 
offene  Mündung  des  anderen  Schenkels  aber  in  ein  Glas  mit 
Wasser  geführt,  so  dass  die  Oberfläche  des  Wassers  genaa 
die  Oefliiung  abschliesat.  Das  Quecksilberoxyd  wird  durch 
«das  Natron  von  seiner  Säure  geschieden,  das  Metall  reducirt, 
so  dass  dieses  in  metallischer  Gestalt  übergeht.  Sobald  die 
Masse  gelinde  glüht  und  sich  keine  Quecksilberkugeln  mehr 
absetzen,  läset  man  den  Apparat  erkalten,  schneidet  das 
Glasrohr  in  der  Biegung  ab,  spult  das  in  dem  vorderen 
Schenkel  sitzende  Quecksilber  in  das  Wasser,  giesst  dann 
dieses  ab,  lässt  das  Glas  mit  dem  Quecksilber  in  gelinder 
Wärme  trocken  werden  und  wiegt  das  Quecksilber.  Die 
iiibrigen  Metalloxyde  bleiben  mit  dem  Natron  zurück  und 
werden  davon  durch  Wasser  geschieden.  Man  schreibt  auch 
vor,  das  Quecksilber  direct  aus  der  Lösung  auf  die  Weise 
zu  reduciren,  dass  man  sie  mit  ameisensaurem  Kali  ver^ 
mischt  und  kocht^  wobei  das  Quecksilber  allmälig  metallisch 
niederfällt.  Aber  es  geht  mit  den  Dämpfen  Quecksilber  weg, 
und  wenit  man  zur  Vermeidung  von  Verlust  den  Versuch 
in  einer  Retorte  mit  Vorlage  anstellt,  so  zeigt  es  sich  bei 
der  Ausführung,  dass  die  mit  den  Wasserdämpfen  überge- 
gangenen äusserst  kleinen  Kugeln  höchst  schwierig  zu  sam- 
meln sind. 

Bs  ist  dann  besser,  wenn  die  Lösung  keine  Chlorwas- 
mistoifsäure  enthält^  salpetersaures  Silberoxyd  zuzusetzen. 
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und  wenn  sie  jene  enthält ,  eine  Lösung  von  Goldchlorit^ 
bevor  das  Kochen  mit  ameisensaurem  Alkali  geschieht  Dann 
wird  das  Quecksilber  von  dem  zugleich  reducirten  Silber 
oder  Gold  zurückgehalten  ^  es  kann  in  Gestalt  von  Amalgam 
auf  ein  Filtrum  genommen  ^  gewaschen  und  bei  -f- 100^  voll- 
ständig ausgetrocknet  werden.  Das  Amalgam  wird  gewogen 
und  dann  ih  einem  Porcellantiegel  geglüht^  so  dass  nur  das 
Silber  oder  Gold  zurückbleibt^  worauf  der  Gewichtsverlust 
das  Gewicht  des  Quecksilbers  ausweist.  Ist  der  Quecksilber- 
gehalt gering  und  unsicher^  so  dass  man  sich  durch  den 
Augenschein  überzeugen  will^  dass  es  vorhanden  ist^  so 
legt  maa  das  Amalgam  in  ein  ähnliches  Rohr^  wie  das  -  eben 
erwähnte^  und  glüht  im  Sandbade.  Aber  dazu  ist  eine  weit 
Btäiiiere  Hitze  erforderlidi^  als  wenn  das  Quecksilber  aus 
dem  Soda-Gemenge  abdestillirt  werden  soU^  und  das  zurück«» 
bleibende  Metali  mus»  von  Neuem  in  einem  offenen  Tiegel 
geglüht  werden^  um  das  Gewicht  des  Quecksilbens  richtig 
zu  bekommen. 

TJranoxyd  von  anderen  in  kohlensaurem  Ammoniak 
löslichen  Oxyden.  Die  Oxyde  werden  in  Essigsäure  oder 
Salpetersäure  aufgelöst^  die  Lö^ung^  im  Fall  sie  sauer  ist; 
mit  Ammoniak  gesättigt  und  mit  einer  Lösung  von  basischem* 
essigsaaren  Bleioxyd  vermischt^  wodurch  das  .Uranoxyd^ 
verbunden  mit  Blcioxyd^  ausgefällt  wird.  Der  Niederschlag 
wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt^  die  Uranlösung 
abfiltrirt.  bis  zur  Trockene  verdunstet  und  das  zurückblei- 
bende  Salz  geglüht^  zuletzt  im  Ammoniakgas^  worauf  Uran- 
oxydul  zurückbleibt. 

Die  Bleilösung  wird  mit  Schwefelwasserstoff  oder  ßchwe^ 
feisäure  behandelt^  um  daraus  das  Bleioxyd  abzuschei«^ 
den^  und  dann  die  übrigen  Metalle  auf  gewöhnliche.  Weise 
daraus  abgeschieden. 

TFismuth  von  Antimon.  Die  Metalle  werden  mit  Sal«« 
peters&ure  oxydirt^  die  Oxyde  mit  einem  alkalischen  Siilf- 
hjrdrat  behandelt,  welches  das  Schwefelantimon,  mit  Zurück-r 
lassung  von  Schwefelwismath,  auszieht. 

Wismtäh  wird  auf  gleiche  Weise  von  Arsenik  geschie- 
den. Man  kann  sie  auch  beide  mit  Schwefelwasserstoff 
ausfallen  und  die  Schwefelmetalle  in  einem  Strom  von  Was«- 
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«erstofljgias  g^älieii^  wobei  SchVefel  und  arseniges  Sulfid 
übergehe^  und  metallisches  Wismuth  zurückbleibt. 

Kupfer  und  Wismuth*  Sie  werden  am  besten  ^auf  die 
Weise  geschieden^  dass  man  zu  ihrer  Lösung  ein  weaif 
JSalmiak  setzt  und  s^  dann  in  kleinen  Portionen  in  ver- 
dänntes  kaustisches  Ammoniak  tropft.  Das  Wismuth  wird 
dadurch  als  basisches  Salz  gefallt^  wahrend  das  Kupferoxyd 
in  Gestalt  von  Chlorammoniak-Kupfer  aurgelöst  bleibt.  Der 
Wismuth-Niederschlag  wird  mit  verdünntem  Ammoniak  ge- 
wascbefi^  weil  das  ^n^n^oniak-Kupfersalz  von  reinem  Wasser 
.zersetzt  wird ^.  so  das/s  sich  dann  ein  wenig  Kupferoxyd  darin 
^seti^U , 

Zmii  und  Arsefijkf  wenn  sie  b^ide  in  ^metallischer  Form 
ßXS^A^  w^erden  am  besten  dadurch  geschieden^  dass  man  diui 
Zinn  in  Salzsäure  auflöst,  wobei  das  sich  entwickelnde  Was- 
fsrerstoffgas  den  Ar^epikgebalt  mitnimmt.  Das  Wasserstoflgas 
wird  durch  ein  Rohr  geleitet,  welclies  vorher  gewogenes 
schwammiges,  d.  h.  durch  Wasserstoffgas  reducirtes  Kupfer 
enthält,  welches  während  des  Versuchs  glühend  gehalten 
wird.  Das  Kupfer  absorbirt  das  Arsenik  aus  dem  Gase, 
und  seine  Gewichts  Vermehrung  weist  die  Quantität  von  Ar- 
senik aus.  Die  dabei  zu  beobachtenden  Vorsichtsroaassregeln 
findet  man  weiter  unten  bei  der  Marsh 'sehen  Arsenikprobe 
angegeben. 

Enthält  das  Zinn  Antimon,  so  hat  das  Kupfer  auch 
Antimon  aufgenommen,  und  es  muss  dann  mit  Chlorgas, 
auf  die  im  Uten  Beispiel  angeführte  Weise,  analysirt  werden. 

Zinn  und  Antimon  y  wenn  die  Verbindung  metallisch  ist, 
werden  auf  die  Weise  geschieden,  dass  man  das  Metall  in 
Salzsäure,  die  mit  sehr  wenig  Salpetersäure  vermischt  ist, 
auflöst,  so  dass  die  Lösung  ohne  alle  Eutwickelung  von 
Wasserstofi'gas  geschieht,  wodurch  sonst  ein  Theii  vom 
Antimon  weggeführt  werden  würde.  Ist  die  Verbindung 
oxydirt,  so  löst  man  sie  in  concontrirter  Salzsäure.  Die 
Lösung  wird  mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  dass  sie  nicht 
mehr  Zinn  unter  Wasserstoffgas-Entwickelung  auflöst.  Dann 
wird  in  dieselbe  eine  Scheibe  von  reinem  Zinn  gesetzt  und 
das  Gemisch  an  einen  warmen  Ort  gestellt.  Das  Zinn  löst  sich 
auf,  reducirt  aufauglich  das  Zjnnchlorid  zu  Zinnchlorür,  und 
scheinet  ^ann  das  Anti|noii  in  metallischer  Foip  ab,  welches 
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gawasehen^  getrocknet^  gewogen  und  dann  vor  de»  LAthrohr 
anf  einen  Arsenikgehalt  untersncht  wird.  Zeigt  sich  dabei  der 
Arsenikgenidi ,  so  wird  eine  Portion  davon  in  eine^  an  einem 
Glasrohr  ausgeblasene  Kugel  eingewogen  und  darin  in  einem 
Strom  von  Wasserstoffgas  geglüht.  Das  Arsenik  wird  dabei 
in  einiger  Entfernung  von  der  Kugel  in  dem  Rohr  sublimirt; 
nach  beendigtem  Versuch  werden  b^de  Metalle  für  sieh 
gewogen. 

Das  gewöhnliche  Arbeitszinn  enthält  oft  neben  Arsenik 
und  Antimon  auch  Blei.  Ist  die  Quantität  davon  bedeutender. 
so  setzt  es  sich  bei  der  Auflösung  in  Salzsäure^  mit  Zusatz 
von  sehr  wenig  Salpetersäure'^  grösstentbeils  in  Gestalt  von 
(Thlorblei  ab^  aber  etwas  bleibt  immer  in  der  Lösung  zurück^ 
was  dann  durch  Zinn  reducirt  und  mit  dem  Antimon  ver- 
mischt gefallt  wird.  Die  weitere  Scheidung  des  Bleis  und 
Antimons  kommt  weiter  unten  vor. 

Zhmoxydid  und  S^jmoxyd  lassen  sich  nicht  auf  eine 
solche  Weise  scheiden^  dass  man  das  eine  ausfUlt  und  dis 
andere  in  der  Lösung  behält.  Dabei  kommt  auch  in  Betracht, 
dass  das  Zinn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  zwischen 

beiden  liegendes  Oxyd  «=  $n  hat,  welches  aber  bis  jet&t 
kMim  gekaimt  ist.  Um  aber  beurtheilen  zu  können,  auf 
welchem  Oxydations-^  oder  Chlorverbindungsgrade  zwischen 
dem  Maximum  und  Minimum  sieh  das  Zinn  in  einer  aufge- 
lösten Verbindung  befindet,  stellt  man  eine  gewogene  Scheibe 
von  reinem  Zinn  in  die  Flüssigkeit,  die  in  einer  Flasche  ent- 
halten ist,  welche,  ganz  damit  angofüHt,  verschlossen  an 
einem  wannen  Ort  einige  Tage  stehen  gelassen  wird.  Aus 
dem,  was  dann  von  der  eingesetzten  Zinuscheibe  aufgelöst 
worden,  ist  leicht  zn  beurtheilen,  wie  weit  das  Zinn  in  der 
Lösung  oxydirt  oder  mit  Chlor  verbunden  enthalten  war. 
Ist  der  Zinngehalt  in  der  Flüssigkeit  nicht  bekannt,  so  theilt 
man  sie  in  zwei  Theile,  f&llt  nach  ddn  bei  der  Beschreibung 
des  Zinns  gegebenen  ftegeln  ans  dem  einen  Thfeil  den  Zinn«- 
gehalt  mit  Ammoniak  und  verwendet  den  anderh  Theil  ziftr 
Bestimmung  der  Menge  von  Zinn,  welche  die  Flüssigkeh 
noch  aufnehmen  kann.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  imth 
Kupfer  anstatt  des  metallischen  Zmns  anwenden  kann;  aber 
dies  ist  nodi  nicbt^- versucht  worden. 
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H.  R  0  8  e  giesfit  die  Lösung  in  kleinen  Portionen  in  w» 
kochende  Lösung  von  Quecksilberctilorid^  die  man  in  grossem 
Ueberschuss  anwendet;  dabei  verwandelt  sich  das  Zina- 
chlorür  auf  Kosten  des  Quecksilberchlorids  in  Zinnchlorid^ 
und  das  Quecksilberchlorid^  wenn  es  im  Ueberschuss  vor- 
handen ist^  in  Quecksilberchlorür^  welches  niederfällt.  Ist 
das  Quecksilberchlorid  nicht  in  hinreichend  grossem  Ueber- 
schuss angewandt  worden^  so  kann  leicht  Quecksilber  zu 
Metall  reducirt  werden.  Das  Gewicht  des  gefällten  Queck- 
silberchlorürs  weist  den  Gehalt  Von  Zinnchlor ür  aus^  das 
darnach  berechnet  wird« 

Zinnoxyd  und  Tdansäure  werden  leicht  durch  Ammo- 
niumsulfhydrat  geschieden^  indem  dieses  Schwefelzinn  aus- 
zieht und  die  Titansäure  unverändert  zurücklässt. 

Zinnoxyd  und  Wolframsäure.  Wenn  ihre  Verbindung 
wasserhaltig  ist^  dadurch^  dass  sich  die  Wolframsäure  mit 
überschüssig  zugesetztem  Ammoniak  verbindet  und  das  Zinn- 
oxyd ungelöst  bleibt^  oder>  wenn  sich  davon  etwas  auflöst^ 
dieses  beim  gelinden  Verdunsten  des  wolframsauren  Ammo- 
niaks sich  wieder  absdieidet.  Ist  die  Verbindung  geglüht^ 
so  muss  sie  mit  saurem  schwefelsauren  Kali  löslich  gemacht 
und  dann  derselben  Behandlung  unterworfen  werden.  Sind 
die  Metalle  mit  Schwefel  verbunden^  so  werden  sie  erst  mit 
Salpetersäure  oxydirt. 

Zinnoxyd  wird  im  Uebrigen  von  elektropositiven  Schwe- 
fieimetallen  durch  Ammoniumsulfhydrat  getrennt. 

Die  Scheidung  des  Zinnoxyds  von  Kupferoxyd  macht 
jedoch  hiervon  eine  Ausnahme^  weil  das  Schwefelkupfer  dem 
Schwefelzinn  stets  in  kleiner  Menge  folgt;  gleichwie  das 
Kupferq^yd  dem  Zinnoxyd  folgt. 

Wenn  Kupfer  und  Zinn  im  metallischen  Zustande  zu- 
stimmen vorkommen,  wie  z.  B.  in  dem  Kanonenmetall;  so 
ifMsheidet  man  sie  ohne  Zweifel  am  besten  dadurch;  dass  man 
Späbne  derComposition.  in  einem  Strome  von  luftfreiem  Chlor- 
gas gelindcj  erhitzt.  Das  Chlorzinn  dunstet  mi$  dep  Chloi^- 
gase  weg  und  wird  in  Wasser  aufgefangen^  wälurend  Kupfer- 
chlorür  und  Chlorid;,  so  wie  Chlorzink;  wenn  Zink  vorhaa- 
.dq)i  ist;  bei  der  gelinden  Hitze  in  der  Kugel. zurückbleiben. 

Sgid  Zinno^d  und  Kupferoxyd  vermi^bt  oder  verbun- 
den; so  erhitzt  man  sie  in  einem  Strom  von  Salzsäuregas; 
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oder^  nachdem  man  sie  vorher  mit  Lampenms  vermischt 
hat^  in  einem  Strom  von  Chlorgas  ^  wobei  das  Zinnchlorid 
abdestillirt  und  die  Kupferverbindong  zurückbleibt. 

Wird  zinnhaltiges  Kupfer  in  Salpetersäure  aufgelöst  und 
die  Lösung  im  Wasserbade  bis  zur  Verflüchtigung  der  über- 
schüssigen Säure  verdunstet^  so  löst  sich  das  zurückgeblie- 
bene Kupfersalz  in  mit  ein  wenig  freier  Salpetersäure  ver- 
mischtem Wasser  auf^  mit  Zurücklassnng  eines  kupferhal« 
tigen  Zinnoxyds,  aus  dem  das  Kupferoxyd  nicht  durch  über- 
schüssige Säure  ausgezogen  werden  kann.  Wird  dieses 
dann  gewaschen  und  mit  ein  wenig  concentrirter  Salzsäure 
Übergossen,  so  bildet  sich  ein  in  der  freien  Säure  schwer- 
lösliches Chlorid,  welches  von  vielem  aufgegossenen  lau- 
warmen Wasser  aufgelöst  wird.  Diese  Lösung  wird  dann 
in  eine  Lösung  gegossen,  welche  bedeutend  mehr  Kalihydrat 
enthält,  als  von  der  Säure  gesättigt  werden  kann.  Diese 
Kalilösung  fällt  das  Kupferoxyd  aus  und  behält  das  Zinn- 
oxyd aufgelöst.  Das  kupferhaitige  Zinnoxyd  direct  mit  Kali- 
hydrat zu  behandeln,  führt  zu  keinem  richtigen  Resultat, 
indem  dasselbe  Zinnoxyd  in  dem  Kupferoxyd  zurücklässt. 

Hatte  man  öfters  Analysen  von  Bronce  zu  machen,  so 
wäre  es  ohne  Zweifel  am  richtigsten,  den  Kupfergehalt  in 
dem,  nach  der  Lösung  in  Salpetersäure  zurückbleibenden 
Zinnoxyd  zu  bestimmen,  indem  dieses  wahrscheinlich  immer 
gleich  zusammengesetzt  ist  und  auf  einem  bestimmten  Ver- 
hältnisse beruht,  wodurch  die  Analysen  sehr  an  Leichtigkeit 
und  Schnelligkeit  gewinnen  würden. 

Blei  von  Antimon.  *  Im  oxydirten  Zustande  können  sie 
nicht  geschieden  werden,  aber  im  metallischen  Zustande  sind 
sie  leicht  zu  trennen,  wenn  man  sie  «in  einem  Strom  von 
Chlorgas  erhitzt,  indem  dann  Chloraotimon  davon  abdestil- 
lirt und  Chlorblei  zurückbleibt.  Antimonsaures  Bleioxyd,  mit 
Kohlenpulver  vermischt  und  in  Chlorgas  erhitzt,  gibt  das- 
selbe Resultat.  Aber  man  scheidet  sie  viel  schneller,  wenn 
man  die  oxydirte  Verbindung  mit  einem  alkalischen  Suif- 
hydrat  oder  mit  Kalischwefelleber  kocht,  wobei  Schwefel- 
blei zurückbleibt  und  Schwefelantimon  von  der  Flüssigkeit 
aufgelöst  wird.  Am  schnellsten  und  voUständigstett^lgesdüeht 
dk»   Zersetzung    dnrch  Schmelzen   im    Porcellatttiegel  ;mit 
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Kalischwefelleber  bei  der  niedrigen  Temperatur^  welche 
Schmelzen  der  Schwefelleber  erfordert  wird. 

Bleioxyd  von  Silberoxyd.  Die  Lösung  in  Salpeten&ait 
wird  mit  Alkali  gesättigt^  so  dass  die  Säure  nicht  vorherrscht, 
und  dann  mit  ameisensaurem  Kali  gekocht.  Das  Silber  wird 
reducirt  und  ausgefallt,  und  das  Bleioxyd  bleibt  aufgelöst. 

Sättigt  man  die  Oxyde  mit  Salzsäure^  so  kann  das  Chlor- 
blei mit  kochendem  Wasser  ausgezogen  werden  ^  oder  das 
Chlorsilber  mit  kaustischem  Ammoniak^  wobei  dann  basisches 
Chlorblei  zurückbleibt. 

Bleioxyd  von  Wismuthoxyd,  Sind  sie  mit  Salpetersäure 
verbunden,  so  muss  man  sie  auf  Schwefelsäure  oder  Sahs^ 
säure  übertragen.  Um  sie  mit  Schwefelsäure  zu  verbinden, 
wird  diese  in  geringem  Ueberschuss  zugesetzt  und  die  Lö- 
sung bis  zur  Verflüchtigung  der  Salpetersäure  gekocht  Der 
Rückstand,  welcher  ein  wenig  überschüssige  Schwefelsäure 
enthält,  wird  mit  wenigem  lauwarmen  Wasser  übergosses, 
worin  sich  schwefelsaures  Wismuthoxyd  auflöst  mit  Zurück- 
lassung  von  schwefelsaurem  Bleioxyd,  welches  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  und  dann  mit  reinem  Wasser  gewaschen 
wird.  Die  Wismuthlösung  wird  verdunstet,  ein  grosser  Theil 
von  der  darin  überschüssigen  Schwefelsäure  auf  der  Sand- 
capelle  abgeraucht,  der  Rückstand,  welcher  noch  sauer  sein 
muss,  in  wenigem  lauwarmen  Wasser  aufgelöst,  wobei  ge- 
wöhnlich noch  ein  wenig  schwefelsaures  Bleioxyd  zurück- 
bleibt, welches  abgeschieden  und  dem  vorhin  erhaltenen 
zugefügt  wird,  und  dann  das  Wismuthoxyd  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  ausgefäUt,  gewaschen,  getrocknet,  geglüht  und 
gewogen« 

Man  kann  die  gemischten  Oxyde  auch  mit  kohlensaurem 
Amvioniak  aus  der«  Salpetersäure  ausflUlen ,  sie  dann  mit 
Salzsäure  verbinden,  die  Lösung  verdunsten,  bis  sie  raoebt^ 
und  dann  das  Chlorwismuth  aus  dem  Chlorblei  mit  Alkohei 
ausziehen. 

Nickeloxyd  wird  von  Kobaltoxyd  am  sichersten  »ä* 
der  von  Phillips  aufgefhndeuen  Methode,  Th.  Ilf.^  S.  392, 
goMhieden.  Es  ist  jedoch  erforderiich,  dass  diese  beiden 
Metalloxyde,  vor  ihrer  Scheidung  nach  dieser  Methode,  ven 
allen  anderen  Metalloxyden  und  von  Erden  befrek  yfoti^ia 
sind,  luesanders  von  Talkerde,  die  mii  dem  Kobalioxyd  ffi^ 


apfelgraoe  Verbkidiiiig  gibt,  die  ganz  wie  Niokelo^Tdhydjnii 
aussieht. 

Mao  benutzt  auch  die  Eigenschaft  der  Salze,  welphe 
diese  Oxyde  mit  gewissen  Säuren,  z.  B.  mit  Oxalsäure^ 
Phosphorsaure,  Chromsaure  bilden,  in  kaustischem  Ammo- 
niak aufgelöst  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen, 
das  Nickelsalz  abzusetzen,  während  das  Kobaltsalz  in  einer 
löslichen  Verbindung  aufgelöst  bleibt.  Aber  diese  Methode 
ist  nicht  so  scharf,  wie  die  vorhergehende,  indem  das  abge^ 
setzte  Nickelsalz  mehrentheils  kobalthaltig  ist,  und,  mit  Aus- 
nahme der  Oxalsäure  «-Verbindung,  dann  eine  neue  Beband«* 
lunj^  zur  Abscheidung  der  Saure  nöthig  macht. 

Nickeloxyd  und  Kohaltoxyd  von  Manganoxydul.  Die 
Metalle  werden  aus  ihrer  Lösung  durch  Kali-  oder  Natron»* 
Sdiwefeileber  ausgefällt.  Aus  dem  erhaltenen  Niederschlag 
löst  Essigsäure,  nach  Wackenroder,  nur  das  Schwefel- 
maagan  auf.  Man  kann  auch  aus  den  mit  Essigsäure  über- 
sättigten essigsauren  Salzen  der  Metalloxyde  das  Nickel  und 
Kobalt  durch  Schwefelwasserstoff  ausfallen,  wobei  das  Man- 
gan in  der  Lösung  bleibt. 

Persoz  fallt  die  gemischten  Chlorüre  durch  Digestion 
mit  reinem  Quecksilberoxyd,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  ge- 
worden ist,  fiUrirt,  wäscht  und  glüht  das  Ungelöste,  wobei 
Kobaltoxyd  und  Nickeloxyd  zurückbleiben.  Aus  der  durch- 
gegangenen Lösung  wird  das  Mangan  auf  gewöhnliche  Weis^ 
durch  kohlensaures  Kali  gefallt  und  durch  Glühen  von  Queck- 
silberoxyd befreit.  Diese  Methode  gründet  sich  darauf,  dass 
Quecksilberoxyd  alle  die  Oxyde  ausfallt-^  welche  basische 
Chlorüre  bilden,  die  dann  gefallt  werden.  Wird  der  mit 
Quecksilberoxyd  gemengte  Niederschlag  geglüht,  so  geht  das 
Quecksilberoxyd  als  Sauerstoffgas  und  metallisches  Queck- 
silber weg.  Aber  diese  basischen  Salze  sind  nicht  so  un- 
löslich in  Wasser,  dass  nicht  etwas  Nickel  oder  Kobalt  in 
tler  Manganlösung  zurückbleibt. 

H.  Rose  erhitzt  das  gewogene  Oxydgemenge  in  einem 
Strom  von  Salzsäuregas,  wodurch  wasserfreie  Chlorüre  er- 
halten werden,  die  man  in  einem  Strom  von  trockenem 
IVasserstoffgas  erhitzt,  so  lauge  diesem  noch  Salzsäuregas 
^Igt^  welches  am  besten  sichtbar  wird,  wenn  man  Am  (i4S 
ao  .einen  in  Ammoniak  getauchten  .Ccla^uttab  strömen  iasatr 
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Hierbei  werden  Nickel  und  Kobalt  za  Metall  reducirt,  abei 
nicht  das  Mangan^  dessen  Chlorär  dann  aus  dem  Metall- 
pulver  mit  Wasser  ausgezogen  wird.  Scheidet  sich  dabei 
ein  wenig  Manganoxyd  ab^  so  lässt  sich  dieses  von  dem 
schwereren  Metallpalver  abschlämmen.  Hose's  Methode  ist 
wahrscheinlich  die  sicherste  und  muss  vorzugsweise  gewählt 
werden^  wenn  grosse  Genauigkeit  nöthig  ist. 

JVickeloxtfd  und  Kobaltoxyd  von  Zinkoxyd.  Man  hat 
sehr  viele  Methoden  angegeben^  um  das  Zinkoxyd  von  jenen 
Oxyden  zu  trennen.  Aber  sie  sind  alle  mehr  oder  weniger 
unbrauchbar.  Meistens  hat  man  sich  auf  die  Löslichkeit  des 
Zinkoxyds  in  Kali  verlassen^  aber^  ungeachtet  Kali  Zink- 
oxyd auszieht  9  so  bleiben  doch  von  diesem  stets  unbestimmte 
Mengen  zurück.  Man  kann  das  Oxydgemisch  mehrere  Male 
nach  einander  mit  weit  grösseren  Quantitäten  vonHKalihydrat 
kochen^  als  zur  Lösung  nöthig  wäre^  wenn  das  Ganze  Ziuk- 
oxyd  sein  würde^  und  man  erhält  jedes  Mal  Zinkoxyd  in 
dem  Kali  aufgelöst^  welches  sich  sogleich  zu  erkennen  gibt^ 
wenn  man  die  durchgegangene  Kalilösung  mit  Schwefelalkali 
vermischt^  wodurch  Schwefelzink  mit  weisser  Farbe  abge- 
schieden wird.  Man  kann  also  durch  mehrfach  wiederholte 
Auskochungen  mit  neuen  Quantitäten  Kalihydrat  den  Zink- 
oxydgehalt unaufhörlich  vermindern^  aber  es  liegt  in  ^er 
Natur  der  Sache  ^  dass  auf  diese  Weise  eine  vollkommene 
Scheidung  nicht  glücken  wird. 

Ich  habe  bereits  vor  längerer  Zeit  eine  Scheidungsme- 
thode angegeben^  die  darauf  beruht^  dass  mau  diese  Oxyde 
in  wasserfreie  Chlorüre  verwandelt  und  von  diesen  das  Zink- 
chlorür  in  höherer  Temperatur  aus  dem  Nickelchlorur  aus- 
treibt. Es  geschieht  auf  die  Weise  ^  dass  man  die  Oxyde  in 
einem  ähnlichen  kleinen  Apparat  abwiegt^  wie  ich  ihn  bei 
der  Analyse  der  Schwefelmetalle  mit  Chlorgas  beschrieben 
habe;  man  leitet  einen  Strom  von  Salzsäuregas  hindurch; 
während  die  Kugel  ^  in  welcher  die  Oxyde  liegen  ^  glühend 
erhalten  wird.  Das  Chlorzink  lässt  sich  dann  verflüchtigen; 
mit  Zurücklassung  von  Chlornickel  in  Gestalt  einer  gelben^ 
schuppigen;  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  Masse,  die  auch 
in  mit  Salzsäure  vermischtem  Wasser  unlöslich  ist;  von  der 
also  das  Chlorzink  abgespült  werden  könnte;  im  Fall  etwas 
davon  zurückgeblieben  wiure.    Aber  diese  Methode  gibt  nur 
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eine  Approximation^  indem  das  Chlorzink  nicht  absolut  frei 
▼on  Nickel  wird  und  das  unlösliche  Chlomickol  noeh  Zink 
enthält.  Wird  dieses  durch  Glühen  mit  Natron  zersetzt 
(was  die  einzige  Methode  ist;  dasselbe  leicht  wieder  löslich 
zu  machen);  so  erhält  mau  ein  Nickeloxyd^  welches  auf  der 
Kohle  mit  Soda  in  gutem  und  anhaltendem  Feuer  vor  dem 
Löthrohr  unverkennbare  Spurenden  Zinkoxyd  erkennen  lässt. 

Die  einzige  Methode  ^  wodurch  mir  die  Scheidung  dieser 
Hetalloxyde  gluckte^  ist  folgende:  Nachdem  man  sich  durch 
Löthrohrversuche  überzeugt  bat;  dass  das  Nickeloxyd  oder 
Kobaltoxyd  Zinkoxyd  enthält;  wiegt  mau  eine  Portion  des 
fein  geriebenen  und  geglüheten  Oxyds  in  einen  Porcellan-^ 
tiegel;  vermischt  dasselbe  darin  sehr  genau  mit  pulverisirtem 
Zucker;  der  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  vollkommen 
gereinigt  ist;  wischt  den  Glasstab;  mit  dem  die  Vermischung 
geschah;  mit  Zuckerpulver  ab;  so  dass  nichts  von  dem 
Oxyde  daran  haften  bleibt;  und  erhitzt  den  Tiegel  über  einer 
Spirituslampe;  so  dass  der  Zucker  schmilzt  und  allmälig 
verkohlt  wird,  mit  der  Vorsicht,  dass  nicht  durch  Aufblähen 
und  Spritzen  Verlust  entstehe.  Wenn  die  Masse  wieder  fest 
geworden  ist  und  nicht  mehr  raucht;  wird  der  Deckel  aufge- 
legt^ der  Tiegel  in  einen  hessischen  Tiegel  eingesetzt;  auf 
dessen  Boden  man  eine  Lage  Magnesia  gelegt  hat;  so 
dass  das  Porcellan  nicht  die  Tiegelmasse  berührt.  Der  hes- 
sische Tiegel  wird  dann  bedeckt  in  einen  Zugofen  gestellt 
(ich  wende  Luhme's  tragbaren  Ofen  an;  s.  Art.  Oefen) 
und  eine  Stunde  lang  der  stärksten  HitzC;  die  der  Ofen  za 
geben  vermag;  ausgesetzt.  Die  Metalle  werden  reducirt  und 
das  Zink  verflüchtigt;  so  dass  zuletzt  nur  das  Nickel  übrig 
bleibt;  aber  mit  Kohle  gemengt;  wie  denn  überhaupt  so  viel 
Zucker  angewandt  werden  muss;  dass  stets  noch  viel  Kohle 
mit  dem  Metall  zurückbleibt.  Die  kohlige  Masse  wird  nach- 
her in  demselben  Tiegel  über  der  Spirituslampe  verbrannt; 
dann  zur  Auflösung  des  Oxyds  etwas  Salpetersäure  zuge- 
setzt; die  Lösung  im  Wasserbade-  eingetrocknet  und  die 
Masse  geglüht.  Was  sie  nun  weniger  wiegt,  als  vor  der 
Behandlung  mit  Kohle ;  ist  das  Gewicht  des  Zinkoxyds. 

Nickeloxyd  vnd  Kobaltoxyd  von  Talkerde.  Die  Talk- 
erde ist  eben  so  schwierig  von  diesen  Oxyden  am  scheideoi, 
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wie  das  Zinkoxyd^  und  ihre  Gegenwart  ist  nichts  wie  die 
des  Ziukoxyds^  vor  dem  Löthrohr  zu  erkennen.  Es  gibt 
eine  Verbindung  von  Kobaltoxyd  mit  Talkerde  ^  die  im  An- 
sehen dem  Nickeloxyd  so  ähnlich  ist,  dass  sie  davon  nicht 
vßa  unterscheiden  ist;  löst  man  sie  in  einer  im  Ueberschuss 
sitigesetzten  Säure  auf  und  vermischt  die  Lösung  mit  kausti- 
sehem  Ammoniak^  so  fällt  m\e  nicht  eher  nieder^  als  bis 
Kalihydrat  hinzukommt^  wodurch  dann  ein  grüner  Nieder- 
aehlag  entsteht,  ganz  wie  von  Nickeloxyd*  Von  dieser  Erde 
werden  diese  Oxyde  am  besten  geschieden,  wenn  man  ihre 
Lösung  in  Säuren  mit  Kali-  oder  Natron-Hepar  fällt,  wobei 
Nickel  und  Kobalt  ausgefällt  werden  und  die  Talkerde  in 
der  Lösung  zurückbleibt,  wie  ich  im  Vorhergehenden  bei 
der  Anwendung  der  Hepar  beschrieben  habe. 

Eisenoxyd  und  Chromoxyd  können  auf  mehrfache  Weise 
von  einander  geschieden  werden;  am  besten  und  sidier- 
sten  geschieht  es  durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Na- 
tron, dem  man  ein  wenig  salpetersaures  oder  chlorsaures 
Kali  zugesetzt  hat.  Das  Glühen  muss  in  einem  Silbertiegel 
geschehen.  Die  Hitze  darf  nicht  stärker  sein,  als  gerade 
bis  zum  anfangenden  Glühen.  Wasser  zieht  dann  kohlen- 
saures und  chromsaures  Alkali  aus  und  lässt  das  Eisenoxyd 
zurück.  Das  Alkali  wird  mit  Salpetersäure  gesättigt  und 
die  Chromsäure  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  aus-' 
gefällt^  worauf  man  ein  wenig  Ammoniak  zusetzt,  bis  ein 
geringer  schwarzer  Niedei'schlag  entsteht;  dann  wird  der 
Niedersehlag  gewaschen  und  geglüht,  wobei  er  Chromoxyd 
aurücklässt.  Sonst  wird  das  Eisenoxyd  durch  Schwefehvas-v 
serstoff  zu  Oxydul  reducirt  und  aus  der  Flüssigkeit  das 
Chromoxyd  durch  kohlensaure  Baryterde  ausgefällt,  oder 
man  löst  das  Gemenge  der  gefällten  Oxyde  noch  feucht  in 
schwe'fliger  Säure  und  kocht  die  Flüssigkeit,  so  lange  sich 
noch  schweflige  Säure  entwickelt,  wobei  das  Chromoxyd 
iliederfäUt;  aber  keine  von  diesen  Methoden  ist  so  zuverläs- 
sig,  wie  die  zuerst  angeführte. 

Eisenoxyd  von  EisenoxyduJ.  Bei  vielen  Analysen  kom- 
men die  beiden  Oxyde  des  Eisens  vermischt  vor;  es  ist  dann 
von  grosser  Wichtigkeit,  ihre  relativen  Quantitäten  bestim- 
men zu  können.  Ist  die  Verbindung  von  der  Beschaffenheit, 
dass  sie  ohne  vorhergehendes  Glühen  mit  AlkaK  in  Salzsäure 
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wSfjäABt  werden,  kuoi^  so  mftcht  omui  die  LSsung  in  einem 
nut  der  Säure  beinahe  angefüllten  und  verscMossenen  Ge- 
fisse^  um  die  höhere  Oxydirung  des  Bisens  auf  Kosten  der 
Luft  zu  verhindern.  Bleibt  dabei  etwas  ungelöst  ^  so  wird 
die  klare  9  vorher  erkaltete  LöRUng  abgegossen  und  die  Fla» 
sehe  mit  gekochtem  und  wieder  erkaltetem  Wasser  aufs 
Neue  gftfüUt^  verschlossen  und  klären  gelassen^  und  diese 
Flüssigkeit  der  ersteren  zugemischt.  Der  Ruckstand  wird 
auf  einem  Filtrum  mit  kochendem  Wasser  gewaschen.  Die 
Flüssigkeit  wird  mit  kaustischem  Ammoniak  gesättigt  ^  bis 
Eisenoxyd  gefällt  zu  werden  anfängt  ^  das  Bisenoxyd  mit 
bernsteinsaurem  Alkali  gefallt  und  die  Flüssigkeit  rasdi  \m 
2um  Kochen  erhitzt.  Hierbei  fällt  bemsteinsaures  Bisenoxyd 
nieder^  während  bemsteinsaures  BLsenoxydul  in  der  Lösufl|g 
Bornckbleibt.  Bnthält  die  Lösung  Thonerde^  so  fallt  diese 
mit  dem  Bisenoxyd  nieder  und.  wird  dann  auf  gewöhnliche 
Weise  davon  geschieden.  Die  abfiltrürte  I^ösung  wird  mit 
Chlorgas  bis  zur  Oxydation  des  Eisenoxyduls  versetzt  und 
hierauf  das  gebildete  Eisenoxyd  durch  beniteinsaures  Alkali 
aosgefäUt.  Es  ist  nicht  möglich^  diesen  Versuch  so  auszu- 
fahren^ dass  das  Resultat  völlig  genau  werde^  stets  hat  man 
zu  befürchten^  dass  man  einen  kleinen  Ueberschuss  von 
Oxyd  bekomme ;  und  zwar  durch  die  höhere  Oxydimng  des 
Oxyduls  auf  Kosten  der  Luft;  aber  es  wird  immer  hinrei*> 
ehend  approximativ^  um  das  Verhältniss  zu  erfahren^  im 
weldiem  die  Oxyde  in  der  Verbindung  enthalten  sind^  wenn 
sie  io  bestimmten  Proportionen  and  nicht  zufälligerweise  ge- 
mengt vorhanden  sind. 

Man  kann  sich  auch  einer  gewogenen  Portion  eines 
Metalls  bedienen^  wekdies  sidi^  unter  Reduotion  des  Oxyds 
oder  Chlorids  zu  Oxydul  oder  Chlormr^  in  der  Flüssigkeit 
anflösU  Hierzu  eignet  sich  sehr  gut  das  pulverförmige  Sil«* 
ber^  welches  durch  Kupfer  aus  salpetersanrem  Silberoxyd 
ansgefiUlt  wird^  und  welches  man  eine  Weile  mit  einer 
überschüssigen  Lösnag  von  salpetersaurem  Silberoxyd  ge- 
kocht bat^  um  jeden  Kupfergehak  daraus  auszuziehen.  Man 
giesst  dann  die  durch  Auflösung  der  Probe  unter  AbscMuss 
der  LiOft  erhaltene  Flüssigkeit  auf  eine  gewogene  Menge 
von  diesem  pulverfönnigen  Silber  in  einer  bedoekten  und 
beiiyke  angefülltes  Fkscbe  imd  erhitzt  in  keohendem  Wasser 


144  Jnalyse. 

bis  die  Farbe  der  Flüssigkeit  ausweist,  dsss  alles  Bisenddo- 
rid  zu  Eisenchlorür  reductrt  ist;  das  Liquidum  wird  nun  ab- 
gegossen, das  pulverformige  Silber  mit  kochendem  Wasser 
gut  ausgewaschen  und  scharf,  z.  B.  einige  Grade  über  ^- 100* 
getrociinet.  Was  es  nun  mehr  wiegt,  wie  vorher,  ist  von 
dem  Chlorid  aufgenommenes  Chlor.  Die  Flüssigkeit  wird 
dann  mit  Chlor  oxydirt  und  das  Eisenoxyd  daraus  durch 
bernsteiasaures  Alkali  gefallt.  Ist  der  ganze  Gebalt  an  Eisen 
aif  diese  Weise  gefunden,  so  ist  es  leicht  zu  berechnen, 
wieviel  8avon  Oxyd  gewesen  ist,  denn  jedes  Doppelatom 
Chlor  entspricht  einem  Atom  Eisenoxyd,  der  Rest  ist  dann 
Oxydul  gewesen. 

Fuchs  führt  diese  Methode  so  aus,  dass  er  die  erhal- 
tene Lösung  in  zwei  gleiche  Gewichismengen  theilt.  Die  ehie 
Hälfte  wird  mit  Salzsäure  sehr  sauer  gemacht,  in  eine  Fla* 
sehe  gegossen,  die  davon  beinahe  angefüllt  wird,  und  in 
dieselbe  ein  gewogenes  Blech  von  reinem  Kupfer  gestellt« 
(Itierzu  fallt  er  das  Kupfer  auf  Eisen  aus  Kupfervitriol,  be- 
freit das  gefällte  Kupfer  durch  Kochen  mit  Salzsäure  von 
Eisen,  wäscht,  trocknet,  schmilzt  und  walzt  es  dann  ans.) 
Wenn  nach  der  Digestion  in  kochendem  Wasser  die  Farbe 
des  Eiseuoxyds  verschwunden  ist  und  die  Flu«sigkeit  nur 
nocb  die  Farbe  von  Eisenchlorür  hat,  wird  das  übrig  ge^ 
bliebene  Kupfer  herausgenommen,  gewaschen^  getrocknet 
u&d  gewogen.  Zwei  Atomgewichte  aufgelösten  Kupfers  ent- 
sprechen einem  Atomgewicht  Eisenoxyd.  —  Die  andere 
Hüfte  der  Lösung  wird  mit  Chlorgas  gesättigt,  der  Ueber- 
schuss  davon  wieder  abgedunstet,  die  Lösung  mit  Salzsäure 
im  Ueberschuss  versetzt,  Kupfer  in  dieselbe  gestellt  und  auf 
gleiche  Weise  verfahren.  Was  nun  das  Kupfer  an  Gelaicht 
verliert,  gibt  den  ganzen  Eisengehalt  in  der  Lösung  zu  er- 
kennen, wonach  man  dann  leicht  berechnen  kann,  wie  viel 
Oxydul  vorhanden  gewesen  ist,  nachdem  vorher  die  Quan- 
tität des  Eisenoxyds  bekannt  geworden  war.  Dieses  Ver- 
fahren glückt  jedoch  nicht  zuverlässig,  wenn  die  Flüssigkeit 
Arseniksäure  enthält,    weil  sich  dann  Arsenikkupfer  bildet 

In  vielen  Fällen  gelingt  es,  den  Eisenoxydgehalt  in  einer 

feuerbeständigen  Verbindung,   z.  B.  in  einem  Silicat  oder  in 

einem  Titanat»  durch  Rednction  in  Wasserstoffgas  bei  höherer 

Temperatur  zu  bestimmen«    In  «inem  Silicat  wird  das  Bisf  n- 

oxyd 
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oxyd  gewdhidieh  txl  Oxydul^  und  in  einem  Titanat  2Q  metal- 
Kftdhem  Bisen  redactrt.  Der  CtewichUrverlost  und  die  Menge 
des  erhaltenen  Waeaers  weisen  dann  den  Oxydationszustand 
des  Eisens  ans. 

Zinkoxyd  von  Manganoxydul.  Beide  werden  mit  einem 
Alkali-Snlfliydrat  ausgefällt^  worauf  Essigsäure  das  Schwefel- 
mangan allein'  zersetzt  und  das  Schwefelzink  ungelöst  zu- 
rficklässt  —  Man  kann  auch  das  Zinkoxyd  aus  der  Chlor- 
verbindung beider  Metalle  durch  Quecksilberoxyd  ausfal- 
len, wobei  dasselbe  gilt^  was  ich  bei  der  Scheidung  des 
Nickeloxyds  von  Chlormangan  angeführt  habe«  Richter 
verbindet  die  Oxyde  mit  Salpetersäure  und  glüht  das  sal- 
petersaure Salz,  wobei  das  Manganoxyd  in  Gestalt  von 
Oxyd  zurückbleibt;  verdünnte  Essigsäure  löst  dann  das 
Zinkoxyd  auf  und  lässt  das  Manganoxyd  zurück.  Dieses 
Verfahren  glückt  nur  dann,  wenn  2  Atomgewichte  Mangan- 
oxydul mit  mehr  als  1  Atomgewicht  Zinkoxyd  vermischt  sind, 

denn  entsteht  durch  Glühen  Zn-f-Mn;  ist  aber  das  Zink 
nicht  in  dieser  oder  in  einer  grösseren  Quantität  vorhanden^ 

so  bildet  sich  ein  Gemenge  von  Zn  -f-  Mn  und  Mn  -^  Mn^ 
aus  dem  das  Manganoxydul  wie  das  Zinkoxyd  durch  Essig- 
saure aufgelöst  wird« 

Zirkofurde  von  Eüenoxyd*  Ihre  gemeinschafUiche  L6- 
sang  wird  durch  Ammoniak  gefallt,  der  Niederschlag  ge- 
waschen, mit  Wasser  angerührt  und  Schwefelwasserstoff 
hineingeleitet,  bis  die  Flüssigkeit  damit  gesättigt  ist  Das 
Eisenoxyd  verwandelt  sich  dabei  in  Schwefeleisen.  Haben 
sich  die  Erde  und  das  Schwefeleisen  abgesetzt,  so  wird  die 
Flüssigkeit  abgegossen  und  der  schwarze  Niederschlag  mit 
einer  liosnng  von  schwefliger  Säure  vermischt,  worin  sieh 
4as  Schwefeleisen  sogleich  auflöst,  mit  Zurücklassung  der 
Erde,  welche  mit  Wasser,  das  schweflige  Säure  enthält, 
gewaschen,  dann  getrocknet  und  ge|^üht  wird,  wobei  ein 
wenig  schweflige  Säure  und  Schwefel,  den  die  schweflige 
Säure  aus,  dem  Schwefeleisen  abgeschieden  hat,  weggehen. 
Die  Eisenlösung  wird  mit  äalpetersäure  oxydlrt  und  das 
Oxyd  mit  kaustischem  Ammoniak  aasgefallt. 

In  Betreff  anderer  Methoden  verweise  ich  auf  Tb«  H* 
S*38L 
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Zirkanerde  von  lüansäure.  Die  Verbindang  wird  m 
feiaem  Pulver  gerieben  ^  mit  palverisirtem  reinen  Zocker  Ter- 
miseht  und  bis  zur  Verttohlung  des  Zuckers  erlutst.  Dami 
wird  die  Masse  pulverisirt^  in  einen  Apparat  ^  so  wie  er  bot 
Analyse  der  Schwefelmetalle  mit  Chlor  dient  ^  gewogen  und 
darin  in  einem  Strom  von  trocknem  Chlorgas  geglüht.  Das 
Titan  verbindet  sich  mit  Chlor  zu  einer  flächtigen  Flussig- 
keit^  die  abdestillirt^  und  Chlorzirkonium  bleibt  in  der  Kugel 
mit  Kohle  gemengt  zurück^  aus  der  es  mit  Wasser  und 
Salzsäure  ausgezogen  werden  kann. 

Thonerde  pon  Beryllerde,  Die  gewöhnliche  Scheidungs- 
methode dieser  Erden  bestand  bis  jetzt  darin,  dass  man  sie, 
nachdem  sie  in  kaustischem  Kali  aufgelöst  und  auf  gewöhn- 
liche Weise  wieder  gelallt  waren,  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak übergoss,  welches  die  Beryllerde  auflöst  und  die 
Thonerde  zuräcklässt.  Diese  Methode  ist  jedoch  nicht  scharf, 
das  Ammoniaksalz  löst  Thonerde  mit  der  Beryllerde  auf,  und 
man  weiss  nicht,  wann  oder  ob  alle  Beryllerde  aus  der  Thon- 
erde ausgezogen  ist. 

Ganz  kürzlich  haben  gleichzeitig  C.  6.  Gmelin  und 
Graf  Schaffgotsch  eine  andere  Methode  entdeckt,  die 
ich  bereits  im  Vorhergehenden  augefahrt  habe.  Die  bei- 
den Erden  werden  nämlich  durch  Kochen  in  einer  concen- 
trirten  Lauge  von  kaustischem  Kali  aufgelöst,  die  Lösung 
mit  Wasser  verdfinnt ,  filtrirt  und  die  Beryllerde  daraus  durch 
Kochen  ausgefällt.    Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  S«  61. 

Eine  dritte  Methode,  von  Berthier  angegeben,  besteht 
in  ihrer  Trennung  durch  schweflige  Säure,   Th.  IL,   S.  381. 

TaOeerde  von  Zmkoxyd.  Aus  einer  Lösung  in  Essig- 
säure fiUlt  Schwefelwasserstoff  das  Zink  als  Schwefelzink; 
ans  einer  Lösung  in  stärkereu  Säuren  wird  es  durch  Kali- 
schwefelleber gefällt,  oder  nach  dem  Zusatz  von  so  viel 
essigsaurem  KaU,  dass  die  stärkere  Säure  mit  Kali  gesättigt 
wird,  durch  Schwefelwasserstoff. 

Kalkerde  van  Talktrde.  Ausser  der  vorhin  erwähnten 
Mediode  mit  oxalsanrem  Ammoniak,  die  immer  die  sicherste 
ist,  kann  man  beide  Erden,  nachdem  sie  durch  kohlensaures 
Alkali  gefallt  worden  sind,  mit  Schwefelsäure  verbinden, 
das  Salz  wiegen,  nachdem  alle  überschässige  Schwefdsäure 
davon  abgeraucht  worden  ist^  dann  die  schwefelsaure  Talk- 
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«de  iMit  einer  gesäftti/>fteD  Lösaog  von  sehwefelsaorer  Kalk- 
erde  ausziehen^  darauf  wieder  glahea  und  den  sohwefel- 
eaarea  Kalk  wiegen.  Man  kann  die  Erden  in  Salzsäure 
lesen  ^  die  Lösung  zur  Trockne  verdunsten  ^  das  Salz  glühen^ 
and  wieder  auflösen^  die  Auflösung  mit  chlorsaorem  KaU 
oder  Qoeeksilberoxyd  mischen,  damit  zor  Trockne  verdunsten 
nnd  glühen.  Die  Talkerde  scheidet  sich  dann  von  der  Salz-* 
saure^  nnd  Cbloroalcium  wird  allein  wieder  aufgelöst.  Aber 
bei  dieser  Methode  wird  die  Talkerde  leicht  kalkhaltig  er- 
halten. Um  dieses  zu  vermeiden,  hat  man  vorgeschrieben^ 
die  beiden  Erden  in  einem  Strom  von  feuchtem  Chlorgas  ztt 
glofaen,  wobei  aus  der  Kalkerde  Chiorcaicium  und  Sauerstoff 
entstehen,  die  Talkerde  aber  unverändert  bleibt. 

Baryterde  von  Kalkerde,  Die  trocknen  Salpetersäuren 
Salze  dieser  Erden  werden  fein  gerieben  und  mit  wasser- 
freiem Alkohol  behandelt,  welcher  das  Kalksalz  mit  Zurück- 
huwang  des  Barytsalzes  auflöst.  Ist  der  Kalkgehalt  nicht 
zu  gross,  so  geschieht  ihre  Scheidung  am  sichersten  aus 
einer  sauren  Lösung  in  Salzsaure,  die  mit  so  viel  Wasser 
verdünnt  wird,  dass,  wenn  der  Barytgehalt  durch  Schwefel- 
säare  ausgefallt  wird,  die  sich  bildende  schwefelsaure  Kalk- 
erde aufgelöst  bleibt.  Diese  letztere  Methode  ist  in  jeder 
Beziehung  die  zuverlässigste.  Liebig  hat  vorgeschlagen, 
ans  der  gemeinschaftlichen  neutralen  Auflösung  dieser  Erden 
die  Baryterde  mit  jodsaurem  Natron  auszufällen. 

Baryterde  van  Strantianerde  wird  am  besten  durch 
Kieselflttorwasserstoffsäure  geschieden,  indem  diese  die  Ba- 
ryterde ausfallt  Nach  Lieb  ig  kann  dazu  auch  jodsaurea 
Natron  angewendet  werden. 

Strantianerde  van  Kalkerde.  Die  ganz  wasserfreien 
saipetersauren  Salze  dieser  Erden  werden  mit  wasserfreiem 
Alkohol  behandelt,  der  das  Kalksalz  auflöst  und  das  Strea- 
tiansalz  zuriicklässt 

Alkaü  van  Talkerde.  Die  Scheidung  geschieht,  wenn 
sie  als  sdiwefelsaure  Salze  vorhanden  sind,  durch  Ansfal- 
hmg  mit  essigsaurer  Baryterde  und  Glühen  des  essigsauren 
Salzes  bis  zur  Zerstörung  d^  Essigsäure,  worauf  das  Al- 
kaü mit  kodiendem  Wasser,  und  die  Talkerde  aus  dem 
Bädurtande  durch  yerdiinnte  Schwefelsäure  ausgezogen  wird* 
Sind  ffie  aber  als  Chlorure  vorhanden,  so  vermischt  man  ihre 

10* 
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mnoentrirte  LSmng  mit  QaeeksiUmroxyd,  vefiuitiet  sv 
Trockne  und  gläht  mit  aufgelegtem  Tiegeideekel,  bis  dks 
Quecksilber  verflächtigt  ist.  Wenn  dsnn  der  Rückstand  mit 
kochendem  Wasser  behandelt  wird^  so  bleibt  die  Talkevde 
nngdost  soruck* 

Jmnumiaky  Betünmumg  uxmt  QuantUdi.  Die  Probe 
wird  mit  uberschässigem  Natronhydrat  in  einer  Retorte  mit 
Vorlage,  in  welcher  Sahssaore  enthalten  ist;  destillirt  Das 
Ammoniak  geht  aber  und  verbindet  sich  mit  der  Salssäure. 
Die  Destillation  wird  so  lange  fortgesetzt  y  bis  in  der  Hasse 
kein  Ammoniak  mehr  »irück  ist.  Das  Destillat  wird  mit 
Platinchlorid  vermischt,  im  Wasserbade  sur  Trockne  ver- 
dunstet und  aus  dem  zurückgebliebenen  Salz  das  überschus- 
sig zugesetzte  Platiochlorid  mit  Alkohol  ausgezogen.  Das 
übrigbleibende  Doppelsalz  wird  bei  -^  100  *  getrocknet;  ge- 
wogen und  der  Ammoniakgehalt  daraus  berechnet.  —  Man 
muss  bei  dieser  Gelegenheit  kein  Kalihydrat  anwenden^  deim 
wenn  während  der  Destillation  etwas  durch  Spritzen  über- 
geführt wird;  so  erhalt  man  den  Platinsalmiak  mit  dem  in  Al- 
kohol unföslichen  Kaliumdoppelsalz  vermischt. 

Es  möchte  scheinen;  als  wäre  hier  die  Behandlung  mit 
dem  Platinsalz  überflüssig;  weil  die  Losung  von  Chloram- 
monium im  Wasserbade ;  z.  B.  in  einem  gewogenen  Platin- 
tiegel; zur  Trockne  abgedunstet  und  dann  direist  gewogen 
werden  könnte;  aber  dabei  verflüchtigt  sich  immer  ein;  wie- 
wohl nur  geringer  Theil  des  Salmiaks.  Man  braucht  den 
Sabniak  nur  mit  ein  wenig  Wasser  im  Platintiegel  zu  be- 
feuchten; ein  Papier  darüber  zu  legen  und  ihn  dann  -im 
Wasseriwde  einzutrocknen;  wird  das  Papier  hernach  mit 
Wasser  ausgelaugt;  so  gibt  die  Flüssigkeit  einen  deutliches 
Oehalt  von  Salmiak  zu  erkennen;  wenn  man  sie  mit  sal- 
petersaurem Silberoxyd  vermischt. 

TJnterchlorige  Säure  ^  Bestimmung  ihrer  Quantität  m 
mnem  Bleichsalze.  Diese  Bestimmung  ist  für  technische 
Zwecke  von  grosser  Wichtigkeit  Sie  hat  einen  besonderen 
Namen  erhalten;  man  hat  sie  Chlarametrie  genannt.  Gay- 
Lussac  hat  für  diese  Prüfung  ein  analytisches  Verfahren 
erfunden;  welches  sich  sowohl  durch  grosse  Genauigkeit;  ab 
andi  durch  schnelle  Ausführbarkeit  auszeichnet.  Es  gründet 
sich  darauf;  dass  man  Lösungen  von  vorher  bestinuntsm 
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Gehalt  anwendet^  die  in  graduirten  OUseni  (S.  Art.  Mennar^ 
gläser)  gemessen  werden.  Man  nimmt  ein  beetimmtee  Volom 
▼eo  der  einen  Flnmigkeit  nnd  veimisekt  ee  mit  der  anderen^ 
genau  abgemessenen^  nach  nnd  nach  in  kleinen  Quantit&teB, 
bis  die  verlangte  Reaction  eingetreten  ist^  worauf  dann  der 
Ruekstand  in  dem  Mensorglase  ausweist^  wieviel  verbraucht 
werden  ist. 

Die  chlorometrischen  Proben  grundeil  sich  auf  swei  ver- 
sdiiedene  Prindpien.  Das  eine  hat  zum  Zweck  ^  eu  bestim- 
men^ eine  wie  grosse  bleichende  Wirkung  ein  bestimmtes 
Gewicht  von  dem  Bleichsalze  ^  gewöhnlich  Chlorkalk  (unter- 
ddorigsaure  Kalkerde)^  hervorbringen  kann^  das  andere  aber 
zu  bestimmen^  wie  viel  Chlor  bei  der  Bildung  des  Salzes 
aufgenommen  worden  ist.  Diese  beiden  Prinzipien  sind  weit 
entfernt^  stets  ein  übereinstimmendes  Resultat  zu  geben^  nnd 
es  sind  nur  die  Proben  nach  dem  ersteren  Principe  welche 
richtige  Resultate  geben.  Inzwischen  hat  man  die  anderen 
ganz  aufgegeben  und  wendet  [nur  die  letzteren  an.  Dies 
gründet  sich  darauf^  dass  man  anfangs  den  Umstand  über« 
sehen  hatte,  dass  wenn  sich  bei  der  Bereitung  des  Chlor- 
kalks die  Masse  erwärmt,  viel  chlorsaure  Kalkerde  entsteht, 
die  durchaus  kein  Bleichungsyermdgen  besita^t;  man  hat  ein 
schlechtes  Bleichsalz,  was  aber  bei  der  Chlorprobe  den 
ganzen  Gehall  von  hinzugekommenem  Chlor  zu  erkennen 
gibt. 

Die  Bleiehungsprobe  geschieht  mit  Indigschwefelsinre, 
SU  welcher  man  eine  Ldsung^  von  dem  Bleichsalze  tropft, 
bis  die  Farbe  rein  gelb  geworden  ist.  AnflUiglich  bereitete 
man  eine  Lösung  von  Indig  in  Schwefelsäure  und  verwahrte 
diese  zum  Gebrauch.  Aber  diese  Liösung  verändert  sich 
mit  der  Zeit,  und  als  man  dieses  fand,  wurde  diese  Probe 
ganz  aufgegeben  und  man  ging  zu  der  Chlorprobe  über, 
anstatt  eine  bessere  Form  für  die  Indiglösung  aufzusudien. 
Kine  solche  Form  haben  wir  in  dem  indigschwefelsauren 
Kali,  welches  in  trockner  Gestalt  beliebig  lange  aufbewahrt 
werden  kann.  Man  wiegt  davon  z.  B.  1  Gramm  ab,  löst 
in  Wasser  und  vermischt  die  Lösung  mit  einer  Lösung  von 
ehiorsanrem  Kali  in  20  Theilen  Wasser,  die  mit  mehr  Salz- 
säure versetzt  worden  ist,  als  ^ur  Zersetzung  der  Chlor- 
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siiire  erforderlich  ist.  Diese  Losung  wird  naeh  einer  Weile 
mit  reinem  Kalkhydrat  mit  der  Vorsieht  f esättigt,  dass  sie 
flieh  iiioht  erwännt.  Darauf  wird  ihr  Volum  mit  dem  Hea- 
surglase  bestimmt  und  die  Flüssigkeit  daraus  anfangs  in 
kleinen  Portionen  in  die  blaue  Lösung  getropft^  bis  sie  grün 
geworden  ist^  und  darauf  in  einzelnen  Tropfen  naeh  einan- 
der^  bis  die  Lösung  eine  rein  gelbe  Farbe  erhalten  hat«  Ein  ^ 
Atomgewicht  chlorsaures  Kali  gibt  mit  überschüssiger  Salz- 
saure 12  einfache  oder  6  Doppelatomgewichte  Chlor.  Man 
weiss  also^  wie  vielem  Chlor  diese  Lösung  entspricht^  und 
wenn  man  das  Volum  der  angewandten  Solution  mit  dem 
vergleicht;  was  davon  noch  übHg  ist^  so  weiss  man^  wie 
viel  Chlor  erforderlich  ist;  um  einen  Gramm  von  dem  Salze 
zu  bleichen.  Für  jede  neue  Bereitung  des  indigschwefelsau- 
ren  Kali's  muss  diese  Probe  wiederholt  werden ;  weil  das 
Salz  zu  theuer  werden  würde;  wenn  man  es  so  rein  bereiten 
wollte;  dass  die  Probe  stets  ein  für  alle  Mal  gelten  könnte. 
Um  die  Chlorkalkprobe  anzustellen;  wird  ein  gewisses 
Gewicht  von 'dem  blauen  Salze  abgewogen  und  in  Wasser 
aufgelöst.  Das  Volum  der  Lösung  braucht  nicht  gemessen 
zu  werden.  Dann  wird  ein  bestimmtes  Gewicht  von  dem 
Chlorkalk  mit  destillirtem  Wasser  in  einem  Mörser  geriebeU; 
bis  alle  Theile  des  Salzes  mit  Wasser  durchtränkt  si>^^* 
Das  Gemisch  wird  auf  ein  Filtrum  gegossen;  welches  vorher 
mit  einer  Chlorkalklösung  übergössen  und  gebleicht  und  her- 
nach ein  Paar  Mal  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen 
worden  ist.  Gewöhnliches  Filtrirpapier  wird  durch  eine 
Chlorkalklösnng  weisser^  was  eine  Zersetzung  des  Chlor« 
kalks  ausweist^  die  also  mit  einer  anderen  Portion  gesehe* 
ben  musS;  als  mit  welcher  die  Probe  angestellt  werden  solL 
Das  durchgehende  wird  in  einem  Meusurglase  aufgesammelt 
und  das  Ungelöste  mit  Wasser  ausgewaschen;  bis  ein  ge« 
wisses  Volum  von  der  Lösung  erhalten  worden  ist;  was 
man  bei  jeder  besonderen  Probe  immer  von  demselben  6e* 
wicht  Chlorkalk  gleich  gross  macht.  Von  dieser  gut  ge- 
mischten Lösung  werden  nun  kleine  Portionen  in  die  blaue 
Flüssigkeit  getropft;  bis  sie  gelb  geworden  ist.  Das  Ge- 
wicht des  angewandten  blauen  Salzes  weist  aus,  wieviel 
Chlor  erforderlich  war;  wonach  der  Chlorgebalt  auf  ^ 
Ganze  berechnet  wird. 
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Die  Probe  auf  den  CUorgehalt  wird  auf  melirfaehe  Weise 
gemacht.  Die  von  Gay-Lassac  angegebenen  sind  gewiss 
die  besten.  Br  wendet  eins  von  den  folgenden  Reactions- 
nittdn  Bur  Absorption  des  Chlors  an^  nämlich  1)  eine  Lö- 
sung von  srseniger  Saure  in  Salzsäure ;  2)  eine  Lösung  von 
C^aneisenkaUnm;  3)  eine  Lösung  von  aalpetersaurem  Queck« 
Silber.  Von  diesen  macht  man  sich  Lösungen^  von  denen  ein 
gegebenes  Volum  eine  bekannte  Menge  des  Reactionsmittels 
enthalt.  Kurz  vor  dem  Versuche  wird  die  anzuwendende 
Lösung  mit  einem  Tropfen  Indigblau  gefärbt.  Darauf  macht 
man  sich  von  dem  Chlorkalk  eine  Lösung  in  einem  bestimm«* 
ten  Maas  Wasser  und  untersucht^  wieviel  davon  zugesetzt 
werden  mnss^  um  das  Indigblau  zu  zerstören.  So  lange  von 
dem  Reactionsmittel  noch  etwas  übrig  ist^  erhält  sidl  die 
Haue  Farbe  ^  deren  Verschwinden  anzeigt^  dass  man  genug 
zugesetzt  habe.  Beim  Quecksilberoxydulsalz  bedarf  es  des 
Zusatzes  von  Indigblau  nicht;  man  Ällt  sie  in  einer  Probe- 
röhre  mit  Salzsäure  und  setzt  so  lange  Chlorkalklösung  zu^ 
bis  der  Niederschlag  aufgelöst  ist.  Das  CUorar  absorbirt 
das  Chlor  und  verwandelt  sich  damit  so  sdmell  in  Chlorid^ 
dass  dazu  kein  Ueberschuss  von  Chlor  erfordert  wird.  Von 
diesen  dreien  gibt  Gay-Lussac  der  arsenigen  Säure  den 
Vorzug. 

Salpettrsänre.  Bei  analytischen  Versuchen  ist  es  im 
AUganeinea  nicht  schwierige  Salpetersäure  zu  entdecken^ 
wenn  man,  Veranlassung  hat^  sie  zu  suchen.  Aber  sucht 
man  sie  nicht^  so  entgeht  sie  leicht  der  Aufmerksamkeit. 

Als  Reactionc^robe  auf  die  Gegenwart  von  Salpetersäure 
verfährt  man  nach  Desbassayns  de  Richemont  auf  fol- 
gmde Weise:  4Volumtheile  concentrirter,  salpetersäurefreier 
Sehwefelsäure  werden  mit  1  Volum  theil  der  Lösung  ^  in  wel- 
diur  Salpetersäure  vermuthet  wird^  vermischt  und  in  das 
Gcniseh  jedes. Mal  ein  Tropfen  von  einer  concentrirten  Lö* 
sung  von  sdiwefelsaurcm  Eisenoxydul  getropft  und  damit 
umgerührt.  Dieses  Salz  wird  zu  schwefelsaurem  Eisenoxyd 
osydirt  und  die  Salpetersäure  reducirt  zu  Stickoxyd^  welches 
mit  der  concentrirten  Schwefelsäure  verbunden  zurückge- 
halten wird.  Wenn  mehr  Eisensalz  eingetropft  wird^  so 
fingt  die  Flussi|^eit  an^  sich  röthlich  oder  purpurroth  zu 
fiAen^   und  diese  Farbe  nimmt  dann  immer  mehr  und  in 
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dem  Haasse  zn^  ab  mebr  Eiaenoxydolaals  UaBakommt^  wei- 
ches  sich  das  Stickoxyd  von  der  immer  verdännter  werden- 
den Säure  aneignet.  Ist  der  Salpetersauregehalt  bedeotend, 
so  wird  die  Flüssigkeit  schwarzbraun.  Von  1  Th*  Salpeter- 
säure in  24^000  Theilen  der  zugesetzten  Flässigkeit  zieht 
sich  die  Farbe  deutlich  in  Purpur,  Bleibt  sie  ungefärbt^  so 
ist  keine  Salpetersäure  darin* 

Hat  die  Reaction  gezeigt  ^  dass  Salpetersäure  vorhanden 
ist^  so  wird  ein  bestimmtes  Gewicht  von  der  Probe  in 
Wasser  aufgelöst^  die  Lösung  mit  Salzsäure  vermischt  vnd 
in  das  Gemisch  Blattgold  oder  durch  Eisenvitriol  ausgefälltes, 
dann  mit  Salzsäure  ausgekochtes  und  ausgewaschenes  pul- 
verförmiges  Gold  gelegt.  Das  Gold  wird  in  grösserer  Menge 
zugesetzt,  als  man  vermuthen  kann,  dass  es  von  der  vor^ 
handenen  Salpetersäure  aufgelöst  werde,  und  das  Gefiss 
mehrere  Stunden  lang  in  kochende  Digestion  gestellt.  Man 
braucht  nichts  von  den  rothen  Dämpfen  zu  befürchten,  wel- 
che im  Anfange  gebildet  werden,  denn  diese  werden  bald 
ausgetrieben,  aber  das  Gcfäss  muss  mit  einem  unvoll- 
kommen schliessenden  Glasstöpsel  versehen  sein,  ao  dass 
Gas  und  Dämpfe  ausdringen  können,  ohne  dass  Luft  ein- 
dringt. Wenn  sich  von  dem  Golde  nichts  mehr  auflöst, 
wird  die  Flüssigkeit  von  dem  ungelösten  Metall  abfiltrirt 
und  von  diesem  die  goldhaltige  Flüssigkeit  abgewaschen. 
Aus  dieser  Flüssigkeit  wird  dann  das  aufgelöste  CSold  durch 
ein  Eisenoxydulsalz  gefallt,  mit  kochender  Salzsaure  und 
darauf  mit  Wasser  gewaschen,  geglüht  und  gewogen.  Ein 
Doppelatomgewicht  aufgelöstes  Gold  entspricht  einem  Atom- 
gewicht Salpetersäure. 

Man  kann  auch  Kupfer  anwenden,  indem  man  eben  so 
verfährt,  wie  bei  seiner  Anwendung  zur  Bestimmung  des 
Oxydationsgrades  von  Eisen.  Man  wiegt  das  Kupfer  vor 
und  nach  dem  Versuche,  den  man  nicht  eher  unterbricht^ 
als  bis  die  Flüssigkeit  farblos  ist  und  der  ganze  Kupfergehalt 
sich  in  Chlorür  verwandelt  hat.  6  Atome  Kupfer  entspreohM 
1  Atom  Salpetersäure. 

Mit  gleichem,  wenn  nicht  grösserem  Vortheil  bedient 
man  sich  des  Quecksilberchlorürs,  weldies  gewogen  und 
mit  der  trocknen  Probe,  oder,  wenn  es  eine  Flässigkeit  ist, 
mit  der  concentrirten  Lösung  vermischt  wird.    Darauf  wird 
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Salflritaim  ssngesetst  und  die  FKuMdgkeit  so  lange  gekocht^ 
ils  die  Dämpfe  noch  nach  Stickoxydgas  riechen.  Das  nn- 
geMste  Chlorar^  von  dem  sieh  jetst  ein  Theil  anf  Kosten 
der  Salpetersiure  in  Chlorid  verwandelt  und  sich  aufge- 
löst bat^  wird  gewaschen  ^  sdiarf  getrocknet  und  gewogen. 
3  Atomgewichten  aufgelösten  Chlorurs  entspricht  1  Atom 
MTsetster  Salpetersäure. 

Enthält  die  Probe  organische  StojBTe^  so  kann  keine  von 
diesen  Methoden  angewendet  werden^  weil  diese  die  Säure 
sersetzen^  wobei  sowohl  Ammoniak^  als  auch  Stickstoffhai-- 
tige  organische  Körper  und  Stickoxydgas  entstehen.  In 
diesem  Fall  wird  die  Probe  aufgelöst^  die  Lösung  mit  koh- 
lensaurem Natron  vermischt  und  wieder  eingetrocknet^  wo- 
bei ein  möglicher  Gehalt  von  Ammoniak  ausgetrieben  wird. 
Die  surückgebliebene  Salzmasse  wird  mit  einer  guten  Por- 
tion Chromoxyd  und  so  viel  Kupferfeilspänen  oder  auch 
Kupferoxyd  vermischt^  dass  das  Gemenge  ohne  zu  schmel- 
zen geglüht  werden  kann.  Man  unterwirft  es  dann  derselben 
Operation^  wie  man  organische  stickstoffhaltige  Körper  ana- 
lysirt.  Zuerst  wird  kohlensaures  Bleioxyd  in  das  Rohr  ge- 
legt ^  darauf  bis  zu  Vs  der  Länge  das  Gemenge;  die  letzten 
Vs  des  Rohrs  werden  mit  metallischem  Kupfer  gefüllt;  wel- 
ches aus  Kupferoxyd  durch  Wasserstoffgas  reducirt  worden 
ist.  Sobald  das  Kupfer  gluht^  wird  die  Masse  erhitzt;  das 
Chromoxyd  reducirt  die  Salpetersäure  und  tritt  als  Chrom- 
säure an  deren  Stelle,  das  Kupfer  reducirt  das  Stickstoff- 
oxyd zu  Stickgas ;  und  dieses  wird  nach  den  gewöhnlichen 
Vorschriften  aufgesammelt  und  gemessen.  Die  zuletzt  zu- 
rückbleibende Portion  von  Stickgas  wird  durch  die  Kohlen- 
säore  des  Bleisalzes  ausgetrieben.  Die  Quantität  der  Sal- 
petersäure wird  nach  der  des  Stickgases  berechnet. 

Schfv^ff  ifn  isoKrten  Zustande.  Wenn  Schwefel  mit 
anderen  Körpern  gemengt  vorkommt,  so  ist  es  nicht  leicht; 
ihn  so  auszuziehen ;  dass  nicht  auch  das  Lösungsmittel 
die  anderen  Bestandtheile  angreift«  Man  zieht  zuerst  alles 
in  Wasser  Lösliche  auS;  dann^  was  verdönnte  Salzsäure  auf- 
lösen kanu;  und  kocht  den  Ruckstand;  nach  Pelouzc;  mit 
einer  Lösung  von  schwefligsaurem  Kali  oder  Natron ;  wobei 
sich  der  freie  Schwefel  zu  unterschwefligsaurem  Kali  auflöst; 
dann  wird  das  Ungelöste  weiter  analysirt. 
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Diejenigen  j  welche  einer  aneifohrlidieren  Anlettnag  fiir 
ihre  analytischen  Arbeiten  bedürfen,  mu^s  ich  anfH.  Reseda 
vortrefBiches  Handbuch  der  analytischen  Chemie  verweisaa» 

Einige  Bemerkunfjen  in  Betreff  der  Analyse  unorffoni' 
scher  Körper.  Ich  habe  in  den  hier  angeführten  Beispielen 
diejenigen  Fälle,  welche  am  gewöhnlichsten  vorzakommeD 
pflegen,  zasammenzustellen  gesucht.  Für  diejenigen,  welche 
hier  nicht  anfgenommen  sein  können,  oder  für  verwickelte 
Fälle,  wo  die  hier  angegebenen  Methoden  nicht  passen 
würden,  muss  ein  jeder  die  Eigenschaften  der  Körper,  deren 
Anwesenheit  er  aosgemittelt  hat,  nnd  sein  individuelles  Ver- 
mögen, eigene  Methoden  zu  ihrer  Abscheidung  auszufinden, 
zu  Rathe  ziehen,  wobei  die  Regel  zum  Grunde  liegen  muss: 
deiss  die  beste  analytische  Methode  diejenige  ist  ^  deren  Ge- 
nauigkeit bei  der  Aus/tiArung  am  wenigsten  van  der  Gt^ 
scMcklichheit  des  Analytikers  abhängt. 

Bei  einer  jeden  Analyse  entsteht,  durch  die  Mannich- 
faltigkeit  der  Processe,  ein  Verlust,  dem  man  nicht  entge- 
hen kann,  welcher  bei  geübteren  Chemikern  selten  zu  2'p.  C. 
geht  und  gewöhnlich  zwischen  1  und  IV2  p.  C.  variirt,  wel- 
cher aber,  wenn  man  nur  zwei  oder  3  Körper  zu  trennen 
bat,  nicht  zu  V2  p.  C.  gehen  darf*}.  Man  kann  nicht  nach 
Gutdünken  diesen  Verlust  mit  einem  proportionalen  Zusätze 
zu  allen  Bestandtheilen  corrigiren;  denn  er  triffl  oft  einen 
Stoff  mehr  als  den  anderen,  und  eine  Analyse,  deren  Re- 
sultat der  Menge  der  angewandten  Probe  gerade  entspricht, 
ist  öfters  weniger  zuverlässig,  als  Idiejenige,  wo  ein  grös- 
serer Verlust  aufrichtig  angegeben  ist. 

Geht  der  Verlust  über  2  p.  C,  und  keine  Umstände 
während  der  Operation  geben  Anlass,  diesen  von  einem 
Fehler  in  der  Analyse  herzuleiten,  so  hat  man  fk^ix  Gebalt 
von  Alkali  und  bisweilen  eine  Säure  im  untersuchten  Stoffe 
XU  vermuthen.    Wenn  Fluor  darin  enthalten  ist,  erleidet  das 


Einige  aiiAlyliscbe  Versuche,  k.  B.  die  Analysen^  nach  welche 
die  AtonicDgewichte  be^ecbnet  sind^  lassen  durch  die  Einfachheit 
der  Methode  eine  -so  grosse  Genauigkeit  zu,  dass  sie  bei  mehrmalig«!' 
Wiederbolung  nur  in  den  Zebntansendtbeilen  des  Gewlehts  der  vbx 
Anitlyse  abgewogeaen  Prabe  vatar  einandar  abwcicheo. 
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Vo«8U  dordi  Ololwii  ismer  einen  grossen  Veiloet^  wetcher 
Äoh  durch  eine  noch  I&nger  fortgesetzte  Hitne  vemiehrty 
nnd  nnter  der  Analyse  geht  der  Flaorgehalt  verloren  und 
mmmt  noch  Kiesels&ure  in  Form  von  Fluorkiesel  mit. 

Ein  anderer  Umstand  bei  der  Zusammenstellung  des 
Resultats  der  Analyse  ist  ein  vermehrtes  GeWicht.  Bei  un- 
geübten Chemikern  zeigt  dieses  unvollkommenes  Auswasdien 
der  Niederschlage  an^  und  ist- ein  grösserer  Fehler^  als  der 
Verlust.  In  den  Händen  erfahrener  Chemiker  r&hrt  ein  ver-r 
mehrtes  Gewicht  davon  her^  dass^  wenn  ein  Fossil  die 
niedrigeren  Oxyde  von  Eisen ^  Mangan^  Kobalt  li.  s«  w.  ent- 
halten hat^  das  Resultat  der  Analyse  gewöhnlich  die  Quaur 
tität  des  höheren  Oxyds  angibt,  welches  dabei  gebildet  wor- 
den ist^  und  dessen  Sauerstoff-Ueberschuss  dann  abgerechnet 
werden  muss.  Dieser  Umstand  ist  oft  versäumt  worden  und 
hat  nicht  selten  beigetragen;  grössere  Verluste  zu  Verbergen. 
Noch  ein  Umstand  kann  eine  fehlerhaft  vermehrte  Menge  im 
Resultate  verursachen ^  wenn  sich  nämlich ^  beim  Nieder- 
schlagen eines  Oxyds  oder  einer  Erde^  ein  basisches  Salz^ 
z.  B.  von  Chlor;  Schwefelsäure  oder  irgend  einer  anderen 
beim  Versuche  zugesetzten  Säure ;  gebildet  hat;  das  sich 
bei  dem  Glähen  entweder  nicht  zersetzt;  oder  erst  bei  einer 
Temperatur;  bis  zu  welcher  man  die  Glühhitze  der  zum 
Wiegen  bestimmten  Körper  gewöhnlich  nicht  erhöht.  Man 
kann  ziemlich  sicher  seiu;  dass  sich  beim  Niederschlagen 
mit  kaustisthem  Ammoniak  solche  basische  Salze  bildeu; 
wenn  das  limmoniak  nicht  überschüssig  zugesetzt  und  die 
Flüssigkeit  nicht  mit  dem  Niederschlage  eine  Zeit  lang 
macerirt  wird.  —  Ich  habe  schon  angeführt;  dasS;  wenn 
thonerdehaltige  Mineralien  mit  Kali  behandelt  werden;  man 
gewöhalich  einen  Uebersohuss  im  Gewicht  der  Thonerde 
durch  einen  Rückhalt  von  Kali  erhält. 

Bei  der  Zusammenstellung  des  Resultats  der  Analyse 
moBs  man  vorzüglich  auf  die  Uebereinstimmung  desselben 
mit  den  Gesetzen  der  chemischen  Proportionen  seine  Auf- 
merksamkeit richten.  Wenn  diese  Uebereinstimmung  fehlt^ 
ist  es  ein  Beweis ;  dass  das  Resultat  der  Analyse  fehlerhaft 
ist^  and  man  hat  dann  Anlasff;  nachzusuchen;  wo  der  Fehler 
liegt  Ein  Resnltat;  wenn  es  mit  diesen  Gesetzen  in  Wider- 
apiadi  sieht;  sogleich  als  eine'  Ausnahme  oder  als   einen 


^ 
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Beweis  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Geeetse  eiUSfen  m 
wollen,  zeirt  nur  Unbekanntschaft  mit  den  Schwierigkeitea 
an,  stets  genaue  Resultate  su  erhalten.  Es  kann  endlieh 
auch  ein  solcher  Mangel  in  der  Uebereinstimmung  mit  den 
chemischen  Proportionen  davon  herrühren,  dass  man  sor 
Analyse  keine  reine  Probe  oder  nur  ein  mechanisches  Ge- 
menge anwandte ;  oder  auch  von  der  Zusammenkrystallisinnig 
isomorpher  Körper,  die  unter  sich  keine  bestimmte  chemisehe 
Verbindung  bilden. 


9.    Allgemeine  Regeln  für  die   Untersuchung  der 

Gase. 

Gasformige  Stoffe,  die  man  untersuchen  will^  werden 
am  besten  über  Quecksilber  aufgefangen;  wer  sich  dieses 
aber,  wegen  seiner  Kostbarkeit,  nicht  verschaffen  kann, 
muss  sich  damit  begnügen,  die  Gase  über  Wasser  aufzu- 
fangen, und  dabei  kaun  man  ziemlich  richtige  qualitative 
Resultate  erhalten,  obgleich  sie  in  quantitativer  Hinsicht 
nicht  auf  völlige  Genauigkeit  Anspruch  machen  können. 
Hit  einiger  Uebung  im  Rechnen  kann  man  jedoch  zu  einem 
ziemlich  zuverlässigen  Resultate  gelangen,  wenn  man  das 
gefundene  Resultat  nach  dem  corrigirt,  was  ich  im  ersten 
Theil  über  die  Quantität  von  Wassergas  in  einer  damit  ge- 
sättigten Luft  angeführt  habe.  Dies  ist  jedoch  mpit  weniger 
sicher,  als  die  Behandlung  der  Gase  über  Quecksilber,  was 
in  den  meisten  Fällen  bei  Anstellung  genauer  Versuche  un- 
umgänglich nothwendig  ist. 

Bei  der  Untersuchung  von  Gasgemengen  hat  man  su 
bestimmen:  a)  das  Volumen  des  ganzen  Gemenges  und 
V)  die  Qualität  und  das  relative  Volumen  der  Bestandtheile. 
Das  Volumen  wird  in  einem  schmalen,  cylindrischen,  gr** 
duirten,  am  besten  nach  den  Decimal- Abtheilungen  des 
Cubikmeters  eingetheilten  gläsernen  Gefässe  bestimmt,  ni^ 
Beobachtung,  dass  die  Flüssigkeit,  sei  sie  Wasser  oder 
Quecksilber,  ausserhalb  und  innerhalb  des  Gef&sses  gleich 
hoch  stehe,  mit  Beobachtung  der  Barometerhöhe  und  des 
Thermometerstandes ,  und  dass  das  Th^mometer  eine  WeHe 
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ui  HeasoogsgeflMe  ftttfgehingt  wu;  Man  moM  dabei^ 
WflBa  dfts  Mms8  des  Gasvolnmens  bestumnt  wird^  das  \o^ 
tamen  des  gefundenen  Barometer-  and  Thermonieterstauden 
za  einon  gewissen  Barometer  -  und  Thermometerstande  re- 
daeiren^  z.  B.  0^76  Meter  Barometerhdhe  und  su  0®  Tempe« 
ittor^  und  es  w&re  su  wünsclien^  dass  alle  Chemiker  ihre 
Angaben  auf  diesen  fixirten  Punct  reduciren  wollten^  damit 
aan^  ohne  Muhe^  sogleich  awischen  verschiedenen  Versucfaea 
eine  Vergletchung  anstellen  könnte.  Ich  habe  übrigens  bei 
dorn  Artikel  Messen  näher  beschrieben^  was  hierbei  beob« 
teiltet  werden  muss. 

Man  untersucht  die  qualitative  Zusammensetzung  eines 
Giflgemenges  mit  folgenden  Reageotien:  d)  im  Wasserstoff«» 
gas-Budiometer^  entweder  mit  Wasserstoffgas,  wenn  man 
glaubt^  dass  es  Sauerstoffgas ^  oder  mit  Sauerstoffgas ^  wenn 
man  glaubt^  dass  es  brennbare  Gasarten  enthalte.  Enthält 
es  nur  so  kleine  Beimengungen  von  Sauerstoff  oder  Wasser- 
stoff^ dass  sie  allein  nicht  verpuffen^  so  lässt  man  ein  Ge- 
menge von  Wasserstoffgas  und  Sauerstoffgas  hinzu  ^  worin 
nach  Bedarf  die  Menge  des  einen  oder  des  anderen  vor- 
waltet;  und  dessen  relative  Quantitäten  genau  bestimmt  sind; 
Ifast  dann  einen  elektrischen  Funken  durchschlagen  ^  und 
bemertit;  ob  die  Condensation  grösser  ist^  als  sie  von  diesem 
Gemenge  hätte  sein  sollen.  In  diesem  Falle  wäre  auch  ein 
Tbeil  des  [Probegases  Verbrannt.  Statt  des  elektrischen 
IWcens  wendet  man  dabei  auch  kleine,  aus  Platinschwamm 
mid  Thon  gemachte  Kugeln  an.  Ihre  Anwendung,  nebst 
einigen  Erfahrungen  darüber,  wird  im  Artikel  Eudiameier 
keedirieben  werden.  Dies  ist  ohne  Zweifel  die  beste  Schei- 
dnngsmethode  für  Wasserstoffgas,  wenn  es  nicht  mit  Kohlen- 
wasserstoffgas vermischt  ist.  In  diesem  Falle  wird  leicht 
andi  eine  Portion  von  diesem  zersetzt.  Aber  dann  ist  Ka- 
lium ein  vortreffliches  Reagens.  Das  Gas  wird  über  Queck- 
silber in  eine  gebogene  Röhre  (Eprouvette)  geleitet,  und 
das  Kalium  mittelst  eines  Eisendratbs  hineinführt,  so  dass 
M  in  den  umgebogenen  Theil  des  Rohrs  zu  liegen  kommt» 
Kan  erhitzt  es  nun  gelinde  mit  einer  Lampe  bis  zum  Schmel- 
lea  und  bis  zur  anfangenden  Absorption  des  Gases.  Diese 
Temperatur  wird  dann  unterhalten,  weil  eine  zu  hohe  Tem- 
pomtur  das  Gas  wieder  austreibt.    Nach  beendigter  Abserp- 
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tiott  wird  mehr  Kaliam  eingebracht^  dasselbe  aufs  Nene  Ut 
so  derselben  Temperatar  erhitzt,  und  damit  fortgefahren,  bis 
das  Cras  von  neuem  Kalium  nicht  mehr  absorbirt  wird  (vrgl 
Th.  U.  Sejte  292).  Diese  Eigenschaft  des  Kaliums,  reinei 
Wasserstoffgas  von  den  beiden  Kohlenwasserstoffgasartcn 
KU  scheiden,  ist  zuerst  von  Jaquelin  angewendet  worden» 
Ich  habe  es  nicht  versucht  und  kann  die  Zuvertfissigkeit 
dieser  Readion  nicht  bestätigen,  b}  Eine  Auflosong  voa 
neutralem  schwefelsauren  Eisenoxydul,  oder  noch  besser  von 
Eisenchlorfir.  Es  löst  Stickoxydgas  sehr  schnell  und  mit 
schwarzer  oder  schwarzbrauner  Farbe  auf.  c)  Krystallisirtes 
essigsaures  Bleioxyd  wird  von  schwefelhaltigen  und  phos-* 
phorhaltigen,  brennbaren  Gasen  schwarz,  d)  Baryt-  oder 
Kalkwasser  saugt  Kohlensäuregas  mit  Trübung,  aber  Schwe- 
felwasserstoffgas ohne  Trübung  ein.  e)  MangansuperoiEydy 
Manganoxydhydrat  und  braunes  Bleisuperoxyd  absorbiren 
schwefligsaures  Gas,  so  wie  auch  Schwefelwasserstoffgas^ 
die  jedoch  nicht  zusammen  vorkommen,  weil  sie  sieh  ein- 
ander zersetzen.  Von  dem  ersten  Gase  bildet  sieh  ein  schwe- 
felsaures Salz  und  von  dem  letzteren  Gase  Wasser  und  ein 
Schwefelmetall,  f)  Kali-  oder  Natronhydrat  saugen  alle 
sauren  Gase  ein.  Von  Cyangas  werden  sie  schwarzbraoa. 
g)  Wasserhaltiges  Schwefelkalium  nimmt  Sauerstoffgas  auf; 
nachdem  Kalihydrat  die  sauren  Gase  aufgenommen  hat 
A)  Krystallwasserhaltiger  Borax  absorbirt  alle  sauren  Gase^ 
ausser  kohlensaures  Gas  und  Schwefelwasserstoffgas.  i)  Chlor- 
silber absorbirt  Ammoniakgas,  Schwefelwasserstoff-  und  Phos- 
phorwasserstoffgas, und  entwickelt  mit  den  beiden  letzteren 
Chlorwasserstoffsäuregas,  ohne  auf  andere  Gase  zu  wirken. 
h)  Geschmolzenes  Chlorcalcium  und  krystallisirte  Borsänre 
absorbiren  Ammoniakgas,  mit  Hinterlassung  der  meisten  an- 
deren Gasarten,  l)  Krystallisirte  Borsäure  trennt  das  Fiuor- 
kieselgas  von  anderen  sauren  Gasen,  womit  es  gemengt  sein 
kann,  tn)  Chlor  condensirt  im  Dunkeln  Ölbildendes  Gas  und 
die  Dämpfe  von  Brandöl,  und  lässt  Kohlenwasserstoffgas  im 
Minimum  zurück,  zu  dessen  Condensation  nachher  Tages- 
licht erforderlich  ist.  Am  Sonnenlicht  explodirt  es  heftig; 
das  überschüssige  Chlor  wird  mit  Kalihydrat  weggenommen. 
n)  Kalium  sdieidet  Kohlenoxydgas  von  Kohlenwasserstoffgs^ 
9by  wmn  es  im  CUise  erhitzt  wird.    Es  wird  auf  Kosten  des 


KoUenoxyds  oxjrdirt,  «ondeasirt  es  g&dslicdi^  uud  IKsst  das 
Kiridenwasserstoffgas  Amrück.  o)  Unverbrenolichkeit  und 
IbDgel  aller  Reactioo  eeigt  Stickgas  an.  Desbassayns 
de  Richemont  gibt  ela  positives  KenDzeichen  für  Stickgas 
an:  man  soll  das  Gas^  vrelehes  für  Stickgas  gehaltea  wird^ 
mit  der  3  bis  6  fachen  Volommenge  eines  Gasgemisches  von 
gleichen  Volamen  Wasserstoffgas  und  Sanerstoffgas  verrai- 
tehen  und  dann  über  Quecksilber  mittelst  eines  elektrischen 
Fankeus  verpuffen ,  was  mehrere  Male  wiederholt  werden 
kann.  Dabei  bildet  sich  bei  jeder  Detonation  ein  wenig 
wasserhaltige  Salpetersäure.  Man  lässt  nun  das  Quecksilber 
aas  dem  Verpuffungsrohr  heraus^  giesst  in  dasselbe  einige 
Grammen  concentrirter  Schwefelsäure  und  bringt  auf  die 
Weise^  wie  bei  der  Erkennung  dei«  Salpetersäure  angeführt 
wnrde^  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Eisenexvdttl  hinEU^  wodurch  die  Reaction  der  Salpetersäure 
banrorkomrat^  wenn  das  Gas  Stickgas  war  oder  enthielt 
f)  Man  pflegt  auch  durch  Einführung  verschiedener  mit  Re- 
agentien  bestrichener  Papiere^  die  im  Gas  aufgehängt  wer- 
den^ ihre  Zusammensetzung  zu  erforschen^  z.  B.  blaues  oder 
gerothetes  Lackmuspapier  ^  wenn  man  sehen  will^  ob  das 
Gas  sauer  oder  alkalisch  ist;  in  eine  Auflösung  von  Eisen- 
vilrioF  getauchtes  Papier^  wenn  man  sehen  wili^  ob  das  Gas 
Blaosäare  enthalte  u.  s.  w.  Die  einzuführenden  Reagentieo^ 
mässen  wo  möglich  wieder  herausgenommen  werden  können^ 
ohne  dass  man  dabei  Gase  verliert^  damit  andere  an  ihre 
Stelle  eingeführt  werden,  besonders  dann,  wenn  man  von 
doB  Gase  nicht  so  viel  hat,  um  für  jedes  Reagens  eine 
Waondere  Portion  davon  anwenden  zu  können.    Ich  bediene 

mich  dazu  eines  kleinen  Glasgefasses  von  ^ 
der  nebenstehenden  (Sestalt,  welches  vor 
der  Glasbläserlampe  aus  einem  etwas  wei- 
ten Glasrohr,  von  Vs  bis  V4  Zoll  innerem 
Durchmesser,  gemacht  wird.  Dieses  Rohr 
wird  an  einem  Ende  ausgezogen  und  an 
dem  anderen  wie  eine  Flaschenöffnung  er- 
«rweitert,  wie  A.  B.  der  Figur.  Das  ausgezogene  Ende  B. 
wird  ganz  nahe  an  der  Ausziehungstelle  abgeschnitten  und 
das  Rohr  1  bis  IVt  Zoll  lang  gemacht  An  den  Seiten  wer^ 
den  mit  ^em  Grabstichel,  der  in  eine  Lösung  von  Campher 


in  Terpenthinöl  geUmeht  ist  (S.  Art.  Gla$bchrm)j  nehrart 
Löcher  gebohrt,  so  dass  die  umgebende  Luft  su  der  ionerai 
des  Rohrs  freien  Zutritt  hat.  In  dieises  kleine  Gefiss  wlid 
nun  das  Reagens  in  %o  grossen  Stacken  gelegt ,  dass  diese 
nicht  durch  die  Löcher  fallen  könneu.  worauf  man  die  Fla- 
schenöffnung  mit  einem  guten  Kork  C.  verschliesst.  Um 
dasselbe  wird  nun  ein  gegluheter  feiner  Bisendrath  ge- 
wickelt, der  so  lang  ist,  dass  er,  wenn  man  damit  das 
Gefass  in  die  Glocke  hinaufgeschoben  hat,  mit  dem  anderen 
Ende  noch  aus  dem  Quecksilber  in  der  Wanne  hervorragt 
Dieses  Gefäss  wird  zuerst  langsam  in  das  Quecksilber  ein- 
gesenkt, damit  alle  Luft  daraus  ausgetrieben  werde,  daaa 
unter  die  Glocke  geschoben  und  in  dieser  aufsteigen  gelassen. 
Nach  beendigter  Absorption  wird  es  darin  langsam  wieder 
herunter  gezogen,  so  dass  keine  Luft  darin  zurückbleibt 
Sieht  man,  dass  sich  eine  Luftblase  bilden  will,  so  schiebt 
man  es  wieder  ein  wenig  hinauf  und  zidit  es  unter  schwa- 
chem Rütteln  am  Drath  wieder  zuräck,  no  dass  es  sich 
nur  mit  Quecksilber  füllt  Man  hat  diese  Gliser  von  ve^- 
schiedener  Grösse,  je  nach  dem  Zweck«  In  manchen  F&Uen 
ist  es  besser,  die  weitere  Oeffnung  mit  einem  eingeschlifie- 
nen  Glasstöpsel  zu  verschliessen. 

Für  die  quantitative  Untersuchung  möchte  schwerlidi 
eine  andere  Regel  gegeben  werden  können,  als  dass  man 
sich  dieser  Reagentien,  jedes  für  sich,  auf  eiue  solche  Art 
bedient,  dass  die  von .  ihnen  verursachte  Absorption  die 
Menge  eines  jeden  Gases  für  sich  bestimmen  kann« 

Die  Untersuchung  gasförmiger  Stoffe,  von  einem  mit 
ihrer  Ausführung  hinreichend  bekannten  Chemiker  angestellt 
gibt  die  sichersten  aller  Resultate,  weil,  bei  der  Vcrglei- 
chung  der  relativen  Volume  der  Gase,  die  Fehler  nicht  leicht 
so  gross  werden  können,  dass  nicht  das  rechte  Verhiltniss, 
nach  den  Gesetzen  der  chemischen  Proportionen,  sogleich 
einzusehen  w&re.  Aber  wenn  man  bei  einer  Analyse  einen 
Bestandtbeil  nach  dem  Gewichte,  und  den  anderen  durch 
Messung  in  Gasform  und  Reduction  auf  Gewicht  bestimmt, 
so  können  grössere  Fehler  begangen  werden,  als  wenn  die 
Bestimmung  beider  nach  Gewicht  geschieht  Es  treten  je- 
doch bisweilen  Falle  ein,   wo   dies  geschehen  muss,  und 

dabei 


dri)ei  ist  die  grössCei  ÜMMigkeit -  if0tlii;.  Hierbei  iet  ee 
iotftwendlg^  eine  richtige  KenntniM  des  eigenthümlichen 
fiewidits  des  Gases  eu  lidken^  dessen  Gewicht  man  bo- 
süBunea  will; 


9.   Untersuchung  der  Mineralwasser.  * 

Durch  die  medicinisefae  Anwendung  gewisser  salzhal* 
tiger  Qaellwssser  haben  die  An^dysen  derselben,  besonders 
für  die  oiedicinisshe  Che^iie^  ein  bedeuljendes  Interesse  ge« 
ifMinen.  Diejenigen  Stofib^  .welche  tfian  in  den  Wassern 
lehwediseher  QueUen  anfgeldst  findet^  sind:  CUomatriiun 
■it  Chlorcalcinm  und  Chlorkaliinn^  Chlennagnesiiini  (seltener 
ein  kleiner  Gehalt  von  schwefelsaurem  Alkafi  oder  von  Gyps)^ 
kohlensaures  AlkaK^  kohlensaure  Kalkerde,  kohlensaure  Talk- 
erde^  kohlensaures  Eiseno;icydul^  tmweilen  kohlensaures  Man-' 
ganoxydul,  und  in  allen  ein  Gehalt  an  Kieselsaure,  die  ohne 
Hitwirkung  einer  Säure  oder  .  eines  <Alkali's  aufgelöst  ist. 
Zu  diesen  kann  man  für .  das  Wasser,  grösserer  jStädtie  sal-^ 
petersaures  Kali,  Salpetersäure  Kalkerde  und  saltwtersäurv 
Ttlkerde  hinauf ögen«  .../-*'•-' 

Wenn  diese  Wasser  bisweilen  auf  .fs^ie  Saure  reagiren, 
eDthalten  sie  eine  geringe  Quantität  Ko)ileiisäure,  welche 
daon  das  Auflösungsmittel  für,  kohlensaure  Erden  ist  Einige 
Wasser  enthalten  auch  Schwefelwasserstoffgas  ^  aber  in  so 
geringer  Menge,  dass  seine  Anwesenheit  nur  dann  zu  ent- 
decken ist,  wenn  man  ein  Glas  zur  Hälfte  mit  Wi^ser  füllt^ 
es  mit  der  Hand  bedeckt,  und  das  Wasser  stark  umschüt- 
telt, worauf  man,  indem  man  das  geöffnete  Glas  schnell 
unter  die  Nase  hält,  einen  schwachen  Geruch  von  Schwefpl-; 
wasserstoffgas  zu  bemerken  pflegt. 

Alle  schwedischen  WasSer  enthalten  zugleich  einen  Theil 
jenes  anflöslichen  Stoffes  aus  dem  Humus,  den  man  Extractiv- 
ttoff  zu  nennen  pflegt  ^  die  meisten  eiifthalten  so  wenig,  dass 
ihre  Farbe  nicht  dadurch  leidet,  aber'das  eingekochte  Wasse^ 
aibitnt  stets  gegen  das  Ende  delr  Operation  eine  gelbbraune 
l'arbe  davon  an.  Die  Eisenquelle  zu  Porla  enthält  so  viel 
davon,  dass  das  Waifsei'  eine  weingelbe  Farbe  hat.  Uni^6i*e 
Gesundbrunnen  enthalten  übrigens  Stickgas  ohne  Sauerstoff*-^ 

X  \\ 


168  AmO^. 

gm^  welohes  ietztore  wUhrimd  UurM  hwfäm  dareh  die  Qoett-^ 
ader  von  Sisen  oder  Exlfedivstoff  absorbirt  wofdea  iat^  and 
gewöhnlich  iat  der  Süduitoffgekak  gerade  se  greaa?  wie  er 
in  einem  Wasser  sein  muss^  welches  mit  atmesphftrLichflC 
Luft  imprägnirt  ist,  dessen  Sauerstoffgehali  aber  in  einm 
verstopften  Gefasse  verzehrt  worden  ist,  ohne  dass  seiat 
Steile  von  mehr  Stickgas  hätte  ersetzt  werden  köimen.  Je 
längere  Zeit  das  Wasser  ausserhalb  der  Ader  gewesen  ist, 
desto  mehr  ist  dieses  Verbäkttis  verändert* 

Uebrigens  variirt  der  Gehalt  aufgelöster  Stoffe  in  die^ 
sem  Wasser  gar  sehr;  z.  B.  der  Gesundbrunnen  von  Loka 
enthält  gewiss  das  reinste  bisher  bekannte  Quellwasser.  Dia 
Brunnen  in  Stockholm  enthalten  eine  bedeutende  Menge 
Salpeter;  die  Heilquelle  zu  Ronnebj  enthält  schwefelsaures 
Eisenoxydul,  Kali-,  Natro«-*  und  Ammoniakalaun,  nebsl 
Spuren  eines  Zinksalzes.  Unsere  gewöhnlich«!  Mineral-* 
brunnen,  z.  B.  Medevi,  Sätra,  Ramlösa,  Porta  o.  a.  m.,  ent-' 
halten  kohlensaures  Bisenoxydul,  einige  mit  und  einige  ohne 
Alkali.  Die  Heilquellen  um  Stockholm,  eben  so  wie  vermuth- 
Keh  die  St  Ragnildsqnelle  bei  Söderköping,  sind  nur  als 
SpringquelhMi  anzusehen,  deren  Gehalt  an  kohlensauren  Er- 
den etwas  grösser  ist,  als  in  den  gewöhnlichen. 

Auslandische' äeilquellen,  besonders  die  deutschen,  sind 
mit  fremden  Stoffen  meist  stark  beladen.  Viele  davon  ent- 
halten eine  Quantität  Kohlensäuregas,  die  dem  Volumen  des 
Wassers  gleich  ist,  z.  B.  das  Selterser,  Pyrmouter  und 
Fachinger  Wasser;  andere  wieder  enthalten  Schwefelwasser- 
atoffgas,  mit  Kohlensäure  und  Stickgas  gemengt^  z.  B.  das 
Achener  und  Nenndorfer  Wasser.  In  diesen  ist  dann  öfters 
ein  Sulfhydrat,  z.  B.  das  von  Natrium,  mit  Bicarbonaten 
von  Patron  und  Erden  gemengt. 

Die  Quantität  vofi  Salzen  ist  in  diesen  Wassern ,  gegen 
die  in  den  unsrigen  befindlichen,  sehr  bedeutend.  Das  Fa- 
chinger, das  Geilnauer  und  das  Selterser  Wasser  enthidten 
sehr  viel  kohlensaures  Natron.  Das  Pyrmonter,  Marienba- 
der und  das  ^paa- Wasser  enthalten  bedeutende  Mengen  an 
kohlensaurem  Eisenexydul;  die  Sei^dlitzer  und  Seidschötaef 
Brunnen  grosse  Mengen  schwefelsaurer  Talkeide  und  Chlor«- 
OMignesinin  u.  s.  w.  . 
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Dia  Mineralwasser  theilt  man  gewöhnlieli  in  eisenhaltige, 
alkalische^  saleige  und  hepatische  oder  schwefelhaltige  ein. 
Ztt  diesen  ist  in  der  neueren  Zeit  noch  eine  Klasse  gekom- 
men,  nämlich  die  JodhaUiffen  Wasser,  in  welchen  eine  be- 
nerkiichere  Quantität  von  Jodnatrium  oder  Jodmagnesium 
enthalten  ist«  Unter  diesen  zeichnet  sieh  vorzäglich  die 
Adelheidsquelle  bei  Heilbronn  aus.  Verschiedene  Wasser 
könoeo  su  mehreren  dieser  Klassen  auf  einmal  gehören ;  aber 
maa  stellt  sie  nach  dem  vorherrschenden  Character  auf.  Die 
schwedischen  und  die  in  Schweden  gebräacUichstea  auslän««^ 
dischen  Mineralwasser  sind  folgende: 

1)  Eisenhaltige^  welche  wieder  in  a)  rein  eisenhaltige, 
wie  z.  B.  Medevi,  Pyrmont,  und  in  b)  eisenhaltige  alkalische, 
wie  z.  B.  Porla,  Sätra,  Ramlösa,  Adolfsberg,  Spaa,  Eger 
imd  Marienbad,  eingetheilt  werden. 

2)  Alkalische:  z.  B.  Carlsbad,  Marienbad,  Bilin,  Fa- 
chingen  und  Sehers.  Hierher  können  wir  auch  die  Heil- 
^ellen  bei  Stockholm ,  hinsichtlich  ihres  Gehalts  an  kohlen-* 
Staren  Erden,  die  darin  den  Hauptbestandtbeil  ausmachen, 
rechnen« 

3)  Salzige:  z.  B.  das  Seidschätzer,  Seidlitzer,  salzige 
Pynaonter  und  Epsomer  Wasser. 

4)  Hepatische:  z.B.  das  Aachener,  Nenndorfer  und  das 
Gtsteiner  Wasser. 

Mit  Ausnahme  einiger  als  Salzsoolen  versuchter  Brun- 
aen^  und  einiger  neuerlich  wieder  aufgeräumter  Quellen,  in 
denen  sich  durch  Verwesung  organischer  Stoffe  ein  geringer 
Gehalt  an  Schwefeiwasserstoffgas  gebildet  bat,  der  in  der 
Regel  nach  einigen  Jahren  wieder  verschwunden  ist,  ken- 
nen wir  in  Schweden  keine  Quellen  der  zwei  letzteren 
Klassen« 

Die  chemische  Untersuchung  der  Mineralwasser  zerfallt 
^henfalls  in  die  qualitative  und  in  die  quantitative»  Erstere 
^^  mit  Reactionsproben  gemadit,  durch  welche  man  ohne 
bedeutende  Mähe  einigermaassen  entdeckt,  welche  Stoffe 
«ia  Wasser  enthält,  indem  zugleich  ein  geäbtes  Auge  aus 
der  Stärke  der  Reaction  die  grossere  oder  geringere  Reich- 
htbigkeit  des  Wassers  beurtheilen  kann. 

11* 
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Untertuehuiig   der  MlneralwAtter   mit    reagirendca 

Mitteln. 

Man  beobachtet:  a)  die  Farbe  und  die  Klarheit  des 
Wassers;  b)  seinen  Geruch  anf  die  schon  angeführte  Art, 
mn  Schirefeltv^asserstoffgas  za  entdecken;  c)  seinen  Ge- 
sehmaeky  wetöher  dinteartig^  salzig  oder  bitter  sein  kann; 
dabei  ist  za  erinnern,  dass  der  unangenehme  Nebengeschmack, 
den  mehrere  IftCneralwasser  des  Morgens  zu  haben  scheinen, 
und  den  man  am  Tage  nicht  entdeckt,  nur  von  der  verschie- 
denen Disposition  des  Geschmackorgans  nach  verschiedenen 
Tageszeiten  abhängt  und  nichts  beweiset,  d)  Ob  das  Was- 
ser eine  grossere  Menge  flüchtiger  Stoffe  enthalte^  wird  auf 
folgende  Art  entdeckt:  Eine  Bouteille  wird  mit  dem  zur 
Prüfung  bestimmten  Wasser  gefüllt;  die  Hälfte  davon  wird 
ausgegossen;  man  hält  nun  mit  dem  Daumen  die  Oeffaung 
zu  und  schüttelt  die  Bouteille  stark  einige  Minuten  lang, 
kehrt  sie  dann  mit  dem 'Halse  nach  unten,  und  ziehet  den 
Daumen  so  viel  zurück,  dass  man  sehen  kann,  ob  etwas 
Wasser  ausfliessen  will,  welches  man  dann  in  ein  Glas 
fallen  lässt,  um  seine  Menge  ungefähr  zu  bestimmen.  Man 
muss  dabei  beobachten,  dass  die  Bouteille  so  gehalten  werde, 
dass  sie  während  des  Schütteins  so  wenig  als  möglich  von 
der  Hand  erwärmt  wird,  damit  nicht  eine  blosse  Ausdehnung 
der  in  der  Bouteille  eingeschlossenen  Luft  einen  Irrthum 
veranlasse.  Die  einzige  schwedische  Quelle,  welche  mir 
auf  diese  Art  ein  bemerkenswerthes  Zeichen  von  entwickel- 
ten gasförmigen  Stoffen  gegeben  hat,  ist  Porla. 

Nachdem  diese  Proben,  wo  möglich  an  der  Quelle  selbst, 
gemacht  sind,  stellt  man  die  eigentlichen  Reactionsproben 
auf  folgende  Art  an : 

Man  nimmt  13  Weingläser,  von  welchen  10  mit  dem 
frischen,  zur  Prüfung  bestimmten  Wasser,  und  3  mit  Probe- 
wasser, welches  wenigstens  eine  halbe  Stunde  gekocht  hat 
und  nach  dem  Abkühlen  durch  Löschpapier  filtrirt  wurde, 
gefültt  werden.  In  die  einzelnen  Gläser  werden  nun  folgende 
Reagentien  getropft. 

1}  iMckmustinctur  (mit  warmem  Branntwein  und  Lack- 
muskuchen gemacht;  der  Branntwein  bewirkt,  dass  sie  sich 
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nicht  verändert  und  kinge  aufbewahrt  werden  ]cann>. .  Wenn 
das  Wasser  von  einigen  wenigen  Tropfen  einen  Stich  in's 
Rothe  bekommt^  so  zeigt  es  freie  Säure  an;  nimmt  es^  mit 
mehr  Tinetui:  versetzt^  eine  blauere  Farbe  an^  so  ist  die 
Quantität  der  Säure  geringe  und  wenn  das  geröthete  Wasser 
nach  12  bis  24  Stiindeu  wieder  blau  wird^  und  we0n  in 
einem  der  Glaser^  die  gekochtes  Wasser  enthalten^  keine 
rothe  Farbe  von  der  Lackmustinctur  bewiijit  wird^  so  wttT 
die  Säure  Kohlensäure,  {üne  dunkele  Rothe,  die  nicht  ver- 
geht^ zeigt  ein  Metallsalz  au* 

2)  Kalkwasser  sättigt  die  freie  Kohlensäure  Jdnd  wird 
SU  neutraler,  kohlensaurer -Kalkerde' niedergeschlagen^  wobei 
die  in  der  Kohlensäure  aufgelösten  Erden  und  Metalloxyde 
zugleich  niedergeschlageijl  Werden.  Enthielt  das  Wasaev 
freie  Kohlensäure,  so  wird  der  Niederschlag  wiedejr  au%e7 
löst 9  wenn  man  eine,  hiareiohondf  QuAnfitat  dies  Prc(bewas- 
sers  zugiesst,  welches  maa  .am  leiehteste«  auf  4ie  Art  sieht; 
dass  man  anfängt,  ein  ^  Paar 'Treffen  Kalkwasser  ejovu* 
tröpfeln^  welche  dann  ejne,,  sogleich  wieder  VersObwiildeitde 
Trübung  verqrsachea.  Entbäil  das  Wasser  .MRi:Ge^utbxU 
nur  saure,  kohlensaure  Erden  (Bii^^arbonate}^  und  kieine  froia 
Kohlensäure,  so  verschwindet  die  :voui,  K^lkwasafpr  ^r^e^g^Ul 
Trübung  nich^,  wenn,  p^i^  apph  noch.  (K>  vi^  vom  Prob^ 
Wasser  zfuietzt.  Dies.is^  mit  4en  sM^ten jiobwadisoheir 
kohlensäurehaltigen  Wägern,  die  i«h  sfu  iuiiler/SUOhen  Qer 
legenheit  hatte,  der  Fallt i ,/  .^       .    .  t 

3)  jP<?r»am&2^^i^44^^ .  wild  gelbhrftun  ..hl0  schön  hoebb 
roth,  wenn  das  W^sqi:)  ein  AjUkaU  o4^  eibe'  hoblensaunr 
Erde  enthielt»  '  ^ 

4}  Chiorbarmn  schtagjt  sohwefelsauro  Baryterde  nieder: 
Ein  alkalisches  Wasser  muss,  ehe  die  Barytauflösung  zuge- 
setzt wird^  mit  Säure  vermischt  werden,  Um  die  Reaction 
des  AlkaU's  auf  das  3arytsalz  zu  verbiadern«  Wenigst 
schwedische  Wasser  enthäuten  schwefelsaura  Salze  in  nm 
etwas  bedeutender  Menge.  !  .       : 

5),  Salpeiersßvreß  SHberoxyd  f»<eigt.  Ghlorüre  an,  iodeitf 
es  im  Wasser  eine  dünn^^  w^i^Sfr  WA>lke  bild^W;*  1^  di$li 
Niederschlag  im  ersten  ^AQgeDblic)|e..S4^W.aKZi  o^u  braiMi> 
so  zeigt  es,  Schwefelwassensftoff  .an»  .  BiswiiiJan,.  nimmt  ditf 
überstehende  Flüi^aigkeit  Qacb  ejqeir  .W6ilf»>.  .e»^  weiurptbl 
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Farbe  an^  und  behUC  Ihre  Durchsichtigkeit;  dies  r&hrt  von 
einem  orgamiechea  Stoffe  her. 

6)  Oxalsäure»  Ammoniak  oder  tweifitch  oxakanares  KaR 
achlägt  oxalaanre  Kalkerde  nieder^  die  sich  nur  langsam  sa 
Boden  setKt. 

7)  Die  ahfiltrirte  Flässigkeit  wird  mit  bamekem  phosphar» 
saurem  jimnuyniak  versetzt^  Welches  die  Anwesenheit  von 
Talkerde  entdedcC» 

8)  Kamtisches  AlkaM  ischi&gt  Erd-*  und  Metallsalae 
nieden  Ein  weisser  Niederschlag^  der  nach  einer  Weile 
gelb  wird,  zeigt  einen  Eisengehalt  an,  oder  auch  oine  Menge 
Extractivstoff,  welcher  die  niedergeschlagene  Erde  färbt. 

9)  Neutrales  kohlensaures  Kali  sdilagt  diejenigen  Efd-> 
mid  Hetallsalze  nieder,  worin  die  Säore  nicht  KoÜen- 
Stare  ist.        • 

10)  Cifa9§eisenkalhim  gibt  mit  eisenhaltigen,  alkahscben 
Wassern  eine  grine  Farbe,  und  nach  einigen  Stunden  setzt 
sich  ein  blaugraner  Niederschlag  ab.  Enthielt  das  Wasser 
kein  Alkali,  oder  wird  dieses  nuerst  mit  einer  Säure  gesit- 
tigC,  so  nimmt  der  Niederschlag  sogleich  eine  blaue  Farbe 
an«  ^-*  Im  gekochten  Wasser  reagirt  das  Cyaneisenkaliuin 
sieht,  wenn  das  Eisen  in  Kohlensäure  aufgelöst  war.  D«< 
rothe  Cyaneisenkalium  ist  noch  empfindlicher,  als  das  gelbe^ 
weil  das  Eisen  in  den  QneHwassem  nur  als  Oxydul  enthalten 
ist,  und  daher  mit  jenem  sogleich  Blau  erseugt. 

11)  Neutrales  Goldchlorid  wird,  nach  Ficinus,  von 
eisenhakigen  Wassern  getrübt  mid  setst  reducirtes  Gold  ab, 
welches  auch  in  den  WasBom,  die  nicht  mit  Cyaneisen^ 
kalium  und  Galläpfel  reagiren,  sichtbar  sein  soll.  Die  frei^ 
Säure  rauss  jedoch  erst  mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt 
sein. 

12)  Gralläpfelsätire  oder,  in  Ermangelung  derselben,  eine 
spiritudse  Infusion  von  Galläpfeln,  bringt  in  eisenhaltigem, 
frisch  aus  der  Quelle  geschöpftem  Wasser  im  ersten  Augen- 
blick keine  Veränderung  hervor,  aber  nachher  färbt  sich  das 
Wasser  allmälig  immer  mehr  und  mehr.  Helle  Purpurfarbe, 
die  sich  nach  mehreren  Stunden  nicht  vermehrt,  seigt  einen 
sehr  geringen  Bisengehalt  an.  Unsere  gewöhnlichen  eisen- 
haltigen Wasser  geben  einen  dunkeleu  Purpur,  und  die  büx^ 
keren  eine  schwanbraune  Farbe.  Diejenigen  Wasser,  welche 


ml  Alkali  enthalten^  geben  eine  sdunutsige  Ftrbe^  swi8c|en 

grün  und  dunkelbraun.    Wasser^    welches  so  wenig  Eisen 

enüiilt^  dass  es  von  der  Galläpreltinctur  allein  nicht  entdedit 

wird^  reagiit^  nach  Phillips^  dann  merkbar,  wenn  ein  we- 

aif  Kalkwasser^  oder  noeh  besser,  wenn  eine  Auflösung  ve« 

krtdensanrem  Kalk  in  keblensaurem  Wasser  eogesetzt  wird. 

Wenn  die  CMlApfefetare  in  gekoehlem  Wasser  keine 

Poipurfarbe  hervorbringt,  so  war  dais  llisenoxydul  in  Kohlen« 

liare  aufgelöst,  und  wenn  das  gekochte  Wasser  nach  eini* 

gea  Stunden  mit  der  Galiäpfelsäure  eine  meergrüne  Farbe 

annimmt,   so  enthielt  es  Alkali.    Diese  Reaction  ist  so  em^ 

fladiich,  4ass  die  kleinsten  Quantitftlen  Alkali  davon  ent^ 

ieckt  werden.    Ks  ist  ffir  diese  Probe  nöthig,  das  Wasser 

knge  gekocht  su  haben,  weil  sonst  ein  Crehalt  von  kohlen- 

stnrer  Talkerde  die  Ursache  8er  alkalischen  Reaction  sein 

kann. 

Jod  nod  Brom  sind  mehrentheUs  in  so  kleinen  Qnanti-* 
titeu  in  dem  Wasser  enthalten,   dass  sie  der  Einwirkung 
der  Reaolionsmittei  entgehen.    Es  ist  jedoch  wahrscheinlich, 
dass  kein  Wasser^  welches  Koohsaläs  enthält,  von  dessen 
natürlichen  Begleitern  Brenmatriam  und  Jodnatrium  absolut 
frei  sei.    Von  den  Reactionen  auf  Jod  und  deren  Ausführung 
mit  St&rke  und  Chlor^t^sser  habe  ich  bereits  im  ersten  Theile 
bei  der  Beschrrfboag  des  Jods  geredet.    leh  habe  ferner  in 
diesem  Artikel  Eur  Scheidung  der  Salzbilder  den  Crebrauch 
van  Palladiumsahs  besehrieben«    Selten  lohnt  es  der  Muhe, 
diese  Reagentten  anders  als  auf  den  Huckstand  des  einge- 
kochten Wasserff  ansuwenden«     Für  Brom  hat  man  keine 
andere,    als   die  Balar dusche  Probe  mit  Chlor wasser  und 
Aether,  aber  diese  Probe  ist  nicht  so  empfindlich,  dass  man 
so  kleine  Spuren  von  Brom  entdecken  könnte,  wie  von  Jod. 
Man  hat  ausserdem  eine  Menge  anderer  Reagentien  vor- 
gesdirieben,  aber  ihr  Gebrauch  gab  mir  niemals  bessere  Auf- 
schlüsse, und  ich  habe  nie  mehr,  als  die  jetzt  aufgezählten 
nöthig  gehabt.  —   Wenn   man  nun  die  durch  die  Reaction 
gefundenen  Stoffe  susammenstellt,  so  findet  man  leicht,  wel- 
che davon  mit  einander  verbunden  sein  können,  und  wenn 
■Mm  sie  nach  den  bekannten  stärkeren  Verwandschaften  seu- 
sammenpaart,  so  ivird  man  .in  den  Stand  gesetzt,  ungefähr 
anaogeben,  welche  Salze  das  Wasser  enthält. 


' 


1^  AneigH. 


Bettimmniig  der  feiten  Beqtepdtbeile  des  Waliteri- 

In  einer  Schaale  von  äcbte^i  •  Poroellan  oder  von  Gl«% 
4ie  man  mit  Papier  bedeckt  hat^  dampft  man  bei  einer  jg^ 
Knden.  Wärme,  die  .niemals  bis  ;ßQm  Kochen  konunen  dari^ 
fjenou  ebgentessene.  od«lr  gewogene  Ooantililen  des  su  untere 
wehenden  Wassers. 4ib^  \ms  siets  am. schnellsten  und. 8iche^> 
sten  im  Wasserbad  giesobieht,   bis.  die. Hasse  fast  bis  v» 
Trockene  gekommen  ist    Za  einer  solchen  genaueren  Be* 
Stimmung  der  Quantität  des  Wassers  bediene  -  ich  mioh  einet 
Glasflasche  mit  eingeschliffenem  Stöpsel,  , bestimme   deref 
Gewicht  bei  +15'  auerfPt  leer  und  darauf  mit  .destilKrtem 
Wasser  gefüllt,  den  Stöpsel  so  eingesetzt,  dass  keine  Liifb^ 
blase  darin  mehr  sichtbar  i^t*  J>ies  ist  leicht  xn  erreichen, 
wenn  man  die  Flasche  bis    oben    an  den   Rand  voll  füllt) 
bevor  der  Stöps«!  eingesetzt  wird.    Was  dabei  überfliesst, 
wird  genau  abgetrocknet»   .Die  Klasclve  wird  mit  einem  las-» 
gen  Trichter  gefüllt,  der;  eine  enge  .Röhre  hat,   die  bis  auf 
den  Boden  reicht,    und.  man  beachtet, .  dass  sich  an  den 
Seiten  keine  Blasen  .bilden,   w&hrepd  sich  das  Niveau  des 
Wassers  erhöht«    Bildet  sidi  eine  solche,   so  muss  sie  mit 
einem  Glasstabe  weggenommen,  werden«    Vau  vermeidet  di# 
Blasen  am  besten,    wenn  man  %v\  wenig  von  dem  zuerst 
eingegossenen  Wasse^  in.  der  Flasche  umherschweukt,  9X^ 
dass  die  Innenseite  derselben  d&di|rcli  befeuchtet  wird^  Wi^na 
das  Gewicht  der    leeren   und  der  mit .  desti]lirtem  Wasser 
gefüllten  Flasche  bel^annt  ist,  so  wird  das  zu  analysireude 
mit  denselben  Vorsichtsmuassregeln  gewogen«     Man  erhält 
dabei  zugleich  das  speciflsch^  Gewicht  des  Wassers,  und 
wird  diese  Flasche  als  Maass  angewandt,  so  hat  man  so« 
wohl  das  Maass  als   auch  das  Gewicht  des  angewandten 
Wassers  bestimmt.  ,  Pie  Flasche  muss  500  bis  600  Grammen 
^estillirtea  Wassers  .  fassen,  ^  damit   keine    grössere  Anzahl 
von  wiederholten  Abmessungen  nöthig  wird. 

Wenn  man  die  Flasche  als  ein  Maass  anwendet,  wel« 
ches  mehrere  Male  gefüllt  und  geleert  wird,  z.  B.  b'ebuf 
einer  fortgesetzten  Abduustung  des  Wassers,  so  wird  sie  in 
das  Abdunstungsgeföss  ausgeleert,  darauf  mehrere  Male  mit 
ein  wenig  destillirtem  Wasser  ausgespült  und  dieses  Spül* 


derStops^^iDiiis  ^gmpUfi  voMmau  Bevor  die  SImcIib  «bT« 
Neoe  'gvfiUlt  wiid^  moas  sie  vorher  inwendige  mit  I^ch* 
fKfkk  Hfitlelst  eines  StsUdraths  «bgelroeknet  und  darauf  eiA 
8tem  TOD  trodiier  Luft  idorch  dieselbe  geblasen  my'erdeiv 
Enthielt  das  Wasser  viel  Gas^  so  muss.  es  entweder  48 
Standen,  in-  der  Left  gelassen  werdin,  oder  die  Schaale  wird 
SB  Anbng  der  Abdanpflnig  mit  'einem  CHase  bedeckt^  y<in 
welchem  das  wibrend  des  Acfbrnusemr  AaTgesprilBte  abge^ 
spült  werden  kann.  Man  hat  nicht'  oMhig^  es  völlig  einan- 
tvoekneny  um  das  Gewicht  di»s'>Häclistandes  zu  bestimmen^ 
was  in  Betmdit  der  Sdiwierigkeit,  ihn  ohnb  Verlast  aus 
der  Stehaale  heranssunelunea^  >froditIos  wäre^  wenti  ifie 
Schaale  nicht  von  einer  solchen  Grosse  ist^  dass  «de  ersi 
mix  der  darin  beflndhohen  trockenen  Hasse  ^  und  dann  alleia 
gewogen  werden  kann.  Aber  hierbei  gewinnt  man  nichl 
vid^  da  die  Masse  noch  viel  Feuchtigkeit  enthUt^  und  nichl 
ohne  Zerstdning  des  Bxtractivstofls  getrocknet  werden  fcami^ 
wodurch  das  Resultat  der  Wägun^  keinen  Anfsdduss  gibt« 
Indessehr  hat  es  seinen  Nutzeh  ^dds  Gewildit  des  Rück-« 
Standes^  welchen  das  Wasser  nach  der  Verdunstung  direel 
sorackliisst^  mit  einiger  Sicherheit  zu  keuKn^  weil  es  eine 
gule  Controle  für  die  Richtigkeit  der  übrigen  Analyse  ist« 
Zur  Besttomiuttg  des  Gewichts  von  dieelem  Rfidutande  be^ 
diene  ich  mich  eines  gewogenen  Platintiegels ,  in  welchen 
eine  Portion  Wasser  eingewogen. wird ^  wobei  iter  Tiegel  mü 
seinem  Deckel  hedeokt  werden  mnss^  weil  es  sonst  unmög«» 
Kdi  ist^  ihn  ins .  Gleichgewicht  zu  bringen.  Das  Wasser 
wird  darini  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet^  dann 
wieder  neues  Wasser  eingewogen  und  damit  fortgefahren^ 
bis  man  ein  hinreichendes  Gewicht  Rückstand  erhalten  hat. 
Diei^er  Rückstand  wird  darauf  im  Trockenapparate  bei  4*  100^ 
in  wasserfreier  Luft,  getrocknet  und  im  Exsiccator  erkalten 
gelassen.  Man  trocknet  die  Masse  dann  weiter  im  Oelbade 
bei  -f  150^  und^  wenn  man  will^  auch  bei  +  200^  Nur 
auf  diese  Weise  kann  man  das  Resultat  einigermaassen  ge- 
Dan  bekommen.  Der  Ruckstand  kann  nicht  ohne  Verlust 
ans  einer  Schaale  genommen  werden  und  eine  solche  von 
grösserer  Dimension  kann  nicht  auf  eine  sichere  und  em- 
pfindliehe  Wage  gesetzt  werden.     Der  so   in   dem  Tiegel 


•riialteiM  MdaiftBd  bt  gmrHmlidi'  vmmbt  s«  gttriag^  m  n 
wetteren  analyiisdiea  VenadieB  aarfireodlMtr  eo- seift« 

Die  Art  der  Untersmohung  des  RücknUndes  vom  eilige» 
dMDpften  Wasser  richtet  sich  danseh ,  eb  sie  freies  Alkali 
oder  Erdsaize  enthält.  Ich  werde  diesen  letsteren  Fall  ah 
eist  voranssetaea. 

A.  Die  Masse  wild  mk  Alkohol  fiicrgessen^  einige 
Stondan  lang  daaüt  maoerirt,  auf  einem  gewogenen  FilCnun 
abfiltrirt^  indem  man  vecmittelst  Alhohol  and  mit  Hülfe  einer 
Feder  so  viel  wie  mir  möglich  aus  der  Schaale  heraussa« 
bringeu  sneht^  womuf  sie  Auf  dem  Filtrum  osit  siadendfaeiilaeBi 
Alkohol^  so  lange  dieser  etwas  auflöst,  gewasehen  wird 
Die  Auflösung  in  Alkohol  enthalt  Chiorkalium  ^Md  Chler« 
natrium,  Cidorcalcium  und  Chlormagnesium,  ExteaoCivstol^ 
wovon  sie  mehrentheils  eine  rothe  oder  braangdbe  Barhs 
hat,  und  aus  einigen  Wassern  ein  Harz,  welcfaes  nach  ver» 
schiedenen.  Quellen'  au  variiren  scheint  Man  dampft  dea 
AUcohol  auf  einer,  gewogenen  gläsernen  Schaale  ab  und  wiegt 
den  RöciLitattd.  Er  wird  in  Wasser  nufgelöst,  wobei  das 
HsTE  zurQckbleibt.  Die  Lösung  in  Wasser  wird  in  einer 
Porcellanschaak  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rückstand 
darin  mit  einem  passenden  Pistill  mi  Pulver  gerieben,  wobei 
ein  wenig  wasserfreier  Alkohol  zngesetzt  wird,  tun  dM 
Stiuben  find  Wegspringen  von  Theilen  w&hrend  des  ReibesA 
Bu  verbülen.  Wenn  er  recht  fein  vertheilt  ist,  so  wird 
mehr  wasserfreier  Alkohol  zngesetxt  Dieser  löst  ntm  CUo* 
rure  nnd  salpetersaure  Salne  von  Kalkerde,  Taikerde  imd 
Liithion  auf  uud  lasst,  wenn  er  richtig  wasserfrei  ist,  die 
Chlörüre  von  Kalium  und  Natrium,  so  wie  anch  sehwefel- 
sanres,  salpetenuuires,  kohlensaures  und  quellsatires  Alkali 
Buruck. 

Die  Alkohellösnng  wird  abgeschieden  und  das  Ungelöste 
nut  wasserfreiem  Alkohol  gewaschen,  die  Alkohollösung 
bis  zur  Trockne  verdunstet,  das  zurückbleibende  Salz  ID 
Wasser  aufgelöst,  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  ver«» 
mischt  und  aufs  Neue  zur  Trockne  verdunstet.  Wasser 
löst  dann  die  Verbindungen  der  Sauren  mit  Natron  und  läsat 
kohlensaure  Brden  zurück. 

Ich  habe  schon  im  Vorhe%ohenden  ausführlich  aBg9** 
geben,   wie  Alkalien,   Erden  und  Säuren  getrennt  nftd  m 
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Betreff  ihrer  Qmmtitit  b60tiiiifliC  w^rdeo,  •  wMiat  kk  ^rat^ 
weise.  Ich  will  nar  bemerkea^  dum,  wenn  dM  in  Alk6het 
Unlöslidie  bniun  iaty  es  (^l^&^i^;  QuelbmtsBsäure  oder  Hte* 
miiiB&are  enthält^  oder  «nch  ein  wenig  von  allen  diese« 
Säuren.  Es  ist  dann  am  besten^  das  Alkali  mit  £ssigsänre 
so  neutralisiren  und  die  organischen  Sauren^  auf  die  im 
Tb.  VI.  bei  der  Qnellsftnre  angef&hrte  Weise  ^  mit  essig^ 
intirem  Kupferoxyd  eu  ftllen,  die  von  dem  NiedersehFag6 
ibflltrirte  Flüssigkeit  in  einem  PorcellangefilM  fear  Trockne 
•bsodttasten^  die  Essigsäure  zu  verbrennen  und  das  Sa|s 
mit  Wasser  auszusieheo,  worin  das  Chlor  daftn  auf  die 
gewöhnliche  Weise  bestimmt  wfard. 

B,  Der  Rückstand  in  der  Schaale  wird  mft  lauwarmem 
Wasser  ausgespült,  welches  alsdann  auf  den'  im  Filtrom 
(ja  A.)  surackgeUiebenen,  in  Alkohol  uiildslichen  Rückstand 
gegossen  witd,  und  man  fahrt  fort,  warmes  Wasser  suzu* 
giessen,  so  lange  das  Durchgehende  noch  etwas  au%elest 
eath&lt.  Was  sich  nun  auflöst,  besteht  gewöhnlich  ih  schw^« 
felgauren  Salzen  von  Kalkerde,  Talkerdc  und  Natron,  selten 
von  KalL  Diese  werden  auf  die  Art  getrennt,  dass  erst  ein 
Tropfen  Ammoniak  zugesetzt  wird^  um  zu  sehen,  ob  sich 
ein  Niederschlag  bildet,  welcher  dann  für  sich  untersucht 
werden  muss;  hierauf  werden  die  Erden  mit  kofalensaucem 
Natron,  «nd  die  Schwofelsäure  mit  Ghlorbarium  niederge« 
sekfaigen,  worauf  die  Berechnung  nach  den  oben  angeführ-* 
tea  Gnmds&tsen  gemacht  wird. 

C,  Enthilt  <Ke  in  Alkohol  anflösliche  Salzmasse  zu* 
gleich  salpetersaure  Salze,  so  wird  die  Analyse  verwickelt» 
Man  muss  dann  für  die  Bestimmung  der  Salpetersäure  eine 
besondere  Binkochungsprobe  machen,  weil  man  sie  gewöhn- 
Heb  sowohl  mit  Erden  als  auch  mit  Alkali  verbunden  hat. 
Min  fallt  die  Erden  mit  im  Ueberschuss  zugesetztem  Natron 
tos,  so  dass  die  Salpetersäure  in  einer  alkalischen  Verbin* 
Aing  erhalten  wird,  weiche  eingetrocknet  und  auf  die  S.  153 
aagefuhrte  Weise  durch  Glühen  mit  Chromoxyd  und  Kupfer, 
gleichwie  bei  der  Analyse  einer  stickstoffhaltigen  organischen 
Verinndung,  zersetzt  wird. 

D,  In  den  Wassern,  worin  man  Gyps  findet,  muss  man 
dea  in  kaltem  Wasser  unaiffgeldsten  Theil  eine  gute  Weile 
ttit  dem  300facfaen  seines  Gewichts  Wasser,  am  besten  in 


aT9  ^m^igti^ 

Ueiae«  Aotlieam  «nnT  miiml  ^  fcadien.  ^  Ow  Waaser  i&it 
dann  dea  Gyps  i  auf.  .Die  Aufloaimg  wird  abgedampft^  und 
4a9  SaUi  in  einem  offenen  Platinliegel  .geglüht.  I>ar  Gyps 
Jbat  gewöhnlich  vor  dem  Glühen  von  fi)itracttvatnff  eine  gelb- 
Ucbe  Farbe.    < 

E.  Dasjenige^  was  weder  mit  Alkohol^  doch  durch 
nachher  sugegosaenes  Wasser  von  der  Sehaale  abgespak 
werden  fcaan^  wird  mit  ein  wenig  Salpetersäure  abgelöst^ 
worin  man  den  in  Wasser  unauftoslichen^  auf  dem  Filtniia 
in  B.  gebliebenen  Theil  auflöst«  Es  kann  oft  nnüslich  8ei% 
noch  vor  deic  Auflösung  dieser  Masse  den  darin  surückge- 
bliebenen  Extractivstoff  dufch  Glühen  eu  zerstören.  Bio 
saure  Auflösung  enthält  Eisen,  Mangan;  Kalkerde  und  Talk- 
erde^  welche  nach  schon  früher  gegebenen  Vorscfarifton  go* 
trennt  werden.  Dabei  ist  aber  bu  bemerken^  dass  wenn  die 
Auflösung  mit  Salpetersäure  geschehen  ist,  man  nach  Aosr 
lallm^  dei)  Kalkerde  durch  oxalsaures  Ammoniak  die  Aufr 
lösung  nur  abzudampfen  und  den  Rückstand  zu  glühen  braucht^ 
um  die  Talkerde  ohne  Weiteres  zu  bekommen*  Sie  bmiss 
dabei  immer  auf  einen  Rückhalt  von  Alkali  und  auf  Kiesel« 
erde  untersucht  werden ,  und  enthält  gewöhnlich  etwas  von 
beiden,  die  als  Doppelsilicat  darin  enthalten  waren. .; In  eii 
nigen  Wassern  findet  man  kohlensaure  Strontianerde,  iRluer^ 
calcium,  phosphorsaure  Kalkerde  und  phosphorsaure.  Thon^ 
erde,  wovpn  die  im  EUenbogener  Kreise  in  Böhmen  befind^ 
liehen  Mineralwasser,  bei  Carlsbad,  Königswart  ^und  Eger, 
Beispiele  sind.  Man  bekommt  die  Strontianerde  in  der  Ana^ 
lyse  mit  der  Kalkerde  zugleich,  und  sie  wird  von  dieser 
getrennt,  wenn  sie  in  Salpetersäure  aufgeiöat>.  zur  vöUigea 
Trockne  abgedampft  und  der  Rückstand  in  absolutem  Al<* 
kohol  aufgelöst  wird,  welcher  die  salpetersaure  Strontinor 
erde  unaufgelöst  %urücklässt.  Die  Anwesenheit  des  Fluprs 
wird  entdeckt,  wenn  die  in  überschüssiger  Salpetersäure 
aufgelösten  Erden  in  einem  mit  einem  reinen  Uhrgll^®  ^^ 
deckten  Platintiegel  abgedampft  werden,  worauf  nach  dem 
Eintrocknen  der  Masse  Zeichen  der  Fluorwasserstoffsäure 
auf  dem  Glase  sichtbar  werden;  aber  es  ist  uamöglicb,  dea 
Gehalt  davon  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen,  beson- 
ders da  er  gewöhnlich  äusserst  geringe  ist,  .oiad  die  An^e^ 
senheit  der  Kieselerde  die  Bestimmung  .verwicfcseH.  machet 
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bt  indessen  dio  Menge  der  FluorwU'sser stofFsanre  nieht  ausser- 
ordentlich  geringe  so  kann  sie  folgendergestalt  bestimmt  wer* 
den.  Der  in  Wasser  unauflösliche  Rückstand  wird  in  nicht 
sehr  verdünnter  Salpeters&ure  aufgeWst^  filtrirt  und  mit  recht 
wenigem  Wasser  ein  oder  ein  Paar  Mal  ausgespült^  worauf 
man  der  sauren  Flüssigkeit ,  die  man  nicht  durch  AbdampFen 
eoncentriren  darf^  einige  Tropfen  von  aufgelöstem  Kalihydratf 
SQsetzt^  mit  der  Vorsicht^  dass  die  Säure  so  genau  wie 
möglieh  gesättigt  werde.  Sollte  Kali  im  Ueberschuss  hinzu-- 
gekommeu  sein^  so  müsste  es  mit  Essigsaure  neatralisirt 
werden.  Nach  einer  Weile  setzt  ^cb  ein  gallertartiger  Bo- 
densatz ab^  den  man  auf  ein  gewogenes  Filtrum  nimmt  und 
nit  Spiritus  wäscht;  dieser  ist  dann  Fluorkieselkalium.  Die 
phosphorsauren  Erden  werden  mit  dem  Eisenoxyd  durch 
Ammoniak  niedergeschlagen.  Die  Thonerde  wird  mit  Kali^ 
welches  auch  seine  Phosphorsäure  aufnimmt^  ausgezogen^ 
mid  der  phosphorsaure  Kalk  wird  erhalten^  wenn  das  Bisen 
mit  einer  ^  von  kohlensaurem  Kali  freien  Kalihepar  abge- 
schieden wird.  Die  Salpetersäure  hat  Kieselsäure,  die  oft 
genug  den  grössten  Bestandtheil  unserer  Quellwasser  aus* 
macht,  unaufgelöst  zurückgelassen.  Diese  kann  aber  etwas 
Maoganoxyd  zurückhalten^  und  muss  daher  mit  Chlorwasser- 
fltoflsäure  geprüft  werden. 

Die  Analyse  alkalischer  Wasser  ist  einfacher.  Man 
dampft  die  in  Wasser  aufgelösten  Salze  bis  zur  Trockne 
•b,  gifilit  und  wiegt  sie^  worauf  die  Masse  mit  Essigsäure 
gesiittigt  und  durch  essigsauren  oder  salpetersauren  Baryt^ 
ttnd^  nachdem  der  Niederschlag  abgeschieden  ist«  mit  sal- 
petersaurem Silberoxyd  gefällt  wird.  Hierbei  ist  jedoch  zu 
bemerken^  dass  mau  vor  dem  Niederschlagen  mit  salpeter- 
sanrem  Silber  Salpetersäure  zusetzen  muss^  damit  kein  essig«- 
Siores  Silber  niederfalle.  Setzt  man  freie  Salpetersäure  von 
Anfang  zu^  so  hält  es  schwer^  die  niedergeschlagene  schwe- 
febaore  Baryterde  von  salpetersaurer  Baryterde  zu  befreien. 
Man  berechnet  hiernach  den  Gehalt  an  schwefelsaurem  Salz 
ond  aa  Chlorverbindung;  der  Ueberschuss  ist  kohlensaures 
Alkali.  Diese  Wasser  enthalten  bisweilen  phüsphorsaure 
Salze.  Man  entdeckt  diese  ^  wenn  das  Silber  mit  Salzsäure 
niedergeschlagen ;  die  Auflösung  filtrirt  und  in  einer  zuge- 
pfropften   Flajudie   mit    kaustischem   Ammoniak    übersättigt 
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wird^  wobei  sieh  busiadie  phosphorsaure  Bar3rterde  nieder* 
schlägt.  Will  man  nachher/ auf  Kali  prüfen^  so  wird  die 
Flüssigkeit  zur  Trockne  abgedampft^  und  das  Salz  in  einer 
AuOösung  von  kohlensaorem  Ammoniak  aitfgelöst^^  die  den 
Baryt  unaufgelöst  lässt^  worauf  das  Ammoniak  abgedampft^ 
und  das  geglühte  Salz  nach  bereits  gegebener  Vorschrift 
mit  Platinauflösung  behandelt  wird.  Zuweilen  enthalten  die 
alkalischen  Wasser  auch  Lithion.  Man  kann  ^  auf  zweierlei 
Weise  entdecken.  Man  sättigt  das  kohlensaure  Alkali  bei- 
nahe mit  Phosphorsäure  und  dampft  zur  Trockne  ab.  Wenn 
man  das  Salz  nachher  in  so  wenigem  Wasser  als  möglich 
auflöst 9  so  bleibt  ein  weisses  Pulver  zurück^  welches  ein 
Doppelsalz  von  phosphorsaurem  Natron  und  phosphorsauren 
Lithion^  und  sehr  wenig  in  Wasser  auflöslich  ist.  Es  enthalt 
12^32  p.  C.  Lithion.  —  Oder  man  sattigt  mit  Schwefelsaure^ 
verjagt  die  überschüssige  Säure  durch  Erhitzen  und  zieht 
das  schfi'efelsaure  Lithion  mit  Alkohol  aus.  Diese  Versuche 
müssen  aber  mit  einem  eigenen^  nur  hierzu  bestimmten  Theil 
des  Rückstandes  angestellt  werden. 

Die  nun  angeführten  Proben  sind  jedoch  mehr  als  Er- 
kennungsproben zu  betrachten,  Sie  so  anzustellen,  dass  die 
relativen  Quantitäten  aller  Bestandtheile,  einer  nach  dem 
andern,  mit  völliger  Richtigkeit  bestimmt  werden  können, 
ist  wohl  selten  bei  einer  and  derselben  Masse  ausführbar. 
Aber  nachdem  man  auf  diese  Weise  das  Wasser  untensuckt 
und  seine  Bestandtheile  aufgefunden  hat,  sucht  man  die 
Quantität  eines  jeden  Bestandtheils  in  einer  besonderen  Por- 
tion von  dem  Wasser  zu  bestimmen,  z.  B.  in  einer  oder  in 
mehreren  zusammengegossenen  Maasflaschen  davon* 

Ist  der  Gehalt  des  Wassers  so  gering,  dass  dieses  nicht 
thunlich  ist,  so  lässt  man  eine  grössere  und  genau  abge- 
messene Quantität  Wasser  in  einer  Schaale  verdunsten  und 
giesst  fortwährend  hinzu,  so  dass  die  Masse  nicht  trocken 
wird.  Enthält  das  Wasser  Chlormagnesium ,  so  wird  dieses 
während  der  Verdunstung  leicht  zersetzt;  man  vermischt 
daher  das  Wasser  mit  einer  genau  abgewogenen  Quantität 
kohlensauren  Natrons.  Dieser  Zusatz  ist  auch  dann  seh' 
zweckmässig,  wenn  ein  sehr  geringhaltiges  Wasser  salpeter- 
saure oder  schwefelsaure  Erdsalze  enthält,  weil  man  dann 
die  Säure  in  der  Natronverbindung  angesammelt  erhalt. 
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Wmib  ma«  glaobt^  eine  hinreicheode  Menge  Wasser« 
Bookstand  erhalten  zu  Jkaben^  mn  Um  in  mehrere  Theile 
Yortheilen  x«  können^  so  VkaaX  man  die  Masse  eintrookne% 
aber  iiicht  anders^  als  in  der  Wasserbad  warme  ^  dann  wird 
er  mit  destillirtem  Wasser  behandelt ,  bis  sich  alles  darin 
Lösliche  aufgelöst  bat  ^  der  Rückstand  mit  kochendem  Was«* 
«er  gewaschen  und  dieses  Waschwasser  der  Lösung  suge- 
fugt.  Diese  Lösung  wird  nun  in  eine  Flasche  gewogen« 
Dann  nimmt  man  davon  gewogene  Theile:  einen  Theil  zur 
AnsfUlong  der  Schwefelsäure^  einen  anderen  zur  Bestimmung 
des  Chlors^  einen  dritten  zur  Abscheidung  der  Quellsäure  u.  s.  w« 
Alle  diese  Theile  werden  vorher  nach  ungleichen  Umständen 
mit  Salpetersäure^  Salzsäure  oder  Essigsäure  gesättigt. 

Enthält  das  Wasser  kohleusaures  Alkali^  so  wird  ein 
Theil  davon  mit  neutraler  salpetersaurer  Kalkerde  vermischt 
and  verdunstet.  Die  dabei  abgeschiedene  kohlensaure  Kalk-^ 
erde  wird  g^t  ausgewaschen^  in  Salzsäure  aufgelöst,  in  Gyps 
verwandelt  und  nach  dem  Glühen  als  schwefelsaure  Kalk-^ 
erde  gewogen,  wonach  dann  die  Quantität  des  kohlensauren 
JUkaK's  berechnet  werden  kiipi.  Andere  Portionen  werden 
w  Aufsuchung  von  Lithion  bestimmt,  so  wie  auch  zur  Be« 
Stimmung  der  Quantität  von  Kali  und  Natron.  Mit  einem 
Wort,  jeder  Bestandtheii  wird  in  einer  besonderen  Portion 
gesucht,  die  entweder  von  dem  Wasser  selbst  oder  von  dessen 
eiagekocbtem  Rückstand  genommen  worden  ist 

Der  Theil  des  Ilückstandes  von  dem  eingekochten  Was« 
ser,  welcher  von  Wasser  nicht  wieder  aufgelöst  wurde^  wird 
ia  verdünnter  Salnsäiire  aufgelöst  und  die  Lösung  einge- 
trocknet, nm  darin  die  Kieselsäure  unlöslich  bu  machen, 
woraof  man  ihn  mit  ein  wenig  Salzsäure  anfeuchtet  und  aufs 
Neue  in  Wasser  auflöst  Diese  Lösung  wird  mit  kaustischem 
Aaunoniak  gesättigt  Der  Niederschlag,  welcher  vielleicht 
aateteht,  kann  phosphorsaure  Thonerde,  phosphorsaure  Kaik- 
orde und  Eiseooxyd  sein.  Wie  diese  getrennt  werden,  ist 
boreits  im  Vorhergebenden  angeführt  worden.  Was  Ammo- 
aiak  nicht  latlt,  ist  Kalkerde  und  Talkerde.  Die  erstere 
wird  mit  oxatsaurem  Ammoniak  ausgefällt,  die  Flüssigkeit 
darauf  aar  Trockne  verdunstet  ui)d  der  Rückstand  zur  Zer- 
•töruttg  der  Oxalslme  und  Verfliidi^gung  des  Salmiaks  ge«- 
gi&ht    Der  RucksiMd  ^rd.niit  Wasser  behandelt,  welches 
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die  Talkerde  ssurfiokl&ist.  Die  Lösung^  ifl  WA8Sl»f  enthält 
oft^  ausser  ein  wenig  Chlormagiiesitini^  eine  Spur  voib  Chlor- 
kalium oder  Chlomatrium^  welche  in  eineir'UiilMieheto  GesUüt 
als  Doppelsilieate  von  Kalk  und  Alkali  suräekgehalten  waren. 
Diese  Lösung  wird  mit  ein  wenig  reinem  Quecksilberoxyl" 
eingetrocknet  und  das  Quecksilber  w^ieder  veiflüchtigt^  wor- 
auf Wasser  das  alkalihaltige  Safas  auflost  unA  Taikerde 
siurficklässt. 

Ohne  eine  ganz  besondere  Einkochungsprobe  für  die 
Bestimmung  der  Kieselsäure  erhält  man  den  Gehalt  von 
dieser  in  dem  alkalischen  Wasser  schwerlich  richtig.  Man 
setzt  dann  gegen  das  Ende  der  Verdunstung  Salzsaure  im 
Ueberschuss  hinzu  ^  verdunstet  damit  zur  Trockne  und  zieht 
den  Rückstand  mit  Salzsäure  und  Wasser  aus ^, wobei  die 
Kieselsäure  ungetheilt  zurückbleibt.  Ihr  Gehalt  ist  nicht 
gross  ^  aber  gerade  aus  diesem  Grunde  kann  ein  sonst  sehr 
geringer  Fehler  einen  bedeutenden  Bruch  von  diesem  Gehalt 
ausmachen. 

Hat  man  keine  Gelegenheft;  seine  Versuche  in  der  Nähe 
der  Quelle ;  deren  Wasser  untersucht  werden  soll;  anzu- 
stellen ^  sondern  muss  man  sie  mit  dem  versandten  Wasser 
machen ;  so  muss  man  das  Wasser  auf  grössere  Flaschen 
von  weissem  Glas  klar  fällen ,  die  mit  gut  schliessenden 
Glasstöpseln  versehen  siild  und  die  der  weiteren  Sicherheit 
wegen  mit  feuchter  Ochsenblase  fest  überfounden  Verden. 
Während  des  Transports  setzt  dast  Wasser  nicht  selten'  Steffi 
hn  Glase  ab;  die  mit  in  Berechnung  genommen  vfhtAet  iliüiGK 
sen  und  die  man  nicht  in  Flaschen  von  dunklem  Glas  sieht. 
Auch  in  Flaschen  von  klarem  Glas « siebt  man  diesen  Absatlr 
oft  nicht  ejier;  als  bis  die  FlliB<^he  nach  dem  Ausleeren  im 
Innern  zu  trocknen  anfangt.  Dieser  Aftsat«  wird  auf  die 
Weise  aufgelöst;  dass  man  ein  w^ig  cokicenCrirte  Salzsäure 
in  die  Flasche  glesst  und  über  alle  Puncto  der  Innenseite 
der  Flasche  flieissen  lässt;  dann  ein  wenig  Wasser  hiezo-' 
fugt;  die  saure  Lösung  herausfllessen  lässt  und  das^  wa^ 
ungelöst  sitzen  geblieben  ist;  mit  Wasser  un(f  einer  Feder*- 
fahne  los  macht.  Gewöhnlich  ist  es  eine  Verbindung  von 
Kieselsäure  mit  Bisenox:fd  utid  koMenHINMi  EMAi;   W^^ 

diesei^  Absatz  Im  luiMnm  der  ^FlabMIfe  büfl«^:*^  >^ 

Um 


Analyse.  177  * 

Um  solche  Stoffe  am  bekonunen^  die  in  dem  Wasser  in 
sehr  geringer  Menge  enthalten  sind^  z.  B.  Jod^  Brom^  Fluor^ 
Strootianerde^  Thonerde^  Phosphorsäure  u.  s.  w,^  lässt  ma% 
an  der  Quelle  2-  bis  3000  Kannen  Wasser  oder  noch  mehr 
abdampfen.  Dieses  kann  in  einem  reingescheuerten  kupfer- 
neu  Kessel;  der  50  bis  100  Kannen  fassen  kann^  geschehen« 
Während  der  Verdunstung  wird  dieser  Kessel  mit  Leinwand 
überhanden  und;  wenn  Vs  des  eingegossenen  Wassers  ver- 
dunstet sind;  neues  wieder  zugegossen.  Die  zuletzt  übrig- 
bleibende Mutterlauge  wird  in  einem  Gefass  von  Porcellan; 
Silber  oder  Platin  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  einge- 
kocht. Was  dann  in  dem  kupferneu  Kessel  ungelöst  bleibt; 
wird  mit  verdünnter  und  vorher  durch  Kochen  von  atmo- 
sphärischer Luft  befreiter  Salzsäure;  welche  das  Metall  dann 
nicht  angreift;  herausgespült.  Wäre  dieses  geschehen;  so 
wird  das  Kupfer  aus  der  flitrirten  Lösung  durch  Schwefel- 
wasserstoff ausgefällt.  IHese  saure  Lösung  enthält  oft  phos- 
pborsaure  Thonerdc;  phosphorsaure  Kalkerde  ^  Fluorcalcium; 
kohlensaure  Strentianerde  u.  s.  w.;  welche  sich  während  der 
Verdunstung  abgesetzt  haben. 

Ehe  ich  die  Abdampfuogsprobe  verlasse;  habe  ich  noch 
eines  Bestandtheils  schwefelhaltiger  Wasser  zu  erwähnen; 
welcher  in  dieser  Aufstellung  nicht  vorgekommen  ist;  deai 
man  aber  zuweilen  antrifft.  Basse  und  Westrumb  ent- 
deckten ihn  im  Jahre  1805  in  den  schwefelhaltigen  Quellen 
von  Hameln;  und  nannten  ihn  Stinkharz.  Man  kocht  das 
Wasser  in  einer  mit  Vorlage  versehenen  Retorte  ein;  über- 
gieast  die  bis  nahe  zur  Trockne  gebrachte  Masse  mit  Alkohol; 
welcher  dieses  StinkharZ;  nebst  den  in  Alkohol  auflöslichen 
Salzen;  auflöst.  Die  Alkoholauflösung  wird  abgeschieden; 
mit  ein  wenig  Wasser  vermischt  und  abdestillirt.  Nach  dem 
Verjagen  des  Alkohols  bleibt  dieses  Harz  als  ein  gelbliches 
Gel  auf  dem  Wasser  schwimmend  zurück.  Dieses  Oel  zer- 
setzt sich  in  der  freien  Luft;  wird  in  eine  harzartige;  kohle- 
haltige Substanz  verwandelt  und  setzt  Schwefel  ab.  Sie 
hat  einen  hödist  unangenehmen;  stinkenden  Geruch;  wird 
aus  ihrer  Auflösung  in  Alkohol  von  Wasser  niedergeschlagen; 
aber  ist  in  reinem  Wasser  höchst  schwer  auflöslich.  Die 
Auflösung  in  Alkohol  reagirt  sauer. 

Dieses  Stinkharz   besteht  aus   einer  harzartiigeA;,  mit 
X  12 
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Schwefel  und  Schwefelwasserstoff  verbundenen  Masse;  ihrer 
Natur  nach  derjenigen  ähnlich  ^  welche  man  erhält ^  wenn 
Oele  oder  Harze  mit  Schwefel  zusammengeschmolzen  wer- 
den. Man  soll  es  auch  erhalten  ^  wenn  man  SchwefelkaliaiQ 
in  kochendem  Alkohol  auflöst  ^  Kalium  und  Schwefel  mit  der 
zur  Sättigung  des  Alkali's  erforderlichen  Menge  Schwefel- 
säure niederschlägt;  dann  die  filtrirte  Auflösung  mit  sdir 
wenigem  Wasser  vermischt  und  sie  abdestillirt;  der  Alkohol 
wird  zersetzt  und  es  bildet  sich  eine  ähnliche  schwefelhal- 
tige Harzmasse  ^).  —  Ich  verweise  übrigens  auf  noch  eineo 
organischen  Bestandtheil  der  Wasser  Th.  VIH.  p.  474. 

IJnteriuchiing   der   g^asformigen  Bestandtheile    d«r 

Mineralwasser. 

Die  Kohlensäure ;  welche  das  Wasser  enthiUt;  ist  darin 
theils  mit  Basen  zu  Bicarbonateu  verbunden  ^  theils  frei  in 
dem  Wasser  aufgelöst.  Man  hat  zwei  Proben  zu  machen; 
um  zu  bestimmen,  wie  viel  Kohlensäure  darin  frei,  und  wie 
viel  an  Basen  gebunden  ist. 

Die  gebundene  Kohlensäure  wird  erhalten^  wenn  man 
ein  bestimmtes  grösseres  Volum,  z.  B.  5  Kannen,  Wasser 
nnit  einer  Auflösung  von  neutralem  salpetersauren  Bleioxyd 
im  Ueberschuss  vermischt.  Die  kohlensauren  Salze  wechseln 
dann  ihre  Kohlensäure  mit  dem  Bleioxyd  aus,  welches  nie- 
derfallt, worauf  man  es  sammelt,  abwäscht,  trocknet  und 
wiegt  Enthält  das  Wasser  keine  schwefelsauren  Salze,  so 
reicht  es  bin ,  das  Gewicht  des  Niederschlags  zu  bestimmen. 


*)  Dieses  sogeDannte  Stinkhara  der  SchwefBlwasser  entsteht  offenbar 
erst  beim  Abdampfen  aas  dem  Schwefelwasserstoff  und  einer  in  diesen 
Wassern  enthaltenen  bituminösen  Substanz  ^  die  vielleicht  gerade  die 
Ursache  der  Bildung  des  Schwefelwasserstoffs  aus  den  schwefel- 
sauren Salzen  dieser  Quellen  sein  kann.  Im  Nenndorfer  Wasser  ist 
sie  leicht  dnrch  den  Geruch  sa  erkennen.  Fallt  man  daraus  dorch 
etwas  ZinkTitrioUosung  den  Schwefelwasserstoff  und  schijttelt  statk 
umj  so  kommt  sehr  denUich  ein  bituminöser,  petroleumartiger  Geruch 
Eum  Vorschein.  Aller  Schwefel^  der  sich  aus  dem  Nenndorfer  Wasser 
in  den  Reservoirs  absetzt |  enthalt  dieses  Bitumen  beigemengt^  das 
auch  in  dem  Kalkstein  der  umgebenden  Gebirgsfemation  allgemefai 
T«l»«|it«t  ist.  W. 


Im  eiitgageDgesetsteii  Fall  muss  der  K^riileflaiiivegeliAlt  naeh 
bereits  gegebenen  Vorschriften  auf  nassem  oder  trockne» 
Wege  bestininit  werden.  Wird  dieser  Gehalt  verdo^elt^  so 
gibt  er  die  Kohlensaure,  welche  in  den  Bicarbonaten  gebnn* 
den  enthalten  war. 

Die  Qaantit&t  der  freien  Kohlensaure  erfahrt  man,  wenn 
eine  eben  so  grosse  Quantität  Wasser  mit  basischem  essig- 
saoren  Bleioxyd  in  einer  grossen  verschlossenen  Flasche 
ausgefällt  wird.  Der  Niederschlag  wird  mit  der  Vorsicht 
gesammelt;  dass  er  sich  nicht  durdi  die  Kohlensäure  der  Luft 
vennehre,  indem  diese  aus  dem  Ueberschuss  des  Fällungs- 
mittels, welches  in  der  ausgefällten  Flüssigkeit  enthalten  ist^ 
kohlensaures  Bleioxyd  niederschlägt  —  Der  Niederschlag 
enthält  kohlensaures  Bleioxyd  und  basisches  Cblorblei,  wel- 
ches während  des  Trocknens  Kohlensäure  anzieht  und  des- 
halb nicht  gewaschen  und  getroduaet  werden  darf,  sondern 
sogleich  auf  nassem  Wege  auf  seinen  Kphlensäuregehalt 
nntersucht  werden  muss.  Wenn  die  gebundene  Kohlensäure 
aus  dem  ersten  Versuch  bekannt  ist  und  man  diese  von  dem 
ganzen  Kohlensäuregehalt  abzieht,  so  bleibt  der  Gehall  an 
freier  Kohlensäure  übrig. 

Man  pflegte  sonst  das  Kohlensänregas  durch  Kochen 
aoszutreiben  und  sein  Volum  zu  messen,  oder  damit  eine 
mit  kaustischem  Ammoniak  vermischte  Losung  von  Chlor- 
caldum  oder  Chlorbarium  zu  fällen;  aber  es  ist  unmöglich 
auf  diese  Weise  ein  einigermaassen  richtiges  Resultat  zu 
erhalten,  denn  in  einer  so  verdfinnten  Flüssigkeit  weiss  man 
oidit,  wann  die  Kohlensäure  aus  den  Bicarbonaten  ausge- 
trieben ist,  und  es  wird  nöthig,  die  Hälfte  des  Wassers 
abzudestilliren,  um  völlig  sicher  zu  sein,  dass  sie  gänzlich 
ausgetrieben  sei. 

Gase,  die  nicht  durch  Fällung  bestimmt  werden  können, 
miasen  durch  Kodien  ausgetrieben  werden,  wie  z.  B.  Stick- 
gas, Sauerstoffgas,  Kohlenwasserstoffgas  in  Minimum.  Man 
wendet  dann  einen  Glasballon  von  bekanntem  Volum  an* 
Derselbe  wird  ganz  gefüllt  und  mit  einem  Kork  verschlossen, 
d«  mit  einem,  ebenfalls  mit  Wasser  gefüllten  Gasentwicke- 
longarohr  versehen  ist  Der  Ballon  wird  in  einer  Sandcapelle 
big  zum  Kochen  erhitzt  und  das  Gas  in  einer  graduirten 
Glocke,   die   mit   einer  verdünnten  Lauge  von  KaUhydrat 

12* 
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gefällt  ist;  aiifg«fuigen.  Dadorch,  dua  der  Ballon  und  du 
Rohr  mit  Wasser  gefüllt  siod,  bekomnit  man  keia  fremdes 
Gas  eingemengt.  Aber  es  wird  ia  Folge  der  AusdehnoDg 
beim  Erhitsen  und  Kochen  ein  Theil  vom  Wasser  aus  den 
Ballon  ausgetrieben,  ohne  dass  dieses  seinen  ganeen  Oasr 
gehalt  verloren  hat,  wodurch  allerdings  ein  Fehler  entsteht, 
der  sich  schwerlich  rermeiden  tisst.  Nach  10  bis  12  Mi- 
nuten langem  Kochen  sind  diese  Gase  ausgetrieben,  wena 
auch  Kohlensäuregas  noch  surückgeblieben  sein  kann.  Nad>- 
dem  das  Gas  gemessen  worden  ist,  nird  es  zur  nahem 
Untersuchung  seiner  Natur  über  Quecksilber  ausgefällt. 

Hepatische  Wasser  können  Schwerelalkali,  eia  SnlF* 
hydrat  und  freien  Schwefelwasserstofi'  enthalten.  Wiren  sie 
von  Carbonateo  frei,  so  würde  eine  Lösung  von  schwefel- 
saurem Zinkoxyd  daraus  nur  so  viel  Schwefelzink  ausfUlen, 
als  dem  Schivefelalkali  entspricht;  der  Sehwefelwasserstef 
würde  keinen  Niederschlag  bilden;  aber  sie  enthalten  immer 
kohlensaure  Salze. 

Um  den  Gehalt  von  Schwefelwasserstoff  in  einem  Was* 
ser  zu  finden,  und  zwar  den  mit  inbegriffen,  welcher  durch 
Zersetzung  des  Schwefelalkali's  entsteht,   verfährt  mau  aof 
folgende  Weise:  Eine  grosse  Flasche,  wie 
die  nebenstehende  Figur,  deren  Inhalt  mit 
aller  Genauigkeit  bestimmt  worden  ist  and 
nicht  weniger  als  2-300  Cub.  Zoll  betngea 
darf,    wird   mit  einem  Bchliessenden  Kork 
versehen,  durch  welchen  zwei  Rfihren  gehen, 
wovon  die  eine  ba  bis  auf  den  Boden  der 
Flasche  reicht,  die  andere  de  sehr  eng  ist  und 
sich  sogleich  auf  beideo  Seilen  des  Korks 
endigt.    Wird  diese  Flasche  au  eine  Stange 
befestigt  und  damit  bis  auf  den  Boden   der  Quelle  geführt, 
so  füllt  sie  sich  n)it  Wasser,    indem   os  durch   ba  eiofliess^ 
währeud  die  in  der  Flasche   befindliche  Luft  durch  da  her- 
ausdringt.   Dadurch,  dass  ba  bis  auf  den  Boden  reicht,  flieest 
das  Wasser  ehne  Spradeln  hinein,  wodurch  sonst  leicht  ein 
Theil  des  Gasgehalts  in  der  Luft  abdunsten  nnd  mit  dieser 
ausgetrieben  werden  würde.    Um  aber  einen  solchen  Verlust 
noch  sicherer  zu  vermeiden,   hat  man  vorher  in  die  Flasche 
ein   gmau   abgemessenes   Votum   einer  Lösung  von  essif- 
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noreBi  Zinkoxyd  gegossen^  mit  so  viel  ubendifiAsiger  Essig- 
s&ore  versetzt^  dass  durch  die  kohlensauren  Salze  kein  koh- 
lensaures Zinkoxyd  gefUlt  werden  kann.  Wenn  durch  de 
keine  Luftblasen  mehr  an  die  Oberfläche  des  Wassers  der 
Qualle  aufsteigen,  so  ist  die  Flasche  gefüllt  und  wird  her- 
ausgezogen. Beim  Bindriiigen  vermischt  sich  das  Wasser 
ait  der  Zinklösung,  so  dass,  wenn  die  Flasche  heraufge- 
zogen wird,  der  Schwefelwasserstoff  schon  gefUk  ist,  und 
nichts  davon  aus  der  Oberfläche  des  Wassers  während  der 
Fällung  abdunsten  konnte.  Man  läset  dann  die  Flasche  eine 
halbe  Stunde  lang  stehen,  zieht  den  Kork  ab,  lässt  das 
nicht  ausgefällte  Wasser,  welches  in  dem  längeren  Glasrohr 
enthalten  ist,  aus  diesem  ausfliessen,  spult  den  Kork  und 
iu  Rohr  mit  ein  wenig  destillirtem  Wasser  ab,  und  lässt 
die  Flüssigkeit  sich  in  der  Flasche  klären.  Das  Schwefel- 
zink  wird  auf  ein  gewogenes  Filtrum  genommen,  gewaschen^ 
bei  4*  100  *  in  wasserfreier  Luft  getrocknet  und  aus  seinem 
Gewicht  das  des  Schwefelwasserstoffs  berechnet.  Ist  die 
Quantität  des  Schwefelzinks  so  bedeutend,  dass  sieh  damit 
Doeh  ein  besonderer  Versuch  anstellen  lässt,  so  wird  es 
entweder  in  Zinkoxyd  oder  in  schwefelsaures  Zinkoxyd 
verwandelt,  in  diesem  Zustande  nach  dem  Erhitzen  bis  nahe 
zum  Glühen  gewogen,  und  daraus  der  Gehalt  an  Schwefel- 
sink berechnet.  Das  Schwefelzink  hält  hartnäckig  ein  wenig 
Wasser  zurück,  welches  sich  bei  -|-  100®  daraus  nicht  aus- 
treiben lässt.  Bei  einigen  wenigen  Milligrammen  Schwcfel- 
zink  gibt  dieser  Wassergehalt  einen  geringeren  Fehler,  als 
der  Beobachtungsfehler  in  der  Wägung  ist.  Hat  man  aber 
einen  oder  mehrere  Centigrammen  erhalten,  so  wird  das 
Filtrum  im  Porcellantiegel  verbrannt  und  der  Rückstand  in 
Königswasser  aufgelöst,  worauf  man  aus  der  Lösung  das 
Zinkoxyd  durch  kohlensaures  Alkali  abscheidet,  oder  man 
▼ermischt  die  Lösung  nach  dem  Filtriren  mit  Schwefelsäure^ 
▼erdunstet  die  Flüssigkeit  in  einem  gewogenen  Porcellan- 
tiegel im  Wasserbade,  bis  nur  noch  der  Ueberschuss  von 
Schwefelsäure  übrig  ist,  dampft  diesen  über  der  Spiritus- 
lampe  weg,  ohne  das  Salz  bis  zum  Glyhen  kommen  zu 
lassen,  und  wiegt  das  dann  zurückgebliebene  schwefelsaure 
Ziidcoxyd« 

Wähler  bedient  sich  einer  Lösung  von  salpetersaurem 
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Silberoxyd  ^  die  mit  kanstiffchmn  Amnioiiiak  vermischt  ial; 
dadurch  werden  Schwefekilber  und  kohlenaaare  Erdeo  aus« 
gefallt;  welche  letztere  aus  dem  SchwefelsUber  durch  eine 
verdünnte  Säure  ausgezogen  werden.  Wenn  das  Wasser 
Ghlorure  enthält ,  so  enthält  der  Niederschlag  auch  Chlor- 
silber, welches  durch  das  mit  dem  Wasser  zu  sehr  verdünnte 
Ammoniak  nicht  aufgelöst  gehalten  wird.  Dieses  muss  dum 
mit  Ammoniak  aus  dem  Niederschlage  ausgewaschen  wer- 
den, bevor  man  die  Erden  daraus  auflöst  Auch  ich  habe 
mich  fräher  dieser  Verbindung,  so  wie  auch  des  mit  ein 
wenig  freier  Säure  versetzten  schwefelsauren  Kupferoxyds 
bedient,  aber  diese  beiden  Schwefelmetalle  befestigen  sidi 
oft  auf  der  inneren  Seite  des  Glases  in  Gestalt  von  dunklen 
Häuten,  so  dass  man  sie  nur  mit  chemischen  Mitteln  wieder 
ablösen  kann,  während  dagegen  das  Schwefelzink  in  leichten 
weissen  Flocken,  ungefähr  wie  Thonerde,  niederfällt. 

Ganz  kürzlich  hat  Pasquier  noch  eine  andere  Bestim- 
mungsmethode  des  Gehalts  an  Schwefelwasserstoff  in  einem 
Wasser  vorgeschlagen.  Er  löst  ein  bestimmtes  Gewicht 
Jod  in  einem  bestimmten  Volum  Alkohol  auf,  vermischt  ein 
bestimmtes  Volum  von  dem  Wasser  mit  einer  Lösung  von 
Stärke  in  kochendem  Wasser  und  tropft  die  Jodtinctor  aus 
einer  graduirten  Pipette,  Tropfen  für  Tropfen,  in  das  Probe- 
wasser, bis  dass  dieses  anfangt,  sich  in's  Blaue  zu  ziehen, 
ein  Beweis,  dass  das  eingetropfte  Jod  allen  vorhandenen 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  hat.  Das  Volum  der  verbrauch- 
ten Tinctur  zeigt,  wie  viel  Jod  nöthig  war,  und  hiernach 
wird  die  Quantität  des  Schwefelwasserstoffs  berechnet 

Dieser  Versuch  führt  zu  einem  falschen  Resultat.  Das 
Jod  wird  in  Alkohol  nicht  so  aufgelöst,  wie  ein  Salz  in 
Wasser.  Es  wirkt  auf  die  Bestandtheile  des  Alkohols  ein, 
es  entsteht  eine  organische  Jodverbindung  und  Zweifach- 
Jodwasserstoff,  wobei  nur  die  Hälfte  von  dem  Jodgebalt  des 
letzteren  den  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Aber  das  Prindp 
ist  anwendbar,  wenn  man  das  Jod  in  einer  Lösung  von 
Salmiak  oder  Jodammonium  auflöst,  so  dass  ein  bestimmtes 
Gewicht  Jod  in  einem  bestimmten  Volum  von  der  Lösung 
enthalten  ist  Wenn  man  diese  Lösung  nach  Pasquier's 
Methode  anwendet,  so  wird  das  Resultat  wahrscheinlich 
richtig. 
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Die  meUten  schwedischea  Waaser^  die  ich  uatersadit 
habe,  enthielten  Kohlens&nregas  and  gerade  ao  viel  Stick- 
stoffgaa^  als  das  Waaaer  gewöhidich  za  enthalten  pflegt. 
Das  Wasaer  zu  Porla  macht  jedoch  eine  Ausnahme  davon^ 
weil  es  so  mit  Stickgas^  ohne  Spur  von  Sauerstoffgas^  im- 
prignirt  ist,  dass  es,  so  j^e  es  ii^  der  Ader  dem  Boden 
der  Quelle  naher  kommt  und  der  Druck  verringert  wird^  in 
Gasform  aufsteigt  und  grössere  oder  kleinere  Blasen  bildet, 
die  aus  einem  Oemenge  von  7  Th.  Stickgas  auf  1  Tb«  Kohlen- 
«ioregas,  nebst  ein  wenig  Kohlenwasserstoffgas,  besteUen. 
Das  Kohlens&uregas  ist  jedoch  wahrscheinlich  nur  im  Stick- 
gase wahrend  seines  Aufsteigens,  abgedunstet,  weil  das 
Wasser  nicht  so  viel  vom  ersteren  enthalt,  als  es  bei  seiner 
Temperatur  vom  reinen  Gase  behalten  kann,  was  doch  der 
Fall  sein  müsste,  wenn  reines  Kohlensauregas  schon  vom 
Boden  der  Quelle  aus  in  diesen  Gasblasen  aufsteigen  wurde. 


ANAI4TSB    VON    ThRIUEN    ton    PfIiAMZEN    und  THIBBBlf. 

Es  ist  hier  nicht  die  Rede  von  der  Elementar-Analyse, 
die  bereits  im  VI.  Bande  abgehandelt  worden  ist,  sondern 
es  sollen  hier  nur  in  der  Kürze  die  Methoden  angedeutet 
werden,  deren  man  sich  für  die  Scheidung  derjenigen  orga* 
nischen  Körper  bedient,  welche  mi^  einander  verbunden  oder 
vermischt  in  Theilen  von  Pflanzen  oder  Thieren  vorkommen. 

Diese  Art  von  Analyse  gehört  zu  den  Arbeiten,  die  am 
schwierigsten  so  zu  beurtheilen  sind,  dass  daraus  richtige 
Resultate  hervorgehen.  Man  hat  dafür  keine  speciellen  Re- 
geln, sondern  nur  einen  allgemeinen  Plan,  in  dessen  Einzeln- 
heiten dann  von  dem  Urtheile  des  Chemikers  die  Abände- 
rangen  zu  machen  sind,  welche  die  eigenthümlicheu  Cha- 
ractere  der  vorhandenen  Stoffe  zu  ihrer  Abscheidung  erfor- 
dern. Dies  wird  dabei  noch  dadurch  sehr  erschwert,  dass 
bei  solchen  Arbeiten  neue,  unbekannte  Körper  vorkommen^ 
deren  Eigenschaften  erst  studirt  werden  müssen,  bevor  man 
eine  ]l|ethode  für  ihre  quantitative  Abscheidung  findet« 

Den  Analysen  von  Thier-  und  Pflanzentheilen  muss  die 
Aufsttchuiig  von  bekannten  Bestandtheilen  von  Pflanzen  und 
Thieren  vorangehen,  und  nachher  Versuche,   um  zu  finden. 
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eb  niclit  auch  unbekannte  dann  voikonnnen.  Diesea  Anf- 
auchen geschieht  nach  einem  allgemeinen  Plan^  den  ich  im 
angeben  will.  Untersuchungen  dieser  Art  zeigen  sich  an- 
f&ngltch  als  ganz  leicht^  es  gehört  keine  gewöhnliche  Kunst 
daztt^  die  Wurzel  von  einer  Pflanze  in  Holz^  Harz^  Fett, 
in  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Bxtractivstoff^  nur  in  Was- 
ser löslichen  Extraotivstoff^  in  Albumin^  Gummi,  Starke, 
Zucker^  Salze  u.  s.  w.,  zu  zerlegen.  Aber  diese  Leichtig- 
keit ist  sehr  trügerisch^  denn  die  Schwierigkeit  beginnt  erst 
gerade  dann,  wenn  man  dem  abgeschiedenen  Stoff  seinen 
bestimmten  Namen  geben  will;  es  gibt  eine  grosse  Anzahl 
von  Harzen^  von  Gummi,  von  Stärke,  und  oft  gibt  man  den 
Namen  eines  bekannten  Körpers  einem  anderen^  der  damit 
einige  Aehntichkeit  hat^  der  aber  weit  entfernt  ist,  damit 
identisch  zu  sein.  Was  die  Chemiker,  unter  dem  Namen 
Esttractivstoff,  als  einen  besonderen  Körper  aufgeführt  haben, 
ist  oft  ein  Gemisch  von  mehreren  verschiedenen  Körpern 
gewesen,  die  darin  mit  einander  übereinkommen,  dass  sie 
in  Wasser  leicht  löslich  sind  und  eine  extractähnliche  Masse 
bilden,,  wenn  das  Wasser  davon  abgedunstet  wird.  Aus 
diesei^  Extractivstofien  schiessen  oft  erst  nach  Verlauf  von 
Monaten  andere  Körper  an,  die  durch  andere  verhindert  wur- 
den, sogleich  eine  regelmässige  Gestalt  anzunehmen;  aber 
oft  sind  diese  Krystallisationen  auch  die  Folge  von  Meta- 
morphosen, welche  das  Extract  auf  Kosten  der  Luft  erleidet. 
Es  gibt  kaum  eine  Art  von  chemischer  Untersuchung,  wobei 
die  Unsicherheiten  so  gross  und  so  unüberwindlich  sind,  wie 
bei  dieser. 

Im  Allgemeinen  muss  man  sich  erinnern,  dass  jeder 
organische  lebende  Körper  eine  Menge  von  Bestandtheilen 
gemein  hat  mit  denen,  w^elchen  er  am  meisten  ähnlich  ist, 
aber  auch  andere,  die  entweder  auf  den  specifischen  Ver* 
schiedenheiten  beruhen  oder  deren  Ursache  sind^  wodurch 
er  von  ihnen  abweicht,  und  diese  sind  nicht  nur  ganz  eigne 
Arten  von  Körpern^  sondern  sie  sind  auch  nicht  selten  von 
gemeinschaftlicher  Art,  aber  von  ungleich  modificirten  Eigen- 
schaften^ z.  B.  die  verschiedenen  Stärkearten  in  den  Samen 
der  Gräser,  in  den  Wurzeln  von  Inula,  Georgina,  Taraxa- 
cum^  Cetraria  islandica^  Liehen  fraxineus  u.  s.  w.,  die  doch 
alle    gleiche  Zusammensetzung   und  gleiches  Atomgewicht 
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htbeD.  Dis  Resultat  der  Analyse  miuis  «Ue  diese  Vereolde'- 
^enhelten  angeben  sad  man  ftadet  dann  leicht  ^  dass^  wenn 
diese  Untersochangen  so  gemacht  werden  sollen^  dass  nasere 
Kenntnisse  mit  sicheren  Angaben  bereichert  werden^  sie 
Oednld^  ausgedehnte  Brfidirung  Ten  den  Eigenschaften  und 
Kennzeichen  der  orgMiischen  Kdrper  und  viel  Urtheil  er* 
fordern« 

Z« weilen  gesclueht  es  bei  unseren  VersudMii^  au  ani^ 
lysiren^  d.  h.  die  Körper  sn  scheiden^  welche  vorhanden 
mAy  dass  Metamorphosen  hervorgebracht  und  dadurch  gans 
andere  Kdrper  n«i  gebildet  werden;  es  kommt  dann  darauf 
an^  das  Product  mcht  .fiur  Ednct  na  nehmen. 

Es  ist  von  gfosser  Wichtigkeit^  die  Erkennuagsproben 
quantitativ  zu  machen^  d«  h.^  sowohl  die  Probe  selbst^  als 
abch  das^  was  man  daraus  aussieht ,  au  wiegen^  weil  man 
dann  leicht  bmnerkt^  ob  et#as  der  Aufmerksamkeit  entgangen 
iat^  dem  dann  weiter  nachgeÜMTseht  werden  muss«  Indessen 
erst  nadidem  man  einige  Brkennungs-Analysen  gemacht  hat^ 
kann  man  seinen  Plan  für  eine  einigermaassen  richtige  quan-* 
titative  Analyse  machen. 

Organische  Körper  enthatten  viel  Wasser.  Um  einen 
richtigen  Begriff  von  den  relativen  <^antitäten  zu  bekommen^ 
muss  dieses  Wasser  durch  Trocknen  w^eggeschafft  werden. 
Das  Trocknen  wird  am  besten  bei  gewöhnlicher  Lufttempe- 
ratur im  luftleeren  Räume  oder  in  einem  Exsiccator  ver«- 
richtet.  Viele'^lron  ihnen  werden  beim  Zutritt  der  Luft  me-> 
tamorphosirt}  bei  diesen  muss  der  Exsiccator^  wie  bei  diesem 
Instrumente  augegeben  ist^  mit  Wasserstoffgas  gefiiilt  wer^ 
den.  Ist  auf  diese  Weise  der  grösste  Theil  des  Wassers 
entfernt^  so  geschieht  das  lotete  Trocknen  in  einer  tubu- 
Urten  Retorte  mit  tubulirter  Vorlage^  wodurch  trocknes 
Wasserstoffgas  geleitet  wird^  wahrend  man  die  Retorte  bei 
4*130^  in  einem  Oelbade  erhält^  so  lange  sich  noch  etwas 
Feuchtigkeit  in  dem  Halse  derselben  absusetzen  scheint. 
Das  Wasserstoffgas  muss  zuerst  über  Platioschwamm  und 
dann  über  Chlorcalcium  geleitet  werden^  bevor  man  es  in 
die  Retorte  strömen  läspt^  damit  es  kein  Sauerstoffgas  mit- 
führt. 

Vergimt  man  diese  Vorsiehtsmaassregel^  so  ii^  schon 
die  getrocknete  Masse    mit   Producten   der  Metamorphose 
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erfallt;  entsUnden  doroh  den  yemeinechaftliehen  BmlbM»  der 
Luft  und  des  Wassers.  Beginnt  nun  das  Trocknen  k 
Wasserstoffgas  bei  einer  höheren  Temperatur  ^  so  hat  man 
oft  durch  das  Kochen  in  dem  Wasser^  ivriches  entfecttt 
werden  soll^  Metamorphosen  hervorgebracht ,  wobei  Stoffe^ 
die  in  besonderen  Zellen  der  Probe  abgelagert  sind^  aufge- 
löst und  verbunden  werden  und  dann  nicht  mehr  geschieden 
werden  können,  oder  es  werden  neue  Produde  gebildet,  wie 
dies  der  Fall  ist  bei  der  Erzeugung  von  Bittermanddöl  und 
Senfol.  Die  höhere  Temperatur  darf  also  nidit  eher  ange- 
wendet werden,  als  bis  aUes  Wasser  fort  ist,  welches  die 
Probe  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  verlieren  kann.  Viele 
Stoffe  vertragen  nicht  das  Trocknen  in  der  Wärme,  sondern 
sie  verändern  sich  dabei,  auch  bei  Ausschluss  von  Salier- 
stoff; flächtige  Stoffe  entweichen,  Albumin  geht  in  den  coa- 
gulirten  und  unlöslichen  Znstand  über  In  solchen  Fällen 
trocknet  man  die  Probe  nur  bei  gewöhnlicher  Lofttemperatnr 
und  bestimmt  das  dabei  Burnckbleibende  Wass^  an  einem 
besonderen  Theil  davon  bei  -j-lSO^ 

Der  Plan  für  Analysen  von  Theilen  von  PAansen  und 
Thieren  besteht  darin,  dass  man  sie  nach  einander  mit 
verschiedenen  Lösungsmitteln  behandelt,  als:  mit  Aether, 
Alkohol,  kaltem  Wasser,  kochendem  Wasser^  verdünnten 
Säuren,  verdünnten  Alkalien  u.  s.w.  Die  Ordnung,  in  weksher 
diese  nach  einander  angewendet  werden,  ist  nicht  gleichgültig; 
nach  dem  Trocknen  müssen  die  nicht  wasserhaltigen  LösangB* 
mittel  angewendet  werden^  wobei  man  gewöhnlich  imm^ 
mit  Aether  anfangt.  Nach  der  Anwendung  von  Wasser  kommt 
entweder  Säure  oder  Alkali.  Es  ist  nicht  leicht  im  Voran» 
SU  bestimmen,  welches  Lösungsmittel  am  besten  zuerst  anp 
zuwenden  seL  Säuren  lösen  viele  in  Wasser  unlösliche 
Salze  auf,  aber  sie  zersetzen  andere,  mit  Zurueklassung 
einer  unlöslichen  Säure.  Alkalien  zersetzen  fast  alle  S«ls^ 
mit  Zurücklassung  der  Base,  welche  dann  von  Säuren  auf- 
genommen wird.  Das  eine  kann  in  einem,  das  andere  m 
einem  anderen  Fall  den  Vorzug  verdienen. 

In  Rücksicht  auf  die  Zerkleinerung  inuss  ich  bemerken, 
dass  die  beste  Methode  derselben  darin  besteht,  dass  ^^ 
die  Probe,  nachdem  sie  b^i  gewehnlicher  Lufttemperatur 
getrocknet  worden  ist,  wozu  sie  nicht  zerklmnert'  ange^^^ 
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1^  entweder  mit  *  einer  groben  Raspel  raepelt^  oder  auf 
dnem  Reibeeisen  zerreibt^  oder  dass  man  sie  zerhackt. 
Pidyerisirong  im  Höraer  ist  selten  ausfahrbar^  und  feines 
Pulver  ausserdem  weniger  leicht  mit  Lösungsmitteln  auf  die 
hier  nothige  Weise  2U  extrahiren*  Geschieht  die  Zerklei- 
nerang  der  Probe  ^  wenn  sie  nodi  ihren  vollen  Gehalt  an 
DttorKchen  Säften  hat^  so  beginnt  schon  die  Metamorphose 
anf  Kosten  der  Luft^  ehe  man  das  Trocknen  bei  Ausschluss 
von  Sanerstoffgas  anfingt  Das  so  mechanisch  Zerkleinerte 
wird  dann  zum  weiteren  Austrodknen  anfangs  im  luftleeren 
Baume  oder  im  Bxsiccator  in  Wasserstoffgas  und  darauf  in 
einer  Retorte  bei  +130^  verweilen  gelassen. 

Ich  werde  nun  einige  Worte  über  die  Anwendung  der 
vemdiiedetten  Lösungsmittel  anfuhren. 

1.  Aeiher.  Dieser  wird  theils  wasserfrei^  theils  wasser- 
haltig angewandt.  Es  liisst  sich  nicht  immer  voraussagen^ 
wo  der  wasserhaltige  zweckmässiger  sein  wird.  Kann  dieses 
flieht  geschehen,  so  ist  es  immer  am  besten^  den  wasser- 
freien anzuwenden. 

Der  Aether  lost  fette  und  flächtige  Oele^  mehrere^  aber 
mdit  alle  Arten  von  Harzen^  freie  Gerbsaure  und  viele 
aadere  Pflanzenstoffe  auf. 

Das  Ausziehen  sowohl  mit  Aether^  als  auch  mit  Alkohol 
geschieht  am  besten  in  einem  Apparat  ^  den  mau  den  Ro- 
biquet'schen  Extractions-»Apparat  nennt,  beschrieben  im 
Tb.  VI.  bei  der  Bereitung  der  Eichengerbsäure.  Aber  zu 
Analysen  macht  man  sich  diesen  Apparat  von  geringerer 
Dimension.  Man  nimmt  ein  Glasrohr  von  V4  Zoll  innerem 
Durchmesser,  zieht  dieses  an  einem  Ende  zu  einem 
feineren,  aber  nicht  zu  dännen  Rohr  von  3  bis  4 
Zoll  Länge  aus,  oder  man  löthet  daran  ein  schma- 
les Rohr  von  Vs  Zoll  innerem  Durchmesser.  Dann 
schneidet  man  das  weitere  Rohr  10  bis  12  Zoll  von 
der  Ldthungsstelle  ab  und  bildet  eine  Flaschen- 
öffnmig  daran,  so  dass  es  verkorkt  werden  kann. 
Das  Rohr  hat  dann  das  Aussen  der  nebenstehenden 
Figur.  Bei  a  wird  ein  wenig  Baumwolle  gesteckt, 
das  Rohr  mit  seinem  Kork  auf  der  Waage  in's 
Gleichgewicht  gebracht,  und  die  getrocknete  und 
geraspelte  Probe  eingewogen.    Das  Rohr  darf  mit 
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Her  Probe,  wenn  diese  darin  «ngeaMeeen  fest  gedriUskt  ist, 
nur  ungefähr  halb  voll  gefüllt  sein*  Nachdem  es  dann  ver- 
mittelst  eines  durchbohrten  Korks,  durch  welchen  das  dünne 
Ende  des  Rohrs  gesteckt  ist,  auf  eine  andere  trockne  Flasche 
gesetzt  ist,  wird  es  mit  Aether  beinahe  voll  gegossen  und 
lose  verschlossen.  Der  Aether  dringt  allmälig  in  der  Probe 
herab;  wenn  diese  damit  getrankt  ist,  wird  nener  Aether 
aufgegossen  und  das  Rohr  dann  so  verschlossen,  dass  der 
Aether  nicht  niedersinken  kann«  So  Usst  man  es  dann  12 
Stunden  lang  stehen,  worauf  man  beide  Korke  so  weit 
lüftet,  dass  der  Aether  in  die  untergMetste  Flasche  nur 
tropfenweise  abfliessen  kann«  Sobald  dies  geschehen  ist^ 
wird  das  Rohr  aufs  Neue  mit  Aether  gefüllt  und  damit  fort- 
gefahren, bis  der  durchgehende  Aether  nichts  mehr  auflest, 
was  erkannt  wird,  wenn  man  einen  Tropfen  auf  ein  Uhr- 
glas fallen  laset,  von  dem  er  dann  ohne  Rückstand  ver- 
dunstet. 

Die  Aetherlösung  wird  in  eine  kleine  gewogene  und  tn- 
bnlirte,  mit  Vorlage  versehene  Retorte  oder  in  einen  kleines 
Kolben  (siehe  Destilliren)  gegossen  und  abdestillirt»  Die 
Retorte  braucht  nur  einen  Theil  der  Lösung  aufnehmen  sa 
können,  nach  Abdestillirung  des  grössten  Theils  wird  in  die 
Retorte  von  der  Aetherlösung  nachgegossen  und  zoletst 
wird  die  Flasche  mit  reinem  Aether  einige  Male  nachgespült 
und  auch  dieser  Aether  in  die  ftetorte  gegossen.  Ich  mache 
diese  Destillation  auf  die  Weise,  dass  ich  die  Retorte  in 
eine  Pbrcellanschaale  mit  Wasser  lege,  unter  welche  eise 
Oellampo  mit  einfachem  Docht  gestellt  wird,  und  nwar  is 
einer  Entfernung,  dass  das  Wasser  in  der  Schaale  uugeßhr 
4-  40^  warm  wird.  Die  Destillation  wird  besonders  erleichtert, 
wenn  man  einige  Körner  Osmium  -  Iridium  in  die  Retorte 
legt,  die  mit  der  Retorte .  gewogen  worden  sind*  Naclidem 
der  Aether  so  weit  abdestillirt  worden  ist,  dass  die  Hasse 
in  der  Retorte  nicht  mehr  fliesst,  bringt  man  das  Wasser 
in  dem  Bade  zum  Kochen  und,  wenn  dabei  kein  Aether  mehr 
übergeht,  erhitzt  man  die  Retorte  im  Oelbade  bis  zu  +130* 
und  erh&lt  sie  dann  in  dieser  Temperatur  so  lange,  bis  kein 
Geruch  nach  Aether  mehr  bemerkt  wird.  Dann  wird  die 
Retorte  aussen  gut  von  Oel  gereinigt  und  gewogen.  Man  hat 
dann  das  Gewicht  von  dem,« was  der  Aether  anagezogen  bat 
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Jetst  setEt  man  wieder  so  viel  Aether  hinso^  als  zur 
WiederauDösiiDg  der  Masse  erforderlich  ist«  Die  Lösung 
wird  in  ein  GeHbss  gegossen^  welches  Wasser  enthUt^  und 
die  Retorte  gut  mit  Aether  nachgespült^  so  dass  nichts  von 
der  Aetherlösung  darin  zurückbleibt^  wobei  man  genau  dar« 
aaf  achtet^  dass  nichts  am  Tubulus  herabfliessen  kann^  wIas 
iauner  schwer  zu  vermeiden  ist 

Die  Aetherldsung  wird  nun  fiber  dem  Wasser  in  einer 
Warme  verdunstet^  die  nicht  *(-30®  übersteigt;  auf  diese 
Weise  zieht  nun  das  Wasser  aus^  was  der  Aether  von  in 
Wasser  löslichen  Stoffen  aufgenommen  haben  konnte^  und 
was^'dorch  Behandlung  des  Aether-Rückstandes  mit  Wasser 
allein  unmöglich  völlig  ausgezogen  worden  wäre.  Nach  der 
Verdunstung  des  Aethers  wird  das  Wasser  im  Wasserbade 
80  stark  wie  möglich  erhitzt ,  dann  erkalten  und  klären  ge- 
lassen und  abgegossen.  Der  Rückstand  wird  noch  einmal 
mit  kochendem  Wasser  übergössen^  was  darauf  der  Wasser- 
IdsQDg  zugefügt  und  mit  dieser  in  einem  gewogenen  GefSss 
im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  verdunstet  und  nun  gewo- 
gen wird.  Für  die  Untersuchung^  was  dieses  ist,  können 
keine  Regeln  gegeben  werden,  es  kann  von  sehr  verschie- 
dener Natur  sein,  z.  B.  Gerbsäuren,  andere  freie  Säuren^ 
Salze  von  vegetabilischen  Salzbasen  u.  s.  w. 

Was  das  Wasser  ungelöst  zurückgelassen  hat,  wird  mit 
ßOprocentigem  Alkohol  erst  kalt  und  dann  kochend  behan- 
delt, und  jede  von  diesen  Lösungen  für  sich  untersucht, 
nachdem  sie  verdunstet  und  ihr  A#kstand  gewogen  wor- 
den ist. 

Was  der  wasserhaltige  Alkohol  nicht  auflöst,  wird  mit 
wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  und,  was  dieser  auflöst, 
wird  ebenfalls  gewogen  und  genauer  untersucht. 

Der  nun  ungelöst  gebliebene  Rückstand  kann  bestehen 
aas  Fett,  aus  in  Alkohol  nicht  löslichen  Harzen,  aus  Caout- 
schouc  u.  s.  w.  Wird  dieser  Rückstand  nun  mit  ein  wenig 
Aether  behandelt,  so  löst  dieser  Fett  auf  und  lässt  Caout- 
schouc  zurück,  so  wie  auch  vielleicht  noch  andere  StoflV, 
welche  sich  in  dem  Aether  durch  die  Gegenwart  der  Körper, 
welche  der  Alkohol  hernach  auszog,  aufgelöst  hatten. 

Fett  und  Harze  sind  äusserst  schwierig  zu  scheiden. 
Han  versucht  destillirtes  Petroleum,  destilürtes  Terpenthinöl, 


190  Jnaly$9. 

•ehr  Terdünntes  Kalihjdrat,  welches  dM  Hans  miilfteeii  kann, 
ohne  das  Fett  zu  verseifen.  Ist  das  Fett  abgeschieden^  so 
wird  es  verseift  und  die  daraus  darstellbaren  fetten  Sftare% 
sowohl  flächtige^  als  auch  die  gewöhnlichen  weniger  floeh» 
tigen,  bestimmt.  Hier  wird  nun  das  eigene  Vermögen  des 
Chemikers^  zweckmässige  Methoden  auszudenken  ^  in  An- 
spruch genommen. 

Wasserhaltiger  jieüier  wird  ausschliesslich  bei  frisoheo 
und  noch  wasserhaltigen  Körpern  angewendet.  Der  Aether 
treibt  gewöhnlich  den  Pflanzensaft  aus  und  tritt  an  desseo 
Stelle.  Sobald  die  Probe  mit  Aether  völlig  ausgezogen  int, 
hat  man  eine  schwerere  Lösung  in  Wasser  und  eine  Icich* 
tere  in  Aether^  die  dieses  Mal  zwar  in  Wasser  lösliehe 
Stoffe  aufgelöst  enthalten  kann^  von  denen  aber  auch  dai 
Wasser  seinen  Theil  aufgenommen  hat. 

Wasserfreier  AlkohoL  Xach  beendigter  Ausziehung  mit 
Aether  wird  das  Extractionsrohr  an  einen  wannen  Ort  ge- 
bracht^ damit  der  Aethergehalt  daraus  wegdunste.  Ich  be« 
diene  mich  dazu  eines  kleinen  kupfernen  Kessels  mit  zwei 
an  entsprechenden  Stellen  angebrachten  Oeffnungen^  in  wel- 
chen das  Rohr  horizontal  und  mittelst  durchbohrter  Korke 
wasserdicht  befestigt  werden  kann^  so  dass  es  quer  durch 
den  Kessel  geht.  In  diesen  giesst  man  dann  Wasser  und 
erhitzt  es  darin.  Sobald  die  Masse  in  dem  Rohr  sifi  trocken 
geworden;  dass  Luft  durch  dasselbe  gehen  kann^  verbindet 
man  das  Rohr  mit  einem  Saugapparat,  der  allmälig  Lufk 
durch  dasselbe  zieht,  j^illlder  Aether  ganz  weggedunstet  ist 
Darauf  behandelt  mau  die  Masse  mit  wasserfreiem  Alkohol 
unter  Beachtung  derselben  Vorsichtsmaassregeln,  wie  bei 
dem  Aether.  Die  Alkohollösung  wird  auf  gleiche  Weise  im 
Wasserbade  abdestillirt,  getrocknet  und  gewogen. 

Der  in  der  Retorte  gewogene  Ruckstand  wird  wieder  in 
wenigem  Alkohol  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  vor* 
mischt  und  der  Alkohol  im  Wasserbade  daraus  abdestillirt. 
Der  Rückstand  besteht  nun  aus  einer  Lösung  von  soliden 
Bestand theilen  des  organischen  Körpers  in  Wasser,  die  so- 
wohl in  wasserfreiem  Alkohol,  als  auch  in  Wasser  löslich 
sind,  und  aus  abgeschiedenen  harzartigen  Stoffen.  Bs  ist 
nidit  möglich,  spezielle  Vorschriften  zu  geben,  wie  die  vielen 
hierin  vermischten  Stoffe  getrennt  werden  sollen.    In  Betreff 
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der  Trenniing  der  Hane  verweise  idi  auf  die  von  Unver- 
dorben angewandte  Methode,  die  im  Th«  VII.  bei  den  da- 
selbst beschriebenen  natürlichen  Harzen  angeführt  worden 
sind,  und  welche  in  der  abwechselnden  Anwendung  von 
60proeeDtigeni  Alkohol,  Ammoniak,  Kalihydrat  in  schwächerer 
und  stärkerer  Lösuog,  Fällung  aus  Spirituosen  Auflösungen 
mit  essigsaurem  Blei-  oder  Kupferoxyd,  Petroleum,  Terpdih- 
duiiöi  u.  s.  w.  besteht. 

Was  dann  in  dem  Eztractionsrohr  übrig  geblieben  ist, 
wird  nun  mit  wasserfreiem  Alkohol  herausgespült  und  damit 
80  oft  wiederholt  gekocht,  als  man  findet,  dass  der  Alkohol 
noch  etwas  auflöst.  Die  Lösungen  werden  kochend  fiitrirt, 
am  das  besondere  sammeln  su  können,  was  während  des 
Bfkaltens  daraus  niederfallt.  Im  Uebrigen  wird  mit  dieser 
Aikohollösung  verfahren,  wie  mit  der  Voriiergehenden. 

Wässer  van  höchstens  +  40^  Was  Alkohol  ungelöst 
gelassen  hat,  wird  nach  dem  Abtrocknen  des  Alkohols  mit 
Wasser  von  höchstens  -f-20^  bis  -{-^  behandelt.  €rewöhn- 
lidi  quillt  die  Masse  darin  sehr  auf,  so  dass  die  Abschei- 
dimg der  Lösung  und  das  Auswaschen  des  Rückstandes  viel 
schwieriger,  als  vorhin,  geschieht.  Das  Auswaschen  dauert 
oft  lange  und  muss  dann  so  kalt  wie  möglich  geschehen. 
Im  Sommer  muss  man  von  Zeit  zu  Zeit  reine  Stücke  von 
Eis  in  das  Filtrum  legen,  oder,  wenn  man  kein  reines  Eis 
hat,  den  Filtrirungs -Apparat  in  einen  verschlossenen  Raum, 
z.  B.  in  einen  Schrank,  stellen,  versehen  mit  einem  kleinen 
Behälter  für  ein  Gefass  mit  Eis.  Sonst  wird  die  Masse 
leicht  sauer,  schimmelig  oder  es  entstehen  darin  Infusions- 
thierchen. 

Die  erste  Lösung,  welche  am  concentrirtesten  ist,  wird 
ia  einem  gewogenen  Gefass  im  luftleeren  Räume  verdunstet; 
das  Waschwasser  muss  im  Wasserbade  concentrirt  werden^ 
bevor  man  es  der  Hauptlösung  snmischt»  Zuletzt  muss  der 
Röekstand  im  Oelbade  bei  +130^  getrocknet  und  erst  dann 
gewogen  werden.  Dieser  Rückstand  wird  dann  in  Wasser 
wieder  aufgeweicht  und  darauf  mit  50procentigem  Alkohol 
renaisch t,  welcher  das  Aufgelöste  grösstentheils  ausfiUl^ 
flüt  Zurückhaltung  von  KochsalsE,  Salmiak  und  vielleicht 
auch  anderen  in  verdünntem  Alkohol  löslichen  Stoffen.  Da-? 
bei  fallen  nieder  Gummi,  saure  ^elsaure  Kalkerde  (welche 
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m  diesem  Zustande  wie  Gummi  auaeieht),  üd  Alkohol  aa« 
lösliciies  Extract  u*  s.  w. 

Die  Untersuchung  dieser  in  Wasser  löslichen  Stoffe  ist 
ziemlich  schwierig  so  durcAauführen^  dass  man  sicher  wird, 
zu  richtigen  Resultaten  gekommen  zu  sein.  Eine  dor  am 
meisten  angewandten  Methoden  ist  folgende :  Die  Flüssigkeit 
wird  mit  Essigsäure  versetzt^  so  dass  sie  sauer  reagirt^  und 
dann  mit  einer  Lösung  von  neutralem  essigsaurem  Bieioxyd 
vermischt.  Viele  organische  Stoffe^  vor  Allem  aber  ver- 
schiedene Sauren,  fallen  aus  einer  schwach  sauren  Lösung 
durch  dieses  Salz  als  Bleioxydverbindungen  nieder  und  lassea 
sich  auf  diese  Weise  abscheiden.  Die  Lösung  wird  abfiltrirt 
und  in  der  Wärme  mit  kohlensaurem  Bleioxyd,  was  am  besten 
frisch  gefällt  und  noch  feucht  ist,  gesättigt.  Dabei  werden 
auf  das  kohlensaure  Bleioxyd  solche  Stoffe  niedergeschlagen, 
welche  durch  das  neutrale  Salz  gefllit  werden,  wobei  nicht 
vergessen  werden  darf,  dass  man  oft  einen  Rückhalt  von 
d^n  oder  den  Körpern  erhält,  die  zuerst  gefallt  wurden,  und 
wovon  eine  kleine  Portion  in  der  sauren  Flüssigkeit  aufge- 
löst zurückgeblieben  war.  Nachdem  sich  die  Flüssigkeit  mit 
Bleioxyd  gesättigt  hat,  wird  sie  mit  ein  wenig  mehr  essig- 
saurem Bleioxyd  vermischt  und,  im  Fall  sich  ein  Nieder- 
schlag bildet,  mit  dem  Vermischen  fortgefahren,  so  lange 
noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  Niederschlag  wird 
abfiltrirt  und  die  durchgegangene  Flüssigkeit  mit  basisdieoi 
essigsaurem  Bleioxyd  vermischt,  bis  dadurch  nichts  mehr 
gefällt  wird;  dann  setzt  man  einige  Tropfen  verdünntes 
kohlensäurefreies  Ammoniak  hinzu  und  fährt  damit  fort,  so 
lange  sich  dabei  noch  ein  Niederschlag  bildet;  diese  Nieder- 
schläge sind  gewöhnlich  dieselbe  Verbindung.  Der  letztere 
entsteht  dadurch,  dass  das  Bleisalz  durch  die  Fällung  in 
neutrales  überging  und  durch  das  zugesetzte  Ammoniak 
wieder  basisch  genug  wurde,  um  den  Pflanzenstoff  völlig 
auszuflUlen.  \ 

Alle  diese  Verbindungen  werden  nach  dem  Waschen 
noch  feucht  mit  Wasser  und  Scfawefelwasserstoffgas  behan- 
delt, bis  das  Wasser  vollkommen  mit  Sehwefehvassersttff 
gesättigt  ist.  Die  Fällungen  geschehen  in  Flaschen,  die 
retschlossen  und  zur  Klärung  der  Flüssigkeit  in  die  Wärme 

gestellt  werden,  welche  Klärung  oft  sehr  la^gsain  erfolgt^ 

weil 


r 
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wril  die  Schleimtgkeit  cler  Flüssigkeit  das  ScliwefelMei  asu- 
rückhält^  gleichwie  das  GHmnii  in  der  Tiute  das  gerbsainre 
Eisen  snspendirt  erhilt.  Aber  frfiher  oder  später^  wenig- 
stens nach  einigen  Tagen,  sinkt  das  Schwefelblei  su  Boden 
ond  die  Flüssigkeit  klärt  sich.  Das  Schwefelblei  wird  mit 
sehwefehvasserstoffhaHigeni  Wasser  gewaschen^  weil  sonst 
das  Durchgehende  während  des  Auswaschens  bleihaltig  wird^ 
was  bei  einigen  Chemikern  das  Vorortheil  veranlasst  hat^ 
dass  Schwefelwasserstoff  das  Blei  aus  seinen  Verbindongen 
nit  organischen  Stoffen  nicht  vollständig  ausfällen  könne, 
was  j^dodi  ganz  nnriiArtig  ist  Sobald  das  Schwefelblei 
von  der  LnA  oder  von  lufthaltigem  Wasser  getroffen  wird^ 
80  oxydirt  sich  ein  wenig  "Blei,  welches  seinen  Schwefel 
rerhert,  und  das  Bleioxyd  bildet,  so  zu  sagen,  eine  saure 
md  lösliche  Verbindung  mit  dem  noch  nicht  ausgewaschenen 
Pflanzenstoff.  Daher  geschieht  es  so  oft,  dass,  wenn  die 
eiste  Lösung,  welche  noch  Schwefelwasserstoff  enthält, 
durchgegangen  ist,  und  man  eine  Weile  gewaschen  hat,  das 
Us  dahin  klare  Liquidum  durch  das  in  dasselbe  fallende 
Vfaschwasser  schwarz  wird.  Findet  dieses  statt,  so  ist  es 
am  besten,  mit  dem  Auswaschen  des  Schwefelblei's  fortzu«- 
ithren,  aus  der  durchgegangenen  Flässigkeit  die  kleine  Quan- 
tität Blei ,  die  es  dann  noch  enthält,  mit  Schwefelwasserstoff 
aoftEofallen  und  dieses  mit  schwefelwasserstoffhaltigem  Was-- 
aer  auszuwaschen. 

Die  Fliissigkeiten,  welche  beim  Abscheiden  des  Blei's 
•rhalten  werden^  verdunstet  man  im.  Wasserbade,  bis  aller 
Schwefelwasserstoff  daraus  entfernt  ist;  darauf  werden  sie 
concentrirt  ond  zum  Kkystallisireu  hingestellt  oder  im  Exsic- 
eator  eingetrocknet  Wie  diese  Stoffe  zu  ihrer  Erkennung 
behandelt  werden  müssen,  dafür  lassen  sich  keine  allgemeine 
Hegeln  aufstellen.  Man  muss  immer  vermuthen,  dass  man 
es  mit  mehreren  gemischten  Stoffen  zu  thun  habe,  die  man 
vemitteLst  dieser  oder  jener  Reactionsmittel  zu  scheiden  ver- 
geht. Alkohol  und  Aether  lösen  nun  oft  Körper  auf,  die 
•HS  Verbindungen,  in  welchen  sie  darin  unlöslich  waren, 
<d)geschieden   worden   sind.     Man  versucht  Fällungen    mit 

ki^rischem  schwefelsauren  Bisenoxyd  (Fe  S'),  salpetersaurem 
Qit^eksUberoxydul,  Quecksilberchlorid,  essigsaurem  Kupfer* 
X.  13 
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oxyd,  cflsigsaiirer  Thonerde,  ThierkoUe  oder  gut  anago- 
braimter  Kohle  von  Birkeaholz  u«  s.  w. 

Die  mit  Bleiessig  ausgefällte  Flüssigkeit  wird  durdi 
Schwefelwasserstoff  von  Bleioxyd  hefrrtt,  im  Wasserbade 
bis  zur  Trockne  verdunstet^  um  den  Ueberschuss  von  Essig- 
saure zu  entfernen  9  in  wenigem  Wasser  wieder  aufgelöst 
und  die  Lösung  mit  Alkohol  von  85  Procent  vermischt.  Der 
Alkohol  hält  in  der  Lösnng  die  essigsauren  Salze  zurück 
und  scheidet  solche  Pflanzenstoffe  ab^  die  noch  zuriickge* 
halten  sein  können  und  die  man  mit  Alkohol  abwäscbt.  Die 
Alkohollösung  wird  eingetrocknet  und  die  darin  vorhandeaea 
Basen  abgeschieden^  nachdem  die  Essigsaure  aerstört  \&iy 
und  ihrer  Natur  und  Quantität  nach  bestimmt« 

Kochendes  Wasser*  Was  kaltes  Wasser  ungelöst  zn- 
riickgelassen  hat^  wird  mit  Wasser  gekocht.  Dies  gUt  je- 
doch hauptsächlich  für  PflanzensU^e ;  denn  TUerstoffe  werden 
durch  Kochen  immer  metamerphogirt^  so  dass  neue  Materien 
entstehen^  Aetea  Menge  in  dem  Maasse  zunimmt^  als  mau 
das  Kochen  fortsetzt  Von  Pflanzenstoffen  ist  es  am  ge« 
wohnlichsten  Stärke  ^  welche  von  kochendem  Wasser  Mif«* 
gejöst  wird. 

Mane  verdünnte  Säure.  Man  kann  anwenden  Schwefel- 
säure^ Salzsäure  oder  Salpetersäure  (die  frei  von  all«  sal- 
petrigen iSaure  ist).  Die  Säuren  werden  mindestens  mit  der 
90  fachen  Gewichtsmenge  Wassers  verdünnt  und  können  ko- 
chend angewandt  werden.  Die  Säuren  lösen  auf  organische 
Stoffe^  unorganische  basische  Salze ^  exalsanre  Kalkerde^ 
phoqphorsaure  Erden,  Eisenoxyd ,  Manganoxydul  (wiewoM 
seken)  u.  s.  w. 

Die  saure  Lösung  wird  mit  kaMtischem  Ammoniak  ge- 
sättigt, wobei  das  Aufgelöste  niederläHt,  welches  untersucht 
wird.  Die  abfiltrirte  Flässigkeit  wird  im  Wasserbade  ver- 
dunstet und,  ehe  sie  eingetrocknet  ist,  mit  Alkohol  vermisch^ 
wodurch  gewöhnlich  Dextrin,  aua  einem  Rückhalt  an  Stärke 
gebildet,  ausgefallt  wird,  was  aber  stets  genaner  untersodit 
werden  muss. 

Die  Alkohollösung  wird  eingetrocknet  und  man  sucht 
darin  organische  Stoffe,  die,  ausser  Salmiak,  darin  enthalten 
sein  können.  Man  erhitzt  ein  wenig  von  der  trocknen  Mai^ 
auf  Platinblech ;  verkohlt  sie  dabei,  so  enthält  m»  oigamscbe 
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Stoffe^  im  anderen  FaHe  sublimirt  stoh  Salmiak.  Bleibt  ein 
Rackstand,  00  mass  dieser  untersucht  weisen.  Er  seigt 
eine  durah  die  Säure  aus  der  Probe  ausgezogene  Basis  an^ 
die  durch  Ammoniak  nicht  ausgeflUIt  worden  war. 

Salpetersaure  hat  vor  Salzsäure  den  Vorzugs  dass  mall 
die  Rässigkeit^  weldie  durch  Auflösung  des  nach  der  Ver* 
dnoBtottg  der  AlkohoUdsnng  bleibenden  Rückstandes  in  Was- 
SIT  erhalten  wiid^  unterenchen  kann^  ob  sie  durch  essig« 
Mores  Bleioxyd  fUlbare  Stoffe  enthält. 

KalSiydrat.  Was  verdinute  Säuren  von  der  Probe  un-  ' 
gridst  lassen^  wird  kochend  mit  einer  sehr  verdünnten  Losung 
▼OD  Kalihydrat  behandelt.  Darin  l(Msen  sich  nun  gewöhnlich 
eoagidirtes  Albumin^  ^  ^in  und  Extractabsatz.  Die  AI- 
trifte  Losung  wird  schw  ;h  mit  Salzsäilre  übersättigt^  wobei 
flin  voluminöser  Niedersdiiag  entsteht,  der  oft  durch  Bxtract* 
aisatz 9  welcher  von  dem  Kali  zugleich  aufgelöst  war,  ge« 
firbt  ist.  Das  Albumin  wird  darauf  durch  coneentrirte  Essige 
•Sure  aufgelöst,  wobei  Pectin  zurückbleibt.  Das  Albumin 
Ueibt  bei  der  Verdunstung  der  Essigsäure  zurück  und  kann 
aach  dem  Trocknen  bei  -f  120*  gewogen  werden.  Das  Pectin 
kt  schwierig  von  dem  Extractabsatz  zu  scheiden.  Man  löst 
et  in  KaKbjrdrat  und  setzt  «j^ann  kohlensaures  Kali  in  fester 
Gestalt  zu^  welches  das  pectinsaure  KaK  uiilösKch  macht 
Der  Absatz  wird  durch  Säuren  aus  der  Kalilösung  gefallt 
and  die  Peetinsäure  auf  gleiche  Weise  aus  der  Kaliverbin* 
dttig  geschieden. 

Die  mit  Salzsäure  von  Albumin  und  Pectin  befreiete 
AHodilSsung  muss  untersucht  werden,  ob  sie  irgend  eine^ 
aidit  ausgefällte  organische  Substanz  enthält. 

Nach  diesen  Behandlungen  bleibt  von  Tfiierstöffen  ge- 
irAalidi  nichts  übrig.  Aber  von  Pflanzentheilen  bleibt  Holz 
•der  Pflanzenfaser  zurück  und  ausserdem  oxalsanre  Kalk- 
fnibj  die  sich,  wenn  sie  vorhanden  ist,  mit  verdünnten  Sau-* 
res  selten  gäasüch  ausziehen  Msst.  Ob  dabei  zuweilen  auch 
Udere  St^tfe  von  ähnlicher  indifferenter  Natur,  wie  Holz, 
ngleiidi  vorhanden  seien,  ist  nicht  bemerkt  worden,  aber 
aochte  wohl  möglidi  sein.  Der  dann  ungelöste  Rückstand 
wird  mit  kochendem  Wasser  gut  ausgewaschen,  bei  -f  130^ 
■nOribade  getrociuiet  und  gewogen.  Die  Hälfte  davon  wird  zu 
AsdM  verfataant  Wenn  es  nun  reine  Pflanzenfaser  war,  sobe- 
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tfffigt  die  Asche  nidit  mehr  als  V4  bis  Vs  p«  C.  davon,  hrtotl 
nicht  mit  Säuren  und  besteht  hauptsächlich  aus  Kiesebäarei 
Ist  die  Asche  alkalisch,  so  war  das  Alkali  nicht  richtig  ans» 
gewaschen.  Ist  sie  dies  nicht,  braust  sie  aber  mit  Säuren, 
so  enthielt  die  Holzfaser  oxalsaure  Kalkerde.  —  Die  andere 
Hälfte  der  Holzfaser  wird  dann  mit  kohlensaurem  Kali  einige 
JStundea  lang  gekocht,  dann  das  Alkali  abfiltrirt,  das  Uage« 
löste  ausgewaschen,  zuerst  mit  verdünnter  Salzsäure,  um 
kohlensaure  Kalkerde  wegzunehmen,  und  darauf  mit  Wasser, 
y  um  die  Salzsäure  wieder  zu  entfernen,  danu  bei  -j-  130* 
getrocknet  und  gewogen,  worauf  auch  der  Gehalt  an  Asche 
dasaus  bestimmt  wird.  Was  diese  Hälfte  nun  weniger  wieg^ 
als  die  erste,  sind  fremde,  der  Pflanzenfaser  eingemischte 
(Stoffe..-^  Das  kohlensaure  Alkali  wird  genau  mit  Salzsäure 
j^ättigt,  der  Ueberschuss  von  Kohlensäure  aus  «der  Flüssig- 
keit durch  Kochen  ausgetrieben,  und  die  Flüssigkeit,  wena 
sie  noch  sauer  ist,  mit  ein  wenig  kaustischem  Ammoniak 
versetzt  und  d^r^is  die  Oxalsäure  mit  einem  aufgelöstea 
Kalksalz  ausgefällt.  Was  die  Salzsäure  von  Kalkerde  und 
vielleicht  noch  anderen  Stoffen  aufgelöst  hat,  muss  ebenfalls 
untersucht  werden.  Nachdem  alles  dieses  ausgeflihrt  worden 
ist,  kann  der  Gehalt  an  Pflanzenfaser  und  oxalsaurer  Kalk«* 
erde  berechnet  werden. 

Eine  besonders  abgewogene  Portion  von  der  getrodc« 
neten  Probe  wird,  ohne  alle  chemische  Behandlung,  bei  einer 
möglichst  gelinden  Hitze  zu  Asche  verbrannt  und  deren  Cb« 
wicht  und  Zusammensetzung  dann  bestimmt.  Aus  der  Quan- 
tität des  kohlensauren  Alkalt's  findet  man,  wie  viel  pflanzen- 
saure Salze  mit  alkalischer  Basis  die  Probe  enthalten  hatt^ 
wozu  die  vorhergehende  Analyse,  wofern  diese' ein  richtige^ 
Resultat  gegeben  hat,  die  Säuren  ausgewiesen  haben  mussy 
und  ihre  Menge  muss  hinreichen,  um  mit  dem  Alkali  neutrale 
Salze  zu  bilden.  Der  Gehalt  au  Chlornatitum  und  Chlor- 
kalium in  der  Asche  muss  mit  dem  übereinstimmen,  welcher 
bei  der  Analyse  auf  nassem  Wege  gefunden  worden  ist 
Bei  der  Bestimmung  des  Alkaligebalts  in  der  Asche  verfährt 
man  eben  so,  wie  bei  Analysen  von  Silicaten,  mit  dem  Un* 
terschiede,  dass  man  Essigsäure,  anstatt  Salzsäure,  anwendet, 
im  Wasserbado  zur  Trockne  verdunstet,  um  die  Kieselsituv 
völlig  abzuscheiden,  und  darauf  die  essigsauren  Salze  tA 


Analyse.  1^ 

wmerfireieiii  Alkohol  auszieht  Diese  lAmxng  wird  zur  Trockne 
▼erdoDstet  ond  die  Bssigisiure  durch  Glühen  serstört.  Aus 
dem  llaekstande  wird  das  Alkali  mit  Wasser  ausgesogen^ 
wobei  kohlensaure  Kalkerde  und  Talkerde  ungelöst  zurück- 
bleiben. —  Was  der  Alkohol  ungelöst  zurücklässt^  wird  bis 
«un  sdiwachen  Glühen  erhitzt.  Gewöhnlich  kann  der  was^ 
seifreie  Alkohol  nur  ein  wenig  von  dem  essigsauren  Kalk 
ausziehen^  dessen  Radustand  nun  zerstört  wird.  Chlorkalium 
md  Chlornatrium  werden  darauf  mit  60  procentigem  Alkohol 
ausgezogen  und  mit  Platinsalz  geschieden.  Wasser  zieht  dar« 
anf  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Alkati  aus.  Man  kann 
aneh  erst  alle  Salze  mit  Wasser  ausziehen  und  sie  darauf 
■k  wasserhaltigem  Alkohol  scheiden.  —  Die  zurückbleiben- 
den Erden  werden  mit  Halzsluro  behandelt^  wobei  Kiesel- 
siiire  ungelöst  zurückbleibt«  Kaustisches  Ammoniak  fUli 
aus  der  Salzsaure  phosphorsaure  Kalkerde  ^  oft  auch  Eisen- 
oxyd  Darauf  werden  Kalkerde  und  Talkerde  abgeschieden. 
Thonerde  ist  selten  in  der  Asche  von  Pflanzen  enthalten, 
aber  sie  kommt  doch  zuweilen  vor.  Sie  Allt  dann  mit  der 
pbosphorsauren  Kalkerde  nieder  und  hat  einen  Theil  von 
ihrer  Pbosphorsäure  aufgenommen  und  eine  entsprechende 
Portion  Kalk  in  der  Lösung  zurückgelassen.  Wird  Thon- 
erde gefunden,  so  muss  sie  auch  in  dem,  was  Essigsaure 
anTgelöst  hat,  gesucht  werden. 

Allgemeine  Bemerkungen  zu  der  vorhergehenden  analy^ 
iüchen  Methode,  Man  kann  sich  nicht  genug  bestreben,  mit 
einem  jeden  von  diesen  verschiedenen  Lösungsmitteln  alles 
das  vollständig  auszuziehen,  was  sie  auflösen  können.  Ge- 
schieht dies  unvollständig,  so  bekommt  man  im  Verlauf  der 
Analyse  beständige  Verwickelungen,  die  von  dem,  was  man 
saruckgelassen  hat,  herrühren.  Ich  muss  auch  noch  einmal 
bemerken,  dass  Stofie,  welche  für  sich  in  einem  Lösungs* 
mittel  unlöslich  sind,  in  Vermischung  mit  anderen  darin  lös- 
lich werden  und  umgekehrt.  Wenn  z.  B.  Aether  flüchtige 
Ode  auszieht,  so  lösen  sich  auch  Harze  mit  auf,  die  für 
■ich  in  Aether  unlöslich  sind.  Ich  muss  femer  bemerketr, 
dass  die  Unlöslichkeit  in  einem  Lösungsmittel  niemals  eine 
absolute  ist,  und  dass  also  der  Aether,  in  grösserer  Menge 
aagewandt,  eine  geringe  Menge  von  dem  auflöst,  -was  man 
fBr  darin  unlöslieh  hält.    Diesem  Uebelstand  wird^  wenn  et 
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Statt  findet^  abgehetflBH^  weoB  mu  die  eü^^eCrMkaate 
in  einer  geringeren  Quantität  von  dem  Lesnngsaüttel  wieder 
anflöst^  wobei  daa  Sehwerlöalidie  ungeldet  EmruekUeibt.  Diea 
ist  auch  mit  Wasser  der  Fall;  z.  B.  Stärke ^  welche  in  kal- 
tem Wasser  als  unlöslich  betrachtet  wird^  und  es  auch  ist, 
so  lange  die  Stärkekömer  nodi  gann  sind,  wird  doeh^ 
wenn  deren  äussere  Haut  nerrissen  ist^  bis  m  Viooo  vom 
Gewicht  des  kalten  Wassers  aufgelöst.  Enthält  dann  die 
WasserlSsung  eine  freie  Säure,  so  wird  das  AufgelMe 
während  der  Verdunstung  in  Dextrin  oder  zugleich  ia 
Stärkezoeker  verwandelt,  und  diese  können  dann  bei  der 
Analyse  Gummi  und  Zudier  vorstellen.  Coagulirtes  Albams 
ist  auf  dieselbe  Weise  in  einem  geringeren  Grade  in  kaltem 
Wasser  löslidi,  es  findet  sidi  also  untw  den  Bducten  mit 
kaltem.  Wasser  wieder  und  hat  oft  den  Namen  Glote% 
Gliadin  u.  s.  w.  eriialten. 

Im  Allgemeinen  ist  es  nöthig,  dass  Jeder,  welcher  eine 
richtige  UntersuchuDg  machen  wiH,  das  Vermögen  besitze^ 
alle  die  Umstände  auszudenken,  welche  Beobachtungsfehler 
veraofaissen  können,  und  die  Wege  aufzufinden,  wodurch  sie 
vermieden  werden.  Eine  jede  solche  Veranlassung  zu  einem 
Beobachtungsfehler,  die  man  nicht  einsieht,  veranlasst  un- 
vermeidlich einen  und  dadurdi  ein  unrichtiges  Resultat. 

Der  allgemeine  Gang  der  Untersuchung,  welcher  im 
Vorhergehenden  angegeben  worden  ist,  bedarf  in  vielen 
Fällen  einer  Abänderung,  in  welcher  Bezidiung  ich  einige 
Beispiele  anfuhren  will. 

Alle  frischen  Theile  von  Pflanzen  oder  Thieren  enthalten 
Albumin  im  uncoagulirten  und  zuweilen  gleichzeitig  im  coa- 
gulirten.  Zustande.  Geht  dann  der  Analyse  das  Trocknen 
voran,  so  geht  Alles  in  den  coi^lirten  Zustand  iiber.  Ks 
ist  jedoch  wichtig  zu  wissen,  wie  viel  davon  im  uncoago* 
lirten  Zustande  vorhanden  ist. 

Man  trocknet  dann  eine  besondere  Probe,  um  ibreo 
Wassergehalt  zu  bestimmen,  und  analysirt  eine  andere  im 
frischen  Zustande.  Diese  wird  zerhackt  und  das  Flüssige 
daraus  in  einem  neuen  und  reinen  Beutel  von  starkem  Leinen 
oder  von  Pferdehaiur  ansgepresst.  Reicht  die  naturüeh* 
At  darin  nicht  hin,  so  wind  das  Zerhaidite  in  einem 
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gerieken  und  dam  aiisgepreaiit.  Das  Ausgepfesstewird  noch 
ma  Paar  Blal  mii  kalten  Wasser  gerieben  and  wieder  ansge- 
preast  Daraaf  werden  Beutel^  Pressplatten  nnd  Rückstand 
ttit  eia  wenig  mehr  Wasser  gewaschen.  Alle  diese  Fläs- 
ngkeiten  werden  ven  dem  abflltrirt^  was  beim  Pressen  mit 
der  Flossigkeit  durchgegangen  sein  kann.  Das  snerst  Aus-* 
geiHresste  Mriid  für  sich  genommen^  das  darauf  Ansgepresste 
mit  dem  Waschwasser  vermischt  und  mit  diesem  auf  ein 
geringeres  Volum  im  Wasserbade  eingedunstet^  bevor  es 
der  ersten  Flüssigkeit  zugemtscht  wird.  Diese  wird  nun 
aufgekocht  und  dann  verdunstet,  bis  nur  noch  Vs  davon 
Ahrig  ist.  Dann  wird  das  abgeschiedene  coagnlirte  Albumin 
auf  ein  gewogenes  Piltrum  genommen^  in  wasserfreier  Luft 
bei  4-  100^  getrocknet  und  gewogen*  Darauf  wird  das  Durch- 
gegangene bis  zur  Trodcne  verdunstet  und  mit  Aether^  AI- 
kehol^  Wasser  u.  s.  w.  behandelt. 

Der  ungeldste  Theil  der  Probe  wird  getrocknet  und  dann 
Bit  Aether^  Alkohol^  kochendem  Wasser  u.  s.  w.  behandelt, 
wie  vorhin  angegeben  wurde. 

Riechende  frische  PflanzenstoiTe,  besonders  Kronenblätter 
von  Blumen^  werden  frisch  mit  wasserhaltigem  Aether  be- 
handelt, weicher  den  Pflanzensaft  daraus  verdrängt,  der  oft 
dra  leicht  zerstörbaren  Farbstoff  der  Blätter  aufgelöst  ent- 
hält, und  darauf  kommt  der  Riechstoff,  Harz,  gelber  Farb- 
stoff u.  s.  w. ,  aufgelöst  in  dem  Aether.  Aus  der  Wasser- 
läsong  kann  der  Farbstoff  mit  Bleisalz  ausgefällt  und  auf 
diese  Weise  abgeschieden  werden.  Die  Aetherlösung  wird 
ia  einem  undurchsichtigen  Bxsiccator  über  Schwefelsäure 
▼erdunstet^  wobm  sie,  besonders  wenn  man  die  Verdunstung 
fkactionirt^  am  Ende  das  riechende  Oel  concentrirt,  wenn 
•ach  nicht  absolut  rein,  zurüoklässt. 

Wenn  man  Pflanzenbasen  sucht,  so  wird  die  Unter- 
ndrang mit  dem  Ausziehen  mit  Wasser,  dem  Schwefel- 
ainre  oder  Salzsäure  zugesetzt  worden  ist,  angefangen.  Die 
llussigkeit  wird  so  genau  wie  möglich  mit  kaustischem 
Anmioniak  neutralisirt  und  mit  einer  Lösung  von  Eichengerb- 
alure  so  lange  vermischt,  als  dadurch  noch  eine  Fällung 
entsteht,  ihirauf  setzt  man  ein  wenig  verdänntes  kaustisches 
Aamioniak  hinzu,   welches  auf's  Neue   einen  Niederschlag 
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gibt,  im  Fall  die  Flmfli^eit  voriiw  MO«r  gewesen  iet.  Mut 
achtet  dann  darauf,  daas  eine  hinreichende  Heuire  von  Crerb- 

auszufallen.  Dieser  Niederschlag  ist  ein  Bitanaat  der  Pflan- 
zenbase. Er  wird  gewaschen ,  mit  Kalkhydrat  vermischt^ 
getrocknet  und  dann  mit  wasserfreiem  Alkohol  auagekocht, 
worin  sich  die  Pflanzenbase  auflöst. 

Eine  andere  Methode  besteht  darin,  dass  man  die  Pflanze 
mit  Salzsaure  auszieht,  die  Lösung  auf  ein  geringeres  Vo- 
lum verdunstet  und  mit  Platinchlorid  vermischt,  welches 
ein  unlösliches  Doppelsalz  mit  der  salzsauren  Pflanzenbase 
bildet,  welches  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird,  worauf  man  die  Pflan- 
zenbase aus  der  Lösung  durch  kaustisches  Ammoniak  nie* 
derschlägt. 

Das  beste  Fällungsmittel  für  Pflanzenbasen  soll,  nach 
Bouchardat,  Kaliumbijodür  sein,  welches  mit  der  Pflan- 
zenbase ein  unlösliches  Bijodur  bildet,  viel  unlöslicher,  als 
das  Bitannat«  Dieses  behandelt  man  in  Wasser  mit  Schwefel- 
wasserstofl^,  wodurch  es  sich  in  saures  jodwasserstofisaures 
Salz  verwandelt,  welches  von  dem  abgeschiedenen  Schwefel 
abflltrirt  und  durch  kaustisches  Ammoniak  ausgefällt  wird« 
Es  darf  nicht  mit  Alkali  behandelt  werden,  weil  dessen 
Sauerstoff  bei  der  Aufnahme  von  dem  einen  Jodatom  einen 
Theil  der  Base  zerstört.  Bouchardat  schreibt  vor,  das- 
,  selbe  unter  Wssser  mit  Zink  oder  Eisen  zu  behandeln;  aber 
dann  erhält  man  ein  Doppelsalz  mit  dem  Metall,  dessen  Oxyd 
dann  Umwege  zur  Abscheidung  erfordert. 

Untersuchungen  zur  Entdeckung  von  Arsenik 

bei  Vergiftung. 

Ich  habe  bereits  im  Th.  UL  beim  Kapitel  vom  Arsenik 
diesen  Gegenstand  ausführlich  abgehandelt  Aber  seitdem 
sind  in  dieser  Beziehung  so  bedeutende  Entdeckungen  ge* 
macht  und  dabei  ein  so  ganz  neues  Prinzip  angewandt  wor* 
den,  dass  man  beinahe  sagen  kann,  diese  Probe  habe  ihre 
grösste  Vollendung  erreicht. 

Wenn  Körnchen  von  Arsenik  aus  der  zu  untAsuchendea 
Masse  ausgelesen  werden  können,   so  ist  die  im  Tb.  V^ 
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S.  73  bescbfiebene  Probe  immer  die  eicherate  und  die^  welche 
vorzugsweise  gewählt  werden  muss.    Aber  wenn  des  Ar-* 
senik  aofgeldst  ist^  so  ist  dies  eigentlich  der  Fall^  wo  die* 
neaen  Verbesserungen  anzuwenden  sind. 

faufflieb  hat  in  Betreff  der  Behandlung  der  Content« 
ventricuii  mit  Kalibydrat  eine  Verbesserung  angegeben^  welche 
dtrin  besteht ,  dass  man  Zinkoxyd  in  dem  Kali  auflöst.  Vi^ena 
das  Kali  dann  die  arsenige  Säure  auszieht ,  so  bilden  die 
meisten  organischen  Stoffe  mit  dem  Zinkoxyde  eine  unlös- 
liche Verbindung.  Die  Kali -^Flüssigkeit  wird  abfiltrirt^  das 
Ungelöste  gewaschen^  das  Durchgegangene  stark  mit  destil- 
lirter  Schwefelsaure  übersättigt  ^  fliltrirt^  auf  ein  geringeres 
Volum  eingedunstet^  und  das  Arsenik  daraus  durch  Schwefel- 
wasserstoff gefallt. 

Eine  bessere  Methode  der  Abscheidung  von  metallischem 
Arsenik  aus  Schwefelarsenik^  wie  die  im  Th.  III.  angegebene^ 
ist  folgende.  Das  Schwefelarsenik  wird  vom  Filtrum  mit 
kaustischem  Ammoniak  abgelöst^  die  durchlaufende  Lösung 
nit  kohlensaurem  Natron  vermischt^  verdunstet  und,  wenn 
sie  einen  hohen  Grad  von  Concentration  erreicht  hat,  mit 
so  viel  {Nilverisirter  gut  ausgebrannter  Holzkohle  vermischt, 
dass  das  Liquidum  davon  eingesogen  wird.  Dann  wird  das 
Ganze  bei  einer  Temperatur,  die  -f~  100*  viel  übersteigen 
kann,  aber  nicht  bis  zum  Glühen  kommen  darf,  gut  ausge« 
trocknet.  Diese  Masse  wird  nun  in  ein  an  dem  einen  Bnde 
KQgeblasenes  Glasr^r,  welches  nach  der  ungleichen  Quan- 
tität der  Hasse  V4  bis  Vi  Zoll  Durchmesser  hat,  geschattet 
and  das  Rohr  vor  der  Lampe  ausgezogen  und  zugleich  nahe 
an  der  Masse  umgebogen,  so  dass  das  Ganze  eine  Retorte 
mit  engem,  6  bis  8  Zoll  langen  Halse  bildet.  Diese  wird 
in  ein  Sandbad  in  einem  kleinen  Thontiegel  gelegt  und  darin 
swischen  freien  Kohlen  bis  zum  starken  Glühen  erhitzt  (eine 
Spirituslampe  gibt  selten  Hitze  genug).  Der  Tiegel  wird 
dabei  so  gestellt,  dass  ein  grosser  Theil  des  Retortenhalses 
kalt  erhalten  werden  kann.  Die  Producte  der  Einwirkung 
des  Feuers  sind  Kohlenoxydgas,  SchwefUnatrium  und  me- 
tallisches Arsenik,  welches  sich  verflachUgt  und  in  dem  engen 
Bals  der  Retorte  absetzt. 

Eine  andere  Entded&ungsmethode  des  Arseniks  ist  von 
Italic  angegeben  worden.    Die  verdächtige  Masse  wird  kn. 
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WftMetbade  hif  nahe  xa  dem  Panot  eii^fediiiislet^  wo  sie  »► 
fingt  einsatrooluieii)  durch  Ausziehen  mit  Aether  «ad  damnT 
mit  Alkohol  von  Fett  befreit^  dann  in  einer  PorceUanechaaio 
mit  Ammoniumsulf  hydrat  übergössen  und  damit  int  Wasseibade 
bis  £ur  Trockne  digerirt  Aus  dem  Räckstande  sieht  man 
das  Schwefelarsenik  mit  Alkohol  aus  y  der  mit  kaustischem 
Ammoniak  versetst  worden  ist.  Der  Alkohol  wird  wieder 
abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  Königswasser  oxydirt,  in 
Wasser  wieder  aufgelöst  ^  die  Lösung  mit  Ammoniak  ge- 
sättigt^ so  dass  sie  alkalisch  wird^  und  dann  mit  scbwefel-* 
saurer  Talkerde  gefallt.  Der  Niederschlag  ist  arseniksawe 
Ammoniak -Talkerde^  die  mit  Leichtigkeit  reducirt  werden 
kann^  wenn  man  sie  in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas 
glüht^  wobei  das  Arsenik  metallisch  sublimirt  wird. 

JUarsVsche  AnenUepr^e.  Marsh  hat  ein  anderes  Pria- 
dp  für  die  JSntdecknng  des  Arseniks  in  seinen  Lösungen  auf- 
gefunden^ welches  beinahe  alle  andere  Arten  von  Reactionen 
übertrifft.  Br  fand  nimlich^  dass  wenn  man  eine  Flüssigkeit^ 
die  auch  nur  Spuren  von  araeniger  Saure  enthält^  mit  Schwe- 
felsäure vermischt  und  Zink  darin  auflöst^  die  arsenige  Saure 
nebst  dem  Wasser  in  der  nächsten  Umgebung  des  Zinks 
leducirt  und  Arsenikwasserstoffgas  gebildet  wird^  welchss 
mit  dem  Wasserstoffgase  weggeht  und  bei  einer  unvollkom- 
menen Verbrennung  des  ausströmenden  Gases  sidhtbar  ge- 
macht werden  kann.  Br  hält  ein  Stuck  Porcellan  gegen 
das^  aus  einer  feinen  RUire  ausströmen^  und  angesuadele 
Gas  y  wobei  das  Porcellan  so  gehalten  wird  y  dass  die  Flamme 
sich  darauf  ausbreitet.  Das  Arsenik  wird  dann  abgeschieden 
und  auf  dem  kalten  Porcellan  in  Gestalt  eines  schwarscn 
Flecks  abgesetzt. 

Sobald  man  anfinge  diese  Probe  in  gerichtlichen  Fileo 
ansuwenden^  wurde  sie  von  Mehreren  in  Betreff  ihrer  Zu* 
verlässigkeit  untersucht  und  im  Allgemeinen  bestätigt  Aber 
Thompson  xeigte^  dass  Antimon  dieselbe  Reaetion  gibt^ 
und  er  entdedite^  dass, auch  ein  Antimonwasserstoffgas  ezi- 
stirt^  welches  vorher  nicht  bekannt  gewesen  war  und  dessen 
Eigenschaften  auch  jetzt  noch  nicht  genügend  ansgemitteit 
sind«  Inzwischen  war  diese  Entdeckung  hinreichend  ^  die 
Marsh'sche  Probe  weniger  mcher  zu  machen^  weil  wein- 
saures  Antimonoxyd-Kali  ^  daa  ein  gewöhnliches  AraneBmltel 


iit^  dieselbe  lleeelieii  bewirkl^  wie  arsenige  Sliire.  Dabei 
Tenüeat  beiMrkt  sa  werden^  dass  weder  Sehwefdarsettik 
Boeh  Sehwefelantimoa  eiae  Bntwiekelnng  von  metallhaltigem 
Wasaeialeffgaa  veraidaaseii^  wenn  man  sie  einer  Schwefel- 
siare  smaiadity  worin  Zink  aofgelöst  wird,  wofern  sie  nicht 
lafUiigerweiae  mit  oxydirtem  Metall  Termiaebt  sind,  welches 
diDB  die  Ursache  der  Reacdon  wird. 

Diese  Kntdeeknng  veranlasste  Marsh,  seine  Probe  auf 
Mgende  Weise  aosznfUiren:  Wenn  das  durch  ein  aufwärts 
geiiditetes  Rohr  ausströmende  Gas  angeaöndet  wird  und  man 
fiebt,  dass  es  auf  einer  unmittelbar  in  die  Flamme  gehalten 
aea  PorceUanseheibe  einen  schwaisen  Fleck  hervorbringt, 
80  nimmt  man  eine  andere  PorceUanseheibe,  lisst  einen 
Tropfen  destfliirtes  Wasser  darauf  fallen,  kehrt  den  Tropfen 
aadi  mten  und  hilt  ihn  eine  Weile  in  einer  Ikitfemung  von 
etwa  1  Zoll  gegen  die  Flamme.  Das  Metall  wird  dann  in 
dieser  ozydirt  und  das  Oxyd  von  dem  Wasser  aufgenommen. 
War  es  Arsenik,  so  ist  nun  der  Tropfen  eine  Lösung  von 
aiaeniger  Sinre,  war  es  Antimon,  so  hat  das  Wasser  nichts 
aafgenommen.  Lisst  man  dann  daneben  einen  Tropfen  gans 
BMitrales  salpetersaures  Silberoxyd  mit  einer  Spur  von  kausti- 
•ehem  Ammoniak  fallen  und  vereinigt  die  Tropfen  mit  einem 
CHasstabe,  so  entsteht  die  bekannte  gelbe  Trübung  von 
ttssnigiaarem  Silberoxyd,  welche  die  so  empfindliche  Hume- 
•dM  Arsenikprobe  ausBMMht,  die  jedoch  nur  da  anwende 
kur  ist,  wo  die  arsenige  Store  frei  von  fremden  Binmi- 
sebongen  ist  Ist  der  Gehalt  an  Arsenik  gering,  so  kann 
auf  diese  Weise  die  Reaction  leicht  undeutlidi  und  unbe- 
stinmit  woden.  Man  befeuchtet  dann  ein  langes  Olasrohr 
▼on  Vi  bis  Vs  Zoll  innerem  Durchmesser  inwendig  mit  Was- 
ser, hält  dasselbe  aufrecht  und  mit  der  unteren  Oellhung 
aber  die  Spkse  der  brennenden  Flamme,  damit  das  Ver- 
kennungsproduct  das  Olasrohr  durchströmt,  wobei  die  arse- 
oige  Saure  vollständig  in  dem  Wasser  aufgefangen  werden 
kaan.  Der  Inhalt  des  R<rtirs  wird  dann  mit  einigen  Tropfen 
Wasser  herausgespAlt  und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd* 
AnunoniidL  gepräft. 

Nach  meiner  Ansicht  kann  die  Probe  auf  folgende  Weise 
SQveriässiger  angestellt  werden:  Man  legt  ungeflLhr  in  die 
Ktte  eiass  engen  «Olasrob»,  das  e.  B.  eine  Linie  inneren 
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DorduneMer  h^t,  mk  einen  gnsammengeretttM  Stnhl«*  oder 
noch  besser  Kupferdrath  eine  1  bis  V/%  Zoll  lange  Sdbiekt 
von  Kupferoxyd  und  redocirt  dieses  mit  einem  Strom  von 
lyasserstoffgas  auf  die  Weise^  dass^das  Oxyd  in  der  Flamme 
einer  Spiriiuslampe  glühend  erhalten  wird;  so  lange  steh 
-noch  Wasser  bildet«  Wenn  das  Rohr  hinter  dem  redueirten 
Kupfer  durch  Trocknen  von  dem  gebildeten  Wasser  befreit 
worden  ist,  Ifisst  man  es  erkalten ^  während  noch  Wasser- 
stoffgas durch  dasselbe  hindurchgeht.  Nachdem  das  Rohr 
erkaltet  ist^  wird  ein  wenig  atmosphärische  Luft  durch  das- 
selbe gesogen ;  um  das  Wasserstoffgas  daraus  su  entfemeni 
und  gewogen,  worauf  es  dann  zum  Gebrauch  vorbereitet  ist 

Die  Schwefelsäure ,  welche  bei  der  Mars  haschen  Probe 
angewendet  werden  soll,  muss  entweder  vollkommen  rein 
sein,  oder  vorher  auf  folgende  Weise  vorbereitet  werden: 
Sie  wird  mit  der  6  fachen  Gewiditsmeage  Wassers  verdünnt, 
in  eine  Flasche  gegossen  und  Schwefelwassersioflfgas  io 
dieselbe  geleitet,  bis  die  Flüssigkeit  mit  diesem  gesättigt 
ist.  Dabei  fällt  Blei,  Zinn  und  Arsenik  nieder,  womit  die 
im  Handel  vorkommende  Säure  häufig  verunreinigt  ist.  Die 
Flasche  wird  wohl  verschlossen  und  in  gelinder  Wärme 
klären  gelassen.  Nach  24  bis  48  Stunden  wird  sie  von  den 
Schwefelmetallen  abfiltrirt,  dann  so  lange  gekocht,  als  sie 
noch  einen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  oder  nach 
schwefliger  Säure  entwickelt  und  nun  erkalten  gelassen.  Sie 
ist  nun  in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  bei  der  Probe 
angewendet  werden  kann.  Ganz  ditsselbe  gilt  für  Salzsäure, 
wenn  man  diese  anwenden  will. 

Das  Zink  muss  destillirt  worden  sein.  Manches  im 
Handel  vorkommende  Zink  ist  mit  Arsenik  verunreinigt  uod 
deshalb  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  gefiihrliche  Weise 
trügend.  Man  muss  es  daher  nach  der  Marsh 'scheu  Me- 
thode sorgfältig  prüfen,  bevor  man  es  anwendet«  Das  Ziok 
wird  zu  diesem  Zweck  in  eine  Flasche  gelegt,  in  deren 
Hals  mittelst  eines  dichten  Korks  ein  Gasentwickelungsrohr 
eingebracht  ist;  dieses  Rohr  ist  in  einen  rechten  Winkel 
gebogen  und  am  Ende  mit  dem  vorhin  erwähnten  Rohr,  in 
welchem  sich  Kupfer  befindet,  mittelst  eine»  Caoutschoac- 
rohrs  luftdicht  verbunden.  Das  Rohr  ruht  auf  dem  Gestell 
einer  Spiiituslampe ,  um  das  Kupfer  glüh^  -zu  könnea  Auf 
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das  Zink  wird  ein  Oendflsidi  von  Wmhmt  und  «nMiikfirdeip 
8cJ»r«fel8iiire  gegossen  ood,  wenn  die  «tinosphärisehe  Lmfl 
durch  dfts  Wasserstofljgas  ausgetrieben  ist^  wird  die  Lampe 
•ngenändet  md  das  nach  der  Flasebe  gerichtete  Endo 
des  Kupfers  zum  Gl&hen  gebracht  und  im  Glühen  erhallen^ 
bis  alles  Zink  aufgeltet  ist.  Wenn  dabei  das  Kupfer  vorne 
•eiBe  Farbe  nicbt  verindert  hat,  nnd  es  beim  Wägen  uichl 
schwerer 'befunden  wird^  so  kann  das  Zink  aageweodel 
werden^  widrigenfalls  es  nu  verwerfen  ist.  Die  geringste 
(^iiantiti«  von  Arsenik  wird  entdeidLt,  wenn  man  den  voi^ 
dersn  Theil  des  gegluheten  Kopfers  mit  der  Löthrohrflamme 
Miandek^  wobei  sich  der  Arsonikgerucb  deotUch  2u  erken« 
atn  gibt.  lek  erlaube  mir,  ganz  besonders  darauf  aufmerk« 
aam  an  machen,  daas  man  dieses  geoan  beachte,  wä  nian^ 
weaa  diese  Voividit  versäumt  wird,  bei  gerichtlichen  Unter« 
adiungen  leicht  einen  Eid  darauf  ablegen  könnte,  man 
habe  Arsenik  in  einer  Probe  gefunden,  wo  keine  Spür  davon 
Tsrhanden  war. 

Hit  derselben  Sicherheit  läset  sich  Emen  nidrt  anwen^ 
den,  weil  sich  bei  der  Anflösnag  desselben  iCine  Portion 
Arsenik  mit  dem  Bisen  verbindet,  xu  einem  schwarzen  Pulver 


▼OB  Arsenikeisen,  auf  welches  die  Säure  keine  Wirkung 
ansnbt» 

IMe  organische  Substanz,  vergiftete  Speisen  oder  6e« 
triidie,  oder  die  Conienta  aus  dem  Magen  oder  den  Gedär- 
nea,  welche  untersucht  werden  sollen  (und  worin  sich  nach 
dea  bereits  int  Th.  III.  beschriebenen  Vorsichtsmaassregeln 
kerne  Kömer  von  arseniger  Siore  entdecken  lassen ,  in  wel«* 
chem  Fall  die  Reduction  derselben  mit  Kohle  vollkommen 
Unreicht)^  werden  mit  ein  wenig  von  der  präparirten  Scbwe* 
feleäure  vermischt  und  gekocht,  um  unsidiibare  Theile  von 
arseniger  Säure  aufzoldsen  und  um  das,  was  sieh  sonst  bei  der 
Marsh'schen  Probe  coaguliren  würde,  zu  ooagnliren.  Die 
Rossigkeit  wird  durch  ein  S^kfum  abgeschieden  und  das 
Coagulum  ausgedrückt. 

Zur  Gasentwickelong  bedient  wnn  sich  einer  einfachen, 
hinreichend  geräumigen  Flasche,  die  aber  eine  so  weite 
Ocffoung  hat,  dass  ein  Kork  hineinpasst,  der  zwei  Röhren 
«sfnehmen  kann,  nämlich  das  Gasentwickelungsrohr  und  ein 
anderes  Rohr,  durch  welches  die  Flüssigkeit  in  die  Flasche 


fg&g^Mtfa  weidaii  luuia*  Man  legt  itm  Zink  in  die  Ffattche^ 
versehUesst  sie  und  giesst  ein  wenig  mit  Wamer  verdimite 
«mmiikfreie  Sehwefele&ttre  hinein  ^  welehe  Wnseeretoffgu 
entwickelt  und  dadurek  die  in  d«ai  Apparate  cingeachleaeene 
atmoqphftriedie  Lult  auatreibt  Wenn  diese  durann  wegw 
gegangen  und  keine  Bjiploaion  mehr  m  befürchten  iet^  iriid 
das  Rehr  mit  dem  Kupfer  angebonden  und  dieses  gluhcni 
gemacht  Jetzt  wird  durah  das  aufrechte  Rehr  in  dem  Kerfcc^ 
walches  so  lang  sein  muss^  dass  es  nahe  bis  auf  den  Beden 
rwcht,  die  aaf  einea  AisenäiEgehalt  zu  prifende  Flflssigknit 
•ingegoasen*  Das  Wassersteffgas,  was  im  Anfange  ent» 
wickelt  wird  9  ist  ans  leicht  begreüichen  Chrunden  reichsr 
an  Arsenikwassersteffgas  nnd  wird  zuletzt  immer  irmer^  w«i 
sich  die  Quantitit  der  arsenigen  Siure  in  der  FInssigkeit 
fortwihrend  vermindert  Man  darf  daher  die  ersten  ChMH 
Portionen  nicht  dadurch  verlieren^  dass  man  damit  die  Laft 
austreibt  Je  schwächer  die  Gasentwiekelung  gescUMi^ 
desto  sidierer  ist  die  Probe.  Wenn  die  Gasentwiekehnf 
zuletzt  anfangt  abzunehmen^  so  kann  sie  dunsh  neue  hinzu- 
gegossene Schwefelsaure  .noch  einige  Male  wieder  verstMit 
werden,  um  die  letzten  Spuren  von  atseniger  Siore  in  der 
Blussi^eit  wegzunehmen^  wenigstens  in  so  weit  dies  mig* 
lieh.  Keine  Spur  von  Arsenik  geht  mit  dem  Wasserstolfgase 
w^,  welches  durch  das  glühende  Kupfer  gegangen  ist 

Nach  Beendigung  des  Versuchs  ist  der  vurdere  Theü 
des  Knj^rs  durch  Arsenikkupfer  süberweiss.  Die  Gewichts» 
zunähme  des  Rohrs  besteht  in  Arsenik.  Eine  kleine,  von 
dem  weissen  Theil  genommene  Probe  fßii  vor  dem  Löthrohr 
unter  allmi  den  entscheidendsten  Beweis,  dass  das  Anfga* 
nommene  Arsenik  ist,  nämlich  « durch  den  unmerketebaren 
Geruch«  Will  man  aus  dem  Kupier  das  Arsenikknpfer  ab* 
8«dieiden^  so  dq^erirt  man  es  mit  Kupferdilerid  und  Sah* 
saure,  worin  sich  das  reine  Kupfer  auflöst,  mit  SKuruekla»- 
sung  des  Arsenikkupfers,  welches  dundi  Waschen  mit  Sais^ 
s&ure  von  Kupferchlorur  befreit  wird. 

Zu  diesen  Versuchen  kann  man  nach  gewogenes  Kupfer- 
exyd  anwenden,  welches  vorher  zur  Austreibung  aller  Feoch* 
ti|^eit  in  einem  durch  das  Rohr  geleitete  Strom  von  atme* 
sphärischer  I^ift  geglüht  worden  ist  Aus  dem  Crewicht  des 
Oxyds  kennt  man  das  des  Knpfeis.    Wihrend  des  Versseha 


das  Oxyd  zn  MeUdl  redueirt  und  was  diMes  dana  mehr 
wiegt  ^  ab  nach  der  Racbmmg,  ist  Araenik.  Enthielt  das 
Gas  audi  AntiaiOD^  so  wird  auch  dieses  voo  dem  Kupfer 
aufgenommen^  aber  das  Antimonkupfer  gibt  vor  dem  LöA« 


röhre  keinen  Gemch.  Sind  sie  mit  einander  wiwiKtvH^^ 
80  erkennt  man  den  Arsenikgeraeh  sogleieh^  besondeis  wem 
nan  ein  wen%  Soda  oder  Borax  znsetst 

Bedient  man  sich  aber  der  Marsh'sehen  Methode^  vm 
die  arsenige  Sanre  in  einem  feaditen  Rohre  anfknsammehi^ 
M  TerfSbrt  man  eben  so^  aber  das  Gaseatwiekefaingsrohr 
wild  zwei  Mal  rechtwinklig  gebogen^  oder  es  ist  gans  ge- 
nde,  ond  am  Bnde^  wo  das  Gas  angezündet  werden  sell^ 
feiner  ausgesogen.  Man  muss  zwei  feuchte  Rdhren  zum 
Weehsehi  haben,  damit  das  eine,  nachdem  es  von  der 
Raanne  erhitzt  worden  ist,  abkühlen  kann,  wihread  das 
andere  gabrandit  wird.  ^  Da  die  Quantitit  oft  sehr  gering  ist^ 
«0  mass  man  in  dem  Rohr  mdgUdist  vi^  von  der  «wenigen 
Saore  anfzufangen  suchen,  um  unzweideutige  Reactioneii 
snkekoBunen. 

Bei  dem  Aufiniehen  von  Arsenik  in  Leichen  ist  es  oft 
der  Fall,  dass  die  zur  Rettung  der  Verstorbenen  aagestelHen 
Versuche  das  Gift  aus  dem  Magen  und  den  Gedärmen  weg« 
gwehafit  haben,  dass  man  von  dem  Ausgebrodienen  nichts 
gesammelt  hat  und  dass  es  also  auf  diese  Weise  unmdglicb 
geworden  ist,  das  Arsenik,  wiewohl  alle  Symptome  und 
wahrscheiBlidier  Verdacht  wat  eine  Vergiftung  deuten,  ent- 
decken zu  können.  Der  Tod  kann  dessen  ungeachtet  durch 
Ciift  erfolgt  sein,  welches  absorbirt  worden  ist  JKeser  Um- 
stand hat  den  grösten  Toxicologen  unserer  Zeit,  Orfili|,  zu 
Versuchen  veranlasst,  ob  nicht  alle  Theile  des  Körpers  eine 
Spar  von  Arsenik  enthalten  können,  die  sich  nachweise 
Keaae,  und  diese  Versuche  sind  vollkommen  gegluckt  Das 
Priacip  davon  ist  folgendes :  Man  nimmt  ein  grösseres  Stack 
von  einem  Körpertheil  einer  Leiche,  z.  B.  die  Hälfte  der 
Leber,  eine  Lunge,  zerschneidet  es  in  Stucke  und  kocht 
diese  mit  ViTasser,  dem  sehr  wenig  Kaübydrat,  z.  B.  2  bis 
3  Gran  troeknes  Kalihydrat  auf  die  ganze  Quantitit,  zuge- 
setzt worden  ist,  aus  und  setzt  das  Kochen  6  Stunden  lang 
f«t  Dadurch  wird  gewöhnlich  der  ganze  AraenikgehaH 
aoagezegmi,  jedoch  nicht  immer.     Die  Lösung   wird   mit 
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Salx8&are  «aner  gemacht  und  flUtrirt.  Das  abgeschiedene  Un« 
gelöste  wird  im  Wasserbade  vollkommen  aasgetrocknet  nnd, 
gleich  der  flitrirten  Ijösung^  einer  besonderen  Behandlung 
unterworfen. 

1.  Die  Lösimg  lässt  man  alles  Fett^  was  sie  enthalten 
kann  9  absetsen  und  scheidet  dies  dann  ab.  Man  übersättigt 
sie  mit  Schwefelwasserstoff  und  lässt  sie  damit  48  Standen 
kng  stehen  y  damit  sich  das  Sehwefelarsenik  absetze^  das 
man  auf  einem  Filtnim  sammelt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit^ 
welche  auf  diese  Weise  nicht  völlig  arsenikfrei  wird^  ver- 
duastet  man  zor  Trockne.  Dies  ist  jedoch  überflüssig^  wenn 
der  erhaltene  gelbe  Niederschlag  Arsenik  enthalt;  saweikn 
ist  er  aber  nur  eine  organische  Materie« 

Der  gelbe  Niederschlag  wird  ,bis  snr  völligen  Oxydifuig 
des  Arseniks  und  Schwefels  mit  Königswasser  behandelt 
und  die  Lösung  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  verdunstet, 
Sie  lässt  ein  Gemisch  von  Arseniksäure  und  Schwefelsäure 
mrück,  das  man  in  verdünnter  reiner  Schwefelsäure  auflöst 
und  in  dem  Mars  haschen  Apparate  behandelt.  Chbt  sich 
dann  keine  Spur  von  Arsenik  zu  erkennen^  so  wird  das^ 
was  nach  dem  Verdunsten  bis  zur  Trockne  der  mit  Schwefel- 
wasserstoff gefällten  Flüssigkeit  zurückgeblieben  war^  mit 
Salpetersäure  von  1^37  verkohlt  und^  wie  gleich  weiter  unten 
angeführt  werden  soll^  weiter  behandelt 

2.  Das  getrocknete  Ungelöste  wird  einem  von  Orfila 
erfundenen  Verkohlungsprocess  unterworfen^  was  auf  folgende 
Weise  geschieht:  Man  erhitzt  Salpetersäure  von  1;37  bis 
1^41.  specif.  Gewicht^  nachdem  man  sie  mit  salpetersaurem 
Silber  destillirt  hat,  um  allen  Verdacht  eines  Gehalts  ta 
Arsenik  zu  beseitigen,  in  einer  Porcellanschaale  über  Koh- 
lenfeuer bis  nahe  zum  Kochen  und  trägt  in  Zwischenräumen 
von  einigen  Minuten  3  bis  4  Stücke  von  der  gatrockneten 
Masse  nach  einander  hinein.  Sie  lösen  sich  unter  heftiger 
Eutwickelung  von  rothen  Dämpfen  auf  und  die  Flüssigkeit 
besitzt,  wenn  alles  aufgelöst  worden  ist,  eine  hellgelbe  Farbe, 
die  bei  fortgesetztem  Verdunsten  orange-  und  am  Ende  doo- 
kelroth  wird,  und  an  den  Rändern  hier  und  da  anfängt,  ver* 
kohlte  Stellen  zu  bekommen«  Nach  einigen  Augeobliokea 
fangt  sie  an,  einen  dicken,   undurchsichtigen  Rauch  ausza- 

stossen.     Man  nimmt  sie  dann  sogleich  vom  Feuer*    Di® 

Ver- 
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Verwandlung  geht  jetzt  von  selbst  fort^  die  Hasse  raucht 
und  bläht  sich  auf^  ohne  jedoch  überzusteigen^  und  wenn 
alles  vorüber  ist^  bleibt  eine  poröse  Kohle  zurück.  Nach 
dem  Erkalten  wird  diese  in  einem  Glas-  oder  Porcellan- 
morser  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  Wasser  ausgekocht. 
Dieses  wird  nun  in  den^  bereits  mit  Zink  und  verdünnter 
Schwefelsäure  versehenen  Marsh' sehen  Apparat  gegossen* 
Scheidet  sich  dabei  eine  schwarze  oder  braune  Masse  ab^ 
die  einen  Schaum  bildet^  der  überzusteigen  droht^  so  muss 
die  Flüssigkeit  sogleich  in  einen  grossen  verkorkten  Trichter 
gebracht^  das  Zink  mit  ein  wenig  Wasser  abgespült  und 
dieses  Spülwasser  auch  mit  in  den  Trichter  gegossen  veerden. 
Der  Schaum  begibt,  sich  dann  oben  auf  und  das  Liqui- 
dom  kann  nach  einer  Weile  wieder  in  den  Apparat  abge- 
lassen werden.  Gibt  sie  Schaum^  aber  weniger^  so  giesst 
man  eine  dünne  Schicht  Baumöl  oben  auf  die  Flüssigkeit^ 
wodurch  das  Schäumen  verhindert  wird.  Orfila  zündet  das 
Wasserstoffgas  an  und  lässt  es  gegen  echtes  Porcellan  bren- 
nen; aber  so  oft  gegen  eine  andere  Stelle^  bis  es  von  der 
Flamme  nicht  mehr  geschwärzt  wird. 

Er  zieht  die  vorhergehende  Behandlung  mit  Kali;  Salz- 
säare  und  Schwefelwasserstoff  vor;  wiewohl  man  auch  die 
eben  erwähnte  Opeaation  sogleich  vornehmen  kann;  nach- 
dem man  die  für*die  Prüfung  bestimmte  Substanz;  ohne 
vorhergegangenes  Auskochen;  getrocknet  hat. 

Zum  Gelingen  dieser  Vcrkohlungs-Operation  thierischer 
Stoffe  ist  eine  Salpetersäure  von  bestimmter  Stärke  und  eine 
bestimmte  Quantität  aaton  erforderlich.  Nimmt  man  zu  viel 
Salpetersäure;  so  entzündet  sich  die  Masse  bei  der  Verkoh- 
lang  und  das  Arsenik  raucht  weg.  Verschiedene  Körpertheile 
eifordern  ungleiche  Mengen  von  Salpetersäure;  worüber  er 
Folgendes  angibt: 

Getrocknetes  Blut  3  Unzen ;  Salpetersäure  von  1;37 
specif.  Gew.  7  Unzen.  Getrocknetes  grosses  und  kleines 
Gehirn  von  einem  Erwachsenen  6  Unzen ;  Salpetersäure  2 
Pfand  4  Unzen«  Beide  Lungen  getrocknet  57^  UnzO;  Sal- 
petersäure 1  Pfund.  Das  Herz  6  Drachmen;  Salpetersäure 
5  Unzen.  Die  Leber  12  Unzeu;  Salpetersäure  34  Unzen* 
Die  Milz  12  Drachmen;  Salpetersäure  3 Vi  Unze.  Magen 
und  Gedärme  3  Unzen ;  Salpetersäure  9  Unzen.    Die  beiden 
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Nieren  2  Unzen  ^  Salpetersiore  6  Unzen.    Muskeln  22  Un- 
zen^ Salpetersäure  2  Pfund  4  Unzen. 

Rückstand  von  der  Einkochung  des  mit  Schwefelwasser- 
stoff gefällten  Decocts  3  Unzen^  Salpetersäure  9  Unzen. 

Alle  diese  Substanzen  müssen  so  stark  wie  möglich 
getrocknet  worden  sein. 

Orfila  hat  auf  diese  Weise  aus  Leichen^  die  mehrere 
Jahre  begraben  gewesen  waren ^  Arsenik  ausgezogen;  aber 
er  macht  aufmerksam  auf  die  Nothweudigkeit^  dass  nao; 
wenn  der  Sarg  faul  geworden  und  die  Leiche  mit  Erde  um- 
geben ist,  die  Erde  des  Begräbuissplatzes  auf  eine  Entfer- 
nung von  3  Fuss  von  der  Leiche  aufsammele^  sie  lange  mit 
Wasser  auskoche  und  diese  Lösung  mit  Zink  und  Schwefel-, 
säure  auf  Arsenik  prüfe  ^  weil  ein  Arsenikgehalt  von  einer 
schon  vorher  zu  Erde  vermoderten  Leiche  leicht  irre  führen 
könne  ^  was  nicht  der  Fall  ist^  so  lange  der  Sarg  noch  ud- 
beschädigt  ist.  Er  hat  die  Erde  von  Begräbnissplätzen 
untersucht  und  darin  unzweideutige  Spuren  von  Arsenik 
gefunden.  Einer  Frau,  die  mit  Arsenik  vergiftet^  aber  her- 
nach gerettet  war^  wurde  nach  Vorschrift  des  Arztes  zur 
Ader  gelassen  und  das  Blut  eingetrocknet;  in  diesem  fand 
Orfila  nach  der  eben  angegebenen  Methode  Arsenik. 

Orfila  hat  dabei  die  überraschende  Bitdeckung  gemacht^ 
dass  wenn  frische  Knochen  auf  dieselbe  Weise  behandelt 
werden^  oder  die  Knochenerde  zuerst  aus  dem  Knorpel  durch 
Salzsäure  ausgezogen  und  die  saure  Lösung  der  Marsh- 
schen  Probe  unterworfen  wird^  man  eine  ganz  unzweideutige 
Spur  von  Arsenik  erhält^  die  dagegen  nicht  erhalten  wird; 
wenn  man  die  Knochen  vorher  weiss  brennt.  Es  ist  also 
nothwendig;  keine  Knochenstücke  mitfolgen  zu  lassen^  wenn 
die  Mars  hasche  Probe  in  gerichtlichen  Fällen  gemacht' wird. 

Bei  dem  ersten  Blicke  erscheint  diese  Entdeckung  von 
Orfila  sonderbar  und  selbst  unwahrscheinlich.  Aber  weiin 
man  sich  die'  Frage  vorlegt  ^  woher  der  phosphorsaure  Kalk 
in  Pflanzen  und  Thieren  kommt,  so  zeigt  es  sieh  deutlich, 
dass  er  ursprünglich  aus  der  unorganischen  Natur  herge- 
nommen wird,  gleichwie  alle  unverhrennlichen  Bestandtheile 
der  organischen  Körper.  Aber  die  Analysen  zeigen,  dass 
der  phosphorsaure  Kalk  und  naturliche  phosphorsaure  Sabe 
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im  Allgemeinen  von  kleinen  Quantitäten  von  Flaorcalciom 
und  arseniksaurer  Kalkerde  begleitet  sind^  gerade  denselben 
Begleitern^  welche  wir  auch  in  der  Knochenerde  finden.  Da 
der  arseniksaure  Kalk  in  dieser  Gestalt  sich  nicht  von  dem 
phosphorsauren  Kalk  unterscheidet^  so  ist  es  klar^  dass  das 
Arsenik  darin  in  nicht  giftiger  Form  vorhanden  ist.  Es  lässt 
sich  voraussehen^  dass  die  Knochenerde  in  verschiedenen 
Gegenden  der  Oberfläche  unserer  Erde  ungleiche  Quantitäten 
von  diesen  fremden  Begleitern  enthalten  könne  ^  je  nachdem 
es  der  natürliche  phosphorsaure  Kalk^  von  dem  er  Ursprung-* 
lieh  herrührt^  mehr  oder  weniger  gewesen  ist^  und  dass  sie 
selbst  hier  und  da  ganz  fehlen  können.  Bei  der  Abhandlung 
von  den  Knochen  im  vorhergehenden  Theile  habe  ich  dar- 
über nichts  angeführt^  weil  diese  Thatsache  damals  noch 
imbekannt  war^). 

Antiphlogistische  Chemie  —  wurde  eine  Zeit  lang 
Lavoisier's  Theorie  der  Verbrennung  genannt,  weil  sie 
eine  Widerlegung  der  Lehre  vom  Phlogiston  war,  die  zur 
Erklärung  der  Verbrennuugs-Erscheinungen  diente. 

Are  —  die  Einheit  des  französischen  Flächenmaasses ; 
siehe  Maass. 

Aräometer  — ■  SenJcrvaage,  ist  ein  Instrument,  womit 
das  spec.  Gewicht  flüssiger  Körper  bestimmt  wird,  und  wel- 
ches sich  darauf  gründet,  dass  ein  schwimmender  Körper  in 
einem  leichteren  Liquidum  tiefer  einsinkt,  als  in  einem  schwe- 
reren. Von  der  Art  ist  unsere  gewöhnliche  Branntwein- 
waage, wiewohl  sie  nicht  nach  dem  spec.  Gewicht  graduirt 
ist.  Die  am  allgemeinsten  angewandten  sind  ausserdem  die 
von  Beaumtf  und  von  Richter.  Das  Aräometer  des  Er- 
steren  kommt  so  oft  in  chemischen  Schriften  vor,  und  die 


*)  Naeh  anderweitisen  neaeren  Untersacbungeii  aoU  diese  Angabe^  daas 
die  Knochen  im  normalen  Zustand  ArseuilL  enthalten^  nicht  g;eg;ründet 
sein  und  Orfila^s  Beobachtung^  auf  einer  Tanschung^  beruhen.  Unter 
Sewissen  Umstanden  sollen  nämlich  ans  anenikfreien  Flüssig^keiten^ 
wenn  oie  der  Marsh 'sehen  Probe  nnterworfen  werden^  mit  dem 
Waaserstoffgase  Materien  sich  verflüchtigen^  welche  bei  der  Verbren- 
nung  des  Gases  auf  Porcellan  ganc  ahnliche  Flecken  erzeugen^  wie 
Arsenik.  Um  so  mehr  wird  es  also  noth  wendig^  das  von  B  er  zo- 
lin s  angegebene  Verfahren  bei  Anwendung  der  Marsh 'sehen  Probe 
Ml  befolgen.  W. 
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Grade  desselben  werden  so  allgemein  zur  Bestlmmnng  des 
Concentrationsgrades  von  Säuren  ^  Salzauflösungen  und  Spi- 
rituosen Flüssigkeiten  gebraucht^  dass  es  nicht  ohne  Nutzea 
sein  kann^  die  Beziehung  seiner  Grade  zum  spee.  Gewicht 
anzuführen.  Ich  werde  nicht  das  Instrument  selbst  beschrei- 
ben^ da  es  ganz  dasselbe  ist^  wie  unsere  allgemein  bekannte 
Branntweinwaage. 

Man  bat  davon  zwei  Arten:  nämlich  eins  für  Flüssig- 
keiten^ die  schwerer  als  Wasser^  und  eins  für  Flüssigkeiten^ 
die  leichter  als  Wasser  sind. 

Beaume's  Aräometergrade  für  Flüssigkeiten^  die  schwe- 
rer als  Wasser,  bei  +12V4**  (=  +  55®  Fabr.),  oder  Lau- 
genwaage. 


Beamn^'s 

Nicholson'« 

HMsenfratB'a 

Bingl^y'i 

Grftde. 

Wlgaikg. 

Wigung. 

Wäg^ang. 

1 

1,0000 

2 

w 

1,0128 

3 

1,020 

1,0192 

4 

1,0256 

• 

5 

1,0320 

6 

1,040 

1,0384 

7 

w 

1,0448 

8 

1,0502 

9 

1,064 

1,0576 

10 

1,0640 

12 

1,089 

1,0775 

14 

1,0910 

15 

1,114 

16 

• 

1,1045 

18 

1,140 

1,1182 

1,150 

20 

1,1320 

1,167 

21 

1,170 

w 

r 

22 

/ 

1,1462 

24 

1,200 

1,1608 

26 

X 

1,1760 

1,216 

27 

1,230 

9 

28 

^ 

1,1920 

1,233 

29 

w 

1,250 

30 

1,261 

1,2100 

1,267 

31 

w 

1,275 

32 

1,283 

33 

1,295 

34 

1,300 

> 
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Beaume'« 

Nicholson'* 

HMseiifr«tjB*a 

Bingley's 

Grade. 

Wägung. 

Wägang. 

Wigung. 

35 

1,312 

36 

1,333 

1,313 

37 

^ 

1,342 

38 

1,350 

39 

1,373 

1,358 

40 

w 

1,367 

41 

1,383 

42 

M14 

1,400 

43 

1,416 

45 

1,455 

1,435 

48 

1,500 

* 

51. 

1,547 

54 

1,597 

57 

1,659 

60 

1,717 

63 

1,779 

66 

1,848 

69 

1,720 

72 

2,000 

Beaum^'s  Aräometergrade  für  inössigkeiten,  die  leich- 
ter sind  ate  Wasser,  M  +23V.**  (— +18V«*  R.) 


Ariome- 

Nicholson. 

HSSMII- 

Araome- 

Nicholson. 

Hassen- 

terg;rade. 

fratz. 

tergrade. 

fratx. 

10 

1,000 

1,000 

25 

0,897 

0,9057 

11 

0,990 

26 

0,892 

0,8944 

12 

0,985 

0,9863 

27 

0,886 

w 

13 

0,977 

0,97% 

28 

0,880 

14 

0,970 

0,9730 

29 

0,874 

15 

0,963 

0,9666 

29V. 

0,8807 

16 

0,955 

30 

0,871 

16V. 

0,9569 

31 

0,867 

17 

0,949 

32 

0,856 

0,8675 

18 

0,942 

0,9474 

33 

0,852 

19 

0,935 

34 

0,847 

0,8571 

19V. 

0,9382 

35 

0,842 

w 

20 

0,928 

36 

0,837 

21 

0,922 

0,9290 

37 

0,832 

0,8421 

22 

0,915 

38 

0,827 

23 

0,909 

0,9172 

39 

0,822 

24 

0,903 

w 

40 

0,817 

.0,8276 
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Beaam^  graduirte  sein  Aräometer  für  Salzlösungen  auf 
folgende  Art:  Dasselbe  wurde  in  Wasser  von  -f  11^  einge« 
senkt^  und  dann  so  viel  Quecksilber  in  die  noch  offene  Röhre 
gebracht^  bis  das  Instrument  fast  bis  an  das  Ende  einsank. 
Dieser  Punkt  wurde  nun  mit  0®  bezeichnet.  Darauf  wurde 
diese  Waage  in  eine  Salzauflösung  von  15  Th.  Kochsalz 
und  85  Th.  Wasser  gebracht^  und  der  Punkt,  bis  zu  dem 
sie  einsank^  mit  15  bezeichnet.  Der  Abstand  zwischen  die- 
sen Puncten  wurde  in  15  gleiche  Theile^  welche  Grade  aas- 
machten,  eingetheilt^  und  darauf  die  Röhre  auch  auf  der 
unteren  Hälfte  in  15  gleich  grosse  Grade  eingetheilt;  denn 
Beaume  glaubte^  dass  die  Zahl  eines  jeden  Grades  den 
procentischen  Gehalt  von  Salz  in  der  Auflösung  anzeige. 
Dies  ist  jedoch  nicht  richtige  theils  weil  die  Röhre  dieser 
Waage  nie  genau  cylindrisch  sein  kann^  und  theils,  weil 
das  specifische  Gewicht  nicht  ganz  in  demselben  Verh&ltmss 
wie  der  Salzgehalt  der  Auflösung  zunimmt. 

Die  Waage  für  spirituöse  Flüssigkeiten  ist  ganz  nach 
demselben  Principe^  d.  h.  nicht  nach  ungleichen  Quantitäten 
von  Alkohol^  sondern  in  einer  Salzauflösung  graduirt.  D^f 
Nullpunkt  befludet  sich  hier  nicht  an  der  Spitze^  sondern 
gleich  über  der  Kugel;  und  ist  durch  die  Stelle  bestimmt, 
bis  zu  der  die  Waage  in  einer  Auflösung  von  10  Th.  Salz 
in  90  Th.  Wasser  sinkt.  Sie  wird  hierauf  in  reines  Wasser 
eingetaucht;  und  der  Punkt;  bis  zu  dem  sie  darin  untersinkt, 
mit  10  bezeichnet.  Dieser  Abstand  wird  in  10  Grade  getbeUt, 
nach  welchen  nachher  der  übrige  Theii  der  Röhre  mit  gleica 
grossen  Graden  graduirt  wird. 

Die  Zahlen  für  die  entsprechenden  specifischen  Gewichte, 
die  in  den  vorhergehenden  Columnen  angeführt  sind,  hat 
man  auf  folgende  Art  gefunden.*  Die  von  Nicholson  mit 
der  Laugenwaage  sind  nach  der  Angabe  von  Guyton-Mor- 
veau,  dass  ßB'tSfrade  einem  specif.  Gew.  von  1,848  ent- 
sprechen, berechnet.  Mit  der  Spirituswaage  dagegen  sim 
sie  nach  den  eigenen  Angaben  von  Beaume  berechnet,  dass 
nämlich  37  Grade  0,842  spec  Gew.  entsprechen,  und  dass 
ein  Gemische  von  2  Gewichtstheilen  von  diesem  Spirj^*^ 
mit  30  Gewichtstheilen  Wasser,  dessen  specifisches  GewicW 
0;9915  ist;  12  Grade  auf  der  Waage  gibt. 
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Die  Bestimmungen  von  Hassenfratz  sind  so  erhalten^ 
dass  er  Wasser  mit  denjenigen  Portionen  Salz  mischte ^  die 
nach  Beaam^  den  angegebenen  Graden  der  Waage  ent- 
sprechen^ worauf  er  dasselbe  auf  einer  hydrostatischen 
Waage  wog.  Mau  sieht  also  aus  dem  Mangel  an  Ueberein« 
sümmung  zwischen  den  Zahlen  von  Hassen  fr  atz  und  Ni- 
cholson^ in  welchem  Grade  die  Annahme  von  Beaumä 
uiurichtig  ist.  —  Hassenf  rat  z's  spedfische  Gewichte  für 
die  8pirituswaage  wurden  auf  die  Weise  gefunden^  dass 
15  Th.  Spiritus  von  40  Grad  mit  1  Th.  Wasser  gemischt 
37  Grad;  14  Th.  Spiritus  mit  2  Th.  Wasser,  34  Gr.,  13  Th. 
Spir.  mit  3  Th.  Wasser,  32  Gr.  o.  s.  w.  entsprachen.  Diese 
Gemische  wurden  von  Hassen  fr  atz  gemacht  und  gewogen. 
Die  Angaben  von  Bingley  dagegen  gründen  sich  auf  directe 
Wägungen  von  Flüssigkeiten,  in  denen  ein  mit  Sorgfalt 
verfertigtes  Aräometer  von  Beaumtf  bis  zu  dem  angegebe- 
.nen  Grade  einsank.  Sie  erstrecken  sich  nur  auf  die  specifi- 
schen  Gewichte,  welche  am  allgemeinsten  bei  den  Säuren 
und  Salzauflösungen,  die  bei  chemischen  Versuchen  gebraucht 
werden,  vorkommen. 

/Richter's  Aräometer  hat  vor  dem  von  Beaum^  be- 
deutende Vorzüge,  theils  weil  es  viel  geringere  Quantitäten 
von  Liquidum  erfordert,  und  tbeils,  weil  es  das  speeifische 
Gewicht  angibt,  ohne  an  conventioneile  Grade  gebunden  zu 
sein.  Es  besteht  aus  einer  Röhre  von  dünnem  Glase  von 
iVs  bis  2  Linien  innerem  Durchmesser,  von  einer  solchen 
Länge,  dass  sie  im  Wasser  nicht  weiter  als  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  einsinkt,  wenn  sie  am  unteren  Endo  zuge- 
«chmolzen  ist.  Von  solchen  Röhren  macht  man  sich  drei, 
denn  wenn  mau  nur  auf  eine  einzige  die  ganze  Scale  brin- 
gen wollte,  so  würde  sie  für  den  Gebrauch  unbequem  wer- 
den. Auf  der  einen  Röhre  befindet  sich  die  Scale  von  z.  B* 
0,75  bis  1,000,  auf  der  anderen  von  1,00  bis  1,40  und  auf 
der  dritten  von  1,30  bis  1,90.  Um  sie  genau  zu  graduiren, 
macht  man  sich  Gemische  von  Spiritus  und  Wasser,  und 
von  z.  B.  Schwefelsäure  und  Wasser,  deren  specifisches 
Gewicht  man  genau  abwägt;  je  mehr  man  derselben  hat, 
mn  so  sicherer  wird  die  Waage.  Um  die  Röhre  bis  zur 
richtigen  Höhe  einzusenken,  bringt  man  durch  ihr  offenes 
Ende  Schrotkömer  und  grobes  Pulver  von  Siegellack.    Hat 
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man  beim  Einsenken  den  gewunscKten  Punkt  getroffen,  so 
erhitzt  man  das  untere  Ende  der  Röhre  über  einer  Licht- 
flamme, wodurch  das  Siegellack  schmilzt  und  die  Schrot- 
körner befestigt,  die  sonst  durch  ihre  Bewegung  beim  Trans- 
portiren des  Instruments  die  Röhre  zerbrechen  könnten.  Zn 
gleicher  Zeit  muss  man  in  das  ofliie  Ende  der  Röhre  das 
Papier,  worauf  die  Scale  geschrieben  werden  soll^  oder 
wenigstens  ein  Papier  von  gleichem  Gewicht  einbringen; 
hierauf  senkt  man  die  Röhre  in  die  abgewogenen  Flfissig- 
keiten,  von  denen  man  wenigstens  5  für  jede  Röhre  haben 
•muss,  und  bemerkt  auf  der  Röhre  die  Punkte,  bis  zu  denen 
sie  in  einer  jeden  derselben  einsinkt.  Diese  Punkte  über- 
trägt man  dann  auf  eine  Scale  Von  Papier,  die  nach  einem 
leichten  Schema  zwischen  den  gefundenen  Punkten  graduirt 
wird,  und  zwar  so  fein,  als  es  die  Deutlichkeit  zulässt  Da 
die  Punkte,  bis  zu  denen  die  Waage  in  Flüssigkeiten  von 
ungleichem  spec.  Gew.  einsinkt,  darauf  beruhen,  dass  sich 
die,  in  die  Flüssigkeit  eingesenkten  Volumen  der  Waage, 
umgekehrt  wie  die  spec«  Gewichte  verhalten,  so  werden 
die  Grade  auf  der  Waage  für  gleiche  ab-  oder  zunehmende 
Zahlen  im  spec.  Gew.  nicht  gleich  gross,  sondern  sie  wer- 
den immer  grösser,  in  dem  Maasse,  als  das  spec.  Gewicht 
abnimmt.  Das  Schema,  wodurch  man  am  einfachsten  diese 
Graduirung  bewerkstelligt,  ist  Folgendes: 


AB  sei  die  Länge  von  dem  Stücke  der  beabsichtigten 
Scale,  von  dem  man  durch  Versuche  gefunden  hat,  das» 
es  zwischen  dem  spec.  Gew.  0,900  und  0,950  liegt.    Man 
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mLMt  dann  eine  gleich  lange  Linie  anf  einem  andern  Papier 
ab^  und  zieht  von  dem  Punkte  A  die  Linie  AC^  deren  Länge 
und  Neigung  gegen  A  man  beliebig  machen  kann.  Darauf 
nebt  man  von  B  eine  andere  Linie  BD  parallel  mit  AC 
Nun  misst  man  auf  BD  ein  Stack  ab^  dessen  Länge  sich 
SU  ^(7=^90:95  verhalten  muss^  so  dass  wenn  die  Länge 
▼OD  AC  9V2  ist^  die  Länge  von  BD  gerade  9  ist.  Darauf 
(heilt  man  eine  jede  dieser  Linien  in  so  viele  Theile,  als 
man  auf  AB  haben  will^  z.  B.  fünf.  Diese  Theile  macht, 
man  gleich  gross^  wodurch  ein  jeder  von  ihnen  auf  der  einen 
Linie  sich  zu  einem  jeden  auf  der  andern  ^  wie  die  ganzen 
Linien  unter  sich  verhalten.  Es  seien  diese  Theilungen  a, 
hy  Cf  d.  Man  verbindet  a  mit  a*,  b  mit  b^^  c  mit  &  und  d 
mit  dfy  wobei  die  Linie  AB  von  diesen  Linien  in  den  Punkten 
geschnitten  wird,  wohin  die  specifischen  Gewichte  0^940^ 
0^930^  0^920,  0,910  fallen.  Werden  die  beiden  Linien  in  10 
gleiche  Theile  getheilt,  so  hat  man  zugleich  0,945,  0,935 
0.  s.  w.  —  Da  der  geometrische  Beweis,  wodurch  diese 
Graduimng  ihre  Richtigkeit  erhält,  ganz  ausser  den  Grän- 
zen  dieses  Lehrbuchs  liegt,  so  muss  ich  ihn  äbergehen.  Die 
hier  gegebene  Aufstellung  soll  nur  als  Hinweisung  auf  einen 
einfachen  und  leichten  Handgriff,  eine  solche  Theilung  zu 
machen,  dienen.  Natürlicher  Weise  theilt  man  nachher  auf 
dieselbe  Art  die  Scale  auch  zwischen  den  übrigen  Punkten^ 
die  man  durch  Versuche  gefunden  hat,  ein  und  schiebt  nun 
diese  Scale,  mit  der  eingetheilten  Seite  nach  aussen,  in  die 
Rohre,  so  dass  die  durch  die  Versuche  gefundenen  Punkte 
taf  der  Röhre  und  der  Scale  einander  entsprechen.  Das 
Papier  bleibt  dann  schon  durch  seine  eigene  Elasticität  sitzen. 
Aber  zur  grösseren  Sicherheit  bringt  man  lieber  etwas  Sie- 
gellack auf  die  Scale,  ehe  sie  zum  ersten  Male  eingeschoben 
wird,  mit  welche^  man  sie,  nachdem  man  ihr  die  richtige 
Stellung  gegeben  hat,  dadurch  in  der  Röhre  befestigt,  dass 
man  das  Siegellack  {schmilzt,  während  man  die  Stelle  der 
Röhre,  wo  sich  die  Scale  befindet,  mit  feuchtem  Papiere 
lUDgibt,  um  das  Verbrennen  derselben  zu  verhindern;  und 
zuletzt  schmilzt  man  das  offene  Ende  zu.  Dabei  wird  zwar 
durch  die  Hitze  etwas  Luft  ausgetrieben,  wodurch  sich  der 
Standpunct  verändert;  allein  jss  ist  dies  so  wenig,  dass  es 
nicht  in  Betracht  kommt.    Als  Behälter  für  die  zu  wägende 
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Flossigkeit  nimint  ii|mi  eine  etwas  grissere  Rohre  ^  &  B. 
von  einem  halben  Zoll  Durchmesser^  aber  von  gleicher  Lange 
mit  der  Aräometerröhre  ^  schmilzt  sie  an  dem  einen  Ende 
vor  der  Lampe  zu^  und  erweitert  sie  am  anderen  trichter- 
förmig. Man  füllt  sie  bis  zu  Vs  mit  der  zu  wagenden  Flüs- 
sigkeit^ und  setzt  die  Röhre  ein^  wobei  die  Flüssigkeit  in 
der  trichterförmigen  Erweiterung  steigt;  auf  der  Scale  in 
der  Röhre  steht  das  specifische  Gewicht  des  LiquidanU; 
welches  mit  Sicherheit  bis  zur  dritten ,  und  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  bis  zur  vierten  Deciroalstelle  zu  finden 
sein  muss*  —  Die  grösste  Schwierigkeit  bei  diesem,  so  wie 
bei  allen  Arftometeru^  ist,  eine  Röhre  zu  finden,  die  in  der 
Strecke I  wo  die  Scale  sitzt,  ganz  cylindrisch  ist;  je  mehr 
•ie  davon  bemerkbar  abweicht,  um  so  mehr  Punkte  muss 
«Mn  durch  Versuche  auf  der  Scale  bestimmen,  wenn  sie 
Buverlassig  sein  soll.  —  Die  Lange  der  Aräometer  von 
Richter  beträgt  zwischen  20  bis  22  Zoll,  und  bei  den 
Wägungsversucheu  braucht  man  nicht  mehr  als  einen,  höch- 
stens 2  CubikzoU  Flüssigkeit.  Es  versteht  sich,  dass  man 
beim  Gebrauche  dieser  Instrumente  die  Temperatur  nicht 
ausser  Acht  lassen  darf,  weil  das  specifische  Gewicht  der 
Flüssigkeiten  sich  mit  der  Temperatur  verändert.  Ich  ver- 
weise im  Uebrigen,  was  den  Gebrauch  der  Aräometer  aur 
Prüfung  spirituöser  Flüssigkeiten  betrifft,  auf  das  schon  aus- 
führlicher im  VIII.  Theile,  pag.  147,  Abgehandelte. 

Man  hat  auch  Aräometer  zur  Bestimmung  sowohl  des 
absoluten,  als  auch  des  relativen  oder  specifischen  Gewichts 
fester  Körper;  dergleichen  sind  die  von  Guyton,  Nichol- 
son, Tr alles  u.  A.;  sie  sind  alle  recht  sinnreich,  können 
aber  doch  immer  nur  zum  Nothbehelf  dienen.  Beim  Artikel 
Waage  will  ich  die  Senkwaage  von  Tralles  beschreiben, 
die  wegen  ihrer  leichten  Tragbarkeit  vorzüglich  auf  Reisen 
von  Nutzen  ist. 

Athanory —  Kohlenihurmy  bedeutet  einen  Aufbau  auf 
chemischen  Oefen,  in  welchen  man  eine  grosse  Menge  Koh- 
len auf  einmal  bringen  kann,  die  aus  demselben,  ohne  ent- 
zündet zu  werden,  zum  Verbrennen  in  den  Ofen  fallen,  ^ 
dass  man  auf  längere  Zeit  des  Nachfüllens  überhoben  ist, 
Taf.  I.  Fig.  11  ist  der  Durchschnitt  eines  solchen,  auf  einer 
Sandcapelle  angebrachten,  Kohlenthurms»    B  ist  der  eigent- 
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liehe  Athanor^  aus  Blechplatten  ^  oder  aus  Gusseisen  gegos- 
sen, jä  ist  dessen  Deckel ,  der  nach  dem  Einfüllen  der 
Kohlen  luftdicht  aufgesetzt  wird  ^  und  zu  diesem  Endzwecke 
greifen  die  heruntergebogenen  Kauten  des  Deckes  in  eine^ 
mit  feinem  Sande  gefüllte  Rinne  ^  womit  die  obere  OefTnung 
des  Athanors  umgeben  ist.  Die  eine  Seite  des  Athanors 
ist  gegen  den  Feuerraum  geneigt^  so  dass  die  Kohlen  auf 
den  Rost  fallen.  D  ist  der  Feuerraum  ^  mit  welchem  der 
Athanor  durch  eine  gleich  weite  Oeffnung  coromuuicirt. 
C  ist  eine  Sandcapelle^  JE  der  Ausgang  für  den  Rauch^  und 
F  der  Aschenraum ,  wodurch  die  Luft  einströmt.  In  dem 
Haasse ,  als  die  Kohlen  in  dem  Feaerraume  verzehrt  werden^ 
faDen  unaufhörlich  andere  ans  dem  Kohlenthurme  nach;  da 
aber  dieser  oben  verschlossen  ist,  so  nimmt  das  Feuer  nicht 
dahin  seine  Richtung^  sondern  folgt  dem  Luflstrom.  Die 
Thür  des  Aschenheerds  muss  mit  mehreren  grösseren  und 
nnd  kleineren  verschliessbaren  Zuglöchern  versehen ;  auch 
muss  die  Klappe  in  der  Zugröhre  stellbar  sein^  so  dass  man 
den  Zug  nach  Belieben  massigen  kann.  Zu  Abdampfungen 
ist  ein ;  an  einer  Sandcapelle  angebrachter  Athanor  oft  recht 
bequem  und  nützlich. 

jätmometer,  —  ein  von  Leslie  erfundenes  Instrument 
zom  Messen  der  Quantität  von  Wasserverdunstung  in  einer 
gegebenen  Atmosphäre^  ist  schon  im  L  Theilo;  pag.  385^ 
erwähnt. 

Auslaugen  und  AussUssen  —  bedeutet  dasselbe  wie 
Auswaschen. 

Auswaschen.  —  Nadidem  man  einen  Niederschlag 
auf  das  Filtrum  gebracht  hat^  und  die  Flüssigkeit  durch- 
gelaufen ist^  muss  der  noch  im  Niederschlag  zurückbleibende 
Theil  derselben  mit  Wasser  abgespult  werden.  Dies  nennt 
man  auf  dem  FiUrum  waschen ^  auslaugen^  aussüssen ^  edul- 
eoriren^  elixiviren  u.  s.  w.  Bei  dem  Auswaschen  hat  man 
zu  beachten,  dass  man  nicht  eher  von  Neuem  Wasser  auf- 
giesse,  als  bis  das  vorher  abgegossene  abgelaufen  ist,  denn 
sonst  würde  man  den  noch«  ^rückgebliebenen  Thoil  der 
Flüssigkeit  nur  unaufhörlich  verdünnen.  Mit  Hülfe  der  Spritz- 
flasche wäscht  man  auch  beständig  den  Rand  des  Filtrums 
aus,  damit  nichts  in  demselben  zurückbleiben  kann,  und 
zuweilen   rührt  man   den  Niederschlag   durdi   einen   st&r- 
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keren  Wasserstrahl  auf^  damit  er  sich  nicht  fest  zosammen- 
lege  und  den  Durchlauf  des  Wassers  verhindere.  Sobald 
einige  Tropfen  des  durchlaufenden  Waschwassers  heim  Ver* 
dunsten  auf  einem  polirten  Platinspatei  (siehe  das  Nähere  bei 
Platinspatel)  keine  Spuren  eines  Rückstandes  hinterlassen^ 
ist  da»  Auswaschen  beendigt;  so  lange  dagegen  das  Wasser 
hierbei  noch  etwas  zurcklässt,  muss  das  Auswaschen  fort- 
gesetzt werden^  und  will  man  sehr  genau  sein^  so  nimmt 
man  diese  Verdunstungsprobe  auf  Glas  vor^  auf  welchem 
Flecken  besser,  sichtbar  sind. 

Da  das  Auswaschen  in  der  Regel^  besonders  bei  gewissen 
Niederschlägen^  eine  zeitraubende  Operation  ist^  so  ist  es 
ein  grosser  Vortheil^  ein  Mittel  zu  haben  ^  wodurch  sie  be- 
deutend abgekürzt  wird^  und  wodurch  das  Auswaschen  vor 
sich  gehen  kann^  ohne  dass  man  dabei  gegenwärtig  zu  sein 
braucht.  Ich  wende  hierzu  einen  Apparat  an,  der  nach 
demselben  Principe,  wie  der  bei  dem  Artikel:  Ftltrirefiy 
beschriebene  Filtrirapparat  eingerichtet  ist.  Taf.  I.  Fig.  12. 
ist  derselbe  abgebildet,  auf  ein  Filtrirgestell  aufgesetzt  und 
mit  dem  darunter  befindlichen  Trichter.  In  den  Hals  einer 
gewöhnlichen  Flasche  a  wird,  vermittelst  eines  durchbohrten 
Korks,  die  Röhre,  Fig.  13.,  eingesetzt.  Diese  Röhre  bläst 
man  sich  aus  einem  Stück  einer  weiten  Glasröhre,  indem 
man  ihre  untere  verengerte  Oeffhung  a  nach  oben  biegt, 
und  an  die  Seite,  nahe  an  der  Ausfluss-Oeffnung ,  jedoch 
in  der  Linie  bd^  ein  kleinere^  Stück  einer  engeren  Röhre 
c  anlöthet.  Die  Erklärung  der  Wirkung  dieses  kleinen  Instru- 
ments ist  folgende:  In  dem  Punkt  6,  wo  das  kleinere  Rohr 
c  in  das  grössere  einmündet,  findet  eine  Capillar-Attraction 
zu  dem  Wasser  statt.  Damit  das  Wasser  aus  der  Flasche, 
in  deren  Oeffnung  dieses  Rohr  sitzt,  ausfliessen  kann,  muss 
Luft  durch  b  eindringen.  Um  aber  nun  die  Capiilar-Attrao- 
tion  zu  überwinden,  ist  eine  Saugkraft  erforderlich,  die  von 
der  Höhe  der  Wassersäule  bedingt  wird,  welche  zwischen 
der  Linie  bd  und  a  liegt.  Je  feiner  die  Oeffnung  bei  b  ist, 
desto  höher  muss  diese  Witssiersäule  sein.  Man  kann  dieses 
Rohr  also  nicht  aus  freier  Hand  machen,  denn  wenn  a  der 
Linie  bd  zu  nahe  liegt,  so  fliesst  niemals  etwas  aus,  und 
wenn  a  viel  niedriger  liegt,  als  zum  Bewirken  des  Saugens 
erforderlich  ist,  so  muss  das  Rohr  tief  in  das  Filtrum  reichen 
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und  wbit  aater  der  Oberfläche  das  Wasser  ausfliessen  lassen^ 
anstatt  dieses  gerade  in  der  Oberfläche  zu  thun.  Daher  muss 
man^  bevor  die  Biegung  gemacht  wird  und  nachdem  das  Rohr 
e  angelöthet  worden  ist^  das  Rohr  mit  einem  Kork  in  einer 
mit  Wasser  gefüllten  Flasche  befestigen^  die  man  in  ein 
kleines  Glas  umkehrt^  worin  ein  wenig  Wasser  enthalten  ist^ 
unter  welchem  das  ausgezogene^  noch  gerade  Rohr  mündet. 
Dann  dringt  Wasser  aus  der  Flasche  und  fahrt  fort  in 
dem  Glase  zu  steigen^  bis  die  Wassersäule  zwischen  der 
Lmie  bd  und  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in  dem  Glase 
der  Capillarkrafk  in  der  Oeffnung  bei  b  das  Gleichgewicht 
hält.  Dieser  Abstand  wird  nun  gemessen  y  das  Rohr  heraus«- 
gezogen^  getrocknet  und  gebogen^  so  dass  die  Oieffnung 
bei  a  um  ein  Haar  tiefer  kommt^  wie  der  abgemessene 
Abstand*  Ohne  diese  Vorsicht  kann  man  nur  zufälligerweise 
ein  brauchbares  Rohr  bekommen.  So  lange  die  Oeffnung  a 
nicht  unter  der  Wasseroberfläche  steht ,  fliesst  nichts  heraus^ 
weil  eine  grössere  Capillarkraft  das  Wasser  in  a^  als  bei  by 
snrückhält.  Wird  also  die  Flasche  ins  Filtrum  gesetzt,  so 
fliesst  nicht  eher  Wasser  aus,  als  bis  man  aus  einem  an- 
deren Gefässe  Wasser  aufgegossen  hat,  so  dass  dieses  mit 
der  Oeffnung  bei  a  gleich  hoch  zu  stehen  kommt«  Wird 
jedoch  a  in  Berührung  mit  dem  Filtrum  gesetzt,  so  fangt 
die  Flasche  an  Wasser  ausfliessen  zu  lassen ,  bis  dass  dieses 
sein  bestimmtes  Niveau  erreicht  hat.  Es  hat  keinen  Nutzen, 
die  Oeff^uung  bei  b  sehr  fein  zu  machen,  um  einen  grossen 
Abstand  zwischen  der  Wasseroberfläche  in  dem  Trichter 
and  b  zu  bekommen;  denn  dann  sinkt  oft  das  Wasser  in 
dem  Trichter  sehr  tief,  bevor  neues  wieder  anfängt  aus- 
KQÜiessen.  Nachdem  die  Flasche  mit  Wasser  gefüllt  und 
die  Röhre  darauf  gesteckt  ist,  wird  sie  umgekehrt  an  ein 
Filtrirgestell  über  den  Trichter  mit  dem  auszuwaschenden 
Niederschlag  gestellt,  Wasser  auf  letzteren  gegossen,  und 
van  die  Mündung  der  Röhre  bis  unter  das  Wasser-Niveau 
gebracht,  wie  es  Figur  zeigt.  Sobald  dieses  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  gesunken  ist,  dringt  durch  die  kleine 
Rohre  c  Luft^m  einzelnen  Blasen  iu  die  Flasche,  und  es 
flietst  dafür  eine  entsprechende  Menge  Wassers  auf  das 
Filtrum  aus.  Damit  sich  dieses  aber  auf  der  Oberfläche 
gleichförmig  ausbreite  und  nicht  etwa  nur  an  «inem  Punkte 
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dnrch  einen  im  Niederschlag  entstehenden  Kanal  ^orch- 
fliesse^  ohne  den  übrigen  richtig  auszuwaschen^  ist  die  un- 
tere Mündung  der  Röhre  aufwärts  gebogen«  Auf  die  Ent- 
stehung solcher  Ausflusskanäle  ist  überhaupt  bei  jedem  Aus- 
waschen SU  achten^  und  der  Niederschlag  gut  umsurähren, 
wenn  sie  sich  gebildet  haben ^  was  man  an  dem  schnellen 
Dnrchfliessen  des  Wassers  sieht. 

Will  man  mit  Hülfe  dieses  Apparates  mit  warmem 
Wasser  auswaschen^  so»  füllt  man  die  Flasche  mit  siedendem 
Wasser^  und  überzieht  sie  entweder  mit  einem  Pelzfutterale 
mit  nach  Innen  gekehrter  rauher  Seite  ^  oder  man  umgibt 
sie  mit  einem  hölzernen  Futteral^  worin  sie  von  locker  ein- 
gestopfter Wolle  umgeben  ist. 

Endlich  möchten  auch  »hier  einige  Worte  über  das 
Waschen  der  Hände  nicht  am  unrechten  Orte  stehen;  denn 
für  diejenigen^  welche  sich  mit  chemischen  Versuchen  be- 
schäftigen^ hat  diese  Reinigung  häufig  grössere  Schwierig- 
keiten als  in  gewöhnlichen  Fällen.  Alle  Salze^  Alkalien^ 
Säuren  n.  s«  w.  machen  die  Haut^  wenn  sie  darauf  konuneO; 
rauh  und  bereiten  sie  gleichsam  durch  Boitzen  zur  Aufnahme 
mancherlei  fremder  Stoffe  vor^  die  nachher  erst  durch  AIh 
nutzung  daraus  wieder  verschwinden.  Auch  gibt  es  für 
solche  chemisch  befestigte  Stoffe  kein  anderes  Reinigungs-* 
mittel^  als  die  Abnutzung  der  Oberhaut.  Zuweilen  lässt 
sich  indessen  Citronensaft^  Essig  verdunnled  kaustisches 
Ammoniak  u.  dergl.^  je  nach  der  Natur  des  färbenden  Stoffel^ 
mit  Erfolg  anwenden.  Allein  selbst  nur  mechanisch  befestigter 
Schmutz,  besonders  Kohlenstaub^  lässt  sich  öfters  nicht 
durch  einfaches  Waschen  mit  Wasser  und  Seife  wegschaffen^ 
weil  sich  die  schwärzenden  Partikelchen  in  die  Poren  der 
Haut  eingesenkt  haben ,  und  die  Hand  beim  Waschen  darüber 
weggleitet  ^  so  dass^  wie  viel  Mühe  man  sich  auch  geben 
mag^  die  Schwärze  doch  nicht  wegzubringen  ist.  Diesem 
Uebelstaude  ist  jedoch  leicht  abzuhelfen^  wenn  man  die 
Hände  zuerst  mit  Baumöl  einschmiert  und  darauf  mit  Seife 
wäscht  9  und  ganz  besonders  die  schwärzesten  Stellen  mit 
einer  kleinen^  steifen  Bürste  und  Seife  bürstit.  Die  Borsten 
derselben  nehmen  durch  ihr  Eindringen  in  die  kleinen  Ver« 
tiefungen  der  Haut  die  färbende  Kohle  weg^  was  jedoch 
ohne  Beihulfe   des   Oeb    nicht   recht   vollständig   gelingen 
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wurde.  Bei  dem  Reinigangsgefame  im  Labonitorimn  muM 
man  stets  mit  einer  solchen  Bürste  versehen  sein^  und  auf 
die  Reinigung  der  Hände  nach  chemischen  Versuchen  Sorg-* 
falt  verwenden;  denn  solche  Zeichen  des  Fleisses  sind  für 
Andere  so  unangenehm  wie  ffir  uns  selbst«  Flecken  von 
Theer^  Leinölkitt  u.  dergl.^  die  mit  Seife  nicht  weggehen^ 
reibt  man  zuvor  mit  etwas  Baumöl  ein;  Harz  und  Fleckea 
von  Lackfimvss  nimmt  man  mit  Alkohol  weg. 

Barometer y  —  ein  allgemein  bekanntes  Instrument^  wp- 
mit  man  den  Druck  der  Atmosphäre  misst.  Es  besteht  aus 
einer^  an  dem  einen  Eude  zugeschmolzenen  Glasröhre^  von 
mehr  als  26  Decimalzoll  (ungefiihr  035  Meter)  Länge  ^  wel- 
che man  mit  Quecksilber  fullt^  von  Luft  befreit  und  in  ein 
Gefiss  mit  Quecksilber  umstürzt.  Das  Quecksilber  sinkt 
dftmi  in  der  Röhre  so  weit  herunter^  bis  die  Höhe  der  darin 
stehenbleibenden  Quecksilbersäule  ^  von  der  Oberfläche  des 
äusseren  Quecksilbers  bis  zu  der  des  innem  Quecksilbers 
gerechnet^  der  Atmosphäre  das  Gleichgewicht  hält^  d.  h. 
bis  die  Quecksilbersäule  eben  so  viel  wiegt  ^  wie  eine  Luft- 
säule von  demselben  Durchmesser^  aber  von  der  ganzen 
Höhe  der  Atmosphäre.  Da  die  Höhe  dieser  Luftsäule  täglich 
iooerhalb  gewisser  Gränzen  verändert  wird^  so  verändert 
sich  auch  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  im  Barometer.  Für 
Versuche  mit  Luftarten  ist  es  sehr  häufig  nothwendig^  das 
Barometer  zu  beobachten.  Hierzu  muss  man  entweder  mit 
einem  Heberbarometer  versehen  sein^  d.  h.  einem  Barometer^ 
dessen  Röhre  unten  so  umgebogen  ist^  dass^  wenn  sich  der 
Stand  des  Quecksilbers  ändert,  dasselbe  in  dem  kürzeren 
Schenkel  um  eben  so  viel  steigt,  als  es  in  dem  obern  und 
langem  fallt,  und  ein  solches  Baronf^er  muss  mit  einer  be- 
weglichen Scale  versehen  sein,  vemittelst  deren  mau  genau 
messen  kann,  um  wie  viel  die  Quecksilbersäule  in  dem 
Üogern  Schenkel  länger  ist  als  in  dem  kürzern,  wodurch 
DMUi  den  Barometerstand  findet.  Oder  auch  muss  man  ein 
Barometer  haben,  welches  so  eingerichtet  ist,  dass  die 
Oberfläche  deis  Quecksilbers  in  dem  äussern  Gefässe  bei 
jeder  Beobachtung  vollkommen  auf  dieselbe  Höhe  gebracht 
werden  kann,  und  hierzu  ist  ein  gewöhnliches,  zu  Wetter- 
beobachtungen eingerichtetes  Barometer  nicht  branebbar« 

Wenn  man  die   Tension  fluchtiger  Körper   auamitfehi 
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vrilly  SO  bedient  man  sich  einer  geraden^  an  dem  einen  Ende 
SQgeblasenen  Barometerröhre  die  man  mit  Quecksilber  füllt 
mid  in  dem  Quecksilberapparat  umkehrt^  worin  man  sie  in 
einer  senkrechten  Stellung  befestigt.  Hierauf  lässt  man  ein 
wenig  von  der  flüchtigen  Flüssigkeit  hinaufsteigen^  und 
swar  in  dem  Verhältnisse  dass  ein  ganz  klein  wenig  davon 
in  flüssiger  Form  auf  dem  Quecksilber  in  der  Röhre  bleibt. 
Um  so  viel  nun  das  Barometer  niedriger  steht  als  das  ge- 
wöhnliche,  bedeutet  für  diese  Temperatur  die  Tension  der 
flüchtigen  Flüssigkeit. 

Bei  den  oben  angegebenen  Verdunstungen  im  luftleeren 
Räume  bedient  man  sich  sehr  kleiner  Barometer^  wodurch 
sich  ein  sehr  geringer  Druck  beobachten  lisst.  Fig.  14. 
seigt  ein  splches;  jdB  ist  eine  3  Zoll  lange  Glasröhre  vai) 
dem  Durchmesser  eines  Gänsekiels  ^  die  bei  Jl  zugeschmol- 
sen^  und  bei  B  so  viel  zusammengeschmolzen  ist^  dass  die 
Oeffnung  so  fein  wird^  dass  man  die  Röhre ,  wenn  sie  mit 
Quecksilber  gefüllt  ist,  umwenden  kann^  ohne  dass  etwas 
herausfällt.  Diese  Röhre  füllt  man  mit  Quecksilber^  und  weiin 
sich  darin  kleine  Luftblasen  zeigen^  so  nimmt  man  sie  ver- 
mittelst einer  feinen  ^  auf  einem  Stahldrath  befestigten  Feder^ 
oder  mit  einer  Pferdehaarschlinge  weg.  Man  stellt  es  darauf 
in  die  ebenfalls  an  dem  einen  Ende  zugeblasene  Röhre  CED, 
die  etwas  weiter^  und  worin  etwas  Quecksilber  enthalten  ist. 
Das  Ganze  kommt  dann  auf  einen  kleinen  hölzernen  Foss  £ 
zu  stehen.  Setzt  mau  dieses  Barometer  unter  eine  Glocke 
und  macht  sie  luftleer^  so  fallt  das  Quecksilber  in  der  in- 
nem  Röhre  ^  und  zeigt  ^  da  es  immer  etwas  höher  als  in 
der  äussern  steht  ^  den  Druck  unter  der  Glocke  an.  Ein 
ähnliches^  wiewohl  schwieriger  anzufertigendes  Instrument 
zu  gleichem  Endzwecke  und  auf  einem  ähnlichen  Fuss  be- 
festigt^ ist  Fig.  15.  Das  Quecksilber  fällt  in  bd  und  steigt 
in  cdy  bis  dass  es  in  beiden  fast  gleich  hoch  steht.  Dies 
ist  das  gewöhnliche  Barometer  für  die  Luftpumpe;  es  ist 
mit  dem  Ende  a  in  eine  Messinghülse  gekittet^  die  auf  die 
Luftpumpe  luftdicht  aufgeschraubt  wird.  Da  es  nicht  selten 
Unfällen  ausgesetzt  ist^  so  muss  man  es  selbst  zu  verferti- 
gen verstehen.  Es  sei  ab^  Fig.  16.  ^  die  gerade  bei  b  zO' 
geschmolzene  Röhre  ^  woraus  es  gemacht  werden  soll^  und 
c  und  d   die  Stellen^    die  den  Krümmungen    c  und  d  in 

Fig. 
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Wig.  15.  entflpreehen  soDen.  Man  giesst  das  QoecksQber  Ua 
BQ  6  ein^  befreit  es  dnreh  Kochen  sorgf&ltig  von  aller  hott, 
und  biegt  hierauf  die  Röhre  saerat  in  Cy  und  dann  in  d} 
aber  mit  grosser  Vorsicht^  dass  das  Qaeeksilber  nidit  auf 
das  heisse  Glas  falle.  Nachdem  so  die  Rohre  gebogen  mid 
erkaltet  ist^  last  man  allmählig  kleine  Tropfen  Quecksilber 
hinein ,  und  lasst  sie  durch  Drehung  der  Röhre  in  db  fiiesseii| 
bis  dass  db  gefällt  ist,  und  das  Quecksilber,  wie  Fig.  15. 
SMgt,  Vs  Linie  hodi  in  cd  steht.  Dur«di  Binbringong  einer 
Pferdehaarschlinge  wird  diese  Fulhmg  sehr  erleichtert,  aber 
ohne  eb  sa  fallen,  während  die  Röhre  noch  gerade  ist^ 
hAomakt  man  es  niemals  luftleer. 

Bad  nennt  man  in  der  Chemie  die  Btnrichtung,  wenn 
das  GefUs,  worin  ein  Körper  erfaitst  wkd,  mit  einer' flus- 
sigen oder  pulverfprmigen  Substans,  auf  welche  die  Hitae 
einwfarkt,  umgebMi  wird.  Man  beabsichtigt  dadurch  ein 
l^idui&ssig^res  Erhitzen  eu  Bewirken,  als  es  durch  un- 
mittdlbare  Einwirkung  der  Wärmequelle  auf  das  GeAss  mög» 
licii  ist.  Die  Materien,  welche  eu  einem  solchen  Bad  an» 
gewandt  werden,  sind  Wasser,  fettes  Oel,  Schwefelsänre 
Chlorzink,  das  leichtflässige  Metallgemisch  aus  Zinn,  Blei 
und  Wismuth,  reine  Talkerde,  Sand  u.  s.  w.  Daher  die 
Namen  Wasserbad,  Oelbad,  Sandbad,  u.  s.  w. 

Chlorzmkbad.  Chlorzink  ist  ein  zerfliessliches  Sals 
welches  in  einer  syrupdicken  Lösung  sein  Wasser  mit  einer 
solchen  Kraft  zuräckhält,  dass  es  höhere  Temperaturen 
verträgt  al^  +  ]00^  ohne  in's  Kochen  zu  kommen.  Dieses 
Salz  ist  erst  neuerlich  zu  diesem  Behuf  vorgeschlagen  worden, 
aber  es  führt  Uebelstände  mit  sich,  die  seinen  Gebrauch 
beschränken.  Bei  fortgesetzter  Erhitzung  wird  es  allmälig 
concentrirt,  so  dass  es  nach  geringer  Abkühlung  erstarrt 
Das  conceatrirte  Liquidniki,  welches  sich  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  flussig  erhält,  geräth  bei  +  160^  in^a  Kochen 
und  entwickelt  dann  Salzsäure  mit  den  Wasserdämpfen, 
beim  Kochen  spritzen  unzählige  feine  Tropfen  umher,  und 
ist  das  Gefass  bedeckt,  so  fängt  es  an  zu  schäumen  und 
steigt  leicht  über.  Nachdem  ich  mich  eine  Zeit  lang  desselben 
bedient  hatte,  habe  ich  seinen  Gebrauch  ganz  aufgegeben. 

MetaBbad.  Hierzu  wird  das  leichtflüssige  Metallgemisch 
angewendet,  welches  bereits  im  Th«  III.,  S.  366  beschrieben 
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vrtordeb  ist.  Bs  hat  nicht  die  Uebelstände  des  Chlorzinks^ 
.dass  es  kocht  uod  nincht^  aber  dagegen  hat  ea  andere. 
Man  kann  bei  demselben  keine  Tiegel  von  Platin  anwenden, 
sondern  nur  Tiegel  von  ^Porzellan  oder  Glas.  Diese  ver» 
tragen  ^wiederum  nicht  den  schnellen  Temperatnrwechsel, 
welcher  stattfindet^  wenn  man  das  Gefass  in  das  voriier 
geschmolzene  und  stark  wärmeleitende  Metall  einsenkt  Das 
.flüssige  Bad  hat  ein  grosses  specifisches  Gewicht  und  es 
sind  besondere  Vorrichtungen  erforderii^^  um  das  GeßM 
darin. eingesenkt  su  eriialten.  Das  Bad  oxydfart  sich  auf  der 
.Oberflache  und  es  befestigen  sich  oft  Theile  davon  fest  an 
das  Gcflss;  die  nur  vermittelst  Salpetersäure  estfernt  werden 
«können.  Uebrigens  fheilt  das  Bad  seine  Hitze  gleichmässig 
und  schnell  mit^  und  sie  kann  bis  zum  Gläfaen  gesteigert 
werden^  was  jedoch  niemals  in  Frage  kömmt ^  da  man  bei 
diesem  Bad  wohl  immer  nur  die  Anwendung  einer  gewisssft 
-Temperatur  beabsichtigt,  und  höhere  Tempemtnrgrade^  ab 
•das  Qnecksilbsff-Thermonieter  vertilgt ,  nicht  bequ^n  ge* 
messen  werddn  können. 

Quecksilber  in  eisernen  Gefässen  würde  das  beste  von 
allen' sein ^  aber  es  verdunstet  bei  höheren  Temperaturen  so 
stark  und  übt  auf  die  Gesundheit  einen  so  gefahrlichen 
Einfluss  aus^  das  es  niemals  angewendet  werden  darf. 

Oelbad.  Fette  Oele  sind  das  bequemste  Liquidno^ 
welches  man  für  ein  Bad  anwenden  kann^  dessen  Tempe- 
ratur -{"  100^  übersteigen  muss^  aber  nicht  den  Kochpunkt 
des  Oels  erreicht.  Sie  haben  allerdings  die  Unbequemlidi- 
keit^  dass  sie  einen  unangenehm  riechenden  Dampf  verbreiten; 
aber  dieser  ist  der  Gesundheit  nicht  schädlich  und  kann  unter 
einem  Rauchfaoge  weggeführt  werden.  Das  Oel^  welcbe3 
auswendig  an  den  Gelassen  beim  Herausnehmen  hängen 
bleibt^,  ist  leicht  zu  entfernen ,  weun  man  das  Geiass  noch 
warm  mit  Leinewand  reibt  und  dann  zur  völligen  Reinigung 
ein  wenig  grüne  Seife  darauf  streicht^  die  mit  Wasser  wie- 
der abgewaschen  wird^  was  sehr  schnell  geht. 

Sandbad.  In  sehr  vielen  Fällen  kann  das  Erhitzen  anf 
die  Weise  geschehen  ^  dass  man  das  Gefass  in  eine  Lage 
von  Sand  stellt^  der  durch  KoUenfeuer  erhitzt  wird.  S.  Axt. 
SandeapeBe. 
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Talkerdebad.     Wenn  Tiegel   von  Platin^    Tiegpl  oder 
Retorten  von  PorceUan  oder  Glas  im  Ofen  bi«  jsam  Glühen 
erhitzt  werden  sollen,  so  stellt  man  sie  in  eia  Bad  voü  ger 
'    brtnnler  Talkerde,  die  dann,  je  nadi  den  Umständen,  in 
hessische  oder  Tiegel  von  feuerfestem  Thon  eingeselihisseil 
wird.    Die  Talkerde   greift  weder  den  äusseren  Tiegel  noeh 
,    die  in  das  Bad  gestellten  Gefasse  an,    und  wenn  aiieh  die 
Hitze  Bo  hoch  gestiegen  war,  dass  der  äussere  Tiegel  er« 
weichte,   so  steht  der  innere  lose  und  frei  in  dem  Bad,  in 
\   80  fern  er  nicht  mit  der  inneren  Seite  des  äusseren  Tiegels 
in  Berührung  gekommen  war;    er  kann  zum  Wägen  voll* 
I    kommen  rein  herausgenommen  werden.    Die  Anwendung  von 
i    Talkerde  hiersu  ist  von  H.  Rose  eingeführt  worden.    Da 
siß  nidit  schmilzt,  so  kann  sie  von  Neuem  angewandt  werr 
den.    Es  ist  hervorzuheben,   dass  die  Magnesia  alba,  aus 
der  die  reine  Talkerde  bereitet  wird,  stets  chemisch  gebun- 
denes kohlensaures  Natron    enthält,    welches  daraus,  nach 
dem  Glühen  dareh  Waschen  mit  Wasser  entfernt  werden 
moss,  worauf  mau  die  Erde  wieder  ausglüht    Wird  dieses 
Tersäumt,  so  greift  das  Natron  die  eingesetzten  Gefasse  an. 
Für  Temperaturen,    die  nicht  höher*  als  bis  zum  gelinden 
Glühen  gehen,   kann  Sand   zu  diesen  Bädern  angewendet 
werden.    Aber  die  Talkerde   hat  immer  den  Vorzug  wegen 
der  Leichtigkeit,  mit  welqher  die  Aiissenseite  des  erhitzten 
Geßsses  rein  erhalten  wird. 

fFasserbady  in  früheren  Zeiten  auch  Marienbad  genannt, 
wird  allgemein  in  den  Fällen  angewandt,  wo  die  Temperatur 
nicht  100^  übersteigen  darf;  eben  so  zum  ■  Abdampfen  und 
Conceutriren  von  Lösungen. 

Die  Vorrichtungen  zu  diesen  Bädern  sind  sehr  einfach, 
leh  nehme  dazu  Gefasse  von  Kupfer  oder   geschmiedetem 

Bisen,  in  der  Form  ähnlich  den  Platin- 
tiegeln, aber  grösser.  Sie  sind  8  bis  9 
Centimeter  hoch  und  1  Decimeter  weit. 
Die  beistehende  Figur  zeigt  ihre  Form. 
Hit  6  bis  10  Stück  davon,  die  meisten 
von  Kupfer  und  1  oder  2  von  Eisen,  alle 
völlig  gleich  gross,  hat  man  für  ein  Privat- 
Laboratorium  genug.  Als  Wasserbad  werden 
sie  auf  die  Sandcapelle  gestellt,  zu  Vs  mit 
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Wasser  gefallt,  nnd  die  AbdAmpfochaalen  bedecken  ihie 
Oeffhung.  In  solchen  Fällen^  wo  das  Erhitzen  oder  Ab« 
dampfen  in  so  kleinen  Gefassen  geschieht ,  dass  sie  die 
Oeffnung  des  Badgefasses  nicht  bedecken  können,  wende 
ich  DedKcI  von  Kupfer  an,  die  zu  allen  Badgefassen  gleich 
passen,  und  in  der  Mitte  mit  runden,  verschieden  grossea 
Oeffnungen  versehen  sind,  von  7  oder  8  bis  4  Centimeter 
borchmesser.  Der  die  Oeffnung  umgebende  Rand  des  Dekr 
kels  ist  abwärts  gebogen.  Die  Figur  zeigt  einen  soldiea 
Deckel.  Im  Uebrigen  sind  die  Haasse  gleichgültig,  ich 
gebe  sie  nur  so  an,  wie  ich  sie  gebrauche. 

Die  Gefftsse  zu  diesen  Bädern  macht  man  auch  voa 
Porcellan«  Sie  sind  sehr  sauber,  aber  auch  zerbrechlich. 
Versäumt  man  nachzusehen ,  wann  das  Wasser  in  dem  Bade 
anfängt,  weggekocht  zu  sein,  so  wird  der  Boden  des  Bad- 
gefasses leicht  sehr  stark  erhitzt,  und  fällt  dann  ein  Tropfes 
von  condensiitem  Wasser  von  dem  übergelegten  Geflss 
herab,  so  wird  das  Geflss  zersprengt.  Zum  Bad  mit  Schwe- 
felsäure eignen  sie  ^ich  sehr  gut,   wenn  ein  solches  emmal 

erforderlich  ist.    Man  bekommt  sie  in 


der  Porcellanfabrik  zu  Berlin,  verse- 
hen mit  kleinen  dazu  gemachten  Eva- 
porationsschäaleu,  die  genau  in  die 
Oeflhungen  einfallen.  Die  nebenste* 
hende  Figur  A  zeigt  das  BadgeflM 
im  Durchschnitt  und  B  die  Evapora^ 
tiousschaale.    Das  erstere  fasst  6 


8  Unzen  Wassef. 


Zu  einem  grösseren  Wasserbad 
bediene  ich  mich  eines  kupfernen 
Kessels  mit  oben  eingebogenem 
Rande,  wie  die  nebenstehende 
Figur  ji  zeigt,  der  eine  vollkom- 
men kreisrunde  Oeffnung  hat,  de*- 
ren  Peripherie  von  einem  abwärts 
gebogenen  Rande  gebildet  wird, 
der  einen  abgestumpften  Kegel 
von  IVi  Linien  Höhe  ausmacht, 
in  welchen  die  Abdampfschaalen 
von  verschiedener  Grösse  gestellt 
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werden  kösnen^  bo  dass.sie  die  Oeffoang  ausfallen.  Wenn 
das  Wasser  in  dem  Kessel  kocht,  so  werden  die  Dampfe 
durch  einen  am  oberen  Rande  angebrachten  Hahn  heraus-» 
gelassen^  den  man  mit  einem  Rolir  veriftngern  kann,  um 
die  Dämpfe  weiter  von  der  Oberfläche  der  Abdunstungs- 
flchaale  abzuleiten.  B  ist  eine  Abdampfschaale^  die  zeigt^ 
dass  auch  Schaalen  von  grösserer  Dimension,  als  die  Oeff- 
muig'des  Kessels  ist,  sich  anwenden  lassen.  Der  Kessel 
wird  auf  einen  mit  einer  besonderen  Rauchrohre  versehenen 
Ofen  gestellt^  welche  erstere  um  so  besser  ist,  je  weiter  \ 
man  sie  von  dem  Kessel  entfernt  hat;  am  besten  ist  es, 
wenn  man  sie  aus  dem  Ofen  direct  in  einen  gemauerten 
Schornstein  fuhrt.  Lässt  man  die  heisse  Luft  nad  den  Rauch 
um  den  Kessel  herum  aufsteigen,  so  veranlasst  dies  das 
Hineinfallen  von  Rus  und  Flugasche,  wodurch  gewöhnlich 
das  über  die  Schaale  gelegte  Papier  unter  solchen  Umstäii<* 
ien  schmutzig^  und  recht  oft  an  den  Rändern  von  der  auf- 
steigenden heissen  Luft  braun  gebrannt  wird. 

Zum  Oelbade  bediene  ich  mich  der  oben  erwähnten 
tiegelähnlichen  Gefässe,  theils  von  Eisen ;  theils  von  Kupfer« 
Sie  werden  über  einer  Spirituslampe  mit  cylindrischem  Dochte 
erhitzt«  Man  setzt  ein  Thermometer  in  das  Bad  so  ein^  dass 
die  Kugel  sich  in  der  Mitte  der  Oelschicht  befindet.  Durch 
einige  Versuche  gluckt  es  bald,  die  Lampe  so  zu  stellen^ 
dass  die  beabsichtigte  Temperatur  erreicht  und  unterhalten 
wird.  Mit  einer  Oellampe  ist  dies  sehr  schwer.  Die  Flamme 
der  Spiritusiampe  dagegen  kann  mehrere  Stunden  lang  eine 
gieiehe  Wärme -Entwickelung  gebea  Dabei  geschieht  es 
jedoch,  dass  wenn  siqh  Personen  in  dem  Zimmer  bewegei^ 
der  Luftzug  bemerkbare  Schwankungen  in  der  Temperatur 
kewirkt;  sie  können  jedoch  meist  ganz  vermieden  werden, 
wenn  man  das  Badgefass  aussen»  mit  einem  Cylinder  nH»gtbt, 
der  Jon  ^er  Aussenseite   des  Gef&sses  V«  Zoll  entfernt  ist, 

und  mit  einem  platten  Ringe,  der  durch 
Löthung  sowohl  um  das  Badgefass  aiaL 
auch  an  den  Cylinder  befestigt  und  obe|^ 
geschlossen  ist,  wie  die  nebenstehende 
Figur  zeigt.  Die  Temperatur  -  Abwechse- 
lungen des  Luftzugs  wirken  dann  nur  auf 
den  äusseren  Cylinder,  dessen  Temperatur 
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dnroh  die  aufsteigende  heisse  Laffasänle  schnell  wieder  her- 
gestellt wird. 

Bei  diesen  Versuchen  besteht  die  eigentliche  Schwierig- 
keit darin,  den  Körpern,  welche  in  dem  Bad  erhitzt  werden, 
dieselbe  Temperatur  zu  geben,  welche  das  Thermometer  ih 
dem  Bade  anzeigt.    Dies  ist  insbesondere  schwierig,   wenn 
man  Gefasse  von  Glas  oder  Porcellan  anwendet.    Die  Kör- 
per, welche  in  einem  Glaskolben  erhitzt  werden,  erreichen 
die  Temperatur  des  Bades  oft  nicht  näher,  als  auf  8  bis  10 
Grade.    Dies  beruht  sehr  auf  dem  Eiofluss  des  Luftstroms,    \ 
der  oben  vor  dem  Bade  entsteht,  wodurch  es  in  der  Ober-    > 
fläche  abgekühlt  wird,  und  es  kann  sehr  verhindert  werden, 
wenn  man  das  Bad  mit  einem  Deckel  bedeckt,  der  mit  einer 
passenden  OeflViung  fär  das  Thermometer  versehen  ist,  wo- 
durch auch  der  Geruch  des  Oels  weniger  beschwerlich  wird. 
Am  sichersten  ist  es,  um  die  Temperatur  des  Bades  zu  er-   ^ 
reichen,  kleine  ringförmige  Gefasse  von  Silber  oder  Platin    { 
und  in  Ermangelung  derselben  von  dünnem  Glas  anzuwenden,  ii 
Je  geringer  ihr  Durchmesser  ist,  um  so  so  sicherer  wird  das    i 
Resultat. 

Man  gebraucht  noch  eine  andere  Art  von  Oelbad;  es    ; 
ist  ein  kleiner  vierseitiger  Kasten  von  Kupfer,  in  den  ein 
zweiter  kleinerer  mit  Messinglöthung  gleich  einer  Muffel  so  \ 
eingesetzt  ist,  dass  zwischen  beiden  ein  hohler  Raum  bleibt, 
der  mit  Oel  gefüllt  wird.    Die  Muffel,  in  welche  die  zu  ev- 
faitzenden  Substanzen   gelegt  werden,    ist  also   überall  mit  i 
heissem  Oel  umgeben,  mit  Ausnahme  der  vorderen  Oeffoung,   < 
die   durch  eine  Thür  verschlossen  wird.    Der  äussere  Oel- 
kasten   ist  oben  mit '  zwei  Oeffnungen,    in  Gestalt    kurser 
Rabren  versehen.    Die  eine  dient  zum  Eingiessen  des  Oels^ 
die  andere  an  der  Seite  befindliche  zum  Einsenken  des  Ther- 
mometers.   Dieser  Apparat  wird  auf  einem  Ofen  mit  Kohlen« 
feuer  erhitzt  und   die  Temperatur  durch  den  Zug  reeiilirt 
Er  ist  bequem,   wenn  man  viele  Proben  hat,  die  auf  xliese 
Weise    behandelt  werden   sollen,   aber  er   ist  bequem  auf 
Kosten   der  Genauigkeit;    denn  die  Luft  in  der  Muffel,  in 
welche  das  Gefäss  zur  Erhitzung  eingesetzt  wird,  bekommt 
niemals  dieselbe  Temperatur,  Avie  das  Oel  in  dem  Bade,  und 
sie  ist  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  an  der  Thür,   die 
durch  die  äussere  Luft  abgekühlt  wird,   nicht  so  hoch,  wie 
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ja  dem  biiitoren  TbeiL  Aqsserdem  geschiebt  die  Bfittheilang 
der  Wärme,  mit  Ausnahme  der  Stelle,  wo  der  Boden  des 
^gesetzten  Geßsses  die  Muffel  berührt,  nur  durch  Hadiation 
von  der  Innenseite  der  Muffel.  Die  bei  Anwendung  dieses- 
Apparats  gemachten  Temperatur-Bestimmungen  sind  niemals 
zuverlässig*  Auch  kann  derselbe  nicht  wie  die  vorhin  an- 
geführten gebraucht  werden,  wenn  man  im  luftleeren  Baum 
bis  zu  einer  gewissen  Temperatur  erhitzen  will. 

Basis,  basisch.  —  Basis  bedeutet  im  elektrochemi- 
schen Sinne  den  Gegensatz  von  Säure,  und  man  versteht 
also  darunter  alle  Körper,  welche  die  sauren  Eigenschaften 
der  Säuren  aufheben  und  mit  ihnen  Salze  bilden  können. 
Am  stärksten  finden  wir  diese  Eigens^chaften  bei  den  Alka- 
lien und  alkalischen  Erden  ^  schwächer  bei  den  Erden,  und 
am  schwächsten  bei  den  Metalloxyden.  Eine  Basis  ist  also 
ein  Alkali,  eine  Erde  oder  ein  eigentliches  Metalloxyd,  und 
die  Benennung  gründet  sich  darauf,  dass  man  die  Basis  als 
^  den  characterisirenden  Grundstoff  der  Salze  betrachtet.  Sa- 
dsch  bedeutet,  für  ein  Salz  gebraucht,  wenn  es  Ueberschuss 
an  Basis  enthält,  und  für  ein  Oxyd,  wenn  es  sich  mit  Säu- 
ren zu  Salzen  verbinden  kann.  Zwischen  deni  Benennungen 
Basis  und  Radical  machen  wir  den  Cnterächied,  dasis  maq 
erstere  für  Oxyde  im  Gegensatz  der  Säuren,  und  letztere 
for  brennbare  Körper  im  Gegensatz  vom  Sauerstoff  gebraucht. 
So  ist  Kali  die  Basis  im  Salpetersäuren  Kali,  aber  Kalium 
das  Radical  vom  Kali. 

Beitzen  —  heisst  in  der  Färberei  ein  Zeug  mit  eiii^r 
Flüssigkeit  eintränken,  welche  die  Eigenschaft  hat,  au»  der 
Farbbrühe  den  Farbstoff  in  wiloslicher  Verbindung  uied^r^ifr*. 
schlagen,  Ist  z.  B.  ein  Zeug  in  eine  Auflösung  von  Alaim 
oad  Weinstein  getaucht,  und  nachher  getrocknet  worden, 
so  nennt  man  es  gebeüzty  und  di^  Flüssigkeit,  worin  es  ge-* 
schab,  Beitzmittel  oder  Beitze«  Wird  hierauf  das  Zeug  in 
eine  Infusion,  z.  B..  you  Brasilien-  oder  Fernambuekhol». 
gebracht,  so  schlägt  sich  der  Farb^stp^  a^s  derselben  auf 
das  Zeug  nieder  und  vereinigt  sich  mit  der  darin  enthaltenen 
Thonerde.  Die  Färbung  des  Zeugs  bestand  also  darin,  dass 
sich  der  Farbstoff  mit  der  Thonerde  auf  ynd  in  die  feiiMitea 
Fasern  desselben  niederschlug« 
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BeBchickungy  -—  ein  huttanminnuicher;  Augdnidt ,  der 
das  Gemenge  von  Erz^  Flussmittel  und  Kehle  bedeutet,  wet» 
ebes  2ur  Ausscheidung  des  Metalles  in  einem  Ofen  ver* 
schmolzen  wird. 

Beschlag  —  wird  ein  Uebersug  auf  Gefissen  genannt, 
die  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  werden  sollen«  Man 
beschlägt  besonders  gläserne  Gefasse,  und  erlangt  dadurch 
den  Vortheil,  dass  sie  bei  einer  Temperatur,  bei  der  sie 
sonst  erweichen  und  zusammensinken,  ihre  Form  behalten» 
Ein  solcher  Beschlag  auf  dem  Bauch  einer  gläsernen  Retorte 
wird  auf  die  Weise  gemacht,  dass  man  ihn  vermittelst 
eines  Pinsels  einigemal  mit  einem  dünnen  Mörtel,  am  besten 
von  feuerfestem  Thon,  halb  gebranntem  und  halb  unge- 
branntem, bestreicht.  Manche  pflegen  auch  Vs  vom  Ge- 
wichte des  Thons  Kuhhaare  oder  ganz  kurzgehacktes  Stroh 
zuzusetzen,  damit  die  Masse  beim  Trocknen  besser  zusam- 
menhänge; es  erfordert  aber  viel  Arbeit,  diese  Substanzen 
gleichförmig  einzumengen.  Auch  kann  man  die  Masse  zu 
einem  dünnen  Kuchen  ausarbeiten,  auf  den  man  dann  die 
Retorte,  nachdem  man  ihn  auf  seiper  oberen  Fläche  mit 
etwas  Wasser  angefeuchtet  hat,  mitten  aufsetzt  und  den 
Kuchen  dann  rund  herum  gleichförmig  anknotet^  worauf  man 
den  Beschlag  langsam  trocknen  lässt. 

GlcLsröhreny  durch  die  man  bei  einer  höheren  Tempe- 
ratur gasförmige  Stoffe  hindurchleiten  will,  versieht  man  am 
besten  auf  die  Weise  mit  einem  Beschlag,  dass  man  sie  mit 
dünnem  Eisenblech  umgibt,  welches  man  mit  Stahldrath  um- 
windet. Das  Glas  erweicht  zwar  durch  die  Hitze  und  wird 
durch  den  Druck  des  durchgehenden  Gases  erweitert,  allein 
dies  geht  nicht  weiter,  als  bis  zur  völligen  Berührung  mit 
dem  umgebenden  Bisenblech.  Es  geschah  mir  oft,  dass  wenn 
das  Blech  ein  Loch  nur  wie  ein  Stecknadelkopf  gross  hatte) 
das  weiche  Glas  dadurch  ausgeblasen  wurde,  und  sich  so 
ein  Loch  im  Glase  bildete.  Ich  habe  gefunden,  dass  solche 
mit  Eisenblech  umgebene  Glasröhren  in  vielen  Fällen  die 
theuren  und  oft  schwer  zu  habenden  Porcellanröhren  ersetzefi 
können. 

Bjetorten,  von  gewöhnlichem  Töpfer-  und  von  feuer- 
festem Thon,  werden  bei  höherer  Temperatur  undicht,  ^ 
dass  sie,  ohne  geborsten  zu  sein,  die  daraus  zu  destilliren- 
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den  Stoffe  hiBdordilwseii ,  wie  es  s.  B.  bei  der  DestOIalion 
von  Phosphor  in  steinernen  Retorten  der  Fall  ist.  Um  die- 
sem abzuhelfen,  belegt  man  sie  mit  einem  eigenen  Lutum^ 
welches  man  aus  einer  Auflösung  von  einer  Unze  Borax  in 
Wasser  macht;  die  man  mit  frisch  gelöschtem  Kalk  zu  einem 
dicken  Brei  anrührt^  womit  man  dann  die  Retorte  bestreicht. 
Nachdem  dieser  Ueberzug  getrocknet  ist^  bedeckt  man  ihn 
noch  mit  einem  Lutum  aus  Leinöl  und  gelöschtem  Kalk^  die 
man  zu  einer  zusammenhängenden  plastischen  Masse  zu- 
sammengestampft  hat.  Nach  einigen  Tagen  ist  es  trocken 
and  die  Retorte  brauchbar.  Bekommt  sie  während  der  Ope- 
ntion  einen  Riss^  so  lässt  sich  dieser  noch  während  des 
filohens  mit  demselben  Oelkitt  verstopfen.  Eine  so  beschla- 
gene Retorte  hält  im  Glfihen  luftdicht  und  kann  bei  vor- 
sichtiger Behandlung  mehrere  Male  gebraucht  werden. 

FGntenläufe  y  die  sehr  hohen  Temperaturen  ausgesetzt 
werden  sollen  ^  wie  z.  B.  bei  der  Bereitung  von  Kalium^ 
beschlägt  man  mit  feuerfestem  Tbon^  der  aus  gebranntem 
oad  ungebranntem  gemischt  ist.  Der  Beschlag  verhindert 
sowohl  die  Oxydation^  als  die  Vereinigung  des  Eisens  mit 
Kohlenstoff^  in  welchem  letzteren  Falle  es  ebenfalls  schmel- 
zen würde« 

Beute  In  y  —  eine  pharmaceutische  Operation^  die  so 
viel  als  durch  Leinen  sieben  heisst.  Das  Gepulverte  wird 
ia  ein  Leinentuch  gelegt^  und  dieses  zu  einem  Beutel  ohne 
Saam  zusammengebuoden^  welcher  nun  beim  Schütteln  das 
feinste  Pulver  durch  seine  Poren  hindurchfallen  lässt«  Um 
das  Stauben  zu  verhindern^  hält  man  dabei  den  Beutel  in 
eio  weites^  Glas^  indem  man  dasselbe  mit  dem  über  der  Zu-* 
Uadung  befindlichen  Theil  des  Leinentuchs  überbindet. 

Calciniren  —  bedeutet  bei  den  älteren  Chemikern 
Brennen  oder  Glühen  im  offenen  Feuer  und  caldmrt  das- 
sribe^  wie  geglüht;  so  z.  B.  bedeutet  calcbiirte  Pottasdie 
dasselbe^  wie  stark  durchgeglühte  Pottasche.  Das  Wort 
flianmit  davon  her^  dass  die  Chemiker  die  MetaHoxyde  früher 
Hetallkalk^  (Calces  Metallorum)  nannten ;  und  calciniren 
>o  viel  hiess^  als  oxydiren. 

^  Cape II e.  —  In  der  Chemie  gibt  es  zweierlei  Capellen« 
IKe  eine  Art  ist  ein  kleines^  aus  Knochenerde  verfertigtes 
Geftss^  worauf  im  Probirofen  das  Silber  mit  Blei  abgetrieben 
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wird^  um  den  Grad  seiner  Reinheit  auszumiiteln.   Im  10.  Th» 
p«  271  ist  beim  Silber  diese  Operation  beschrieben. 

Die  andere  Art^  die  Sandcapelle,  s.  Sandbad, 

Caput  mortuum,  —  ein  alchemis tischer  Ausdruck^ 
der  den  nach  einer  Destillation  in  der  Retorte  bleibenden 
Rückstand  bezeichnet.  Mau  verglich  diese  Masse  mit  einem 
todten  Kopf^  aus  dem  die  Destillation  den  Geist  ^  den  Spi«* 
ritus^  ausgetrieben  hatte. 

Cemeniiren,  —  mehrere  Substanzen  schichtweise  über 
einander  legen  ^  und  so  der  Einwirkung  der  Luft  oder  de« 
Feuers  aussetzen. 

Circulireriy  —  eine  nicht  mehr  gebräuchliche  Art  zu 
digeriren.  Man  gebrauchte  hierzu  Kolben  mit  Helm  ans 
einem  Stück  und  durch  Röhren  so  mit  einander  verbunden; 
dass  die  in  dem  Helm  sich  condensirende  Flüssigkeit  stets 
wieder  in  den  Kolben  zurückfloss.  Dieser  Apparat  ist  nun 
gänzlich  abgeschafft  ^  weil  er  flüchtige  Flüssigkeiten  nicht 
so  vollständig  coudensirte^  dass  er  ohne  alle  Gefahr  gewe- 
sen wäre. 

Cohobireuy  —  bei  emer  Destillation  das  Destillat  zu 
wiederholten  Malen  in  die  Retorte  zurückgiessen  und  von 
Neuem  destilliren.  Diese  Operation  wird  in  den  Fällen  an- 
gewendet^ wo  man  Körper  bei  höherer  Temperatur  der  Ein- 
wirkung flüchtiger  Materien  aussetzen  will^  wobei  in  ofiaea 
Gefassen  sich  ein  Theil  des  Lösungsmittels  verflüchtigen, 
oder  in  verschlossenen  dieselben  sprengen  würde^  wenn  man 
es  nicht  in  einem  kälteren  Theile  des  Apparats  condensirte. 

Concentrirefiy  —  stärker  machen^  sagt  man  von  einer 
mit  Wasser  verdünnten  Säure  ^  von  einer  Salzlösung  u.s^w.^ 
wenn  man  sie  mehr  oder  weniger  von  ihrem  Wasser  befreit. 
Stoffe^  die  weniger  flüchtig  sind^  als  Wasser,  concentrirt 
man  durch  Abdunstung,  und  solche,  die  flüchtiger  sind,  durch 
AbdestilJiren  vom  Wasser.  Auch  durch  Gefrieren  lässt  sich 
mitunter  das  Wasser  wegschaffen,  indem  dadurch  der  un- 
gefrome  Theil  concentrirter  wird.  —  Concentrirt  ist  also  der 
Gegensatz  von  verdünnt 

Condensator,  —  siehe  Electroscop. 

Condensiren  —  wird  gesagt,  wenn  ein  Gas  oder 
Dampf  aus  der  Gasform  in  die  feste  oder  flüssige  Form  ver- 
setzt wird. 
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Cupellireuj  —  Silber  odör  Oold  dnreh  Abtreibeü  mill 
Blei  auf  der  Capelle  oder  dem  Test  reiüigen. 

Decanthiretiy  —  eia  pharmaeeutischer  AuBdrack,  heiast 
die  klare  Flüssigkeit  abgiessen,  nachdem  sich  die  Trübimg 
Ett  Boden  gesetst  hat. 

Deco  et  —  nennt  man  in  der  Pharmacie  eine  Auflösung^ 
die  durch  Kochen  eines  Pflanzen-  oder  Thierstoifs  mit  Was«« 
ser  erhalten  wird.  Ein  gewohnlidies  Recept  ixl  Decocten 
von  Pflanzenstoffen  ist^  1  Unze  des  letzteren  mit  V»  Quart 
Wasser  zn  kochen^  bis  so  viel  verdunstet  ist^  dass  das 
geseihte  Decoct  etwa  '/«  Quart  betragen  kann.  Von  scharfen 
Stollen  wird  weniger  genommen;  för  jeden  schreibt  die  Phar- 
macopöe  eine  bestimmte  Dosis  vor;  zu  sdiwerlöslichen  wird 
mehr  Wasser  genommen^  um  bei  dem  nöthigen  längeren 
Kodien  mehr  verdunsten  zu  lassen. 

Decomponiren^  —  einen  Körper  in  seine  Bestand* 
theile  zersetzen,  in  chemischem  Sinne  zerlegen. 

Decrepiiiren  —  wird  von  Substanzen  gesagt,  wenn 
sie  beim  Erhitzen  zerknistem^  wie  z.  B.  Kochsalz,  Schwefel-« 
•aores  Kali.    Siehe  das  Weitere  Bd.  I.  p.  424. 

Dephlegmireriy  —  ein  nicht  mehr  gebräuchlicher 
chemischer  Ausdruck  für  concentriren,  kommt  von  Phlegma 
(Schleim),  welches  bei  den  älteren  Chemikern  das  Wasser 
in  einer  sauren  oder  Spirituosen  Flüssigkeit  bedeutete. 

Dephlogisticiretty  —  ein  in  der  phlogistischen  Che- 
ittio  gebrauchtes  Wort,  welches,  in  unsere  jetzige  Nomen-* 
clatur  übersetzt,  mit  Sauerstoff  vereinigen,   oxydiren  heisst. 

DepIacirungS'  oder  Verdrängungs^Meihode.  — 
Mit  diesem  Namen  hat  man  die  Behandlung  von  Stoffen  zu 
bezeichnen  angefangen,  wodurch  gewisse  Theile  aus  ihnen 
esctrahirt  werden  sollen,  und  zw«r  mit  dem  in  Th.  VI.  p.  214 
erwähnten  R ob iquet' sehen  Apparate. 

Destilliren,  —  eine  chemische  Operation,  wodurchr 
eine  flüchtige  Flüssigkeit  von  weniger  flüchtigen  Materien« 
geschieden,  und  der  verflüchtigte  Theil  aufgesammelt  und 
benutzt  wird.  Der  Destillationsprocess  ist  noch  nicht  so 
•ehr  lange  allgemein  bekannt,  und  wie  man  glaubt,  wurde 
er  zuerst  von  den  Arabern  in  ihrer  blühenden  Periode  er* 
flmden;  wenigstens  sind  viele  der  älteren  Benennungen  von 
Destillationsger&thsGhaften  arabischen  Ursprungs,  wie  z.  B. 
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Alembilu  Dioseorides^  einer  der  berühmtesten  Pbarraa- 
ceuten  Griechenlands,  wusste  von  der  I>e8tillation  nicht  mehr, 
als  dass  ein  kalter  Schwamm,  den  man  über  einen  kochen- 
den Topf  eine  Zeit  lang  anfhängt,  aufquelle,  und  dass  man 
daraus  flüssiges  Wasser  ausdrücken  könne.  Die  ersten 
Nachrichten,  die  man  vom  Destillationsprocess  findet,  sind 
aus  den  Schriften  des  arabischen  Arztes  Alrhazes  genom- 
men, worin  er  den  Schnupfen  mit  einer  Destillation  ver- 
gleicht. »Der  Magen,  sagt  er,  ist  der  Destiliirkessel,  der 
Kopf  der  Helm,  und  die  Nase  die  Kühlröhre,  aus  welcher 
^das  Destillat  heraustropft.«  Daraus  sieht  man  also,  dass 
diese  Operation  zu  seiner  Zeit  bekannt  war.  Seit  etwas 
mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  hat  sie  sehr  wichtige 
Verbesserungen  erlitten. 

Ich  werde  hier  in  der  Kürze  Einiges  über  die,  sowohl 
Im  Grossen  als  im  Kleinen,  angewandten  Destülations-Ap* 
parate  anfuhren,  erinnere  aber  ausdrücklich,  dass  das  hier 
Gesagte  keineswegs  eine  Anweisung  für  Destillateure  im 
Grossen  sein  soll,  sondern  nur  den  Endzweck  hat,  dem 
Studirenden  eine  theoretische  Anschauung  von  der  Operation 
zu  geben. 

Wenn  diese  Operation,  wie  beim  Branntweinbrennea, 
bei  der  Destillation  des  Essigs  und  der  destillirten  Wasser 
in  den  Apotheken,  im  Grossen  betrieben  wird,  so  bestdit 
der  Apparat  aus  drei  Theilen,  deren  Form  für  den  Erfolg 
der  Operation  von  dem  wesentlichsten  Einflüss  ist.  Diese 
sind  der  Kessel,  der  Helm  und  der  Kühlapparat. 

a.  Für  den  Kessel  wurde  vor  etwa  30  Jahren  allgemein 
eine  sehr  unzweckm&ssige  Form  angewendet;  er  war  dop- 
pelt so  tief  als  weit.  Da  eine  Flüssigkeit  im  Verhältniss 
zur  Grösse  ihrer  Oberflftche  schnell  verdunstet  und  leicht 
kocht,  in  dem  Verhältnisse  als  die  erhitzte  Oberfl&che  gross, 
und  die  über  dem  erw&rmten  Boden  befindliche  Flüssigkeits-* 
schiebt  dünn  ist,  so  folgt*  hieraus,  dass  der  Kessel  um  bo 
leichter  das  zu  Verflüchtigende  abgeben  muss,  je  ausge« 
dehnter  der  Boden  und  je  geringer  die  Höhe  ist,  und  dass 
hierdurch  um  so  mehr  Zeit  und  Brennmaterial  erspart  werden 
kann.  Seitdem  in  den  meisten  Ländern  das  Branntwein- 
brennep  mit  einer,  nach  der  Grösse  der  Fabrikation  sich 
richtenden  Steuer  belegt,  und  diese  Grösse  nach  der  Ger&u-* 
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nigkeit  des  Keflsels  und  der  Menge  bestimmt  wurde  ^  die 
damit 9  in  beständigem  Gang  ihn  gedacht^  gebrannt  werden 
kennte^  so  wurde  es  natürlicherweise  für .  den  Brenner  von 
noch  grösserem  Gewinn^  wenn  er  bei  demselben  Kesselinhall 
seine  Production  verdoppeln  konnte  ^  und  man  könnte  fast 
sagen  9  dass  auf  diese  Weise  die  Branntweinsteuer  die  Ur- 
sache der  Vervollkommnung  des  Brennapparates  geworden 
Sri.  Hehrere  mit  den  wissenschaftlichen  Grundsätsen  wohl 
vertraute  Branntweinbrenner  in  Schottland  machten  deshalb 
Versuche^  Destillatiouskessel  zu  oonstruiren^  die  in  der  kur- 
sesten  Zeit  die  grösste  Menge  Branntwein  liefern  wurden^ 
und  brachten  es  dahin  ^  dass  sie  bei  Anwendung  von  Kes* 
seln^  die  20  Ins  30mal  so  weit  als  hoch  waren,  200  bis 
400 mal  in  24  Stunden  brennen,  und  dadurch  ein  vielmal 
grösseres  Quantum  Branntwein,  als  mit  anderen  gleich  hoch 
besteuerten  Kesseln  von  der  älteren  unvortheilhaften  Foim, 
gewinnet  konnten.  Diese  flacheren  Kessel  sind  unter  dem 
Namen  der  schottischen  Kessel  bekannt.  Ihr  Gebrauch 
wurde  in  Schweden  im  Jahre  1805  eingeführt,  allein  anfangs 
von  der  Regierung,  wegen  der  Steuerveruntrenung,  verboten. 
—  Ilinsichtlich  der  Form  des  Kesselbodens  kommt  man  nun 
darin  ziemlich  äberein,  dass  ein  nach  Innen  convexer  Boden 
▼ortheilhafter  ist,  als  ein  ganz  ebener  oder  in  entgegen« 
gesetzter  Bichtung  convexer. 

b)  Der  Helm  ist  noch  häufigeren  Veränderungen  untei^ 
wofffen  gewesen.  Die  vor  ungefähr  30  bis  40  Jahren  m 
Sdiweden  gebräuchlichen  hatten  ebenfalls  eine  unvortheit- 
littfte  Form.  Von  dem  oberen  Rande  des  Helms  gingen  zur 
Ableitung  der  Dämpfe  3  kurze  Röhren  aus.  Dieser  Apparat 
hnttc  den  grossen  Fehler,  dass  die  grosse  Oberfläche  des 
Helms  von  der  Luft  abgekühlt  und  auf  demselben*  viel  von 
den  beim  Kochen  gebildeten  Dämpfen  condensirt  wurde  und 
in  den  Kessel  wieder  zuräckftoss,  wodurch  die  ganze  Ope* 
mtion  verlangsamt  wurde.  Nachdem  man  diesen  Uebebtand 
bemerkt  hatte,  veränderte  man  die  Form  des  Helms,  und 
brachte  rund  um  den  Hals  herum  eine  Vertiefung  an,  aus 
welcher  das  Ableitungsrohr  ausging;  hierdurch  gewann  man 
qo  viel,  dass  alles  im  Helme  Condensirte  in  diese  Rinne 
herabfloss  und  da  diese  etwas  gegen  das  Ableitungsrohr  ge- 
neigt war,  80  konnte  es  dadurch  abfiiessen,  statt  in  den 
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Kessel  zurückzugehen.  —  Man  hat  nun  gefunden  ^  dass  der 
Helm  gar  nicht  gross  zu  sein  und  darin  gar  keine  Condea- 
^rung  vor  sich  zu  geben  braucht;  man  macht  ihn  daher  jetst 
entweder  sehr  klein  ^  oder  man  nimmt  nur  ein  gebogenes 
kupfernes  Rohr,  welches  mit  seinem  weiteren  finde  genan 
in  die  Kesselöffnung  ^  und  mit  dem  kleineren  genau  in  den 
Kühlapparat  passt.  Im  Allgemeinen  darf  ein  so  gestalteter 
Helm  nicht  zu  klein  sein;  je  weiter  seine  untere  Oeffnung 
tet^  um  so  besser,  weil  er  dann  den  nachdringenden  D&npfeo 
um  so  geringeren  Widerstand  leistet,  und  die  abkühlende 
Oberfl&che  auf  einem  weiteren  Hehre  relativ  zur  Menge  der 
durchgehenden  Dämpfe  geringer -ist,  als  auf  einem  schmä- 
leren. 

c)  Der  KsMapparat  ist  derjenige  Theil,  in  welchem  die 
Dämpfe  zur  Flüssigkeit  coadcnsirt  werden.  Bei  den  älterea 
Kesseln  bestand  er  nur  in  geraden  Röhren,  die  durch  ein 
mit  Wasser  und  Eis  gefalkes  hölzernes  Oef&ss  gingen,  ge- 
wöhnlich zwei  oder  drei,  je  nachdem  der  Helm  mit  zwei 
«der  direi  AMeitungsröhren  versehen  war.  Der  Weg,  den 
kier  die  Dämpfe  zu  durchlaufen  hatten,  war  sehr  kurz,  uad 
dies  machte  die  Destillation  zu  den  Zeiten  im  Jahre,  wo 
man  sich  kein  Eis  verschaffen  konnte,  ohne  grossen  Verlost 
nicht  möglich,  da  ein  grosser  Theil  der  Dämpfe  unverdichtet 
durch  das  Rohr  hindurchging.  Man  änderte  daher  die  Fofia 
so  ab,  dass  man  statt  3  einzelner  Rohre  nur  ein  einziges 
nahm,  das  aber  wenigstens  5  mal,  und  öfters  nodi  vielmals 
darüber,  spiralförmig  gewunden  war  und  nach  unten  bestäa^ 
dig  schmäler  wurde,  wie  Taf.  II.  Fig.  2  zeigt.  Dieses  ge«- 
wundcne  Rohr  wurde  nun  in  das  Kühlfass  eingesetzt  oad 
mit  Wasser  umgeben.  Es  war  dies  eine  sehr  grosse  Ver- 
besserung, die  auch  jetzt  noch  allgemein  im  Gebrauch  ist 
Ihre  Vortheile  bestehen  in  einer  vollständigen  Abkühlung  und 
in  der  Leichtigkeit,  womit  man  den  Apparat  reinigen  kann; 
allein  er  ist  schwer  zu  madi^i  und  noch  schwerer  zu  löthen, 
wenn  er  undicht  geworden  ist.  Diese  Umstände  veraulasstea 
noch  fernere  Untersuchungen,  ob  sich  nicht  eine  eben  so 
gute,  aber  leichter  darstellbare  Kühlgeräthschaft  aufindea 
lasse*  Eine  solche  wurde  1790  vom  Bergrathe  Norberg 
erfunden,  welcher  auf  die  Verfertigung  dieser  Kühlgeräth- 
schaft ein  ausschliessliches  Privilegium  bekam.    Norberg's 


bestand  ans  ekieni  dünnen^  hohlen 
dam;  oder  einem  sehr  schmalen ^  zwischen  2  breiten  und  4 
sehr  schmalen  Seiten  eingeschlossenen  Ranm  y  Taf.  IL  Fi^. 
3.;  der  in  das  Kähifass  eingesetzt  nnd  mit  Eis  oder  Wasser 
nmgeben  würde.  Ehe  aber  noch  diese  Erfindung  allgemeineit 
Zotranen  gewonnen  hatte ^  erfand  der  Baren  6 ad  da  eine 
andere ;  noch  bessere  Kählgerftthsehaft^  welche  Brfiudnng  er 
der  Kapferschmieds-^Innong  zur  freien  Benutzung  überlies»; 
mid  sowohl  hierdurch  ^  als  auch  durch  seine  vortheilhafter e 
Construccion ,  verdrängte  er  Nor  borg 's  Erfindung  fafit  bis 
BOT  Vergessenheit  Oädda's  Kuhtapparat^  Figur  4^  heslebt 
kos  einem  sehr  schmalen  Raum  ^  geÜldet  -  döreh  die  Wäod^ 
Eweior  in  einander  gesetzter  abgestumpfter  Kegel  von*  Kupfer* 
Medi,  und  oben  und  unten  durch  zwei  aufgeMthele  zirkeK 
nmde  Biedistreifen ;  i|rie  Figur  zeigte  geht  also  durch  des 
Ideineren  inneren  Kegel  ein  hohler  Raum«  Der  innere  HauM^ 
wenn  die  Dämpfe  coodensirt  werden  sollen,  int  nach  ehe» 
weitiHT^  weil  da  der  Dampf  noch  wann  and  «nsgdehnier  isl^ 
und  nimmt  nach  unten  zu  ab.  Oben  werden  die  Dämpfe 
durch  eine  weite  Rohre  angeleitet,,  und  unten  auf  der  ent* 
gegengesetzten  Seite  die  condonsirte  Flüssigkeit  durch  eis 
sdimales  Rohr  ablaufen  gelassen«  Der  Boden  des  KüMranmes 
ist  gegen  das  Ableitungsrohr  geneigt ,  und  mnss,  damit  det* 
Apparat  eben  so  leicht  wie  das  Spiralrobr  zu  reinigen  sei^ 
wenigstens  mit  6  bis  10  Grad  gegen  die  Horizostaflinie  ge«- 
neigt  sein,  wodurch  das  Zurückbleiben  von  Flüssigkeit  darin 
vertundert  wird.  Dieser  Kühlapparat  steht  in  dem  Kuhlfass 
•af  drei  eisernen  Füssen.  Beim  Wechsel  des  Wassers  in 
don  Kuhlfasse  während  der  Destillation  giesst  man  das  kalte 
tech  den  mitten  im  Apparat  gebildeten  hohlen  Ranm^  yw' 
divch  esy  ohne  sich  mit  dem  warmen  zu  vermischen^  s^oai 
Boden  gelangt,  während  eine  entsprechende  Menge  warmeti 
Wassers  durch  eine  oben  am  Fasse  angebrachte  kleine  Rinne 
tUliessen  kann.  Bei  hinreichend  oftem  Zugiess^i  von  kalten^ 
Wasser  ist  der  Gebrauch  von  Eis  durchaus  nicht  nöthig. 

Ein  anderer  Kühlapparat  ist  von  Waigel  erfunden  wor» 
den.  Er  besteht  in  einem  dünnen^  breiten  und  langen^  von 
Kupferblech  gebildeten  Raum^  in  welchen  die  Dämpfe  zur 
Condensirung  eingeleitet  werden.  Aeusserlich  ist  er  von 
wem  Futterale  von  Holz  oder  KupfelUech  umgeben ;  wel^ 
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di00y  je  nftdi  der  verachiedeiien  Grosse  des  ^parals^  Rim 
f&r  Vt  bis  einige  Zoll  tief  Wasser  um  das  kupferne  Rohr 
Usst  Dieser  Raum  wird  mit  Wasser  gefallt,  und  indem  der 
Apparat  gegen  das  Helmrohr  geneigt  gestellt  wird,  wird  am 
untern  Ende  durch  ein  aufrecht  stehendes  Rohr  Wasser  ein- 
gefallt  y  und  durch  den  Druck  der  Wassersäule  in  diesem 
Rohre  best&ndig  nach  dem  oberen  Theile  des  Apparates  Un* 
aufgetrieben,  wo  es  durch  ein  besonderes  Rohr  wieder  ab« 
fliesst  Fig.  5.  seigt  diese  Vorrichtung  im  Durchschnitte, 
und  Fig.  6.  von  vorn,  wo  der  Dampfraum  von  dem  umge- 
benden Wasserraume  verdeckt  ist.  Diese  Kählgeritfaschaft 
hat  besonders  das  Eigenthfimliche,  dass  sie  mit  der  geringst 
möglichen  Menge  Wassers  vollkommen  abkühlt;  denn  ma 
kann  den  Zufluss  des  Wassers  so  reguliren,  dass  das  obea 
abfliessende  best&ndig  -|-  60^  bat,  wobei  sich  der  Kühlappant 
auswendig  ungefähr  *  2  Zoll  weit  von  oben  warm  anfühl«, 
•Hein  in  einer  Entfernung  von  6  Zoll  von  oben  voHkommea 
kalt  ist«  Da  es  eine  grosse  Erleichterung  in  der  Arbeit  ist, 
mit  der  geringsten  Menge  Wassers  abkählen  zu  kennen,  so 
hat  man  nachher  WeigePs  Idee,  durdi  einen  bestandig  fart^ 
gehenden  Wasserstrom  absukählen,  mit  Gädda's  vortheil- 
hafkerer  Form  für  den  Abkiiliiungsraum  verbunden.  Dies 
hat  den  Vortheii,  dass  das,  den  eigentlichen  Kühlappartt 
umgebende  Kählbss  gans  klein  sein,  und  sowohl  in  Betreff 
der  Haltbarkeit,  als  auch  der  Dichtheit,  ohne  bedeutend  grosse 
Kosten  aus  demselben  Metall  wie  der  Kählapparat  selbst  ge* 
macht  werden  kann.  Das  Wasser  wird  alsdann  durch  ein 
an  der  Seite  verlaufendes,  am  Boden  des  Fasses  sich  öffnen- 
des Rohr  geleitet,  steigt  von  dem  Kühlapparat  allmählig  er- 
wärmt in  die  Höhe,  und  fliesst  durch  eine  am  Kühlfass  an- 
gebrachte Röhre  warm  aus.  Durch  den  Hahn,  aus  dem  das 
Wasser  aus  einem  höher  stehenden  hölzernen  Reservoir  in 
das  Ktthlfaas  fliesst,  kann  man  dies  stärker  oder  schwächer 
geschehen  lassen,  je  nachdem  es  die  Abkühlung  bei  der  De- 
stillation erfordert.  Ibh  halte  diese  Verbesserung  für  eine 
der  besten  unter  den  bis  jetzt  bekannten  Kühlgeräthschafteo. 
Fig  6.  seigt  eine  der  besten  Constructionen  nach  diesem 
Princip,  so  wie  man  sie  in  Stockholm  verfertigt  AB  CD 
ist  ein  grosser  kupferner  Cylinder,  EFGH  ein  kleinerer, 
welche  oben  und  unten  durch  cirkelförmige  Kupferstreifeo 

mit 
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mit  einander  verbunden  sind^  so  das«  der  Raum  zwischen 
beiden  mit  Wasser  vollgefüllt  werden  kann;  der  mittelste 
Tbeil  EFGH  ist  dagegen  unten  und  oben  offen.  In  diesen 
cjlindrischen  Raum  wird  der  Kühlapparat  1\^L  gestellt;  durch 
die  mit  dem  Trichter  versehene  Röhre  wird  das  kalte  Was-* 
8er  zugelassen  y  und  durch  K  fliesst  es  wieder  aus.  Bei  M 
treten  die  Dämpfe  ein^  und  durch  L  fliesst  die  condeosirte 
Flüssigkeit  aus. 

Das  Angeführte  gilt  von  den  Kfihlgerfithschaften  im  All- 
gemeinen; für  die  Condensirung  von  Spiritus  insbesondere 
hat  man  in  neuerer  Zeit  mehrere  Abänderungen  erfunden^ 
unter  denen  die  vom  Franzosen  Isaac  Berard  eine  der 
«nfachsten  und  dem  Zwecke  entsprechendsten  ist  Sie  grün-^ 
det  sich  darauf ,  dass  Spiritus  bei  einer  Temperatur  dampf- 
förmig bleibt^  wobei  Wasser  condensirt  wird^  d.  h.  zwischen 
-f-80^  und  100^  Würde  man  demnach  bei  einer  Branntwein- 
destillation 2  Kuhlfasser  anwenden^  von  denen  das  erste  nur 
bis  -f-80^  oder  etwas  darüber  abkühlte^  so  würden  darin  bloss 
Wasserdämpfe  und  nicht  Spiritus  condensirt  werden,  welcher 
letztere  dampfförmig  bis  in  das  nächste  Kfihlfass  gehen,  und 
aieh  erst  hier  condensiren  würde;  man  würde  alscf  hierdurch 
la  gleicher  Zeit  brennen  und  rectificiren  oder  läutern,  was 
in  mehrfacher  Beziehung  vortheilhaft  wäre.  Berard  erlangte 
diesen  Endzweck  folgendermassen :  Die  Dämpfe  aus  dem 
Helm  werden  von  einem  Kühlfass  aufgenommen,  dessen  Prin- 
eip  ich  durch  Fig.  7.  am  besten  klar  zu  machen  glaube;  AB 
stellt  ein  Parallelepipedum  von  Kupferblech  vor,  in  welches 
bei  A  die  Dämpfe  ein-  und  bei  B  ausgehen.  Zur  Verlange- 
niDg  ihres  Durchgangs  ist  der  Raum  durch  Scheidewände 
so  getheilt,  dass  je  die  zweite  Scheidewand  die  Dämpfe 
•ben  und  je  die  zweite  dieselben  unten  hindurch  lässt,  dass 
also  die  Dämpfe  in  der  Richtung  dw  Pfeile  in  der  Figur 
gehen.  Dieser  Kühiapparat  steht  in  einem  Fass,  umgeben 
mit  Wasser  von  +  80^  bis  82^  Die  dem  Spiritus  folgenden 
Wasserdämpfe  werden  hier  condensirt;  allein  da  sich  das 
Wasser  an  den  unten  befestigten  Scheidewänden  ansammeln 
oad  den  Apparat  bald  anfallen  würde,  so  hat  eine  jede  der- 
selben ein  kleines  Loch,  durch  welches  dasselbe  bis  an  die 
lotste  W^and  abfliesst,  um  daselbst  von  der  Rohre  CD  auf- 
genoBunen  zu  werden,  von  welcher  es  wiederum  in  den 
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Kessel  anter  die  Oberfläche  der  daria  kochenden  Flüssigkeil 
surückgefuhrt  wird.  Dieses  Wasser  ist  nämlich  nicht  ganz 
frei  von  Spiritus^  und  gibt  diesen  alsdann  wieder  ab,  so  wio 
es  in  den  Kessel  kommt.  Die  aus  B  tretenden  Dämpfe  wer- 
den in  einem  gewöhnlichen  Kühlapparat  condensirt  und  geben 
einen  Spiritus  von  ungefähr  0,86  spec.  Gewicht. 

Zu  kleineren  Destillationen  gebrauchte  man  ehemals  eine, 
auf  dem  Helm  selbst  angebrachte  Kühlanstalt.  Ein  solcher 
Helm  wurde  ein  Mohrenkopf  genannt.  Fig.  8  stellt  einen 
solchen  vor;  er  ist  eigentlich  weiter  nichts  als  ein  Helm, 
der  auf  dem  Boden  eines  kupfernen  Eimers  sitzt,  in  den 
man  kaltes  Wasser  giesst,  und  das  man  so  oft  erneuert,  ab 
es  warm  wird.  * 

Bei  Destillationen  von  Spiritus  pflegt  man  denselben  ge- 
wöhnlich durch  die  Röhrenmündung  des  Kühlapparats  ver- 
mittelst eines  oflenen  Trichters  in  ein  darunter  stehendes 
Gefass  laufen  zu  lassen.  Hierbei  muss  natürlicherweise  viel 
Spiritus  verdunsten.  Da  man  aber  das  Gefass  nicht  luftdicht 
an  die  Rohre  des  Kühlapparats  anlutiren  darf,  so  ist  es  am 
besten,  sich  ein  besonderes  gebogenes  Rohr  von  Kupfer  sa 
halten,  welches  genau  an  die  Mündung  des  Kuhlapparats 
passt  und  das  Destillat  in  das  unterstehende  Gefass  hinab- 
leitet, so  dass  der  Spiritus  nicht  mit  einer  sich  stets  wech- 
selnden Luft  in  Berührung  kommt,  wodurch  die  Verdunstung 
hinlänglich  verhindert  wird. 

Destillationen  im  Kleinen  bei  chemischen  Versuchen 
werden  gewöhnlich  in  eigens  dazu  bestimmten  gläsernen 
Gefassen,  den  Retorten  (siehe  Retorte)  y  vorgenommen.  Sie 
erfordern  selten  besondere  Kühlanstalten,  sondern  mau  lutirt 
einen  Glaskolben  an  die  Retorte  an,  legt  die  Kugel  des 
ersteren,  wenn  es  nöthig  ist,  in  ein  Gefass  mit  kaltem  oder 
mit  Eis  gemengtem  Wasser,  und  bedeckt  sie  mit  nassen 
Tüchern.  Eine  andere,  ganz  einfache  Abkühlungsart  ffir 
gläserne  Vorlagen  besteht  darin,  dass  man  aus  einem  Trichter 
Wasser  in  feinem  Strahl  oder  tropfenweise  auf  die  mit 
einem  Leinentuche  bedeckte  Vorlage  fliessen  lässt,  wie  es 
Fig.  9.  Taf,  H.  zeigt.  A  ist  eine  mit  €ler  Vorlage  B  ver- 
bundene Retorte;  die  Vorlage  ist  mit  einem  leinenen  Tuche, 
oder  besser  mit  einem  dicht  anliegenden  Netz  bedeckt,  qnd 
liegt  in  der  Schaale  (7,  die  auf  einem  Strohkranze  auf  einem 
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Filtrirgestelle  E  steht/  D  ist  ein  Trichter,  dessen  Hals 
entvreder  in  eine  mit  einem  Hahn  versehene  Messingfassang 
gekittet 9  oder  wasserdicht  durch  einen  durchbohrten,  in  die 
Fassang  eingesetzten  Kork  gesteckt  ist.  Man  kann  sich, 
in  Ermangelang  einer  messingenen  Fassung,  unter  anderm 
auch  so  helfen,  dass  man  in  den  Trichter  blos  ein  Filtrum 
von  Löschpapier  legt,  und  so  das  Durchfliessen  des  Wassers 
durch  den  Trichter  verlangsamt.  Wenn  sich  zu  viel  Wasser 
in  der  Schaale  angesammelt  hat,  wird  es  mit  einem  Heber 
abgezogen.  —  Bei  solchen  Destillationen  ist  es  eine  Haupt- 
sache, dass  sich  so  wenig  wie  möglich  in  dem  Gewölbe 
der  Retorte  condensire,  weil  dieses  wieder  in  dieselbe  zu- 
rückfliesst,  und  so  nur  eine  Circulation  zwischen  den  oberen 
imd  unteren  Theilen  der  Retortenkngel  entsteht.  Letztere 
nrass  daher  bei  der  Destillation  weniger  fluchtiger  Flüssig- 
keiten mit  einem  Schirm  bedeckt  werden,  welcher  sie  zwar 
nicht  berfihren,  aber  auch  keinen  grossen  Zwischenraum 
lassen  muss,  und  zu  diesem  Schirm  nimmt  man  am  besten, 
wo  es  angeht,  eine  die  Wärme  schlecht  leitende  Substanz. 
Auf  Saudcapellen  nimmt  man  dazu  eine  dünne  Pappe,  und 
in  offnem  Feuer  unverzinntes  Eisenblech.  (S.  ferner  Ofen^ 
Bin  höchst  zweckmässiger  Destillationsapparat  für  che- 
mische Laboratorien  ist  Taf.  I.  Fig.  17  abgebildet.  Es  ist 
ein  Kühlapparat,  der  den  Vortheil  gewährt,  für  die  Destiila-i 
tion  sowohl  sehr  grosser,  als  auch  sehr  kleiner  Quantitäten 
anwendbar  zu  sein,  indem  er  sich  mit  Leichtigkeit  mit  De- 
stiliationsgefassen  von  der  verschiedensten  Grösse  und  Form 
verbinden  lässt.  Ganz  besonders  eignet  er  sich  für  die 
Destillation  sehr  flüchtiger  Flüssigkeiten,  und  bei  Anwen- 
dung von  etwas  langhalsigen  Kolben  hat  man  niemals  eine 
Verunreinigung  des  Destillats  durch  emporgespritzte  Theil- 
chen  zu  befürchten.  Er  besteht  aus  einem  2  bis  3  Fuss 
langen  Glasrohr  ahcj  von  ungefähr  %  Zoll  Weite,  welches 
in  dem  einen  Ende  in  einen  4  bis  5  Zoll  laugen,  bei  b  in 
einem  stumpfen  Winkel  gebogenen,  schmalen  Schnabel  be 
mit  ziemlich  enger  Mündung  ausgezogen  ist.  Dieses  Rohr 
wird  vermittelst  durchbohrter  Korke  durch  eiu  zweites  Rohr 
eingesteckt,  welches  ebenfalls  von  Glas  sein  kann,  am 
besten  aber  aus  Weissblech  oder  Zinkblech  gemacht  und 
ladurt  wird.    Dieses  äussere  Rohr  hat  ungefähr  3  bis  4  Zoll 
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im  Durchmefiiser  und  ist  etwas  kürzer,  als  das  innere,  so 
dass  diesesfan  beiden  Enden  einige  Zoll  weit  hervorragt 
Zwischen  beiden  Röhren  bleibt  also  ein  Raum,  und  dieser 
wird  mit  dem  zur  Abkühlung  dienenden  Wasser  gefallt 
Durch  die  Trichterröhre  e  wird  es  eingefülU,  bei  grösseren 
Destillationen  aus  einem  darüber  stehenden,  mit  Hahn  ver- 
sehenen Wassergefass ,  aus  dem  es  beständig  zuläuft,  und 
bei  f  läuft  das  erwärmte  Wasser  durch  die  hier  eingesetzte 
heberförroige  Röhre  wieder  aus.  Mit  dem  Destillationsgefasi 
wird  dieser  Kühlapparat  durch  die  gebogene  eifgere  Röhre 
h  vermittelst  durchbohrter  Korke  in  Verbindung  gesetzt 
Die  Spitze  bc  des  Destillationsrohrs  passt  in  jede  enghalsige 
Flasche,  und  in  vielen  Fällen  kanta  es  zweckmässig  sein, 
sie  dabei  in  das  Destillat  hiueintauchen  zu  lassen.  Man 
kann  diesen  Kühlapparat  auf  verschiedene  Weise  unterstützen 
und  befestigen.  Eine  sehr  bequeme  Einrichtung  ist  ein 
Träger  wie  g^  der  jede  Stellung  und  Bewegung  gestattet, 
und  dessen  Einrichtung  aus  der  Figur  deutlich  zu  ersehen 
ist.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  in  vielen  Fällen 
mit  dem  Rohr  abc  allein^  ohne  das  äussere  Kühlrohr,  aus- 
reicht; und  bei  sehr  kleinen  Destillationen  kann  man  un- 
mittelbar auf  das  Destillationsgefäss  eine  enge  zweischenklige 
Röhre  setzen^  deren  längerer,  2  bis  3  Fuss  langer  Schen- 
,kel  als  Kühlrohr  dient,  indem  man  ihn  mit  nassem  Papier 
umgibt. 

Eine  der  schwierigsten  Destillationen  in  Retorten  ist 
die  der  Schwefelsäure,  weshalb  ich  hierüber  Einiges  ins- 
besondere anfuhren  will«  Die  Ursache  dieser  grösseren 
Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  diese  Säure  wenig  flüchtig 
isc,  und  während  der  Destillation  schwefelsaures  Bleioxyd 
absetzt,  tvelches  zu  Boden  sinkt,  und  von  welchem  alsdann 
das  Kochen  in  explosionsähnlichen  Stössen  geschieht,  wo- 
durch die  Retorte  zerschlagen  werden  kann,  oder  wenigstens 
die  Säure,  statt  üborzudesttUiren ,  mechanisch  übergeworfen 
wird.  Da  es  indessen  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  sich  eine 
▼ollkommen  reine  Schwefelsäure  verschaffen  zu  können,  so 
war  man  darauf  bedacht,  hierzu  ein  Verfahren  aufzufinden. 
Ich  bewerkstellige  diese  Destillation  auf  folgende  Weise: 
ji  in  Fig.  10.  Taf.  II.  ist  ein  niedriger .  und  breit  abge- 
schnittener Kegel  von  Eisenblech,  in  dessen  Abschnittsfläche 
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£e  Retorte  B  genau  passt^  so  dass  sie  bis  zu  Vs  lünein- 
reicht.  Um  den  äussern  Rand  dieses  Kegels  schüttet  man 
Sandy  um  allen  Luftzug  zwischen  demselben  und  der  Fläche^ 
worauf  er  steht  ^  zu  verhindern.  Um  den  Kegel  herum  stellt 
man  Ziegelsteine  EEy  und  über  die  Retorte  hängt  man^  Va 
Zoll  weit  vom  Glase  ^  einen  zweiten  Kegel  von  Eisenblech 
Cwiy  der  eben  so  platt  ^  aber  an  der  Spitze  nicht  abge- 
schnitten ist  Die  Retorte  wird  zur  Hälfte  mit  Schwefelsäure 
gefüllt^  und  der  Hals  durch  ein  dünneres  Ziegelsteinstäck 
¥G  unterstützt.  Darauf  geschieht  die  Feuerung  rund  um 
die  Retorte  herum  innerhalb  der  Ziegelsteine;  nach  einiger 
Zeit  lang  fortgesetztem  vorsichtigen  Feuern  geräth  die  Säure 
in  der  oberen  Hälfte  in's  Kochen  ^  ohne  dabei  zu  stossen^ 
und  da  der  übergehängte  Kegel  C  die  Kugel  heiss  erhält, 
so  geschieht  keine  Condensation  früher  als  im  Halse^  und 
die  Tropfen  aus  demselben  folgen  so  dicht  auf  einander^ 
dass  man  in  IVi  Stunden  ein  Pfund  Schwefelsäure  über- 
destilliren  kann.  Die  Vorlage  muss  von  dünnem  Glase  sein^ 
aod  der  Retortenhals  so  weit  in  dieselbe  reichen  ^  dass  die 
Tropfen  nicht  auf  das  Glas^  sondern  direct  in  die  schon 
ttberdestillirte  Säure  fallen.  Das  in  der  Retorte  sich  ab- 
setzende schwefelsaure  Bleioxyd  sinkt  zu  Boden  ^  und  da 
die  Erhitzung  nur  von  den  Seiten  ausgeht^  so  kann  in  Folge 
des  auf  dem  Boden  angesammelten  Niederschlags  kein 
stossendes  Kochen  entstehen.  —  Mit  weit  weniger  Gefahr 
habe  ich  später  diese  Destillation  auch  auf  die  Weise  aus- 
geführt^ dass  ich  durch  Verdünnung  der  Säure  mit  Wasser 
Buerst  das  Bleisalz  ausfällte  ^  die  geklärte  Säure  abgoss^  in 
einer  Platinschaale  bis  zur  völligen  Concentration  abdampfte^ 
und  dann  in  einer  Retort#  in  einem  Capellenofen  mit  be- 
deckter Capelle  (js.  Luhme's  Ofen)  destillirte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  thut  ein  in  die  Retorte  gelegter  Platindrath  vor- 
treffliche Dienste ;  die  Destillation  geht  ohne  weiteren  Anstoss 
vor  sich^  und  mau  erhält  ein  voiikommeu  reines  Destillat. 

Trockne  Destillation  nennt  man  diejenige;!  wo  eine 
trockne  Substanz^  gewöhnlich  organischen  Ursprungs^  in 
einer  Retorte  der  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur 
ausgesetzt  wird,  .und  die  dabei  entstehenden  Producte  ge- 
saauaelt  werden,  welche  gewöhnlich  in  Gasarten ^  einem 
sauren  oder   alkalischen  W^^^^i'?    dünnerem  und    dickerem 
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Brandöl^    und    in    der  Retorte  zurückbleibender  Kohle  be- 
stehen. 

Detoniren^  verpuffen  —  sagt  man  von  der  zischenden 
Verbrennung^  welche  entsteht  beim  Anzünden  eines  Gemen- 
ges von  einem  brennbaren  Körper  mit  Salpetersäuren^  chlor^ 
sauren^  bromsauren ^  jodsauren ^  selensauren ^  chromsauren 
u.  a.  Salzen^  oder  mit  einem  Oxyd  von  einem  der  edlen 
Metalle.  Auch  gebraucht  man  diesen  Ausdruck  für  die  mit 
Explosion  erfolgende  Vereinigung  von  Gasen. 

Digeriren^  —  einen  Körper  eine  Zeit  lang  der  Ein- 
wirkung einer  Flüssigkeit^  bei  einer  Temperatur  zwischen 
-^  30^  und  dem  Kochpunkte  der  Flüssigkeit,  aussetzen. 

Educty  — ^  ein  aus  anderen  Substanzen,  besonden 
Pflanzen-  und  Thierstofl^en ,  ausgezogener  Bestandtheil,  der 
darin  vorher  fertig  gebildet  war,  und  daraus  nur  abgeschie- 
den worden  ist. 

Edulcorireriy  —  siehe  Auswaschen. 

Einkochen^  —  siehe  Abdampfen. 

Electrometer,  Electroscop,  —  ein  Instrument 
womit  man  vorhandene  freie  Electricität  entdeckt.  Das  ein- 
fachste ist  Bennet's  Electrometer,  Fig.  11.  Taf.  II.  ^  ist 
eine  schmale  Glasflasche  mit  abgesprengtem  Boden,  BC  ein 
polirter  Metalldrath,  bei  B  mit  einem  runden  Knopf,  und 
bei  (7 mit  einem  Oehr  versehen,  durch  welches  ein  schmales 
Goldblättchen  CD  gezogen  ist,  so  dass  es  auf  beiden  Seiten 
herabhängt.  Gegenüber  jedem  der  beiden  Goldblattstreifen 
ist  ein  Staniolstreifen  EE  angeklebt,  um  durch  Anziehung 
die  Divergenz  der  beiden  Goldblätter  zu  vermehren,  wenn 
B  einem  schwach  electrischen  Körper  genähert  wird. 

Volta^s  Electrometer  ist  wft  jenes,  nur  dass  statt  der 
Goldblättchen  2  feine  Strohhalme  an  kurzen  Leinenfaden 
aufgehängt  sind.  Das  Glas  ist  vierseitig  und  hat  auf  der 
einen  Seite  eine  Graduirung  zum  Messen  der  Divergenz, 
wodurch  dieses  Instrument  als*  ein  relatives  Maass  der  elec- 
trischen Tension  in  schwach  electrischen  Körpern  brauchbar 
wird. 

Bohnen  borg  er 's  Electroscop  übertrifft  an  Empfind- 
lichkeit alle  übrigen  dadurch,  dass  er,  statt  der  Belegung 
auf  dem  inneren  Glase  au  dem  Ben net 'sehen,  2  trockne 
electrische  Säuleu    mit   entgegengesetzt   electrischen   Polen 
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angebracht  hat.  Fig.  12.  zeigt  die  Eiurichtung«  AB  ist  ein 
gewöhnliches  Wasserglas^  bedeckt  mit  einem  gutschliessen- 
den  Deckel  von  Messing  C/>^  der  in  der  Mitte  eine  mit 
einer  Hülse  versehene  Oeffnuug  ab  hat^  in  welcher  eine 
gut  lackirte  Glasröhre  abcd  sitzt;  auf  derselben  ist  eine 
kleine  runde  Messingscheibe  EF  festgekittet^  au  deren  un- 
terer Seite  ein  kleiner^  mit  dem  Knopfe  e  endigender  Me- 
talldrath  befestigt  ist.  Durch  die  Glasröhre  hindurch  geht 
ein  anderer^  in  der  Mitte  von  EF  befestigter  Metalldrath^ 
welcher  gleich  unter  dem  Deckel  im  Glase  mit  einem  Oehr 
endigt^  worin  2  schmale  Goldblättchen  gh  parallel  aufgehängt 
sind«  Zu  beiden  Seiten  derselben  sind  2  kleine  trockene 
electrische  Säulen  G  und  H  in  länglichen  Einschnitten  in 
den  messingenen  Deckel  festgeschraubt,  und  können  dadurch 
von  dem  Goldbiatte  mehr  entfernt  oder  ihm  genähert  werden. 
Wird  dem  Knopfe  e  freie  Electricität  mitgetheilt^  so  geht 
sie  von  da  in  die  Goldblättchen^  die  dadurch  sogleich  diver-- 
giren^  allein  so^  dass  die  entgegengesetzte  Electricität  von 
einer  der  trocknen  Säulen  das  nächste  Goldblatt  anzieht. 
Ist  es  z.  B.  —  Ej  so  wird  das  dem  -{•  Pol  am  nächsten  sich 
befindende  Goldblatt  von  diesem  angezogen^  wodurch  alsa 
zu  gleicher  Zeit  die  Art  von  freier  E  bekannt  wird.  Dabei 
wird  dieses  Instrii'ment  zugleich  ein  sehr  guter  Codensator 
durch  Anwendung  der  Messingscheibe  IKy  die  au  einem 
nicht  leitenden  Handgriff  befestigt^  und  auf  ihrer  unteren 
Seite  mit  einer  dünnen  Lage  von  Lackfirniss  überzogen 
ist.  Wird  IK  auf  EF  gelegt^  und  der  Knopf  desselben  mit 
einem  electrischen  Körper^  IK  aber  mit  dein  Finger  berührt^ 
so  wird  die  Harzschicht  geladen;  bei  Aufhebung  von  IK 
wird  E  in  EF  frei  und  zeigt  sich  an  den  Goldblättchen. 
Mit  diesem' Instrumente  glücken  Volta's  bekannte  Versuche 
über  den  Ursprung  der  Contacts-Electricilät  ganz  vortrefflich. 
Hare  hat  die  Veränderung  daran  angebracht^  dass  er  nur 
ein  Goldblatt  und  eine  trockne  Säule  anwendet^  die  gegen 
das  untere  Ende  des  Goldblatts  rechtwinklig  gestellt  und 
beweglich  ist^  so  dass  sich  ihre  Entfernung  verändern  lässt. 

Elixir y  —    pharmaceutische    Benennung    für    unklare 
Auflösungen  in  Weingeist.    Die  klaren  heissen  Tincturen. 

Empyreumatischy    brenzüch^  —    für   die   ProductQ 
der  trocknen  Destillation  organischer  Stoffe  gebräuchlich. 
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Entbindung s- jipp ar at ^  Enibindungs-Flaseht. 
Bei  chemisohen  Untersuchungen  sind  oft  Gasentwickelungen 
auf  nassem  Wege  zu  machen.  Dies  geschieht  gewöhnlich 
in  Flaschen^  die  mit  einem  Kork  versehen  sind^  durchbohrt 
mit  zWei  Löchern^  von  denen  das  eine  eine  Art  Trichter 
aufnimmt^  an  dem  sich  eine  cylindrische  Röhre  befindet^ 
die  nahe  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reicht^  und  durch 
das  andere  geht  ein  kurzes  in  einen  Winkel  gebogenes  Rohr 
(Tab.  1^  Fig.  ly  A).  An  dem  horizontalen  Theil  des  in 
in  einen  Winkel  gebogenen  Rohrs  hat  man  gewöhnlich  irine 
Kugel  geblasen^  um  das  Liquidum  aufzunehmen  und  zurück- 
zuhalten^ welches  während  der  Gasentwickelung  in  dem 
Ableitungsrohr  hinaufsprützen  kann.  In  die  Flasche  wird 
der  Körper  gelegt^  durch  dessen  Auflösung  die  Gasent- 
wickelung  bewirkt  werden  soll,  durch  den  Trichter  wird 
das  Auflösungsmittel  eingegossen.  Hierbei  ist  es  nöthigi 
im  Verlaufe  der  Operation  darauf  zu  achten^  dass  mit  dem 
Lösungsmittel  keine  atmosphärische  Luft  hineinkomme.  Ist 
die  Röhre  des  Trichters  schmal^  so  gehen  Luft  und  das 
Eingegossene  nicht  neben  einander  vorbei^  sondern  es  wird 
die  Luft  in  der  Trichterröhre  in  die  Flasche  getrieben ,  jedes 
Mal  wenn  neue  Flüssigkeit  eingegossen  wird.  Dieser  Uebel- 
stand  wird  vermieden  ^  wenn  die  bis  auf  den  Boden  der 
Flasche  gehende  Röhre  nicht  gar  zu  enge  und  unten  in 
eine  feinere  Oefinung  ausgezogen  ist^  wie  Figur  B  zeigt. 

Wiewohl  die  nun  erwähnte  einfache  Vorrichtung  dem 
Zweck  entspricht^  so  stösst  man  doch  häufig  auf  den  un- 
angenehmen Umstand^  dass  der  Kork  undicht  wird  und  bei 
jedem  Versuche  vorher  geprüft  oder  erneuert  werden  muss. 
Dies  hat  zur  Einrichtung  einer  anderen  und  bequemeren 
Art  von  Gaseutwickelungs-FIaschen  Anlass  gegeben^  die 
zuefst  in  Frankreich  angewandt  worden  ist^  und  die  ich 
nach  mehrjährigem  Gebrauch  als  besonders  bequem  empfeh- 
len kann.  A.  Taf.  I.  Fig.  18  ist  eine  Flasche  von  gewöhn- 
licher Form^  aber  an  ihrer  Wölbung  ist  gleich  auf  der 
Glashütte  ein  gebogenes  und  dann  gerade  abstehendes 
Glasrohr  B  festgelöthet.  In  den  Hals  ist  ein  etwas  starkes^ 
wenig  konisches  Glasrohr  CD  eingeschliflTen,  welches  nahe 
bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reicht.  Dieses  ist  an  beiden 
Enden  offen  ^  aber  in  {dem  oberen  Ende  mit  einem  einge* 
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iehliffenen  Glasstöpsel  E  versehen.  Durch  CD  wird  das 
Lösungsmittel  eingegossen  und  das  Gas  tritt  durch  B  aus. 
In  B  hat  man  einen  Propf  von  Baumwolle  eingeschoben^ 
der  zurückhält  9  was  durch  Spritzen  das  Gas  begleiten  kann. 
Für  die  Entwickelung  von  Gasen ^  die  eine  Erhitzun^^  mit 
dem  Liquidum  erfordern^  lässt  man  die  Flasche  im  Boden 
nmd  machen ;  wie  ein  Kolben^  z.  B.  für  die  Entwickelung 
von  Chlorgas.  Dann  muss  man  auch  Asbest  statt  Baum^ 
wolle  in  das  Rohr  einschieben.  Der  Stöpsel  E  hat  den 
Zweck ^  einen  Druck  zu  bewirken^  wenn  dieser  erforderlich 
ist^  oder  den  üblen  Geruch  von  stinkenden  Gasen  zu  ver- 
meiden^ z«  B.  Schwefelwasserstoff  oder  Chlor  ^  durch  die 
Gasblasen  ^  welche  von  dem  Boden  aufsteigen  und  ihren 
Weg  durch  das  Rohr  nehmen.  Man  muss  diese  Flaschen 
von  zweierlei  Dimensionen  haben  ^  z.  B.  von  Vt  und  von 
IV2  Liter  Lihalt;  die  letztere  Grösse  für  die  Entwickelung 
von  Wasserstoffgas  und  Kohlens&uregas^  die  oft  lange  fort-* 
gesetzt  werden  muss. 

Gay-Lussac  hat  an  der  sogenannten  elektrischen 
Wasserstoffgas- Lampe ^  oder  an  der  D  ob e  reiner 'sehen 
Platin-Lampe  einen  Gasbehälter  angebracht^  der  sich  mit 
Gas  bestandig  gefüllt  erhält.  Das  Princip  davon  ist,  dass 
nan  in  einer^  mit  saurem  Wasser  gefüllten  Glasglocke  ein 
Stück  Zink  aufhängt^  so  dass  kein  Theil  davon  niedriger 
steht,  wie  Aie  nach  unten  gekehrte  Oeffuung  der  Glocke. 
Das  Zink  löst  sich  dann  auf  und  entwickelt  Wasserstoffgas, 

bis  die  saure  Flüssigkeit  unter  das  Zink 
hiD^bgedrückt  ist,  worauf  die  Gasent- 
wickeluog  aufhört.  Wird  dann  eine 
Portion  Gas  oben  herausgelassen,  so 
dringt  die  Säure  wieder  hinein,  sie  trifft 
auf  das  Zink  und  die  Glocke  füllt  sich 
aufs  Neue  mit  Gas.  Dieses  Priucip 
kann  mit  Vortheil  in  Laboratorien  an- 
gewandt werden,  insbesondere  um  im- 
mer Kohlensäuregas  zur  Hand  zu  haben. 
Man  verfertigt  den  Apparat,  wie  bei- 
stehende Figur  zeigt,  aus  einem  ge- 
wöhnlichen Glaskolben  ab^  der  einen  etwas  dicken  Boden  hat,  in 
den  man  ein  oder  mehrere  Löcher  bohrt  (s.  Art  Glasbohren). 
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Auf  die  Mündung  des  Kolbens  wird  eine  Hessinghülse  festge- 
kittet^ die  mit  Schraubengängen  versehen  ist^  in  welche  eine 
andere  Hülse  oder  ein  Deckel  d  luftdicht  aufgeschraubt  wer- 
den kann.  Dieser  Deckel  ist  mit  dem  Hahne  c  versehen, 
in  dessen  obere  Oeffnung  ein  gebogenes  Glasrohr  e  befestigt 
ist^  welches  dann  mit  Hülfe  eines  Caoutschoucrohrs-  mit  dem 
Apparat  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann^  in  welchen 
das  Gas  geleitet  werden  soll.  Der  Kolben  wird  bis  an  den 
Hals  mit  Marmorstücken  gefüllt.  Wird  der  Apparat  mit  ge« 
öffnetem  Hahn  in  ein  cylindrisches  Gefäss  f  eingesenkt, 
worin  eine  abgepasste  Quantität  roher  Salzsäure  enthalten 
ist^  die  man  mit  so  viel  Wasser  verdünnt  hat,  das»  keine 
Salzsäure  mit  dem  Gase  wegdunsten  kann,  so  dringt  die 
Säure  in  den  Kolben  und  die  Gasentwickelung  beginnt,  die 
man  fortfahren  lässt,  bis  die  atmosphärische  Luft  ausgetiie- 
ben  ist.  Wird  dann  der  Hahn  zugeschraubt,  so  füllt  sieh 
der  Kolben  mit  Gas,  welches  die  Säure  herausdrückt.  Der 
Kolben  wird  in  seiner  Stellung  auf  die  Weise  festgehalten^ 
dass  er  in  das  Centrum  des  Bleideckels  g  eingekittet  ist, 
mit  dem  man  das  Gefäss  f  bedeckt  hat.  Zwischen  dem 
Boden  des  Gefasses  f  und  dem  Boden  des  Kolbens  muss 
ein  grösserer  Abstand  sein,  als  welcher  die  mit  Kalk  ge- 
sättigte Flüssigkeit  aufnimmt,  die  sich  da  ansammelt.  Durch 
das  ungleich  starke  Oeffnen  des  Hahns  wird  die  Schnellig- 
keit der  Gasentwickelung  nach  Belieben  moderirt.  Wenn 
zuletzt  die  Flüssigkeit  gesättigt  zu  werden  anfängt,  geschieht 
es,  dass  die  Gasentwickelung  nachlässt,  bevor  noch  die 
Säure  in  dem  oberen  Theil  der  Flüssigkeit  gesättigt  worden 
ist.  Man  schraubt  dann  den  Hahn  zu,  so  dass  die  Flüssig- 
keit von  der  dann  noch  statt  findenden  Gasentwickelung 
herausgetrieben  wird,  vermischt  die  obere  und  untere  Flüs- 
sigkeit sehr  wohl  mit  einander,  und  öffnet  den  Hahn  aufs 
Neue.  Nachdem  dies  2  bis  3  Mal  wiederholt  worden  ist, 
muss  die  Flüssigkeit  erneuert  werden. 

Dieser  Apparat  kann  ausserdem  auch  sehr  wohl  zu  einer 
anhaltenden  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  benutzt  wer- 
den, und  er  hat  den  Vortheil,  dass  man  die  Gasentwickelong 
beliebig  langsam  und  schnell  vor  sich  gehen  lassen  kann, 
was  mit  einer  gewöhnlichen  Entbindungsflasche  nicht  so  leicht 
und  so  bestimmt  zu  erreichen  ist;  aber  er  kann  nicht,  wie 


EjprauveUe  —  EHquette.  251 

man  sich  vorgestellt  hat^  als  ein  Behälter  für  Wasserstoffgas 
betrachtet  werden^  um  beim  Gebrauch  kleine  Qoantit&ten 
Wasserstoffgas  aufzusammeln^  denn  da  dieses  immer  durch 
ein  Röhr  geleitet  werden  muss^  welches  Luft  enthalt,  so 
bekommt  man  diese  Luft  dem  Wasserstoffgase  eingemischt« 
Man  kann  zwar  versuchen^  das  Wasserstoffgas  erst  eine 
Weile  durch  die  Röhrenleitung  durchströmen  zu  lassen^  bevor 
man  es  aufsammelt^  aber  es  dauert  lange,  ehe  die  Luft 
völlig  heraus  ist.  Für  die  Fälle,  wo  kleine  Quantitäten 
reines  Wasserstoffgas  erforderlich  sind,  z.  B.  zu  eudiome- 
irischen  Versuchen,  ist  es  am  besten,  dass  man  eine  vor- 
dfinnte  Schwefelsäure  eine  Weile  kocht,  um  sie  von  Luft 
zu  befreien,  und  sie  dann  in  einer  verkorkten  Flasche  er- 
kalten lässt.  Mit  dieser  Säure  wird 
dann  eine  kleine  konische  Flasche  ge- 
fallt, die  man  innerhalb  einer  anderen 
Portion  derselben  Säure  in  einer  Schaale 
umkehrt.  Darauf  wird  ein  Stück  Zink 
an  einem  umgebogenen  Platin-  oder 
Kupferdrath  befestigt,  damit  in  der 
Flasche  hinaufgeführt,  wie  die  neben- 
stehende Figur  zeigt,  und  alimälig  wie- 
der darin  hinunter  gezogen,  so  dass  die  Flasche  sich  voll- 
kommen mit  Gas  füllt,  welches  dann  mit  Leichtigkeit  zum 
Eadiometerrohr  gebracht  werden  kann. 

Eprouvette f  —  siehe  Messen. 

Etiquette  —  wird  die  Aufschrift  auf  Flaschen  und 
überhaupt  Verwahrungsgefassen  im  Laboratorium  genannt. 
Die  einfachste  Art,  diese  Aufschriften  zu  machen,  besteht 
darin ,  dass  man  sie  auf  Papiersti^ifen  schreibt  ^und  auf  die 
Gefasse  aufklebt.  Den  besten  Kleister  hierzu  erhält  man, 
wenn  Tischlerleim  in  einem  starken  Essig  aufgeweicht  und 
gekocht,  und  diese  Masse  während  des  Kochens  mit  feinem 
Mehl  verdickt  wird.  Er  haftet  sehr  gut  und  kann  in  einem 
weithalsigen  Gefass  mit  eingeschliffnem  Stöpsel  in  weichem 
Zustande,  ohne  zu  faulen,  aufbewahrt  werden,  ist  also  stets 
zum  Gebrauche  bereit.  Manche  pflegen  etwas  Quecksilber- 
ddorid  zuzusetzen.  Bei  seinem  Gebrauche  nimmt  man  et- 
was davon  mit  einem  kleinen  Spatel  heraus,  erwärmt  ihn 
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m  der  Liehtflamme^  wenn  es  nöthig  ist^  ihn  dunner  za 
machen  I  und  streicht  ihn  auf  das  Papier  anf.  Statt  aufge- 
klebter Etiquetten  pflege  ich  auch  oft  mit  einer  Feder  on- 
Buttelbar  auf  die  Flaschen  und  Porzeilangefasse  mit  einer 
rothen  Farbe  zu  schreiben^  die  man  sich  aus  Zinneber, 
Bernsteinfimiss  und  Terpenthinöl  zu  diesem  Endzweck  vor- 
rithig  macht  Sie  trocknet  baid^  geht  nicht  mit  Wasser  ab, 
und  lässt  sich  nöthigenfalls  leicht  mit  Spiritus  wegwaschen. 

In  Paris  und  auch  auf  mehreren  Gla^ütten  in  Deutsch- 
land verfertigt  man  Flaschen  mit^  auf  einem  weissen  Email- 
grund^  eingebranulen  Etiquetten.  Sie  sind  ganz  besonders 
nützlich  zur  Aufbewahrung  der  am  häufigsten  gebrauchten 
Reagentieu;  und  dürfen  nicht  fehlen.  Ich  habe  es  sogar 
bequem  gefunden^  den  Emailgrund  ohne  Aufschrift  anbringen 
zu  lassen^  die  man  alsdann  vermittelst  der  erwähnten  Farbe 
aufschreiben  und  nach  Belieben  wieder  wechseln  kann. 

JEudiometer,  —  ursprünglich  ein  zur  Bestimmung 
des  Sauerstoffgasgehalts  der  Luft  bestimmtes  Instrument^ 
welches  aber  auch  zur  Analyse  aller  mit  Sauerstoffgas  ver- 
brennbaren Gase  dienen  kann.  In  ersterer  Beziehung  siehe 
Th.  I.  pag.  354.  Unter  den  mancherlei  Einrichtungen^  die 
man  diesem  Instrumente  gegeben  hat^  verdient  die  von 
Hitscherlich  durch  ihre  Einfachheit  und  Sicherheit  den 
Vorzug.  Fig.  13.  Taf.  II.  ist  ein  solches  Eudiometer  abge- 
bildet. Es  ist  eine  18  Zoll  bis  2  Fuss  lange  Glasröhre  von 
sehr  dickem,  wohl  abgekühltem  Glas^  an  dem  einen  Ende 
zugeschmolzen  ^  an  dem  anderen  offen  ^  und  von  ungefähr 
4  Linien  innerem  Durchmesser.  Ihr  Inhalt  ist  genau  in 
gleiche  Theile  eingetheilt,  und  diese  Eintheilung  unmittelbar 
auf  das  Glas  eingeschrieben.  (Siehe  das  Nähere  darüber  bei 
Messend)  Nahe  au  ihrem  oberen  Ende^  bei  A^/ist  sie  mit 
2  gegenüberstehenden  Löchern  durchbohrt^  in  welche  2  nicht 
zu  dünne  y  an  dem  einen  Ende  abgerundete  Platiudräthe  mit 
Sorgfalt  luftdicht  und  fest.^  und  in  solcher  Entfernung  von 
einander  eingekittet  sind,  dass  ein  electrischer  Funke  leicht 
zwischen  ihnen  überspringen  kann.  Das  andere^  ausserhalb 
der  Röhre  befindliche  Ende  ist  zu  einem  Haken  umgebogen. 
Nahe  an  seiner  Mündung  B  ist  das  Glasrohr  der  Quere  nach 
mit  einem  so  grossen  Locl^  durchbohrt^  dass  es  durch  einen 
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starken  eingescUiffenen  Glasstöpsel  laftdicht  verschlossen 
werden  kann.  Diese  Verschliessung  während  der  Detonation 
dient  dazu^  um  jeden  Verlust  an  Gas  zu  vermeiden^  der 
sonst  durch  die  bei  der  Bxplosion  des  Gasgemenges  ent«* 
stehende  Ausdehnung  zu  befürchten  ist,  und  besonders  um 
an  verhüten,  dass,  wenn  der  Versuch  über  Wasser  ge* 
schiebt,  nicht  atmosphärische  Luft  aus  dem  Sperrungswassor 
dem  Gase  sich  beimenge.  Denn  indem  in  Folge  der  Ex- 
plosion und  momentanen  grossen  Ausdehnung  der  Gase  ein 
grosseres  Vacuum  über  dem  Wasser  entstehet,  entwickeltt 
sich,  selbst  noch  einige  Augenblicke  nach  der  Detonation^ 
unzählige  kleine  Luftbläschen  aus  demselben*  und  mengen 
sich  dem  Gase  in  der  Röhre  bei;  was  also*  durch  diese 
Einrichtung  verhütet  wird.  Nach  der  Detonation  wird  der 
Glasstöpsel  herausgezogen,  damit  die  Sperrungsflüssigkeit 
den  entstandeneu  leeren  Raum  ausfällen  kann.  Geschieht 
der  Versuch  über  Quecksilber,  so  senkt  man  das  mit  dem 
abgemessenen  Gasgemengp  gefüllte  und  unten  verschlossene 
Instrument  in  eineu  hohen  und  starken,  oben  erweiterten 
Glascylinder,  Fig.  14.,  in  den  man  nach  geschehener  De- 
tonation die  Röhre  so  tief  einsenken  kann,  dass  der  äussere 
and  innere  Quecksilberstand  gleich  hoch  wird. 

Eine  andere  Röhre  zur  Detonation  von  atmosphärischer 
Luft  mit  WasserstofFgas  stellt  Fig.  15  dar,  die  keiner  wei- 
teren Erklärung  bedarf,  als  dass  A  ein  mit  einem  Knopfe 
versehener  beweglicher  Metalldrath  ist. 

IMe  Entdeckung  der  Eigenschaft  des  Platinschwammes, 
die  Vereinigung  von  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas  zu  be-- 
wirken  ^  bietet  uns  ein  Mittel  dar,  diese  Versuche  ohne  jene 
gewaltsame  Verbrennung  und  mit  völliger  Sicherheit  im  Er- 
folg auszuführen.  Döbereiner  nämlich  kam  auf  den  inge- 
niösen Gedanken,  Platinschwammpulver  mit  Thon  zu  einer 
Masse  zusammenzukneten,  zu  Kugeln  zu  formen,  und  diese 
nach  dem  Trocknep  zu  glühen.  Werden  diese  Kugeln  über 
Quecksilber  in  ein  Gemenge  von  Luft  und  Wasserstoffgas 
gelassen,  so  geht  die  Vereinigung  des  letzteren  mit  dem 
Saoerstoffgas  langsam  und  ohne  Feuer  vor  sich,  jedoch  so, 
diss  nach  einer  Weile  nur  der  Ueberschuss  des  einen  Gases 
abrig  bleibt»   Diese  Kugeln  ersetzen,  wenigstens  für  gewöhn- 
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liehe  F&lle^  die  Anwendung  der  Electrioit&t  Man  befestigt 
sie  an  einem  feinen  und  geglühten  stählernen  Clavierdrath, 
bringt  sie  in  das  Gas,  nachdem  sie  kurz  zuvor  durchgeglüht 
worden,  aber  wieder  erkaltet  sind,  und  zieht  sie  nachhe% 
wenn  alle  Gasverminderung  schon  längere  Zeit  aufgehört 
hat,  aus  dem  Gase  wieder  heraus  und  misst  sein  Volumen. 
Man  rechnet  dabei  das  Volum  des  Wassers  in  Gasform, 
naeh  seiner  für  diese  Temperatur  gegebenen  Tension,  ab, 
oder  man  schiebt  auch  ein,  an  einem  Clavierdrath  befestigtes 
Stuckchen  Chlorcalcium  in  das  Gas,  und  zieht  es,  nachdem 
ersteres  durch  ein-  oder  mehrstündige  Berührung  damit  ge- 
trocknet ist,*wieder  heraus. 

Ueber  die  Anwendung  dieser  Kugeln  hat  Turner  Unter- 
suchungen angestellt,  deren  Resultate  hier  mitgetheilt  za 
werden  verdienen. 

Er  versuchte  Kugeln  von  verschiedenem  Gewicht  und 
verschiedener  Zusammensetzung  zu  machen,  nämlich: 

PlatiB.    PfeifenUion. 
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In  einem  zur  VTasserbildung  richtigen  Gemenge  von 
Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas  bewirken  die  vier  ersten 
dieser  Kugeln  Explosion,  wenn  die  Menge  des  Gases  mehr 
als  IVs  Cubikzoll  beträgt  Ist  sie  geringer,  so  kann  die 
Kugel  nicht  so  heiss  werden,  dass  sie  zündet,  ehe  das  Gas 
absorbirt  ist.  Selbst  No.  8  bewirkte  Explosion  in  einem  Ge- 
menge von  4  Cubikzoll;  Nr.  12  wirkte  sehr  langsam,  con- 
densirte  aber  das  Gas  vollständig.  Diese  Kugeln  werden 
nicht  durch  den  Gebrauch  verändert,  und  ihre  mit  der  Zeit 
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verminderte  Wirkaamkeit  wird  immer  durch  gelinde  Gluhung 
wieder  hervorgerafen.   Gasgemenge^  welche  wenig  Sauerstoff 
oder  Wasserstoff  enthalten^    können  nicht  durch  den  elec-» 
irischen  Funken  entzündet  werden^   indem  man  z.  B,  einem 
sauerstoffhaltigen  Gas  Wasserstoffgas  zusetzt;  sondern  man 
muss  zugleich  Knallluft  zusetzen^  um  die  Explosion  hervor« 
bringen  zu  können.    Dies  wird  bei  Anwendung  dieser  Kugeln 
ganz  überflüssig^    denn   sie   condensiren   die   letzte  Portion 
Knallluft^  welche  ein  Gasgemenge  enthalten  kann.    In  Gas- 
gemengen^  worin  der  electrische  Funke  eine  schwache  De- 
tonation bewirkt  hat,  wird  oft  durch  diese  Kugeln  noch  mehr 
Gas  condensirt.    Es  ist  klar^  dass^  je  weniger  Sauerstoffgas 
and   Wasserstoffgas   das   Gemenge   enthalt^    man   eine    an 
Platin  um  so  reichere   Kugel  wählen  muss.     Turner    hat 
durch  Versuche  ausgemittelt ,  dass  es  möglich  sei^  auf  diese 
Weise  bis  zu  Vioo  Wasserstoffgas  oder  Sauerstoffgas  in  einem 
Gasgemenge  zu  entdecken.    Die  Grösse  der  Röhre,  worin 
das  Gas   eingeschlossen  ist,   hat  auf  die  Schnelligkeit  des 
Versuches  Einfluss,  und  er  geht  in  weiten  Röhren  schneller 
vor  sich^   als   in  engen.     Turn  er 's    kleinste  Röhre  hatte 
0,4  Cubikzoll  inneren  Durchmesser.    Er  fand  ferner,  dass  in 
einem  Gemenge  von  1 1  Th.  Sauerstoffgas  und  1  Th.  Wasser- 
stoffgas die  Wirkung  des    electrischen  Funkens   bedeutend 
geschwächt  war,   und  dass  sie  null  war,  wenn  die  Gase  in 
dem  Verhältniss    wie   15:1    gemengt  waren.      Die  Kugeln 
zeigten  immer  die  richtige  Menge  des  vorhandenen  Wasser- 
stoffgases an.    Bei  ganz  kleinen  Mengen  von  Wasserstoffgas 
geschah  es  bisweilen,  dass  der  Ausschlag,  welchen  die  Ku- 
geln gaben,  etwas  zu  gross  ausfiel.    Dies  scheint  mir  eine 
nothwendige  Folge  von  def  Wirkung  der  Kugeln,  als  pofösen 
Körpern,   zu  sein,    wenn  sie,    frisch  geglüht,    eingebracht 
werden,  .  ohne  sich  zuvor  mit  Luft  vollgesogen  zu  haben* 
Das  Wasser  im  Gase  wurde  vor  der  Messung  mit  Kalihydrat 
weggeschafft.    Als  er  diese  analytische  Methode  zur  Ana- 
lyse der  atmosphärischen  Luft  anwandte,  erhielt  er  in  sechs 
Versuchen  20,3,  20,3,  20,7,  21,0,  21,3  und  21,7  p.  C.  Sauer- 
>toffgas.  Diese  Verschiedenheiten  sind  viel  zu  gross.   1,4  p«  C. 
wäre  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Analyse  ein  enor- 
mer Beobachtungsfehler,  wenn  man  mit  absolut  identischen 
Xaterien  zu  thun  hat,  und  die  die  Ursache  dieser  Veränder- 
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liebkeit  entdeckt  und  ihr  vorgebeugt  werden  kann^  mangelt 
es  diesem  Verfahren  noch  an  hinlänglicher  Schärfe.  Wiüir- 
seheinlich  liegt  sie  in  der  Porosität  der  Kugeln,  und  bei 
eudiometrischen  Versuchen  kann  dann  durch  weite  Röhren 
abgeholfen  werden^  denn  alsdann  lässt  sich  der  Fehler ,  um 
so  viel  man  will,  vermindern.  Die  Unrichtigkeit,  welche  ia 
Folge  der  Porosität  der  Kugeln  entstehen  muss,  kann  gross- 
lentheils  vermieden  werden^  wenn  man  'kleine  Kugebi  von 
Glas  bläst,  aus  deren  Stiel  man  ein  O^ehr  bildet,  so  dass  sie 
ap  feinen  Stahldräthen  befestigt  werden  können.  Diese  Ku- 
geln taucht  man  in  einen  Brei  von  Platinschwammpulver  und 
Thon,  lässt  sie  trocknen  und  taucht  sie  noch  ehi  oder  meh- 
rere Male  ein,  wobei  man  sie  jedes  Mal  trocknet.  Dann 
werde«  sie  bis  sum  geliuden  Glühen  erhitzt,  so  dass  der 
Ueberaug  an  dem  Glase  haftet.  Hier  bildet  die  wirksame 
Substanz  eine  dünne,  aber  ausgebreitete  Lage,  deren  Poro- 
sität so  wenig  Luft  einschliesst,  dass  sie  vernachlässigt» 
werden  kann. 

Diese  Resultate  kommen  indess  nur  reinem  Wasserstoff- 
gas und  Sauerstoffgas ,  die  mit  Stickgas  gemengt  sind,  zil 
Die  Gegenwart  verschiedener  anderer  Gase  verhindert  oder 
vernichtet  selbst  gänzlich  die  Wirkung  der  Platinkugeln. 
Die  mit  Sauerstoffgas  gemengten  Kohlenwasserstoffgase  wer- 
den nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  von  Platin 
eendensirt.  Bei  höherer  Temperatur  geschieht  es,  hört  aber 
ia  einem  verschlosselien  Räume  weit  eher  auf,  als  das  ex- 
plosive Gemenge  verzehrt  ist.  Werden  sie  in  einem  solchen 
Verhältnisse  mit  Wasserstoffgas  gemengt,  dass  letzteres 
weniger  als  die  Hälfte  des  Gemenges  beträgt,  so  hat  Platin 
keine  Wirkung;  ist  aber  das  Volum  des  Wasserstoffgases 
grösser,  als  das  des  Kohlenwasserstoffgases,  so  entsteht  eine 
Einwirkung,  welche  bald  in  dem  Grade  aufhört,  als  das 
Volum  des  Kohlenwasserstoffgases  grösser  ist.  .  Welches 
das  Maximum  von  Kohlenwasserstoffgas  sei,  das  auf  diese 
Weise  mit  Wasserstoffgas  vollkommen  verbrannt  werden 
kann,  hat  Turner  nicht  durch  Versuche  bestimmt.  Er  fahrt 
Uos  an,  dass  einmal  ein  Gemeunge  von  1  Vol.  ölbildendem 
Gase  und  2  Vol.  Wasseratoffgas  durch  eine  warme  Kugel 
vollkommen  oxydirt  worden  sei,  dass  mtiu  aber  diej^es  Re- 
sultot  nicht  in  allen. Fällen  als  für  zuverlässig  betrachten 

könne; 
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könne;  und  dass  ein  anderes  Mal  durch  eine  sehr  heisse 
Platiükugel  ein  Gemenge  entzündet  wurde^  in  welchem  das 
Volam  des  ölbildenden  Gases  Vs  von  dem  des  Wasserstoff- 
Ifases  betrug.  Kohlehoxydgas  und  Sauerstoffg'as  werden  von 
kalten  Pfatinkugeln  kaum  merklich  condensirt,  besser^  aber, 
unvollständig  von  warmen;  und  mit  Wasserstoffgas  gemengt^ 
T«rhäU  es  sipb  wie  die  v^rbef|^el^enden.  Folgende  Hesul-* 
täte  von  Turner's  Versucbea.verdißnen;  wie  ich  glaube^ 
ausführlich  angeführt  2u  werden; 
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aus  einem 

Volsin  Knallluft  und 

einem  Volum  Knallluft  und 

Volum 

Yolum 

12 

Atmosphärischer  Luft 

10 

14. 

..Saaerstoffgas                   < 

i 

12 

9 

Wasserstaffgas        .( 

ä 

7 

9 

. Stiekoxydgas  .        .  •.     « 

« 

7 

-    A: 

Kobleooxydgas     '    ,  /.  '  ' 

3 

3 

Kohlensäuregas 

2 

1 

Oelbildendem  Gas 

Vi 

V. 

Steinkohlengaii 

*                                                          • 
1 

Vi' 

V. 

Schwefelwasserstoffgas 

Va 

1    ; 

Ammoiiiakgas 

t 

Vi 

4      ■ 

Chlor\yas8erstoffsäuregas 

3 

2  ■  ' 

Schwefligsaurem  Gas 

1 

Hinsichtlich  des  Einflusses  der  Gasgemenge  auf  die  Wir- 
knng  der  Platinkugel  hat  er  folgende  Resultate  gefunden: 

Die  Platinkirgdl  bhpe  Wirkung  kalt, 
wenig  "merkbar  warm.  • 

Schwache  Wirkung  kalt,  gute  Wirkung 
warm. 

Gute  Wirkung. 


Kohlen- 

KnaUlurt. 

*xyd. 
1 

3 

1 

1 

5 

1 

7 

Bleinkoli- 
Itngaa. 

1 

3 

, 

X 


^eine  Wiakungi  kalt;  Spur  davon,  wenn 
die  Engel  >wAna  war. ' 
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UebkeH  entdeckt  and  ihr  vorgebeugt  werd«»^ 

es  diesem  Verfahren  noch  an  hinlängUch«^' 

«dieinlich  liegt  sie  in  der  Porosität  de-      ^^^^  ^^  ^^^ 

eudiometrischen  Versuchen  kann  dann       ^^^^^^j^ 

abgeholfen  werden,  denn  alsdann  \a 

so  viel  man  will,  vernriudern.    Dir  / 

Folge  der  Porosität  der  Kugeln  r  //    «reder  kalt  noch  wam. 

tontheils  vermieden  werden,  v  /'   gute  Wirkung,   ^o  bald 

Glas  bläst,  aus  deren  Stiel  r;- 

aq  feinen  Stahldräthen  bef'      ftet,  dauerte  aber  etwas  lang«. 

geln  Uucht  man  in  einer      ^t  anfangs,  hörte  aber  auf,  ehe 

Thon,  lässt  sie  trockn-^     '1  Knallluft  verzehrt  war.     Se^b« 
-._     _„K        ^'^p,  c.  schwefligsaures  Gas  hat  hin- 

(Ternchetf  BInflnss. 

Keine  Wirkung,  weder  kalt  noch  waim. 

Unbedeutende  Wirkung. 

Wirkung,  die  bald  aufhörte;  auch  l  p.  ^' 
Schwefelwasserstoffgas  wirkt  hinder- 
lich. 

Volle  Wirkung. 

Eben  so,  aber  langsamer. 

Ehen  so. 

Grössere   Beimengungen    verhinderten 

nicht,  dass  sich  die  Wirkung  m  ei- 
nem gewissen  Grade  aeigte. 

Völlig  gleich  mit  dem  Vorhergehenden. 

Sdiwaehe  Wirkung. 
Vollkommen,  aber  langsam. 
Vollkommen  und  bald. 


rere  Male  ein,  wob 
werde«  sie  bis  sv 
Veberzug  an  der 
Substanz  eine 
sit&t  so  we' 
werden  ka*  /^ 

Dies 
gas  nn'' 
Die  r 
verr 

5 


i9 


d 


1» 


1 
1 
t 


/ 


$"■ 

GM- 
5 

3 
1 

niakga«. 
1 

1 
1 


1 
1 

4 


5 
9 


I 


Keine  Wirkung  in  der  KUte, 

in  der  Warme. 
Langsam;  aber  vollständig. 
Schnell  und  vollständig. 


stink« 


f 


Evaporatiansghche  w-^  Filtriren. 

^  *iren^  -—  »iehe  Ahd^impfefUi^y  '    1*  * 

n,  — eine  plötskich  und' iiionienUniVör«<i^ith 
lung   brennbarer  Gam   und    fester  4Bteffe^ 
"nallÄilbens.  '        .    '    . 

^  -    siehe    die  Art  Abdämpfen   und 

%  ^  die  pbarmaeealische  BenttHi«ag  for  das 

^%  Wasser    lösliehen   Materiea^  -  welches   man 

A  trockne  Pllanzsen  mit  Wasser  gdboidity  oder 

asgepresst,    nnd  das  Decoct  oder  der  ansgepresste 

«tisdann  zur  Honig-Consistenz  abgedampft  wird. ' 

Feuerfest y   —    von  einem  Alkali;   einei*   Saure  edet 

einem  Salze  gebraucht ^  bedeutet  dieser  Ausdruck^  dass  Ach 

jene  Substanzen  ohne  Verflüchtigung  glühen  lassen  ^    aber 

von  einem  Mineralproduct^  z.  B.  einem  Stein  ^  einem  Thon 

gebraucht;  heisst  es^  dass  der  Stein  oder  Then  in  der* stark« 

8ten  Hitze  unserer  Oefen  unschmelzbar  ist» 

Feuerzange.  -*-  In  einem  Laboratorium  bnauefat  man^ 
iusser  den  ganz  gewöhnlichen  Feuerzangen  mit'  geraden 
Armen  9  noch  eine  andere  mit  gebogenen  ^  wie  Fig.  16*  A* 
Taf.  II.;  und  noch  eine,  die  mau  in  Fig.  \1.  B  und  C  von 
vorn  und  im  Profil  sieht;  und  die  zum  Herausheben  der 
Tiegel  aus  dem  Feuer;  w&hrend  sie  noch  heiss  sind;  be« 
stimmt  sind. 

'  Um  erhitzte  Platintiegel  zu  fassen^  bedient 'mau  sich 
einer  Zange  von  der  Länge  einer  gewöhnlichen  Papieracheerey 
wie  Flg.  27.  A.  zeigt.  Die  Enden  der  Scheere  haben  einen 
Ueloen  ausgeruudeten  Einschnitt;  vermittelst  denen  man  den 
Knopf  auf  dem  Tiegeldeckel  fasst;  wenn  dieses  erfordere 
lieh  ist. 

Fig.  27.  B.  stellt  eine  andere  Zange  vor;  mit  welcher  man 
bequem  die  geöffneten  Tiegel  am  Rande  fasst  Sie  ist  in»*, 
besondere  bequem^  wenn  man  Wasserbad->Gefässe  auf  die 
Saudcapelle  bringen  will;  wenn  sie  so  heiss  sind;  dass  man 
sie  nicht  mit  den  Händen  fassen  kann;  oder  wenn  man  Tho»H 
tiegel  in  oder  aus  dem  Feuer  heben  will. 

Filtriren  oder  Seihen^  —  eine  Operation;  die  öfter 
•k  andere  bei  chemischen  Versuchen  vorkommt;'"  und  die?» 
to  einfach  sie  zu  sein  scheint;  sowohl  Aufmerksamkeit  als 
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Uebmii^  eifofdttty  traui  8i#  ricbtig  gMcheliea  soll  Wir 
werden  darch^ekeil;  a)  die  Materien  ^  wodurch  man  ffitrirt; 
6}  die  Vriohter  imdihre  Form;  c)  dae  Gestell,  aof  welchem  der 
Trichter  mit  dem  darin  Kegenden  FiUrirpapier  gehalten  wird; 
und  d)  die  dabei  zu  beobachtenden  Vorsichtamaaasregela 

a)  Die  Svdbstanz,  welche  am  meisten  zum  FUtriren  ge- 
braucht wird,  ist  Druckpapier.  Seine  Beschaffenheit  ist  kei- 
nesw^s  .gteMigQllig.  Es  muss  die  FlOssigkeit  gapz  schnell 
dnivh  sich  bindarcfafaissen ,  ohne  da^ui  sie  dfibei  tvübe  un^ 
miklac  Undorchlairfl.  Bin  langsavi  fiHfircBdes  Papier  ist 
gänzUqh' zu  verwerfen,  da  man  durch  ein  langsamem?  FUtriren 
und  Auswaschen  sehr  viel  Zeit  verliert,  und  ein  schlecht^ 
Fibsirpapier  dadurch  Ursache  sein  kann,  dass  man  nicht  so 
itiel  zu  Stande  bringt,  als  man  sonst  könnte.  Man  thut  am 
besten,  sieh  sein  J*iltrirpapier  auf  eiaer  Papiermühle  aus  einer 
sogenannten  langfaserigen  JMasse  eigens  zn  bestellen,  und 
zwar  dass  es  kn  Winter  gemacht  werde  und  noch  feucht 
stark  friere.  Während  das  Wasser  zwisctn^n  den  zusammen- 
gewalkten  Fasern  des  Papiers  zu  Eis  erstarrt,  dehnt  es  sich 
ans  und  lockert  dadurch  die  Poren  in  allen  Richtungen  aal^ 
80  dass  ein  solches  Papier  vielmal  schneller  filtrirt,  als  die- 
selbe Sorte  Papier,  die  ohae  Frost  getrocknet  wurde,  und 
deren  Potea:  sidl  in  dem  Grade  >  als  das  Wasser  verdunstete^ 
zosamnienzogen.  .  Zu  chemischen  Versuchen  muss  man  mit 
2  Sorten  Filtrirpapier  versehen  sein;  einer,  von  derselben 
Dicke  wie  gewöhnliches  Druckpapier,  und  einer  anderen,  die 
wie  ungeleimtes  Brief-  oder  noch  besser  Velinpapier,  und 
so  dünn  ist,  wie  nur  möglich,  ohne  löcherig  zu  sein.  Es 
▼ersteht  sich,  dass  auch  dieses  durdi  Frost  getrocknet  sein 
muss.  Die  erstere  Sorte  wird  zu  Filtrirnngen  angewendet, 
wo  keine  abgewogene  Quantitäten  in  Betracht  kommen,  und 
wo  .grossid  Filtca  jnötUg  siod^  die  letztere  dq;egen,  wenn 

mit  gpiwogenen  Quantitäten  arbeitet«  Der  Grund,  wanun 
das  Papier  so  dünn  sein  muss,  ist,  dass  das  Papier 
eine,  in  eii^em  gewissen  Grade  hygroscopische  Substanz  ist, 
die  Feuchtigkeit  enthält,  und  welche  bei  dicker  Beschaffen'* 
heit  mehr  und  rascher  Feuchtigkeit  ansaugt,  und  also  auch 
viel  wiegt.  —  Das  beste  mir  bekannte  Filtrirpapier  wird  bei 
Fablun  in  Dalame  und  zu  Lessebe  bei  Wexiö  in  Smal<tnd 
erhalten.    Das  Wasser,  womit  es  gemaidit  wird,  ist  so  iei% 


FUtrirm.  Hl 

4m8  es  auf  keine  fremde  SnbcitaiuB  reegirt^  luid  eatball  keine 
BSrden  aufgelöst.  Sioren  uad  Wasser  »leheil  aus  diesem 
Papiere  nichts  aus^  und  beim  Verbrennen  giebt  es  nicht 
nehr  und  keine  andere  Asehe^  als  das  reinste  Leinen^  oder 
in  v(rflkontmen  trocknem  Zustande  0^2  von  1  Procent  s.eiQes 
Gewichts.    Nach  einer  von  Plantamour  angestellten  Ana- 

h  lyse  der  Asche  des  Lessebo- Papiers  ^  welches  bei  -|-100® 
iB  einem  Strom  von  wasserfreier  Luft  getrocknet  war,  wur* 
den  von  1000  Theiien  Papier  1^%2  und  2,16  Th.  Asche  er- 
halten. Dieses  Papier  war  zu  verschiedeneu  Zeiten  beratet 
worden.    Die  Asche  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus 

L/  Kieselsäure    «0,39    63,23 


Kalkerde 

12,55 

12,83 

Talkerde 

9^80 

6,21 

Thoaerde 

2,39 

2,94 

Eiaenoxyd 

16,08 

13,92 

101,31  99,13 
WerthmüUer  von  der  Etgg  hat  in  Deutschland  be- 
reitetes Filtrirpapier  untersucht  und  darin  Vs  Procent  Asche 
geftroden^  die,  wenn  das  Papier  mit  verdänntem  Kalihydrit 
and  darauf  mit  Salzsäure  ausgezogen  und  zuletzt  mit  Wasser 
ausgewaschen  wird,  auf  Vio  p*  C.  erniedrigt  werden  konnte.« 
Dieser  letztere  RüclMtand  wurde  aualysirt  und  zusammenge- 
setzt gefunden  aus: 

Kieselsäure     29,30 

Thonerde  11,83 

Eisenoxyd  7,25 

Talkerde  14,82 

Kalkerde  33,90 

Sand  2^25 

99,35 
Der  Eisenoxydgehalt  war  jedoch  varürend  und  er  kounte 
Ui  zu  15  Procent  von  der  Asche  steigen.  Wenn  Filtra 
ttgewendet  werden,  die  0,20  bis  0,30  von  1  Gramm  wi^en, 
ao  fallt  der  Gehalt  an  Asche  auf  eine  so  entfernte  Zahl, 
<k88  es,  wenigstens  mit  dem  in  Schweden  gemachten  Filtrir- 
Rtpier,  keinen  bemerkenswerthen  Fehler  veranlasst,  wenit 
iBUi  sie  als  reine  Kieselsäure  betrachtet.  In  letzterer  Zeit 
te  man  angefangen,  dieses  letztere  Papier  auch  als  Ausfuhr- 
vtikel  zu  verfertigen,  und  gewiss  werden  auch  nur  an  we- 
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nigen  Orten  alle  NatiurverhillnuMe  von  so  gunsliger  Art  sor 
Gewinnung  eines  vortreflElichen  Filtrirpapiers  sein^.ak  an  den 
genannten. 

Das  Stick   Papier^    wodurch  filtrirt  wird^    nennt  man 
ein  FUtnem^    und    wird    sirkelrund    geschnitten.    Sehr   oft 
wird^  besonders  wo  Xjele   zusammenarbeiten ,  viel  Filtrir- 
papier    unnöthigerweise    verthan^    indem    grössere    Stücke^ 
als  nöthig  wären ^  genommen^  und  das  Uebeiflussige  davon 
abgeschnitten  wird^  während  dabei  das  Uebrige  vom  Bogen 
eine  solche  Form   bekommen  hat^   dass  man  es  nun  nicht 
zu  so  vielen  Filtern  anwenden  kann^    als  sonst  der  ganze 
Bogen  gegeben  haben   würde.     Diesem    unnützen  Verloste 
wird  am  besten  dadurch  vorgebeugt^   dass  man  im  Voraus 
nach^  mit   dem    Zirkel    ausgeschnittenen^    runden   Formen 
eine  Menge  Filtra  von  verschiedener  Grösse  schneidet.    Die 
Grösse  dieser  Formen  wählt  man  dabei  am  besten  so,  dass 
bei  dem  Schneiden  der  Filtra  nach  denselben  kein  Papier 
überstehend  bleibt.  Das  beim  Schneiden  der  Filtra  abfallende 
Papier  ist  nicht  wegzuwerfen^  sondern  zum   Trocknen  der 
Flaschen  und  dergl.  aufzubewahren*    Jede  Filtrumsorte  ver- 
wahrt man  in  einem   besondern  Behälter  für  sich^  so  dass 
man  sogleich  jede  Grösse ^  nach  welcher  man  greift^  ohne 
zu  suchen^  zur  Hand  hat.    Diese  Formm  werden  von  ver* 
zinntem  Eisenblech  oder  von  Holz  gemlRht.    Man  legt  das 
Papier  6-  bis  Sdoppelt/ drückt  die  Form  dagegen^  zeichnet 
rund  um  dieselbe  mit  Bleistift  einen  Kreis  und  schneidet  da* 
nach  die  6  bis  8  Filtra  auf  ein  Mal  aus.    Um  die  Holzform 
können  sie  mit  einem  scharfen  Messer  geschnitten  werden^ 
wodurch  sie  viel  gleichförmiger  und  genauer  werden.    Mohr 
hat  das  Schneiden    der  Filtra  noch  weiter  verbessert.    £r 
hat  für  jede  Grösse  2  Formen  von  verzinntem  Eisenblech^ 
von  denen  die  eine  genau   Vi  von   einem  Kreis   ausmacht, 
und  die  andere  so  viel  grösser  ist,   dass  wenn  die  beiden 
geraden  Seiten  aufgebogen  sind,   die  erstere  genau  in  diese 
passt.    Nun  wird  das  Filtrum  gefaltet,  so  dass  es  einen  V4 
Kreis  bildet,    in    die  Form  mit  aufgebogenen  Rändern  ge- 
legt,   die  andere  Form  darauf  gelegt  und  das  Filtrum  mit 
einer  Scheere  nach   der  runden  Seite  der  Form  geschnitten. 
Eine  solche  Präcision  in  der  Gestalt,  wiewohl  sie  nidit  an 
verachten  ist,  kann  doch  ohne  allen  Nachtheil  entbehrt  wer* 
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den.  — -  Diese  Voraehriften  mögen  kleinlieli  edieinen , 
ich  führe  sie  dessen  ungeaditet  an^  da  Vieler  Aoftnerksam** 
keit;  ohne  eine  solche  Ikinnerung^  vielleicht  niemals  auf 
solche  kleine  Erspamngen  gerichtet  sein  würde  ^  die  ausser- 
dem grosse  Bequemlichkeit  mit  sich  fuhren. 

Ein  graues  wollenes  Löschpapier^  wie  man  es  sonst  in 
den  Apotheken  brauchte^  darf  in  dem  Laboratorium  eines 
Chemikers  noch  weniger  vorkommen  ^  weil  alles  ^  was  man 
«af  einem  solchen  Filtrum  sammelt^  durch  lange  Haare^  lose 
Wollefasera  u.  dergl.  verunreinigt  wird. 

Wenn  man  bei  Analysen  gef&Ute  Stoffe  su  wiegen  hat^ 
die  nicht  geglüht  werden  dürfen^  so  bedient  man  sich  ge«* 
trockneter  und  vorher  gewogener  Filtra^  von  denen  mehrere 
nsammengefaltete  auf  ein  Mal  in  den  Trockenapparat  ge- 
legt werden^  der  beim  Art.  li'ocknen  beschrieben  ist^  und 
durch  welchen  eine  Stunde  lang  ein  4*100^  warmer,  über 
Chlorcaldum  getrockneter  Luftstrom  geleitet  wird.  Die 
Wäguag  geschieht  dann  so,  dass  man  ein  Filtrum  nach 
dem  anderen  herausnimmt,  in  einen  warmen  tarirten  Platin- 
tiegel legt,  den  Tiegel  sogleich  mit  seinem  Deckel  bedeckt^ 
in  einem  Exsiccator  erkalten  lässt,  dann  das  Filtrum 
wiegt  und  das  Gewicht  auf  beiden  Seiten  mit  schwaraer 
Kreide  schreibt,  weil  es  zuweilen  der  Fall  sein  kann,  dass 
der  Niederschlag,  welcher  auf  das  Filtrum  genommen  wird, 
das  Lesen  der  Zahlen  auf  der  Ruckseite  des  Blatts,  auf 
welches  er  sich  gelegt  hat,  ganz  verhindert. 

Muss  der  Niederschlag  bei  -{-  130^  getrocknet  werden, 
so  muss  auch  das  Filtrum  vorher  in  dieser  Temperatur  ge- 
trocknet worden  sein.  Es  wird  dazu  in  ein  Glasrohr  einge- 
schoben, welches  bis  zu  dieser  Temperatur  im  Oelbade  er- 
Utzt  wird,  bis  alle  Zeichen  von  Feuchtigkeit  in  dem  oberen 
Theil  des  Rohrs  verschwunden  sind.  Das  Rohr  wird  vorher 
fliit  dem  Kork  gewogen  und  darauf  vor  der  Wägung  mit 
demselben  Kork  verschlossen,  wobei  man  beachtet,  dass 
der  Druck  der  Luft  in  dem  Rohr  nach  der  Abkühluog  wieder 
hergestellt  werde. 

Zu  grösseren  Filtrirungen  nimmt  man  ein  gut  ausgelaug- 
tes und  hernach  in  reinem  Wasser  ausgewaschenes  Leinen- 
toch,  und  man  sieht  nicht  so  sehr  darauf,  ob  das  Durchlau- 
fende etwas  unklar  werde,  was  man  hernach  leicht  wieder 
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diiDdh  Eittrireii'  darch  Pafier  oder  fireiwäliges  Kl&rai  gut 
Hiaclien  kaim.  Diese  Art  zu  flltriren  wird  besonders  fiv 
die  kiiustJsoheM  Alkalien^  bei  der  Bereitung  der  Phosphorsiitfe 
aus  Knoehenerde  u.  dergl.  ugeweiidet«  Es  ist  n  erioDers^ 
dass  gleich  nach  dem  Fütriren  das  Leinentueh  im  reinen  Was-* 
aer,  ausgewaschen  werden  sniss^  damit  es  nicht  durch  das  Al- 
kali oder  die  Säure  spröde  werde.  Man  befestigt  das  Leinentueh 
auf  einem  viereckigen  hdizemen  Rahmen^  der  mit  mehreren 
scharfen  Haken  versehen  ist,  auf  welchen  das  Tuch  fest- 
gehakt wird.    Ein  solcher  Rahmen  wird  Tenakel  genannt 

ZuweileiY,  besonders  bei  der  Behandlung  organischer 
Stoffe  in  etwas  .grösserem  Maasstabe ,  bedient  man  sidi 
9um  Filtpjren  starker  Sicke  oder  Beutel  von  neuem  Leinen 
oder  yo».  Pferdehaar-^Gewebe,  die  nach  dem  Durchlaufen 
der  Lösung  nugebunden  und  ausgepresst  werden«  S.  das 
Art,  P/^gge.    . 

ZaM  vielen  anderen  Filtrirungen  bedient  man  sich  eines 
iToUeuen  Tueha,  z.  B.  von  Flanell  oder  von  Hotfilz,  und 
lelistefen  zn  einem  spiteen  Sack,  einem  sogenannten  Spita« 
beutel  geformt,  wie  er  das  Material  für  die  Hute  bei  den 
Hiilmachern  bildet«  Im  Allgemeinen  l&sst  es  sich  durch 
Hutfils  leicht  flltriren,  und  was  hindurchläuft,  ist  klar.  Zn 
Alkalien  ist  er  nicht  anwendbar,  da  die  Wolle  davon  an*« 
gegriffen  wird.  Auch  diese  Spitebeutel  werden  in,  f&r  ihre 
Grösse  passende  Tenakel  befestigt. 

Hat  man  scharfe  Säuren  oder  stark  concentrirte  alka- 
lische Lösungen  zu  filtriren,  was  man  jedoch  stets  zu  ver- 
meiden suchen  muss,  so  geschieht  dies  durch  reinen  Sand 
oder  gestossenes  Glas,  womit  man  den  Trichter  anfüllt, 
nachdem  man  zu  unterst  einige  grössere  Glasstucke  gelegt 
hat,  damit  es  nicht  durch  den  Hals  herausfalle.  Auf  das 
grobe  Glaspulver  wird  die  zu  filtrirende  Flüssigkeit  gegossen, 
die  alsdann  gewöhnlich  klar  hindurchläuft« 

Hat  man  bei  analytischen  V^ersuchen  Flüssigkeiten  £U 
filtriren,  die  Papier  zerstören  wurden,  so  geschieht  das 
Flltriren  durch  Röhren,  wie  sie  S.  187  beim  Extractions- 
Apparate  beschrieben  worden  sind.  Man  legt  unten  te  die- 
selben eine  kleine  Schicht  von  Platinschwamm  oder  von 
Asbest,  der  vorher  mit  Salasämre  aosgekoehl,  gewaseh^' 
und  darauf  geglüht  worden  ist. 


t)  ^PrMder*  Pap i«rflilfa  wevden  in  tntktxt  von  Gla« 
gelegt.  M«A  BniBS  nit'Tridrtern  TtMi  mehreren  I>iiBensionen 
Twsehea  sein,  mit  gawK  ideinen^  die  unr  emige  Fingerhul 
fott;  bis  2«  selchen,  die  1  Qwurt  und  danlber  faeeeo.  Die 
Seitenwinde  des  Triohtcirs  miiseea  ]gerade,  ond  dfirfen  dundi«* 
ans  nicht  gewüht  isein,  denn  Mnst  reiset  das  Filtrum  ge« 
wöbolidi  an  einer  solchen  bauchigen  Stelle.  Die  beste  Ge* 
ataltuag  eines  kleinen,  am  gewöbnltehstea  zu  analytischen 
Untersnehnngeo  angewendeten  Trichters  ist  von  der  Art^ 
dass  er  einen  Kegel  bildet,  dessen  Seiten  unter  einem 
Winkel  von  6(M^  gegen  *  einander  geneigt  sind,  wie  Fig.  18. 
Taf.  II.  Dies  hat  darin  seinen  Graad,  weil,  wenn  man 
da9  zugeschnittene  FHtrum  2a  einem  Viertel-Kreis  zusam-* 
mengelegt  hat,  man  es  bloss  «u*  öffnen  braucht,  damit  es 
genau  ohne  weitere  Anpassung  in  den  Trichter  passe,  und 
daas  alsdann  in  die  kleinste  Menge  Paqiiers  die  grösste 
Menge  Niederschlag  aufgenommen  werden  kann.  Ist  der 
Winkel  grdsser  als  60"^,  so  witd  der  Trichter  zu  flach,  das 
Papier  wird  von  der  daranf  befindlichen  Flüssigkeit  zn  stark 
gegen  das  Glas  gedrückt,  und  das  Filtriren  wird,  wegen 
der  zu  geringen  Neigung  der  Seiten,  gehindert.  Ist  dagegen 
der  Winkel  etwas  kleiner  als  60*,  so  flitrirt  der  Trichter 
zwar  untadelhaft,  allein  das  Filtmm  muss  alsdann  erst  ein*- 
gepasst  werden,  wenn  es  ohne  Falten  sein  soll;  nnd  geht 
der  Winkel  des  Trichters  unter  45®,  so  ist  man  genöthigt, 
das  Filtrum  so  viel  über  einander  zu  legen,  dass  schon  da- 
durch das  Filtriren  langsamer  geht,  abgesehen  davon,  dass 
viel  weniger  in  den  Trichter  geht,  und  man  häufiger  aufzu- 
giessen  genöthigt  ist.  Im  Allgetfkieinen  müssen  grosse  Trich- 
ter, die  1  Quart  und  darüber  fassen,  einen  Winkel  von  54* 
bis  50*  bilden,  weil  isie  dann  dadurch  schneller  filtriren,  dass 
das  Papier  nicht  so  stark  gegen  das  Glas  gedrückt  wird« 
Man  hielt  es  für  das  Filtriren  für  hinderlich,  wenn  das  Pa-« 
pier  an  dem  Glase  läge,  und  schrieb  darum  vor,  dass  ent- 
weder die  Trichter  der  Länge  nach  inwendig  gerieft  sein, 
oder  dass  man  das  Filtrum  krausig,  ähnlich  einer  Krause, 
legen  müsse;  allein  alles  dies  ist  ganz  zwecklos,  und  ich 
babe  nicht  finden  können,  dass  durch  solche  Vorsicht  das 
Filtriren  im  Mindesten  schneller  ging.  In  den  Apotheken, 
wo  man,  wegen  der  leichten  Zerbrechlichkeit,  weniger  all- 
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gemein  Glastiiditer  anwendet^  pflegt  ouui  ahNlftim  gewöhn« 
lidi  einige  schmale  «aid  laage  Hobsstuokchen  awiichea 
Filtnim  und  Glafii  zu  stecken.  Man  macht  die  Trichter  ancdi 
von  Porcelian.  Diese*  würden  sehr,  anwendbar  sein^  wena 
man  sich  immer  von  ihrer  Reinheit  in  dnf/Höhre  versicfaem 
könnte.  Trichter  von  Metall  sind  im  Allgemeinen  für  den 
Chemiker  unbrauchbar.  Ein  einaiger  Trichter  von  Phtiii 
kann  nützlich  sein^  wenn  Losungen  zu  filtriren  sind,  die 
freie  Fluorwasserstoffsäure  enthalten»  Silber  ist  dabei  nibht 
zuverlässige  dann  ist  Blei  besser;  das  Rohr  an  einem  solchen 
Trichter  muss  kurz  und  weit  imn,  um  sicher  gereinigt 
werden  zu  können. 

c)  Beim  Filtriren  muss  der  Trichter  von  etwas  getragen 
werden.  Das  einfachste  ist,  denselben  in  den  Hals  einer 
Flasche  zu  stecken;  allein  da  er  nicht  immer  passt,  und 
diese  zuweilen  vom  Trichter,  wenn  etwas  Flüssigkeit  da- 
zwischen kommt,  luftdicht  verstopft  wird,  so  muss  nnn 
auch  mit/  anderen  Grestellen  versehen  sein.  In  chemischen 
Lehrbüchern  gab  man  sonst  dazu  eine  Art  Schemel  an,  mit 
einer  Reihe  von  Löchern,  wodurch  man  mehrere  Filtriruagen 
auf  einmal  vornehmen  kann.  Allein  eine  solche  Vorrichtung 
entspricht  nicht  ganz  ihrem  Zweds;  der  Trichter  hängt 
gewöhnlich  zu  hoch  über  dem  untergestellten  Gefasse,  wo- 
durch ein  Spritzen  nach  allen  Seiten  entsteht  und  Verlost 
unvermeidlich  ist.  Ein  besseres  Filtrirgestell  ist  Fig.  19. 
Taf.  IL  abgebildet.  Es  hat  für  den  Trichter  einen  beweg- 
lichen Arm  aby  der  vermittelst  der  Schraube  c,  je  nach 
Bedarf  des  untergestellten  Gefasses,  höher  und  niedriger 
gestellt  werden  kann.  Das  für  den  Trichter  bestimmte  Loch 
im  Arm  ist  weit  und  konisch,  ^o  dass  seine  Seiten  unter 
60**  gegen  einander  geneigt  sind.  Hierdurch  sitzt  der  Trich- 
ter fest  darin  und  kann  nicht  seitwärts  weichen.  Soll  er 
aber  ganz  unbeweglich  sitzen,  so  setzt  man  einen  nach 
dem  Trichterhals  genau  durchbohrten  Kork  in  das  Loch, 
und  steckt  alsdann  den  Trichter  durch  diesen  Kork«  Ich 
habe  es  ausserdem  vortheilbaft  gefunden,  mit  abgesprengten 
Stücken  von  Trichtern  vermittelst  eines  Harzkittes  diese 
Löcher  inwendig  auszukleiden,  wodurch  sie  sich  viel  leichter 
rein  erhalten  lassen.  —  Man  muss  mit  Gestellen  von  ver- 
schiedenen Dimensionen  versehen  sein,  selbst  mit  sehr  klei- 
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nen^  am  sie  ndthigenfalkf  unter  Glasglocken  oder  nnter  den 
Recipienten  der  Luftpampe  stellen  zu  könoen^  wenn  die  zn 
flitrirende  Flüssigkeit  nicht  mit  Luft  in  Berührung  sein  darf. 
Für  das  Auswaschen  mit  der  S.  220  beschriebenen  Wasch* 
flasche  muss  die  Wasch- Vorrichtung  mit  zwei  beweglichen 
Armen  versehen  sein^  der  eine  für  den  Trichter  und  der 
andere  für  die  Waschflasche. 

4)  Zu  beobachtende  Vorsichtsmaassregeln  beim  Filtriren 
sind  folgende;  1)  Das  Filtrirpapier  wird  so  zusammengelegt^ 
dass  es  einen  dem  Trichter  gleichen  Konus  bildet,  und  so 
f  S^gon  einander  gehalten  und  gelegt,  dass  kein  Theil  über 
den  midern  her\'orsteht.  Nach  Einsetzung  des  Filtrums  in 
den  Trichter  muss  es  etwi|f^  kleiner  sein  als  dieser;  über 
dks  Glas  hinaus  darf  es  (durchaus  nicht  reichen,  und  zwar 
darum  nicht,  weil,  wenn  das  Papier  frei  hervorsteht  und 
mit  seinem  Rande  nicht  am  Glase  liegt,  auf  diesem  Rande 
eine  beständige  Verdunstung  statt  findet,  wodurch  die  zu 
filtrireude  Flüssigkeit  sich  rund  herum  im  Rande  des  Fil« 
trums  conceutrirt,  und  sich  alsdann  nur  mit  Schwierigkeit 
auswaschen  lässt,  während  zugleich  die  Menge  dos  Wasch- 
wassers unnöthigerweise  vermehrt  wird.  Diesem  Uebel- 
Stande  vorzubeugen,  hat  man  auch  vorgeschlagen,  den 
Rand  des  geschnittenen  Filtrums  mit  Talg  oder  Lackfiruiss 
einzutränken;  allein  dies  hat  seine  Schwierigkeiten,  und 
ist  in  manchen  Fällen  ganz  unanwendbar.  Dem  Uebel  ist 
inzwischen  dadurch  gänzlich  abgeholfen,  dass  man  das  Fil- 
tmm  gut  nach  dem  Trichter  formirt,  und  dass  sein  Rand 
dicht  am  Glase  anliegt.  —  2)  Muss  das  Filtrum  mit  reinem 
Wasser  benetzt  werden,  bevor  man  das  zu  Flitrirende  auf- 
giesst;  denn  wird  sogleich  die  trübe  Flüssigkeit  auf  das 
Filtrirpapier  gegossen ,  so  zieht  es  die  Flüssigkeit  mit  solcher 
Heftigkeit  ein,  dass  etwi|s  von  der  Trübung  in  die  Poren 
eindringt  und  das  Filtriren  sichtlich  verlangsamt.  Ueberdies 
lisst  sich  das  feuchte  Filtrum  besser  als  das  trockne  in  den 
Trichter  einpassen  und  eindrücken.  —  3}  Wenn  das  Gefass^ 
welches  die  zu  filtrirende  Flüssigkeit  enthält,  sehr  voll  ist, 
so  kann  man  sie  nicht  sicher  ohne  Verlust  ausgiessen« 
Alsdann  schöpft  man,  vermittelst  eines  Platinlöffels,  so  viel 
von  der  Flüssigkeit  auf  das  Filtrum,  bis  sioh  ihr  Stand 
binlänglidi  im  Gefasse  gesenkt  bat,  um  ausgegossen  werden 
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2u  kSonen^  worauf  man  den  Platinldfl^l  mit  der  Spritsflasdie 
abwäscht«  In  diesem  Falle  wendet  man  auch  mit  Vortbeil  doi 
pag»  19  beschriebenen  Abgiesser  von  Nordenskjöld  an. — 
4)  Wenn  eine  der  ersten  Portionen"  durchgelaafen  ist  und 
das  Filtram  ganz  leer  gelassen  hat^  so  richtet  man^  wenn 
neue  Flässigkeit  aufgegossen  wird  ^  den  einfallenden  Flossig- 
keits-Strahl  gegen  die  Seite  des  Filtrums;  denn  fällt  er 
mitten  in  die  Spitze^  so  wird  mit  vieler  Heftigkeit  ein  Tropfen 
weit  aus  dem  Filtrum  geworfen^  und  uimmt  dabei  etwas  von 
dem  auf  dem  Boden  des  Filtrums  liegenden  NiedersiAlag  mit. 
Manches  Mal  habe  ich  mir  früher^  wenn  ich  diese  Vorsicht 
^vergass^  durch  dieses  Spritzen  schon  weit  vorgeschrittene 
analytische  Untersuchungen  ver^o^ben  und  musste  sie  darum 
von  Neuem  anfangen.  Hat  sich  einmal  so  viel  Niederschlag  auf 
dem  Filtrum  gesammelt^  dass  sein  Boden  gerundet  ist^  so 
findet  dies  nicht  mehr  statt.  —  5)  Nachdem  alles  vom  Nie- 
derschlag^ was  sich  durch  Abspülen  und  mit  Hülfe  der 
Spritzflasche  herausbekommen  Uess^  auf  das  Filtrum  ge- 
bracht ist^  bleibt  gewöhnlich  noch  etwas  auf  dem  Boden 
und  auf  den  Seiten  des  Glases  zurück,  was  sich  nicht  ab- 
spülen lässt.  Dies  bringt  man  mit  Hälfe  einer  Feder  ab, 
an  der  man  nur  an  der  äusserten  Spitze  die  Fahne  gelassen 
hat.  Ich  nehme  hierzu  Schwanenfedem,  die  sich  vor  allen 
übrigen  gut  dazu  eignen,  sowohl  durch  die  Dichtheit  der 
Fahne,  als  die  Stärke  des  Kiels.  Man  hat  indessen  zu 
beachten,  dass,  ehe  die  Feder  in  das  Glas  gebracht  wird, 
alle  Auflösung  mit  Wasser  weggespült  sei;  denn  sonst  kann 
die  Feder  einen  Theil  der  ersteren  eihsaugen,  die  bei  ana- 
lytischen Versuchen  verloren  gehen  würde.  Nachdem  man 
mit  Hfilfe^  der  Feder  allen  sichtbaren  Rückstand  von  Nieder- 
schlag weggenommen  hat,  lässt  man  das  Glas  trocknen, 
wobei  man  dann  noch  oft  zurückgebliebene  Theile  entdeckt, 
die,  so  lange  das  Glas  feucht  war,  nicht  sichtbar  waren, 
und  die  man  nun  mit  der  Feder  abreibt  und  auf  das  Filtrum 
bringt^  —  6)  Der  Trichter,  wodurch  man  flltrirt,  wird  mit 
dem  Ende  seines  Halses  gegen  die  Seite  des  untergesetzten 
Glases  gestellt,  so  dass  die  Flüssigkeit  längs  an  dem  Glase 
berunterlänft  und  nicht  in  Tropfen  herunterfällt,  wodurch 
stets  ein  Spritzeii  verursacht  wird,  welches  zuweilen,  un- 
geachtet die  Spitze  des  Trichters  weit  in  das  Glas  hinein- 
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reicht^  init  einem  eignen  Ton  die  Tropfen  hoeh  fiber  den 
Rand  des  Glases  hinauswirft ,  und  dadurch  also  eine  analy- 
tische Untersuchung  verloren  geht.  Die  Ursache  >  warum 
hierbei  die  Tropfen  bedeutend  höher  geworfen  werden^  als  ^ 
sie  fallen^  liegt  darin ^  dass  der  aus  dem  Trichter  fallende 
grossere  Tropfen^  durch  die  beim  Fallftn  erlangte  grössere 
Qioantitas  motus^  einen  kleineren  Tropfen  eine  weitere 
Strecke  wegschleudem  kann,  als  er  selbst  durchlaufen  hat.  —^ 
7)  Dauert  ein  Filtriren  lange  ^  so  moss  sowohl  der  Trichter 
als  das  unterstehende  Gefass  bedeckt  sein.  Ich  pflege  hierzu 
Scheiben  von  Fensterglas  zu  nehmen ,  die  an  eini&c  Stelle 
de^  Randes  etwas  ausgeschliffeu  oder  ausgejscbnitten  sind^ 
va  den  Hals  des  Trichters  hindurchzulassen «  während  die 
Glasscheibe  im  Uebrigen  das  Gefass  ganz  bedeckt.  —  8)  Das 
FUtriren  von  Alkohol  «Auflösungen  geschieht  unter  einer 
Glasglocke,  um  die  Verdunstung  des  Alkohols  zu  verhin- 
dern. Auch  dadurch^  dass  man  den  Hals  des  Trichters  in 
eine  Flasche  steckt,  und  seine  Mündung  mit  einer  Glas- 
scheibe bedeckt,  wird  die  Verdunstung  des  Alkohols  ziemlich 
gat  verhindert. 

Undlich  wären  noch  einige  Worte  in  Betreff  der  zur  Er- 
leichterung des  Filtrirens  ausgedachten  Verfahrungsweisen 
zusagen.  Die  einfachste  davon  ist  die  von  Hauy  d.  j.,  ver- 
mittelst deren  das  Filtriren  vor  sich  gehen  kauu,  ohne  dass 
man  dabei  gegenwärtig  zu  sein  und  aufzugiessen  braucht. 
Der  Apparat  ist  Fig.  20  abgebildet;  yi  ist  ein  Kolben  oder 
eine  kolbeuartig  geformte  Flasche ,  welche  die  zu  filtrirende 
Flässigkeit  enthält  und  die  in  dem  mit  Filtrum  versehenen 
Trichter  umgekehrt  und  über  demselben,  vermittelst  eines 
Arms  vom  Filtrirgestelle,  so  befestigt  wird,  dass  ihre  Mün- 
dnng  unter  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  im  Filtrum  steht. 
Sobald  diese  so  weit  abgeflossen  ist,  dass  ihr  Niveau  eben 
unter  die  JUunduug  der  Flasche  mit  dem  zu  Filtrireuden 
kommt,  steigt  eine  Luftblase  in  diese  in  die  Höhe,  und  es 
fliesst  dafür  wieder  eine  entsprechende  Quantität  Flüssigkeit 
auf  dos  Filtrum.  Den  Stand  derselben  kann  man  natürlicher- 
weise,,  durch  geringeres  oder  tieferes  Einsenken  der  Flasfchen- 
mündung,  beliebig  hoch  erhalten;  und  bei  der  Einse^kung 
desselben,  wie  es  z.  B.  Figur  zeigt,  würde  das  Niveau  stets 
tof  der  Linie  mn  bleiben.     Zur  Verschliessung  der  Plasche 
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in  dem  Moment^  wo  man  sie  umkehrt^  kann  man  sich  eines, 
an  einem  Drath  befestigten  Stöpsels  bedienen,  den  man  nflch 
dem  Umkehren  wieder  herauszieht.  —  Das  Verfahren,  wel- 
ches ich  zu  meinem  Behufe  bequem  gefunden  habe,  besteht 
darin,  dass  ich  an  einer  gewöhnlichen  Medicinflasche  den 
'Umgebogenen  Rand  lyi  der  Oeffhong  abschneide,  im  Pall  er 
für  einen  gewöhnlichen  Platinlöffel  zu  breit  ist,  auf  dem  ieh 
dann^  nachdem  ich  ihn  auf  die  Hündung  gelegt  habe,  die 
Flasche  umkehre,  wie  in  Fig.  21  angedeutet  ist.  Wenn  er 
beinahe  voll  ist,  geht  aus  leicht  begreiflicher  Ursache  nichts 
von  der  Flüssigkeit  verloren.  Die  Flasche  wird  alsdann  über 
dem  Filtrum  befestigt,  auf  einem  Arm,  wie  Fig*  22,  der 
einen  Ausschnitt  hat,  durch  welchen  man  die  Flasche,  mit 
dem  durch  den  Löffel  zugehaltenen  Hals,  einschieben,  oder 
den  Stiel  des  Löffels  niederlassen  kann.  Sobald  die  Flasche 
mit  ihrem  Halse  unter  das  Niveau  der  Flüssigkeit  im  Filtmm 
gelangt  ist,  wird  sie  mit  dem  Arme  befestigt,  der  Löffel 
weggenommen  und  über  dem  Filtrum  mit  der  Spritzflascbe 
abgespült. 

Eine  noch  bequemere  Methode,  deren  ich  mich  jetzt 
stets  bediene,  wenn  grosse  Massen  von  Liquidem,  worin 
sich  ein  geringer  Niederschlag  befindet,  durch  ein  kleines 
Filtrum  filtrirt  werden  sollen,  oder  im  Allgemeinen,  wenn 
Flüssigkeiten  von  grösserem  Volum  zu  fiUriren  sind  und  nach 
gewöhnlicher  Art  häufige  Abgiessungen  erfordern^  ist  folgende: 

Eine  Art  Scheide-Trichter,  von  der  Form  der 
beistehenden  Figur,  ist  mit  einem  eingeschlif- 
fenen  Hahn  A  und  in  der  oberen  Oeffnnug 
mit  einem  ebenfalls  eingeschliffenen  Stöpsel 
B  versehen.  Man  verschliesst  den  Hahn,  giesst 
die  zu  filtrirende  Flüssigkeit  hinein,  ver- 
schliesst dann  auch  den  oberen  Stöpsel  und 
hängt  den  Apparat  nun  über  einem  Trichter 
mit  Filtrum  so  auf,  dass  die  Röhre  gut  eine 
Linie  unter  den  Rand  des  Filtrums  zu  stehen 
kommt.  Wenn  der  Hahn  geöffnet  wird, 
fliesst  die  Flüssigkeit  in  das  Filtrum,  und 
dieses  füllt  sich,  bis  die  Oberfläche  des  Was- 
sers die  Oeffnung  der  Röhre  absperrt,  die  dann 
fortfahrt,  das  Filtrum  beständig  bis  zu  die-* 
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«er  BKiie  gefoHt  an  tehUten»  Wenn  der  Triditer  anf  s  Neue 
gefüllt  werden  soll^  so  dreht  man  den  Hahn  wieder  zu  and 
giesst  die  Flüssigkeit  durch'  die  ohere  Oeffbung  hinein.  Das 
Loch  in  dem  Zapfen  muss  eine  gewisse  Grösse  haben^  damit 
eB  durch  den  Niedeischlag. nicht  verstopft  werde  und  M^as« 
ser  and  Luft  darin  mit  Letchtigkeit  aneinander  vorbeigehen 
könoen.  An  dem  Apparat^  idessen  ich  mich  bediene^  hat  das 
Loch  in  dem  Zapfen  1  Centimeter  im  Durchmesser  und  die 
Oeffttong  in  der  Röhre  ein  wenig  darüber.  Der  Apparat  kann 
allenlings  -mit  kleineren  Oeffnungen. angewendet  werden^  aber 
er  versagt  dann  leicht,  hört  auf  su  fliessen  und  giebt  nichts^ 
wenn  er  .über  die  Hälfte  gefüllt  wird.  Alle  diese  Uebelstande 
werden  durch  hinreichend  weite  Oeffnungen  vermieden«  Wenn 
er  die  Gestalt  hat,  welche  die  Figuit  zeigt,  besonders  wenn 
die  gegen  die  obere  Oeffnimg  geneigten.  Seiten  gerade  sind 
vnd  einen  Kegel  bilden,  auf  dessen  Innenseite  man  überall 
imt  einer  Feder  durch  die  obere  Oeffnong  kommen  kann,  so 
ktnn  er  bei  .Analysen  gebraucht  werden  ohne  Gefahr,  dass 
etwas  von  dem  Nioderschiage  zurückbleibe,  was  nicht  weg- 
genommen werden  könnte.  Ich  nenne  dieses  Instrument 
Nachgiesser  imd^empfehle  es  als  unschätzbar  wogen  der 
Efsparung  an  Zeit  und  Aufsicht.  Langsame  Filtrationen  ge- 
ben mit  Beihulfe*  desselben  Tag  und  Nacht  fort.  Ich  ge- 
brauche es  von  «dreierlei  Grössen,  nämlich  von  20,  50  und. 
100  C,  Zoll  Inhalt«  Oft  hat  man  mehrere  von  den  kleineren 
INmensionen  aoF  einmal  anzuwenden« 
Filtrum  —  siehe  Fiitriren. 

'  Flaschen  —  werden  in  der  Chemie  zur  Aufbewahrung, 
verzüglich  von  Flüssigkeiten  gebraucht*  Für  die  meisten 
Falle  müssen  sie  mit  eingeschliffenen  Stöpseln  von  Glas  ver- 
sehen sein.  Ihre  Form  ist  im  Ganzen  gleichgültig,  indessen 
ut  die  cylimfarische  die  bequemste.  Der  Hals  darf  nicht  unter 
einem,  dem  rechten  sich  nähernden  Winkel  von  der  Flasche 
tosgehen,  sondern  muss  die  Form  wie  Taf.  II.  Fig.  23  haben, 
weil  man  sonst  den  letzten  Rest  einer  Flüssigkeit  nicht  voll- 
ständig ausgiessen  kann.  Auch  muss  der  Hals  einen  dünnen 
tuid  gut  ausgebogenen  Hand  haben,  so,  dass  er  gut  abfliesseu 
und  abtropfen  lässt,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  aussen  an  dem 
Glase  herunterfliesst.  Flaschen  mit  flüchtigen  Säuren  über- 
ziehen sich  gewöhnlich   mit  einem    krystallinischen  Anflug 
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eioes  AnuMniialuwkeA.  Dies  zu  ^^leriraMlera,  so  'wie  zor  Ab« 
ludtung  von  Staub^  maM  man  sich  mit  kleinen  Glocken  oder 
Deokeln  versehen^  die  nbef  den  Stöpsel  der  Flaschen  passen 
und  darüber  gestellt  werden,  wie  es  Fig,  24  neigt  Man 
hat  sie  auch  auf  den  Hals  der  Fla^ehe  anfgescUiffen,  allein 
dieser  verliert  dadurch,  semen  nmgebog^nen  Rand^  und  es 
liest  sich  akdann  nicht  mehr  ohne  Heronterlltessen  daraas 
giessen«  Ueberdiess  ist  es  nnnotbig,  dass  diese  Glocken 
luftdicht  schliessen.  in  Ermangelung  solcher  Glocken  kaoo 
man  auch  gewöhnliche  kleine  Glaser  nehmen,  wenn  sie  nicht 
Sit  niedrig  und  zu  weit  sind. 

<  Manche  Substanzen  können  aiebt  in  gewöhaUohen  Via* 
sehen  aufbewahrt  werden,  weil  sie  Korkstopsd:  atefrsssea 
und  eingeschliATeoe  so  befestigen,  däss«8ie  nicht  wieder  zn 
oflhen  sind,  oder  das  Fett  zerfressen,  womit  man  sie  einge- 
schmiert  hat,  um  dies  zu  verhindern«  Solehe  sind  Chlor^ 
schwefel,  Chlorphosphor,  Chlorzinn  u.  deq^L .  Diese  veneahit 
man  in  Flaschen,  die  sich  in  eine  Röhre  endieen^  wie  Fit. 
25,  die  man  alsdann  vor  der  Lianipe  in  eine  iiaarröhoe  «□««• 
zieht  Solche  Flaschen  fülU  man  mti  dfe  Weise,  dass^man 
me  erwärmt,  mit  der  Mündung  der  Hnafröfane  in  die  FULssig* 
keit  taucht,  wieder  herausnimmt,  so  wie  etwas*  davon  hinein- 
gedrungen  ist,  die  Flasche  alsdann  horisbonfld  halt  und  er- 
hitzt, so,  dass  die  Flüssigkeit  darin  in'»  Kochen  gesaih,  nad 
die  Oeflhung  darauf  wieder  in  diei  Flüssigkeit  halt.  .Beim 
Erkalten  füllt  sich  dann  die  Flasche  so  weit,  als  man  es 
.will ;  ihre  OefTtiung  wird  nun  zugeschmolzen.  Braucht  man  | 
etwas  von  der  Flüssigkeit,  so  schneidet  man  die  Spitze  ab, 
und  schmilzt  sie,  nachdem  man  nach  Bedarf  hecausgenonuaea 
hat,  wieder  zu. 

Fluss  -*  nennt  man  bei  metallurgischen  Versuchen 
leichtschmelzbare  Substanzen,  die  bei  Ausschmelaung  von 
Metalien  zugesetzt  werden,  um  von  der  Oherfliehe  derselben 
fremde  Körper  aufzulösen  und  wegzunehmen,  die  sonst  die 
Vereinigung  der  geschmolzenen  Metallkugrichen  verhindem 
worden.  Dergleichen  Flüsse  sind,  je  nach  Bedarf,  Borax, 
kohlensaiares  Kali  (weisser  Fiuss,  wenn  es  ans  gleichen  Thei- 
len  Salpeter  und  Weinstein,  und  schwarzer,  wenn  es  ans 
1  Th.  Salpeter  und  2  Th.  Weinstein  bereitet  ist),  Fhiss- 
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Fiüsse  (Glasflüsse),  —  gefirbte  Glaeartm^. womit  man 
Kdebteine  naehmacht«    8«  Tb.  IV.  piig.  515. 

Garmachefiy'^  eiu  t«chnuieher  Ausdruck  für  die  Dar«* 
Stellung  verschiedener  hüttenm&nniscber  Producte,  z.  B>  für 
die  Reinigung  des  RoKkupfers^  welches  nachher  Garkupfei* 
heisst.    S.  Kupfer  Th.  m.  pag.  297. 

Gas,  —  ein  in  Luftform  verwandelter  Kqrper,  S.  Th.  I« 
pag.  48.  —  lieber  Auffangang  und  Aufbewahrung  der  Qase^ 
siehe  den  folgenden  Artikel. 

.  Gasbehälter,  Gasreservoir,  —  ejn  zur  Aufnahme  und 
Aufbewahrung  der  Gase  dienendes  Intsrument.  Man  ^kann 
es  von  mehrfacher  Art  haben.  Das  einfachste  sind  Flaschen^ 
die  man  mit  Wasser  oder  Queoksilber  fuUt  und  in  einem^ 
mit  der  einen  oder  anderen^  Flüssigkeit  gefällten  Geflusse  um-* 
stülpt,  worin  isie  mit  einem  ausgeschnittenen  Brett  festge^ 
halten  werden,  wie  es  Taf.  II.  Fig.  2  im  Th«  I.  zeigt.  —  Bei 
Veisuehen  über  Ou^cksilber' hat  mau  sich  des  von  Daniell 
laerst  entdeckten  und  nachher  von  Faraday  erörterten  Um'^ 
Standes  zu  erinnern,  dass  nämlich  die  Berührung  zwischen 
Glas  und  Quecksilber  nicht  so  vollkommen,  wie  die  zwischmi 
[  Wasser  und  Glas,  ist,  und  dass  dadurch  eine  Undichtheit 
entsteht,  wodurdi  sich  das  über  Quecksilber  eingeschlossene 
Gas  allmälig  mit  atmosphärischer  Luft  auswechseln  kann. 
Ks  geht  dies  zwar  nur  so  langsam,  dass  man  in  einigen 
Tagen  noch  keine  Aenderuug  bemerkt,  allein  in  längerer  Zeit 
g3>t  es  ganz  bemerkenswerthe  A^nderungen.  Daniell  schlug 
vor,  den  Rand  des  Gefässes  mit  Platin  oder  Silber  zu  b^ 
kleiden,  die  sich  amalgamiren.  Statt  dessen  kann  man  ihn 
taeh  mit  Talg  bestreichen«  Diese  Luftumwechselung  kann 
Mn  sich  leicht  versiAnlichen,  .wenn  man  in  ein,  über  Quec^-^ 
dber  zur  Hälfte  mit  Gafi  gefiiUtes  Gefass  eine  kleine,  an 
«iaem  Seidenfaden  befestigt«  Glaskugel  hinauflasst.  Indem 
£e  Kugel  auf  d«m  Quecksilber  schwimmt  und  man  das  freie 
Bade  des  Fadens  ausserhalb  über  dem  Metall  erhält,,  bilden 
die  Poren  des  Fadens  eine  feine  BAhre,.  durch  welche  all-* 
nilig  Luft  eindringt,  während  das  Quecksilber  nach  und  nach 
•inkt. 

Ueber  Quecksilber  fangt  man  Gase  entweder  in  GlaK-^ 
glodcen  auf,  die  dann  mehrentheils  tubulirt  und  mit  einer 
messingenen  Fassung,  mit  laftdicht  eingej^asstem  Hahne»,  ver- 
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«ebeo  sind^  vm  Fig.  26  Taf.  U.y  oder  in  Eprouvetten  von 
kleinerem  and  grosserem  Inhalt ,  theils  gradnirt  (s.  Messen)^ 
theils  imgraduirt,  and  -die  dann  nur  schmale  Glasglocken  oder 
Cylinder  von  etwa  8  Zoll  Höhe  und  1  bis  IVi  Zoll  lichten 
Durchmesser  sind* 

Zum  Halten  der  zu  solchen  Versuchen  bestimmten  Gtas* 
•geftsse^  seien  es  Flaschen^  Cylinder  oder  Glocken^  eignet  sich 
«•m- besten  eine  von  J.  O.  Gahu  erfundene  Vorrichtung^  die  darok 
die  EU  Fig.  18  Taf.  I.  gehörenden  Theile  in  halber  natürlicher 
Grösse  vorgestellt  ist«  Das  Hauptstuck  davon  sieht  man  in  ^  von 
oben,  und  in  JB  im  Profit  Es  ist  von  Hole  und  bei  ab  bis  sn  *U 
weit  eingesägt    In  diesen  lUnschnitt  wird  ein  seidenes  Band 
eingesetzt,  welches  an  dem  einen  Ende  einen  starken  Saum 
-hat,  der  durch  den  Einschnitt  nicht  hindurchgeht;  das  Band 
wird  so  gezogen,  dass  sich  der  Saum  bei  ab  in  B  anlegt. 
Es  wird  idsdann,  wie  B  zeigt,  herumgezogen^  geht  dann 
wieder  zurück  und  auf  derselben  Seite,  wo  der  Saum  sitst^ 
4üfeh.  den  Einschnitt  fg  hinein,  von  wo  aus  es  in  das  ko- 
nische Loch  c  kommt    In  diesem  sitzt  ein  wie  />  geformter 
Zapfen.    Derselbe  hat  ebenfalls  einen  Einschnitt  At,  in  wel- 
dien  4as  Band  eingesetzt  und  darin  mit  einem  iUinlichen  Saani) 
wie  am  anderen  Ende,  befestigt  wird,  so,  dass  es  nicht  von 
Zapfen  abgleitet     Das  Band  wird  alsdann  um  den  Zapfen 
gewunden  und  dieser  eingesetzt.    Das  ausserhalb  beflndlicbe 
Band  kann  nun  durch  Drehen  des  Zapfens  in  der  einen  oder 
anderen  Richtung  zugezogen  oder  nachgelassen  werden.    In- 
dem man  gegen  'dett  ausgeschnittenen  Theil  kl  in  Jl  einen 
CyKnder  oder  eine  Glocke  setzt,  das  Band  um  dieselbe  her« 
umgehen  Msst  und  es  vermittelst  des  Zapfens  zuzieht,  indem 
man  diesen  zugleich  eindruckt,  so  dass  er  in  dem  ihm  enfr- 
«prechenden  konischen  Loch  festsitzt,  so  hat  man  die  Glocke 
oder  den  Cylinder,  wie  es  Fig.  18  zeigt,  unbeweglich  an  de« 
hölzernen  Theil  festgestellt.  —  Zu  diesem  Apparat  gebort 
nun  femer  das  Gestell  IHMy  welches  mit  der  Schrauben- 
Bwinge  LM  9Jk  der  Wand  der  Wanne  (oder  des  mit  der 
Sperrflussigkeit  gefällten  Gelasses)  befestigt  wird.    Sein  auf- 
rechtstehender  Theil  HL  ist  cylindrisch  und  mit  einem  be- 
weglichen  vierseitigen   Arm   JK  versehen,    der  vermittcbit 
einer  Schraabe  auf  HL  höher  oder  niedriger  stellbar  ist;  die- 
ser Arm  wird  durch  das  vierseitige  Loch  m  in  dem  Stück  B 
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eingeführt  und  darin  durch  die  Schraube  n  an  jeaem  belie- 
bigen Punkte  des  Armes  befestigt«  Dadurch  kann  man  dann 
die  Stellung  der  in  dem  Halter  befestigten  Glocke^  so  weit 
der  Arm  reicht^  beliebig  verändern.  Wenn  das  Instrument 
nicht  zu  schwach  ausgeführt  ist;  hält  es  die  Glocjie  mit  voll- 
kommener Unbeweglichkeit.  Fig.  18  zeigt  da£(£ielbe^  an  einer 
Gaswanne  befestigt,  zum  Halten  einer  Glocke  angewendet. 
Wenn  man  einmal  die  grosse  Bequemlichkeit  hat  kennen  ge- 
lernt,  welche  dasselbe  bei  Gasversuchen  darbietet,  mochte 
man  es  wohl  schwerlich  wieder  entbehren  können. 

Zu  Versuchen,  wo  man  grosse  Gasquautitäten  aufzu- 
sammeln hat,  bedient  man  sich  grösserer,  aus  verzinntem 
Eisenblech  oder  Kupferblech  verfertigter  Apparate.  Ich  ziehe 
die  letzteren,  wegen  ihrer  grösseren  Dauerhaftigkeit,  vor; 
denn  die  aus  Eisenblech  werden  durch  das,  oft  wochenlang 
darin  stehende  Wasser,  häufig  schon  nach  halbjährigem  Ge- 
braach,  durch  Rost  zerfressen  und  undicht. 

Die  beste  bekannte  und  jetzt  allgemein  gebrauchte  Form 
von  Gasbehältern  ist  folgende  von  Pepys  erfundene:  ABCDy 
Fig.  2.  Taf.  HL  ist  ein  Gylinder  von  Kupferblech,  mit  flachem  Bo- 
den und  etwas  gewölbter,  aufgelötheter  Bedeckung.  In  England 
macht  man  sie  aus  lackirtem  Eisenblech  aus  zwei  Hälften* 
die  in  der  Mitte  zusammengesetzt  und  verkittet  Sverden,  was 
som  Endzweck  hat,  sie  inwendig  reinigen  zu  können ;  aliein 
wegen  der  Schwierigkeit,  diese  Verkittu^g  luftdicht  zu  be- 
kommen, siehe  ich  die  ganzen  vor.  lieber  diesem  cylindri- 
schen  Goföss  steht  ein  anderes  EGHF  von  demselben  Durch- 
messer, aber  Vs  so  hoch  und  nur  oben  offen.  Auf  das  untere 
ist  es  vermittelst  dreier  Stützen  befestigt,  welche  alle  drei 
in  der  Figur  leicht  zu  unterscheiden  sind.  Nahe  am  Boden 
hat  das  untere  Gefäss  bei  D  eine  aufwärts  stehende  Oeff- 
Bong,  versehen  mit  einer  Schraube,  womit  sie  luftdicht  ver- 
sehliessbar  ist.  Von  der  Mitte  der  Wölbung  im  Deckel  des 
oateren  Behälters  geht  eine  mit  einem  Hahn  versebene  Röhre 
fa  nach 'dem  oberen  Gefäss,  und  von  einem  Punkt  an  der 
Seite  des  oberen  Gefässes  geht  eine  zweite  mit  einem  Hahn 
versehene  Röhre  gh  hinab  squ  dem  unteren  Behälter,  endigt 
Aber  nicht  bei  h^  sondern  setzt  sich,  wie  die  punktlrte  Linie 
seigt,  bis  zu  V«  Zoll  Abstand  ^om  Boden  in  den  Behälter 
fort.    Eine  dritte,  ebenfalls  mit  einem  Hahn  versehene  Röhre 
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Bm  ist  seitwärts  an  einem  Punkt  des  unteren  Behälters  an- 
gesetzt. Am  Boden  und  am  Deckel  desselben  befindet  sich 
ausserdem  eine  kleine  gebogene  Rohre  k  und  l,  in  wel- 
cher eine  Glasröhre  kl  luftdicht  eingekittet  ist.  Bei  dem 
Gebrauch  wird  dieser  Apparat  mit  Wasser  gefüllt;  wobei 
man  die  Oeffnung  bei  D  zuschraubt  und  die  Hähne  afy  gk 
uffd  Bm  öffnet.  Die  Zapfen  dieser  Hähne  müssen  mit  grossen 
Löchern  versehen  sein^  weU  sie  sich  sonst  leicht  durch 
Schmutz  im  Wasser  verstopfen.  Das  Wasser  wird  in  den 
oberen  Behälter  gegossen,  und  fliesst  durch  af  und  gh,  wäh- 
rend die  Luft  durch  Bm  ausgetrieben  wird.  Schraubt  man 
diese  zu,  so  geht  die  Luft  in  Blasen  durch  af  weg,  und  das 
Wasser  fliesst  dur<^  ghi  ein,  was  aber  dann  viel  langsamer 
geht.  In  dem  Maasse,  als  sich  der  Behälter  füllt,  steigt 
das  Wasser  in  der  Glasröhre  Ar/,  woran  man  also  den  Grad 
seiner  Fällung  beobachten  kann.  Sobald  die  Röhre  voll  ist, 
fliesst  das  Wasser  durch  Bm  aus.  Man  verschliesst  alsdann 
diese  Röhre  und  lässt  die  noch  in  der  Wölbung  des  Deckels 
befindliche  Luft  durch  af  austreten;  sieht  man,  auch  bei 
gelindem  Anstossen,  keine  Blasen  mehr  kommen,  so  werden 
die  Hähne  zugeschraubt.  Der  mit  Wasser  gefällte  Gas- 
behälter wird  nun,  wenn  er  mit  Gas  gefüllt  werden  soll, 
über  einen  ^ber  oder  Eimer  gestellt,  und  die  Oeffnung  bei 
D  aufgeschraubt,  wobei  natürlicherweise  kein  Wasser  ans- 
fliesst,  so  lange  keine  Luft  eindringeji  und  seine  Stelle  er- 
setzen kann.  Durch  die  Oeffnung  D  fuhrt  man  die  Röhre 
ein,  aus  welcher  sich  das  Gas  entwickelt.  Die#^s  steigt 
durch  das  Wasser  auf,  welches  nun  bei  D  ausfliesst  und 
sich  in  dem  unterstehenden  Gefasse  sammelt.  Bei  lang- 
sameren Gasentwickelungen  pflegt  hierbei  das  Wasser  rings 
um  den  Boden  des  Beh&lters  herum,  und  nicht  in  das  dazu 
bestimmte  Gefäss  zu  fliessen.  Diesem  Uebelstande  lässt 
sich  dadurch  vorbeugen,  dass  man  die  Oeffnung  rend  hemm 
mit  Talg  bestreicht  und  an  ihrem  niedrigsten  Rande  lose  zusam- 
mengedrehtes, feuchtes  Werg  festbindet,  an  dem  das  Wasser 
herunterläuft.  Sobald  in  den  Behälter  so  viel  Gai?  ge\iomi^tn 
ist,  dass  man  in  der  Glasröhre  kein  Wasser  mehr  sieht,  wird 
die  Bntwickelungsröhre  herausgenommen  und  die  Sdiraube  D 
wieder  aufgesetzt.  Soll  das  aufgefangene  Gas  gebraucht 
und  P(]|rtionen   davon  in  andere  Gefässe  gebracht  werden, 
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wird  Wasser  in  den  oberen  Behälter?  gegossen ,  eine  mit 
Wasser  gefüllte  Flasche  oder  Glocke  über  die  Oeffuung  von 
af  gestärkt  nnd  die  Hähne  von  af  und  gh  geöffnet.  Das 
Wasser  fliesst  dann  durch  die  Röhre  ghi,  und  das  dadurch 
herausgedrängte  Gas  kommt  durch  af  und  sammelt  sich  in 
dem  übergestürzten  Gefasse  an. 

Will  man  dagegen  das  Gas  zu  Gebläse* Versuchen  brau- 
chen^ so  lässt  man  es  durch  Bm  ftusströmen^  während  man 
af  zuschraubt. 

Gasometer^  —  sollte  eigentlich  ein  zum  Messen  von 
Gasvolumen  bestimmtes  Instrument  bedeuten)  allein  da  man 
aaf  die  meisten  Gasbehälter  eine  Maass-Eintheilung  zu  setzen 
pflegte^  so  ist  das  Wort  nun  mit  Gasbehälter  fast  synonym 
geworden.  Sin  eigentliches  Gasometer  soll  ein  ganz  kleines 
Maas« -Instrument  sein,  allein  diese  pflegt  man  nicht  mit 
diesem  Namen  zu  belegen.  Der'  im  vorhergehenden  Artikel 
beschriebene  Gasbehälter  ans  Kupferblech  kann  ein  Gaso- 
meter werden,  wenn  man  die  Glasröhre  mit  einer  Scale  ver- 
«ieht;  welche  die  Gasquantität  durch  die  Höhe  anzeigt,  bis 
ni  der  die  Wasserfläche  ipi  Gapbehältw  steitf ,  d.  b«,  welche 
vpn  oben  herab  graduirt  ist.  ^ 

Gastransporteur,  —  ein  Instrument^  um  Gase  aus 
einem  Gefäss  in  ein  anderes  zu  bringen.  Die  boquemste 
Einrichtung  für  dasselbe  siebt  man  Taf.  HI.  Fig.  4.  —  JB 
ist  eine  Glasröhre  von  dickem  Caliber,  an  die  unten  ein 
kleiner  Beutel  C*  aus  Ochsenblase  oder  dünnem  Caoutschouc^ 
von  etwas  grösserem  Inhalt  als  die  Röhre,  angebunden  ist« 
Das  untere  Ende  mit  dem  Beutel  ist  in  eine  bölzeroe  cylin« 
drisehe  Buchse  BDEF  gefasat.  Der  Beutel  wird  mit  Queck- 
silber gefüllt,  so  di^s  es  1  oder  2  Linien  hoch  'm  die  Röhre 
SU  stehen  kommt.  Die  Büchse  hat  am  Bodeu  eine  Schraube 
6,  welche  ein  in  der  Buchse  befindliches  loses  Brettchen  u 
hebt.  Beim  Einschrauben  der  Schraube  wird  das  Brettchen 
gehoben  und  presst  das  Quecksilber  in  die  Röhre  jiB.  Bei. 
Ahsit  diese  einen,  mit  einer  Leitungsrohre  AEIK  versehe- 
nen Kork.  Das  Quecksilber  wird  nun  ausgepresst,  so  dass 
sich  auch  diese  Röhre  damit  füllt.  Wird  nun  diese  in  eine 
Bit  Gas  gefüllte  Glocke  gebracht  und  die  Schraube  wieder 
Itenmtergeschraubt,  so  sinkt  das  Quecksilber  in  den  Beutel 
Wrack  und  saugt  das  Gas  ans  der  Glocke  in  AB  ein.    Zu 
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diesem  Behuf  muss  AB  stets  länger  als  IK  sein.  Das  ein- 
gesogene Gas  kann  nun  in  ein  anderes  Gefass  gebracht 
werden ;  wenn  die  Leitungsrohre  in  dasselbe  geführt^  und 
das  Brettchen  u  wieder  in  die  Höhev  geschraubt  wird.  — 
Einen  Transporteur  mit  Wasser  macht  man^  indem  man  statt 
der  Ochsenblase  einen  Caoutschoucbeutel  anbindet^  den  man 
mit  Wasser  füllt  und  mit  den  Händen  drückt. 

Ein  anderes  ganz  vortreffliches  Instrument ,  um  Gase 
aus  einem  Gefass  in  ein  anderes  zu  bringen^  ist  von  Pepys 
erfunden.  Es  besteht  aus  einer  cylindrischen  Röhre  AB^ 
Fig.  5^  angelöthet  an  eine  andere  Röhre  von  kleinem  Ca« 
Über  und  dickem  Glase  und  wie  BC  gebogen^  auf  der  wie- 
der ein  anderes  kleines  Stück  einer  weiteren  cylindrischen 
Röhre  CD  sitzt ^  bei  D  zu  einer  fast  haarfeinen  Oeifnung 
zusammengezogen.  Mittelst  zweier  Korke  und  eines  Stahl- 
draths  macht  man  sich  in  AB  einen  Stempel^  wie  Figur  zeigt 
Beim  Gebrauehe  dieser  Röhre  wird  DCB  mit  Quecksilber 
gefüllt^  und  DC  in  das  Gefass  mit  Gas  geführt.  Beim  Her- 
ausziehen des  Stempels  wird  das  Gas  in  DC  eingezogen, 
welches  man  alsdann  in  ein  -anderes  Geflss  bringt,  und 
darin  das  Gas  wieder  ausdrückt.  Ist  DC  graduirt^  so  lassen 
sich  auf  diese  Weise  genau  bestimmte  Quantitäten  von  Gas 
transportiren. 

Gaswanne^  —  siehe  Wanne, 

Gebläse  mit  Sauerstoffgas  und  mit  Wasser- 
stoffgas. Sauerstoffgas,  in  die  Flamme  von  Alkohol, 
Aether,  Terpenthinöl,  oder  in  eine  geeignete,  die  Verbren- 
nung des  Wasserstoffgases  unterhaltende  Vorrichtung  geblasen, 
bringt  die  höchsten  Temperaturen  hervor,  welche  bewirkt 
werden  können,  und  es  schmilzt  Platin,  -Kieselsäure-^  ThoB- 
erde  und  mehrere  andere,  lange  als  unschmelzbar  betrachtete 
Körper.  Dies  kann  auf  mehrfache  Weise  bewerkstelligt  werden. 

Marcet's  Gebläse.  Mau  füllt  den  Gasbehälter  Fig.  2  nrit 
Sauerstoffgas  und  setzt  auf  die  Röhre  Bm  eine  andere,  am 
Ende  gebogene  Messingröhre  mit  einer  Oeffnung.  Die  Bie- 
gung dient  dazu,  um  durch  Drehung  der  Röhre  das  Gebläse 
nach  oben  oder  unten  richten  zu  können.  Zur  Verstärkung 
des  Ausströmens  des  Gases  schraubt  man  in  die  obere  Oeff- 
nung gh  einen  hohen  Trichter  K  ein,  durch  welchen  das 
Wasser  eingegossen  wird ;  zur  Vermehrung  des  Drucks  könnte 
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Bin  Um  nSlhigMiMIs  dordi  Aufscfaraubang  mehrerer  Metall- 
röbren  erhöheo.    Vor  die   Oefluuag   der  GeblAscröbre   stellt 
nan  die  Flamme   einer  Spirituslunpe.    Durch  daa  Einblaseo 
des  SaoeratoffgajieB  entsteht  nun  eine  spitze  Lötbrohrflanme, 
die  so  heiss  ist^  dass  sich  damit  Ptatindrath  zu  Kugeln  von 
nebreren  Gran  Gewicht  schmelxeu  lässt^  und  reine  Kiesel- 
erde mid  Thonerde  darin   zu  klarem  Glas   schmelzen.    Man 
legt  solche  Köfper  auf  ein  Stück  harter  Kohle,  und  halt  sie 
in  den  Theil  der  Flamme,    den  man  für  den  heissesten  hält- 
K^nnt  man  in  der  Lampe  Aetber  oder  Bteinöl,    so  wird  dio 
Hitze  bedeutend  stärker  als  mit  Alkohol.    Lässt  man  Wosser- 
stoffgas  durch  sechs  oder  mehr  ganz  dicht  ringförmig  neben 
einander    gestellte   OefTauugen    ausströmen    und    durch   den 
Uittelpunkt  des  Hiuges  Sauerstoffgas  in  der  Quantität  su- 
■trömea,  welche  xur  Verbrennung  des  Wasserstoffgases  er- 
fiirderlich  ist,  so  wird  eine  aufi^erordentlieb  hohe  Temperatur 
hervorgebracht..  Hat,  man  dann  die  Einrichtung  gemacht,  das» 
die  Flamme  nach  oben  oder  seitwärts  gerichtet  werden  kann^ 
so  lässt  sie  sieh  zu  nehrerea  Schmelzversucben  anwenden. 
Mitscherlich's:  Gebiäse  besteht  aus  einer  gewöhn- 
lichen Spirituslampe,  wie  die  Fi- 
gur zeigt    Das  Bohr    für   den 
jDocht    ist    ziemlich    weit    und 
mit    lose    gesponnenen    groben 
Fäden  von  Baumwollengam  ge- 
füllt,  die  parallel' liegen^  d.  h.^ 
die  aich^  zusanmengediebt  sind. 
Der  Boden  der  Lampe  ist  mit 
einem   Lecb    durchbohrt,,   wel-  " 
ches   mit  einem  Kork«  &  ver- 
schlossen   wird.     Durch,  diesen 
Kork  geht  «in    in   einen    reeh.-? 
ten  Winkel  gebogenes  Aohr  von 
Messing    ck,    welches    in    daa 
CflBtntm    des   Dochts    passt   und    dieselbe   Hohe    bat^    wie 
das  Kohr,  in  welches  der  Decht  eiog^chlossen  ist,  so  das» 
es  von  allen  Seiten  mit  dem  Docht  umgeben  ist.    Die  Lampe 
nnd  dieses  Rohr  sind   in   einen  Fuss  von  Holz  d  gefasst 
Bei  e  hat  dio  Lampe  ein  Loch,  durch  welches  ein  Kork  mit 
den  gebogenen  Hobr  ef  geht,    ff  ist  der  Deckel  der  Lampe^ 
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welcher  aufgesetzt  wird^  wenn  man  sie  nicht  gebnaeht 
Man  füllt  die  Lampe  mit  Aether^  zändet  den  Docht  an^  bUat 
Sauerstoffgas  durch  das  messingene  Rehr  eh  ein,  und  be- 
kommt auf  diese  Weise  eine  äusserst  heisso  Flamme,  in 
welcher  Platindrath  zn  Kugehi  schmilzt.  Spbtter  von  Qaan 
schmelzen  darin  und  lassen  sich  in  Fftden  ziehen.  Der 
Zweck  des  Refars  €/*ist,,  der  Lnft  bei  der  Terraehrten  Hitze 
einen  Ausweg  zu  geben,  weil  sie  sonst  flüssigen  Aether 
durch  den  Cylinder,  welcher  den  Docht  umgibt^  heraacK 
pressen  würde. 

Newmann's  Gebläse  ist  ein  fihnliches,  zur  IIenro^• 
bringung  hoher  Hitzgrade  dienendes  Instrumeht.  Bs  besteht 
aus  einem  cylindrischen  Gasbehälter  von  dickem  KnpfNbleeh^ 
in  den  ein  Gemenge  von  2  Volumen  Wasserstoffgas  und  1 
Volum  Sauerstoffgas  vermittelst  einer  Compressionspmnpe 
eiugepresst  wird.  Fig.  3  ist  es  abgebildet;  A  ist  der  Gas-» 
behälter,  B  die  Compiessionspmnpe,  und  C  eine  mit  Knalle 
hift  zu  füllende  Blase,  die  an  die  Pumpe  angeschraubt,  und 
woraus  diese  mit  dem  in  den  Gasbehälter  einzupressenden 
Gas  versehen  wird«  D  ist  ein,  mit  einer  haarfeinen  Löth« 
rbhrspitze  versehener  Hahn.  Beim  Oeffnen  desselben  strömt 
das  Gas  aus,  welches  man  anzündet,  und  weidies  nun,  ohne 
dass  sich  die  Entzündung  auf  das  Gas  im  Behälter  fortpflanzt, 
tnii  einer  Heftigkeit  und  einer  Hitze  zu  brennea  Jortfahi^ 
wodurch  sich  Platin,  Thonerde,' Kieselerde,  mit  einf^m  Wor^ 
alle  Substanzen  schmelzen  lassen,  die  man  sonst  fnr  an- 
schmelzbar '  hielt  *).  Englische  Chemiker  haben  «ich  ganz 
besonders  viel  mit  dem  Gebrauch  dieses  fastnuuents  be- 
schäftigt, und  wollen  Baryte  und  Strontianerde,  auf  Kohle 
diesem  Feuer  ansgesetzt,  red^cirt  haben.  Indessen  ist  der 
Gebrauch  dieses  InstnMnents  nicht  ohne  Gefahr  gewesen, 
und  es  ist  dadurch  Unglöek  damit  geschehea,  dans  die  feine 
Ableitungsrohre  nicht  hinlänglich  genug  das  Gasgemenge  an 
ihrer  Mundung  abkühlen  konnte,  um  eine  Fortpflanzung  des 
Feuers  bis  in  den  Behälter  zu  verhindern,  der  iladurch  ge- 
waltsam  zerschmettert  wurde.     Han   empfbhl  daher,  daa 


*)  Untar  den  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  verflachten  Substanzen  ist  es 
atlein  der  Chrysopraa^  welcsber  der  dchmeMrtri  dieses  ApptTlU 
unterstellt. 


Geblase  faintef  eine  Wead  von  ^okeii  BteUem  sQ  stellen 
und  die  Brennspitze  durch  ein  kleines  Loch  in  jener  jsa 
stecken^  so  dass  der  Operirende  im  Fall  einer  Explosion 
gesichert  wäre.  Auch  iiess  omui  das  Gas^  ehe  es  in  die 
Brennspitze  kam^  durch  Wasser  oder  Oel  ^ehea^  damü;^ 
wenn  eine  Explosion  entstände^  dieselbe  von  dem  eigeut- 
Uchen  Behälter  durch  die  Flüssigkeit  geüreant  wäre.  Ferner 
schlag  man  vor^  das  Gas  durch  mehrere  zusammealiegtadia 
haarfeine^  metallene  Rofarche»^  die  sich  ziiletet  zu  'eimäf 
geademsehafUichea^  ebeafalis  haarfeinen  Reture  nereinigien^ 
ausströmen  zu  lassen ,  wo  durch  die  grossere  AnitaU  voii 
Rokren  die  AbkäUmig  nainrlieherweise  vollkomoMrar  und 
eise  Expission  wenigel*  zu  befürchten  sein  würde.  AJbei 
ganz  fsichec  md  gelahrios  kann  man  dieses  Instrument  da^ 
dareii  madien^  dass  man  eine  Röhie^  in  einer  Laag¥  voa 
IVs  Ins  2  Zell^  mit  kleiaea  runden^  über  einander  liegende» 
Scheiben  von  einem  feinen  Metallgewebe  fnüt^  und  diese 
BNire  daon^  wie  JEF  zeigt^  zwisdien  dem  Hahn  und  der 
sehmalen  AUeitungsrehre  anschraubt.  Ich  machte  den  Vet^ 
soch^  in  der  wetten  Oeflhüng  dieser  Röhre  die  KnalUnft  aa« 
zasfivden^  ohne  dass  sich  £e  Bxploaiaii  nach  Innen  mtt«* 
tbeilte.  —  Bieses  instrumenft  hat  inzwischen  nur  geringe 
Anwendbarkeit;  die  Flamme  darf  nur  sehr  klein  eein^  und 
wiikl  MgKch  nur  auf  kleme  Quantititen ;  denA  vcirm#hit  ma» 
4hb  Ausströmen  -  des  Gases  ^  se  wird  die  Mazlme  g&nzlieb 
aoBgeblasMi. 

nie  Anwendung  eiMZ  Straides  ven  Wasser8tofl|;as  und 
Baoemtoffgas,  die  jedes  f&r  mchbesenders  und  neben  eitt*- 
aader  amigebiasen  und  astgezündet  weiden^  ist  zaerst  von 
dsn  Amerikaner  Hare  vorgeschlagen  und  ausgefnlirt^  und 
Versuche  damit  ven  Smith  in  einem  «merikanischen  Journal 
bekannt  gemacht  worden«  Es  gHickte  Smith  auf  diese 
dnrclMius  gefahiiose  Art  fast  alle  die  Sidwtanzen  zu  schmeizeai^ 
fie  mit  Newmann's  Gebläse  schmelzbar  sind.  Nachdem 
aber  Davy  entdeckt  hatte  ^  dass  die  Detonatiea  brennberisr 
Chwe  doreii  abkühlende  Media^  wie  Drathgewebe  und  feine 
Räiren^  onteitoeehen  werden  kann  (s.  Lampe,  Davy's 
Siehavheitdampe)  ^  schlag  man  zn  diesem  Endzweck  die 
KnalUoft  vm*^  «nd  tukd,  dass  sie  auch  in  comprinriitem  Zu-« 
Stand  anwendbar  ist^  und  ohne  dass  sidi  in  gewöhnüchen 


iS$  Cfewkhtf  fpeeifl$ehe^ 

Fillen  die  Enteiuidsng  durch  die  feineD  RShreft  dem  fibrigw 
Gase  mittheilt. 

Brooke  schlug  zuerst  vor,  eomprimirtes  Sauerstoffgas 
anzuwenden,  und  der  Instrumentenmacher  Newniann  wagte 
zuerst  den  Versuch,  hierzu  Knalliuft  zu  nehmen. 

Gewicht^  speeifisches  (Gratnica  speeifica)  —  neimt 
nan  das  Gewicht  eines  Körpern,  verglichen  mit  dam  Ge- 
wicht eines  gleichen  Volumens  reinen,  destiUirten  Wasaera. 
Zur  Vollst&ndigkeit  chemischer  Untersudiungen  ist  es  noth« 
wendig,  mit  aller  Sicherheit  das  specifisehe  Gtewicht  to 
Körper  bestimmen  zu  können. 

Ausser  den  weniger  genauen  Methoden  za  diesen  Be- 
stimmungen, deren  ich  in  der  Kärze  unter  de»  Artikel 
AräameUr  erwähnte,  hat  man  die  sicherere,  in  aHen.  FiUea 
den  Vorzug  verdienende,  das  speoülsche  Gewicht  auf  eiaar 
guten  Waage  zu-  bestimmen.  Hieffuber  werde  idi  einige 
Regeln  angeben, 

1)  Feste  in  Weisser  wüidich^  Körper  j^  schwerer, 0k 
Wasser  sind.  Man  wiegt  den  Körper  in  der .  JLoft,  und 
nachdem  sein  Gewicht  mit  Genauigkeit  gefunden  ist,  wiegt 
man  ihn  in  destillirtem  Wasser,  dessen  Temperatur  man 
zuvor  bemerkt  hat  Zu  dieser  Wagung  muas  die  Waag« 
schaale  auf  ihrer  äusseren  Seite  einen  kleinen  Haken  habe% 
mad  so  hoch  über  der  Basis,  worauf  die  Waage  steht,  hia«* 
gen,  dass  ein  Gefiuis  mit  Wasser  darunter  gestellt  werden 
kann.  Der  gewogene  Körper  wird  an  einem  Haar  oder  an 
dem  feinsten  Faden  von  roher  Seide  aufgehängt,  in  das 
Wasser  gesenkt  und  mit  einer  Schlinge  am  Haar  an  dea 
Haken  der  Waagschaale  aufgehängt.  Der  Körper  mnss  frei 
im  Wasser  hängen,  und  weder  die  Oberfläche  des  Wassei% 
noch  das  Glas  berühren*  Bei  seiner  Binsenkung  in  das 
Wasser  wird  er  nicht  immer  an  allen  Punkten  von  demaelbea 
benetzt,  und  hierdurch  entsteht  dann  eine  Blase  auf  smer 
Oberfläche,  die  ihn  leichter  macht,  als  er  eigentlich  ist 
Dies  verhindert  man  am  besten  dadurch,  dass  man  ihn  nvor 
mit  einem  nassen  Pinsel  äberf&hrt,  so  dass  er,  .vor  seiner 
Einsenknng  in  das  Wasser,  iiberall  gleichförmig  benennt  üi^ 
Nachdem  man  ihn  nun  ganz  blasenfrei  hat,  wic^  man  ibn 
im  Wasser.  iPuIverförmige  oder  poröse  Körper  hält  man 
aber  vor  dem  Wägen  eine  Zeit  lang  unter  MN-smMt  im  luft- 
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leeren  Ranin.  Aus  bydrostatischen  Geeetsea  weiss  maii^ 
dass  ein  Körper^  wenn  er  in  Wasser  gesenkt  wird^  eben  se 
viel  an  Gewicht  verliert  ^  als  ein  dem  eingesenkten  Körper 
gleiches  Volumen  Wasser  wiegt;  folglich  beträgt  der^  beim 
Wägen  des  Körpers  im  Wasser  entstehende  Gewichtsverlust 
gerade  so  viel^  wie  ein^  dem  untersuchten  Körper  gleich 
grosses  Volumen  Wasser  wiegt.  Wiegt  der  Körper  iu  der 
Iiuft  E.  B.  166  Gewichtstheile^  und  vertiert  er  beim  Wägen 
im  Wasser  50^  so  dass  er  nur  116  darin  wiegt ,  so  ist  es 
klar^  dass  ein  dem  Körper  gleich  grosses  Vokmien  Wasser 
50  wiegt.  Um  dies  mit  dem  zu  1^000  angenommenen  Ge- 
wicht des  Wassers  in  Vergleichung  zu  brioge0^  setzt  num 
eine  Proportionsrechnung  auf  folgenden  Grund  an:  wie  sMi 
der  Gewichtsverlust  des  im  Wasser  gewogenen  Körpers  ver- 
hält zu  seinem  Gewidit  in  der  Luft^  so  verhält  sich  das 
Crewicht  des  Wassers  1^000  zu  dem  gesuchten  specifisdiett 
Gewicht;  also  in  dem  angeführten  Beispiel  50:166«:t>000: 3^320^ 
so  dass  also  hier  das  spec  Gewicht  des  gewogenen  Körpers 
durch  3^320  ausgedtuckt  wird. 

In  diesem  Falle  Wurde  auf  das  Gewicht  des  angewandten 
Haares  keine  Rücksicht  genommen.  Dies  macht  eine  Ab- 
weichung^ die  aber  erst  auf  die  Dezimalzahlen  fällt  ^  die  many 
als  zu  klein ^  um  in  Rechnung  genommen  zu  werden^  ge- 
wöhnlich weglässt.  Eine  grössere  Abweichung  macht  die 
Temperatur  des  Wassers^  die  bei  ungleichen  Wägungeil 
ungleich  sein  kann^  wiewohl  auch  dies  eine  Snbtilität  ist^ 
die  selten  so  bedeutend  wfard^  dass  sie  in  Betracht  kommen 
kann.  Wo  man  diesen  Umstand  für  beachtungswerth  häU, 
berechnet  man  das  spec.  Gewicht  des  Wassers  zu  1^000 
bei  4*  4%1  Temperatur^  und  bedient  sich  zur  Reduction 
dw  im  L  Tb.  pag.  367.  aufgestellten  Tabelle.  War  z.  B. 
die  Wärme  des  Wassers  -|-10%  so  ist  sein  spec.  Crewicht 
0^99978^  und  man  rechnet:  50:166  — 0^99978: 3^319«  Man 
findet  dann^  dass  das  spec.  Gewicht  des  «Körpers  in  dem 
leichteren  Wasser  um  0^001  zu-  gross  ausgefallen  war;  in- 
dessen whrd  das  speciflsche  €lewicht  des  Körpers  nach  der 
letzteren  Rechnung  etwas  zu  niedrig^  dadurch^  dass  a^ine 
eigene  Contraction  zwischen  -|-  10*  und  -f  4^;1  nicht  mit  in 
Rechnung  kam^  was  indessen  eine  so  kleine  Quantität  ist, 
^  dass  sie  ganz  versäumt  werden  kann. 


1^^  Cremehtj  spedfiächet. 

2)  Faste  JKit^per^  die  schwerer  als  Wasser,  aber  darin 
Joslich  sigtd^  wiegt  oian  ia  salcben  FUUisigkeiteo,,  von  Aeiim 
fiie  nicht  aofgeltet  werden^  und  A^t^u  specifisches  Gewicht 
1  man  kennt. 

3u)  FesU  pulverßrmge  Korper,  die  schwerer  als  Walser 
sind,  wiegt  aiaa  in  einem  kleinen  Glasgeiass,  welches  man 
iiAch  Einleguag  und  Wägang  des  Pulvers  ^  mit  Wasser  füUt^ 
Am  alle  Li«ft  aus  dem  Pulver,  «u  verdrängen^  und  senkt  ^s 
4ann^  an  einem  Haare  aufgehängt^  behutsam  in  das  Wasser. 
Man  ist  mit  einem  Gegengewicht  für  das  Glas  versehe^ 
-welches  ilm^  wenn  es  in  Wasser  gesenkt  ist,  das  Gleich- 
^wieht  halty  wodurch  man  überhoben  ist^  das  absolute  und 
«yec.  Gewicht  des  Glases  mit  in  Jfteehnung  su  sieheu. 

4)  Feste  Körper,  die  leichter  sind  als  fFasser,  betetigt 
niui  ttD  ein^m ,  schweren  Körper  von  bekanntem  absolutes 
und  speeifiscben  Gewicht^  «o  dass  beide  untersinken«  Was 
Bon  der  eingesenkte  Körper  an  Gewiebt  mehr  verliert,  als 
der  schwerere  för  sieh  allein  verloren  h&tte,  ist  was  em, 
dem  leichteren  Körper  gleich  grosses  Volumen  Wasser  wiegt 
m^  B«  ^in  Stuck  Holx  von  166  Gewiebt  wird  sn  einem  Stack 
BIti  befestigt y  .welches  beim  Wiegen  im  Wasser  200  ver* 
lieren  würde.  Indem  beide  eingesenkt  werden,  verlieren 
sie  532.  Diese  332,  was  es  nun  mehr  verloren  but,  ist  alss 
was  tm  dem  Holsse  gleich  grosses  Volumen  Wasser  wiegt, 
nnd  das  specifische  Gewidit  des  Heises  wird  dann  folgen^ 
dermaassen  erhalten:  332: 166  =s^  1,000: 0,500,  so  dass  also 
den  spet.  Gewicht  des  Heises  halb  so  gross  ist,  wie  das 
dt»  Wassers. 

5}  F&ißsigieiten  können  apf  zweierlei  Weise  gewogen 
jwerden:.iti> man  hat  ein  Gewicht  von  Glas,  dessen  Verlust 
im  Walser  man  ein-  für  allemal  bestimmt  hat,  und  welches 
man,  an  einem  Haar  aufgehängt  <^),  in  der  Flüssigkeit  wieg^ 
deren  specifi^bes  Gewicht  man  untersuchen  will.  Der  Vei^ 
bist  des  Giasigewichts  im  Wssser  verhült  sich  d,ann  ^u  sei- 
nem Verlust  in  der  Fläsmgkeit^  wie  das  spee.  Gewiebt  dsip 
Wassers  «i  dem.  der  Flüssigkeit.  Vediert  z.  B,  das  Ciiaago^ 
WAcht  im  Wasser  20  und  in  der  Fhkv9igkeit  18,  so  recbu^t 


^    Bei  «ebiifeffen  Fliisn|rkeftMi ,  s.  B.  Siurao,  wendet  oMitt  daea  »im* 
»erst  feinen  Goiddnüi  aa. 
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man  20 :  18  ==  1^000 :  0^900.  Ist  dagegen  der  ^er\mt  in  dev 
Plnssigkeit  z.  B.  25^  so  rechnet  man  20  :  25  s==  l^OÜO:  1^250: 

b)  Man  hat  eine  genan  gewogene  Flasche  mit  sehr  en«* 
gern  Hals^  die  man  bis  sa  einem  gewissen  2Seidien  an  lets«' 
terem  mit  Wasser  füllt  ^  dieses  nun  wiegt  und  sein  Gewicht 
mit  einem  Diamant  auf  die  Flasche  zeichnet*  Wird  alsdann 
die  Flasche  bis  zu  demselben  Zeichen  mit  anderen  Flüssig- 
keiten  gefallt  und  gewogen^  so  erhält  man  ihr  spec.  Gemcht^ 
und  man  braucht  nur  die  gefundenen  Gewichte^  wie  oben^ 
mit  einander  zu  vergleichen.  Wenn  die  Flasche  gerade 
1^000  Gewichtstheile  Wasser  fasst^  so  zeigt  natürlicherweise 
das  gefundene  Gewicht  anderer  Flüssigkeiten  ihr  specifisches 
Gewicht  ohne  weitere  Rechnung  an. 

Statt  einer  Flasche  mit  engem  Hals  ist  eine  mit  einge« 
schlilTenem  Stöpsel  noch  bequemer;  sie  wird  ganz  augefailt, 
der  Stöpsel  so  eingesetzt^  dass  keine  Luft  zurückbleibt^  und 
darauf  auswendig  wohl  getrocknet^  ohne  sie  jedoch  nnmittel*» 
bar  mit  den  Händen  zu  berühren.  Man  wiegt  darin  zuerst 
Wasser  und  darauf  die  andere  Flüssigkeit^  beide  bei  der- 
selben Temperatur, 

Bei  dieser  Art  Wägung  entsteht  ein  gar  nicht  unbe-* 
deutender  Fehler  dad|irch^  dass  die  Flasche  von  Luft  ge- 
tragen wird  und  also  um  so  viel  weniger  wiegt  ^  als  ein 
gleiches  Volumen  Luft  im  luftleeren  Raum  wiegt  ^  daher  ist 
es  nothweudig^  das  Resultat  der  Wägung  auf  das  spectf. 
Gewicht  im  luftleeren  Raum  zu  reduciren^  und  dies  ist  sehr 
leicht.  .  Das  Gewicht  der  Flasche  ist  b^ekannt^  uäd  das  spec. 
Gewicht  des  Glases  ebenfalls.  Auch  das  Crewicht  des 
Wassers  ist  durch  Wägung  gefunden.  Man  dividirt  nun  das 
Gewicht  der  leeren  Flasche  mit  der  Zahl^  welche  das  spec. 
Gewicht  des  Glases  ausdrückt^  und  ernuhrt  nun  dadurch^ 
wie  viel  ein^  dem  Volu^ien  des  Glases  gleich  grosses  Vo- 
lumen Wasser  wiegt  ^  welches  man  zu  dem  Gewicht  des 
Wassers  addirf;  aber  das  Wasser  wiegt  in  der  Luft  bei 
0*;76  Druck  und  0®  Temperatur  V770  weniger  als  im  luft- 
leeren Räume;  dies  berechnet  man  dann  auf  di^  Temperatur^ 
welche  die  Luft  hat  (s.  d.  Art.  Messen),  und  das  Gewicht 
der  Luft  muss  nun  von  dem  gefundenen  Gewicht^  sowohl 
des  Wassers  als  der  anderen  Flüssi^eit^  abgezogen  wprden^ 
ehe   die  vorher  angeführte  Analogie  ein  richtiges  Resultat 
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b^i  der  Ausre|bnung  gibt  —  Eben  so  macht  man  beim  Wa- 
gen fester  Körper  den  Fehler^  dass  das  Gewicbt  derselbea 
beim  W&gen  in  der  Luft  um  so  viel  zu  leicht  auafiUlt^  als 
ein  dem  ihrigen  gleich  grosses  Volumen  Luft  wiegt;  allein 
wenn  man^  nachdem  man  weiss  ^  was  ein  gleiches  Volumen 
Wasser  wiegt  j  Vtv o  davon  bu  dem  Gewicht  des  festen  Kör- 
pers hinzulegt^  so  fallt  dies  gewöhnlich  auf  so  entfernte 
Decimalstelleu;  wie  sie  in  der  Regel  nicht  in  Betracht  ge- 
sogen werden. 

6)  Gase^  Die  Bestimmung  des  speciAschen  GewichU 
der  Gase  ist  eine  feine  und  schwierige  Arbeit  Sie  gehört 
Kwar  g&nzlich  in  das  Gebiet  der  Physik^  indessen  muss  sie 
von  dem  Chemiker  nicht  selten  in  Anwendung  gebracht  werden« 

A.  Beständige  Gase.  Diese  werden  in  Glasballons  ge- 
wogen^ an  deren  Hals  eine  Messinghülse  luftdicht  gekittet 
ist^  in  welche  ein  vollkommen  dichter  Hahn  von  demselben 
Metall  eingeschraubt  ist  Dieser  Ballon  wird  zuerst  mit  Luft 
gefüllt  gewogen^  -  wobei  der  Stand  des  Thermometers  und 
Barometers  genau  aufgezeichnet  wird.  Alle  Wägungen  wer- 
den mit  Substitution  (s.  fVaage^  Wägen)  gemacht  Dann 
wird  er  so  luftleer  gemacht^  wie  es  mit  der  Luftpumpe  mög- 
lich ist^  verschlossen  und  aufs  Neue  gewogen  ^  mit  Auf- 
zeichnung der  Veränderung;  die  seit'  der  ersten  Wägung 
in  der  Temperatur  und  dem  Druck  entstanden  sein  kann. 
Was  er  nun  weniger  wiegt;  als  Vorher^  ist  das  Gewicht  der 
ausgepumpten  Luft 

Das  GaS;  dessen  spec.  Gewicht  bestimmt  werden  soll;  ist 
vorher  vollkommen  rein  über  Quecksilber  bereitet  und  ge- 
trocknet worden;  je  nach  den  Umst&nden  mit  Chlorcalcium 
oder  mit  festem  Kalihydrat.  Man  hat  zuweilen  versuch^ 
die  Gase  in  ihrem  Maximum  von  Feuchtigkeit  zu  wiegen 
und  dann  den  Gehalt  von  Wasserga^  abzurechnen;  aber  dies 
hat  zn  weniger  sicheren  Resultaten  gefuhrt  und  darf  nur  im 
höchsten  Nothfall  angewendet  werden.  Das  Gas  ist  über 
Quecksilber  in  einer  hinreichend  grossen;  tubulirteu  Glas- 
glocke aufgesammelt;  deren  Tubulus  mit  Messinghälse  und 
Hahn  versehen  ist  In  dem  oberen  Ende  befindet  sich  eine 
Schraubenmutter;  so  gemacht;  dass;  wenn  die  Schraube  an 
dem  Hahn  des  Ballons  luftdicht  in  dieselbe  eingeschraubt 
wird^  sich  der  Raum  darin  so  vollkommen  füllt;  dass  keine 
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Luft  duria  earückbleibt.  Die  cylindrische  Oeffaung  in  dem 
znsaiiiiiieDgeschraubten  Rohr  beider  Hahne  muss  sehr  fein 
sein^  so  dass  die  Luft^  welche  darin  enthalten  ist^  so  wenig 
wie  möglich  beträgt^  da  es  nicht  vermieden  werden  kann^ 
dass  sich  diese  in  dem  Ballon  der  Luft  beimischt^  die  ge* 
wogen  werden  soU^  Nachdem  der  Ballon  aufgeschraubt 
worden ,  ist^  öffnet  man  beide  Hähne  und  lasst  das  Gas 
in  den  Ballon  einsaugen.  Ist  die  Glocke  nicht  gross  genüge 
am  den  Ballon  zu  füllen,  so  hat  man  vorher  reines  und  ge- 
trocknetes Gas  in  Flaschen  bereitet,  die  mit  getalgten  und 
eingeschliffeneu  Stöpseln  versclilossen  worden  sind.  Die 
H&hne  werden  verschlossen,  wenn  die  Glocke  anfingt  mit 
Quecksilber  gefüUt  su  werden,  und  das  Gas  aus  den  Fla« 
49chen  in  dieselbe  gelassen  )^  mit  besonderer  Aufmerksamkeit, 
dass  wenn  die  Flaschen  in  das  Quecksilber  eingesenkt  wer- 
den, keine  Luft  an  der  Mündung  der  Flasche  um  den  Stöpsel 
herum  stehen  bleibt,  was  leicht  vermieden  wird,  wenn  man' 
die  Flasche  in  fast  liegender  Stellung  einsenkt  und  mit  einer 
Feder  an  der  Stelle  herumfährt,  während  man  die  Flasehe 
rund  umdreht  Wenn  der  Ballon  gefüllt  ist,  so  wird  in  die 
Gloeke  aufs  Neue  Gas  eingelassen,  so  dass  die  Oberfläche 
des  Quecksilbers  innerhalb  der  Flasche  absolut  eben  so  hoch 
ist,  wie  ausserhalb  derselben,  wenn  der  Hahn  des  Ballons 
verschlossen  wird.  Der  Stand  des  Thermometers  und  Baro- 
meters wird  in  demselben  Augenblick  beobachtet  und  auf- 
geseichnet  Man  untersucht  auch  die  Temperatur  des  Queek* 
«ilbers  iir  der  Wanne,  und  wenn  diese  nicht  dieselbe  ist, 
wie  die  des  neben*  dem  Ballon  aufgdhängten  Thermometers, 
«•  lässt  man  den  Apparat  stehen ,  bis  sie  gleich  geworden 
mild.  Man  öffnet  dann  wieder  die  Hähne  für  einen  Augen- 
blick, setzt  das  Quecksilber  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Glocke  in  Niveau,  zeichnet  aufs  Neue  den  Barometerstand 
aof,  wenn  er  sich  verändert  hat,  und  verschliesst''larauf 
den  Ballon.  Nur  auf  diese  Weise  kann  man  sich  über- 
sseugen,  dass  das  Gas  in  dem  Ballon  dieselbe  Temperatur, 
wie  die  umgebende  Luft  hat.  Ein  Fehler  in  der  Angabe  der 
Temperatur  für  das  Gas  in  dem  Ballon  gibt  stets  einen 
Fehler  in  dem  Gewichts-Resultat. 

Nachdem  der  Ballon  verschlossen  worden  ist,   wird  er 
aussen,   so  wie  auch  der  Hahn  selbst,   an  welchem  kein 
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Fett  aDg^ewendet  wordeo  sein  darf^  gut  gereinigt^  md  nun 
gewogen^  wobei  wieder  der  Stand  des  Thermoiaelflni  und 
Barometers  aufgezeichnet  wird.  Setxen  wir  nun  Toraus^ 
das«  diese  unverändert  geblieben  wären,  so  findet  man  darch 
eine  einfache  Regel  de  Tri  das  specifische  Gewicht  des 
Gases,  denn  so  wie  sich  das  Gewicht  der  ausgepamptea 
Luft  verhält  zu  dem  gleich  grossen  Volum  des  Ga^s,  wel^ 
ches  statt  ihrer  nun  den  Ballon  füllt,  so  verhält  sieh  ifißO 
{spec.  Gewidit  der  Luft)  zu  der  Zahl,  welche  gesucht  wird. 
Aber  die  geringste  Ungleichheit  in  der  Temperatur  oder  dem 
Druck  verursacht,  dass  das,  was  man  das  eine  oder  andere 
Hai  gewogen  hat,  nicht  dasselbe  Volum  besitzt,  und  dieses 
nrass  durch  Rechnung  berichtigt  werden.  Gewohnlich  pflegt 
man  dann  sowohl  das  Volum  der  Luft  wie  das  des  gewoge- 
nen Gases  auf  0^  Temperatur  und  0''',76  Druck  zu  redo- 
dren.  Die  Anleitung  für  eine  solche  Rechnung  «oll  weiter 
unten  gegeben  werden. 

B.  Unbeständige  Gase,  Das  specifische  Gewicht  der 
beständigen  Gase  ist  im  Allgemeinen,  so  genau  bestimmt, 
dass  es  selten  verkommen  kann,  einen  solchen  Versuch  wie- 
derholen zu  raässen.  Dagegen  fällt  es  oft  vor,  unbeständige 
Gase  von  zusammengesetzten  Körpern  wiegen  zu  müssen, 
deren  specifisches  Gewicht  uns  wichtige  Aufklärungen  über 
die  Zusammensetzungsart  und  über  das  Atomgewicht  der- 
selben gibt,  wenn  sie  auf  andere  Weise  nicht  erhalten  wer- 
den kSnnen.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  %uf  die  vielen 
wichtigen  Resultate,  die  im  Th.  VIII.  aus  der  Wägung  von 
zusammengesetzten  flüchtigen  Körpern  In  Gasform  abgeleitet 
worden  sind.  Diese  tfntersuchungsmethode  wurde  vor  noch 
aicht  langer  Zeit  von  Dumas  erfunden.  Das  Princip  davon 
ist,  dass  man  in  einer  gewogenen  Glaskugel  mit  langem  und 
schmalen  Halse ,  der  am  Ende  in  eine  feine  Spitze  ausge- 
zogene, einen  flüchtigen  Körper  in  einem  Bad  bis  zu  einer 
bestimmten  Temperatur  über  seinen  Siedepunkt  hinaus  erhitzt, 
wobei  die  Luft  durdi  den  Dampf  ausgetrieben  wird  und 
letzterer  fortflihrt  herauszudringen,  bis  die  Kugel  bei  der 
Temperator,  die  das  Bad  hat,  und  bei  beobachtetem  Luft- 
druck völlig  mit  dem  unbeständigen  Gas  gefällt  ist,  worauf 
man  die  Spitze,  durch  die  nun  nichts  mehr  ausgeblasen  wird, 

mit  einem  Löthrohr  zuschmih&t.    Ich  selbst  habe  keine  Ver^ 

suche 
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saehe  in  dieser  Beziehung  «ngestelit,  ich  niiuni  aba  die 
Einzelnheiten  ganz  nach  Anderen  besehreibe^n^  und  erkläre^ 
da«8  die  Angaben  aas  H.  Roae's  vortrefflichem  Handbuch 
der  analytischen  Chemie^  Th.  II.  S*  732*- 748  entlehnt  sind. 
Dieses  Verfahren  besteht  darin^  dass  man  ein  passendes 
Gefiss^  am  besten  eine  Glaskugel  mit  einem  engen  Halse^ 
wiegt  ^  darauf  in  dieses  Gefiss  von  dem  fluchtigen  Körper 
hineinthnt^  von  dessen  Dampf  das  specifische  Gewicht  be- 
stimmt werden  soll,  dann  das  Gefass  einige  Zeit  hindurch, 
ungefähr  30^,  über  den  Siedpunkt  des  fluchtigen  Körpers 
erhitzt,  worauf  man  die  Spitze  des  Halses  mit  der  Löthrohr- 
flamme  zuschmilzt^  während  man  genau  die  erhöhte  Tempe- 
latnr  beobachlet,  welche  das  Gefkss  beim  Erhitzen  ange- 
nommen hat.  Man  wiegt  darauf  das  Gefass  wiederum,  und 
bestimmt  endlich  den  RauroiDhalt  des  Gefasses,  wenn  dies 
sieht  schon  gleich  im.  Anfange  des  Versuches  geschehen  ist. 
Man  nimmt  hierzu  eine  auf  der  Glashätte  geblasene  Glas- 
kugel von  ungefähr  3  bis  400  Cubikcentimeter  Rauminhalt, 
and  löthet  an  diese  eine  enge,  8  bis  10  Zoll  lange  Glasröhre 
a  an,  welche  ungefähr  einen  Durchmesser  von  1   bis   iVa 

Linien  hat,  biegt  dieselbe  bei  by 
nachdem  man  vorher  das  Ende  der- 
selben in  eine  feine  Spitze  ausge- 
zogen bat.  Die  Kugel  muss  in- 
wendig vollkommen  trocken  und 
rein  sein;  sie  wird  darauf  sorgfal- 
tig gewogen;  man  bemerkt  dabei  den 
Barometer-  und  Thermometerstand  der  atmosphärischen  Luft 
Man  muss  nun  die  organische  fluchtige  Substanz  in  die 
Kugel  bringen.  Dies  ist  sehr  leicht,  wenn  diese  eine  Fiüs- 
aigkeit  ist.  Man  erwärmt  die  Kugel  sehr  gelinde  und  bringt 
die  offene  Spitze  in  die  Flüssigkeit,  wodurch  beim  Erkal- 
ten der  Kugel  eine  gewisse  Menge  derselben  in  diese  hinein^ 
tritt  Es  ist  nicht  nöthig,  diese  Menge  genau  zu  bestimmen; 
man  muss  nur  überzeugt  sein,  dass  weit  mehr  davon  vor-i- 
handen  ist,  als  nöthig  Wäre,  damit  der  Dampf  der  Flüssigkeit 
den  Raum  der  Kugel  ganz  erfülle.  Ungefähr  5  bis  6  Qraju- 
Meo  der  Substanz  sind  in  den  meisten  Fällen  hinreiohcud, 
wenn  nicht  der  Dampf  derselben  ein  zu  grosses  qpeeifischef 
"■  hat 
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Es  läast  sich  aas  den  gefandenen  Resultaten  das  speei- 
fische  Gewicht  des  Dampfes  berechnen,  am  einfachsten  ver^ 
mittelst  Logarithmen,  und  zwar  nach  einer  Regel,  die  in  den 
folgenden  Formehi  ausgesprochen  ist,  bei  welcher  auf  alle 
Umstände  Rücksicht  genommen  ist. 

Log.  V  -  Log.(V- v)-Log.  (l  +  <J  (f- t))+Log.  Cl  +At) 

—  Log.(l  +>tt)  =  Log.A 
Log.  A  +  Log.  P  —  Log.  V  —  Log.  s  =  Log.  B 
Specifisches  Gewicht  =  A-f-B. 

Die  Buchstaben  in  diesen  Formeln  haben  folgende  Be- 
deutung : 

t'  =  die  hohe  Temperatur,  bei  der  das  GefSas 
zugeschmolzen  worden  ist 


miger  Gefasse^  cylindrische  anwendet,  da  es  hiusichtUch  der  enteren 
zweifelhaft  werden  kann^  ob  die  Temperatur  des  Gases  in  der  Mitte 
des  Gefässes  jemals  die  Teroperator  des  Bades  erreicht,  wobei  leidit 
eine  Verreclinung  von  8  bis  10  Graden  gemacht  werden  kann.  Mit- 
soherlich  erhitst  in  einem  cylindrischen  Gefiese,  das-ebenlalb  mSX 
einer  haarfein  ausgezogenen  Ooftnung  versehen  ist^  und^  von  Lnft 
umgeben,  in  einem  kupfernen  Cylinder  liegt,  und  von  Aussen  gleich- 
formig  von  einem  Luftstrom  erhitzt  wird,  so  dass  die  Wirmeqoene 
so  gleichförmig  wie  möglich  wird.  Die  Temperatur,  welche  das  isR 
Dampf  gefQllte  Gefass  im  Augenblick  des  Znschmelzens  heile,  wiid 
durch  Anwendung  eines  ganz  gleich  grossen  und  gleich  bescheffenen 
Gefasscs  von  Glas  bestimmt,  welches  im  C3iinder  neben  dem  ersten 
liegt  und  absolut  wasserfreie  Luft  enthalt.  Dieses  Gefass  wird  so 
gleicher  Zeit  mit  dem,  welches  den  zum  Wägen  bestimmten  Dampf 
enthält,  zugescbmolzen.  Wird  dann  das  mit  Luft  gefüllte  Rohr  unter 
Quecksilber  geoifnct  und  das  alsdann  darin  enthaltene  Luftvelnm  be- 
stimmt und  mit  dem  verglichen,  welches  das  Rohr  ursprünglich  bei 
einem  gewissen  Wärmegrade  und  demselben  atmosphärischen  Druck 
enthielt,  so  erhält  man  durch  eine  leichte  Rechnung  aus  dem  bekenn* 
ten  Ausdehnungsverhältniss  der  Luft  die  Temperatur  derselben.  In 
anderen  Fällen  wandte  Mitscherlich  theils  das  leicht  schmelzbare 
Metall,  theils  ein  Bad  von  Chlorzink  an,  welches  anfangendes  GUihen 
vertragt,  ehe  es  sich  zu  verflüchtigen  anfangt.  Das  Metalibad  drückt 
bei  höherer  Temperatur  das  Glasgefäss  leicht  zusammen.  Wird  die- 
ses oder  das  Chlorzinkbad  angewendet,  so  muss  das  Liquidum,  zur 
gleichförmigen  tVertheilung  der  Temperatur  darin  ^  oft  und  sorgfältig 
umgerührt  werden.  So  lange  keine  höhere  Temperatur  als  +  ^^^ 
erforderlich  war,  wurden  zur  Bestimmung  der  Tempemtor  Qnedi- 
silber-Thermometer  angewendet.  Bi- 


Gemckty  apedfisches.  293 

t  SS  die  gewöhnliche  Temperatur^  bei  der  die  Wä-- 
gangen  vorgenommen  worden;  beide  Tem- 
peraturen in  Centasimalgraden  ausgedrückt 
^  V  =B  Volum  des  Oefl^ses  bei  der  Temperatur  t, 

in  Cubikcentimetem  ausgedruckt 
V  —  V  =  Volum  des  luftfreien  Dampfs  bei  der  Tem- 
peratur t^  ebenfalls  in  Cubikcentimetem  (v 
ist  das  Volum  der  dem  Dampfe  beigemengten 
atmosphärischen  Luft). 
i  =s  der  Ausdehnungscoefßcient  des  Glases^  oder 
die  Grösse^  um  welche  eine  Glasmasse^  die 
bei  0^  das  Volumen  Eins  (z.  B.  1  Cubikcen* 
timeter)  einnimmt^  für  jeden  Centesimalgrad 
im  Volumen  zunimmt 
1  SS  dieselbe  Grösse  für  die  Luft^  und  überhaupt 
für  alle  Gase;  nach  Rudberg's  neuer  Be- 
stimmung   (Poggendorff's   Annalen^   Bd# 
XLI.  S.  271.)  =  0,00365. 
1  -f.  1 1'  =  also  das  Volum  einer  Luftmasse  bei  der  Tem- 
peratur t%  deren  Volum  bei  0^=1. 
l-}.At=eben  so'  das  Volum  einer  Luftmasse  bei  der 
Temperatur  t,  deren  Volum  bei  0^  =»  1. 
14*^0' — t}=sdas  Volum  einer  Glasmasse  bei  der  Tempe- 
ratur i'^   deren  Volum  bei  t^s  1,  oder  was 
ziemlich  dasselbe  ist,  bei  0^=1  wäre. 
P  =3  der  Gewichtsüberschuss  des  dampfvollen  über 

den  luft vollen  Ballon,  in  Grammen, 
s  s=  Gewicht  eines  Cubikceutimeters  atmosphäri- 
scher Luft  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
t,  und  bei  dem  während  des  Versuches  statt- 
findenden   Barometerstand    b ,    ebenfalls    in 
Grammen. 
Die  Herleitung  der  obigen  Formeln  findet  man  in  P eg- 
gen dorff 's  Annalen,  Bd.  XLI.  S.  449  ^  näher  auseinander 
geset2st^  weshalb  hier  nur  darauf  hingewiesen  wird ;  die  prac- 
tische  Anwendung  derselben  wird  folgendes  Beispiel  erläu- 
tern^ bei  welchem  die  rückständige  atmosphärische  Luft  be- 
trächtlich ist 

Gesetst  es  seien   die  Rasultate  eines  Versuches  fol- 
gende: 


294  Geiviehtf  apeeifUehes, 

V= 272,00  Cubikc.  V  =  198<»,7C. 
v=»   20,85  t  =    21,2 

V-v  =  25t,15         t'—t  =  177,5 

p  =»     0,541  Grm.     b  =:  756 ,8  Millimeter  bei  0-^ 

Danu  ist  die  Rechnung: 

Log.  V  =  2,43457 
^  Log.  (V—v)  =  2,39993 

0,03464 
—  Log.  (l+(J(f—t))  =  0,00208 


0,03256 
+         Log.   (l-f-AtO==  0,23685 


0,26941 
hog.  0  +  ^0  =  0,03236 


0,23705 ....  Zahl  1,726 
-f  Log.  P  =  0,73320  —  1 


^» 


0,97025  —  1 
Log.  V=2;43457 

0,53568  ^  3 
JiOg.  8  =  0,07934  —  3 


0,45634  . . .  Zahl  2,860 


Specifisches  Gewicht  =  4,586 
Um  das  Gewicht  eines  Cubikcentimeters  von  dem  Dampfe 
bet  0^  und  bei  dem  Barometerstand  760iiuii,00  leicht  fsu  er- 
halten, addirt  man  zum  Logarithn^eii  des  obeii  gefundenen 
specifischen  Gewichts  den  Logarithmen  vom  Gewicht  eines 
Cubikcentimeters   trockener  Luft  bei  0®  und  760miii,00,  und 
sucht  zu  der  Summe  der  Logarithmen  die  Zahl  in  einer  Lo- 
garithmentafel auf.    Bezeichnet  man  dieses  letztere  Gewicht 
init  s^,  so  wäre  für  das  gewählte  Beispiel : 
Log.  4,586=0,66143 
+  Log.  s«=0,11363— 3 

0,77506—3..  Zahl  0,005957  Grm. 

Also  wiegt  ein  Cubikcentimeter  des  untersuchten  Dampfs 
0,005957  Grm.  bei  0«  uhd  760miii,00. 

In  obigem  Beispiele  ist  die  dem  Dampfe  beigemengte 
Ittmosphärische  Luft,  da  ihr  Volum  ziemlich  betFächtlich  ürti 


und  Ewisohen  7  und  8  Proceiit  von  dem  Gasgemeuge  be*' 
tragt^  berücksichtigt  worden.  Betragt  diese  nur  '/s  oder  Vi 
Procent^  so  kann  man  sie  vernachlässigen.  Dann  ist  es  auch 
nicht  nothwendig;  ja  sogar  genauer^  auch  die  Ausdehnung  des 
Glasgefasses  unberücksichtigt  £U  lassen. 

Es  soll  zum  Beispiel  die  Berechnung  des  speciflschen 
Dampfes  derselben  Flüssigkeit  dienen^  welche  beim  vorher- 
gehenden Beispiele  gewählt  worden  ist  Es  soll  nur  ange- 
nommen werden^  dass  das  Volum  der  rückständigen  atmo- 
sphärischen Luft  nur  1^2  Cubikcentimer  gegen  314  Cubik- 
eentimeter  vom  Dampfe  der  Flüssigkeit  beträgt:    Es  sei  also: 

V  =  315,2  Cubikc.  t' = 197^5  C. 

P=     0,7105  Grm.  t=  22,1 

b  =  758,1  Mill.  bei  0«.     t'  —  t  =175,4, 
Die  Rechnung  ist  dann  folgende: 
Log.  (1+X  10  =  0,23575 

—  Log.  (l+it)=«  0,03369 

"  0,20206 . ....  Zahl  1,592 
+  liOg.  P=i:  0,85156  —  1 

0,05362  —  1 

—  Log.  V  =  2,49859 

0,55503—3 

—  Log.   s  =0,07886  —  3 

0,47617. . . .  Zahl  2,993 


Spccifisdies  Gewicht  =  4,585 
Das  Gewicht  eines  Cubikcentimeters  Dampf  wird  in  die- 
sem Falle  wieder,  wie  in  dem  Vorhergehenden,  berechnet. 

Ungemein  erleichtert  werden  die  obigen  Rechnungen 
durch  Tafeln,  welche  die  Werthe  von  Log.  (1  +  At),  Log. 
i^'h^iy — 0)  und  I^og.  s  für  verschiedene  Werthe  von  t, 
d.  h«  für  verschiedene  Temperaturen  schon  berechnet  enthal- 
ten. Man  braucht  dann  aus  den  gewöhnlichen  Logailthmen- 
tafeln  nur  die  Werthe  von  Log.  V,  Log  (V  — v)  und  Log. 
P  SHi  entnehmen. 

Solche  Tafeln  hat  Poggendotff  berechnet,. und  sie  in 
Bd.  XLI.  S  460  u.  f.  seiner  Annaien  bekannt  gemacht ;  ihres 
grossen  Nutzens  wegen  sind  sie  hier  abgedruckt  worden. 
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Taf.  I.    Ansdehnang  der  Gase  für  hu 

theilige   Grade. 


dert- 


X  =  0,00365. 

t. 

Xjog.(.t+Ui 

ITnleneh. 

t. 

Log.  (1+Xt) 

TJDtencb. 

0 

0,00000 

30 

0,04513 

143 

1 

0,00158 

158 

81 

0,04655 

142 

2 

0,00316 

158 

32 

0,04798 

143 

3 

0,00473 

157 

33 

0,04939 

141 

4 

0,00629 

156 

34 

0,05080 

141 

5 

0,00785 

156 

35 

0,05222 

142 

6 

0,00941 

156 

36 

0,05362 

140 

7 

0,01096 

155 

37 

0,05502 

140 

8 

0,01250 

154 

38 

0,05641 

139 

9 

0,61404 

154 

39 

0,05780 

139 

10 

0,01557 

153 

40 

0,05918 

138 

11 

0,01710 

153 

41 

0,06056 

138 

12 

0,01862 

152 

42 

0,06194 

138 

13 

0,02013 

151 

43 

0,06331 

137 

14 

0,02164 

151 

44 

0,06468 

137 

15 

0,02315 

151 

45 

0,06605 

137 

16 

0,02465 

150 

46 

0,06741 

136 

17 

0,02615 

150 

47 

0,06876 

135 

18 

0,02764 

149 

48 

0,07011 

135 

19 

0,02912 

148 

49 

0,07146 

135 

20 

0,03060 

148 

50 

0,07280 

134 

21 

0,03207 

147 

51 

0,07414 

134 

22 

0,03354 

147 

52 

0,07547 

133 

23 

0,03501 

147 

53 

0,07680 

133 

24 

0,03647 

146 

54 

0,07813 

133 

25 

0,03792 

145 

55 

0,07945 

132 

26 

0,03937 

145 

56 

0,08077 

132 

27 

0,04082 

145 

57 

0,06209 

132 

• 

28 

0,04226 

144 

58 

0,06340 

131 

29 

0,04370 

144 

59 

0,08470 

lao 

Oewkhty  specifiseheMn 
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Aosdehnung  der  Gase. 


t. 

i^.  O+X») 

UntertiA. 

t. 

Log.  (I+Xt) 

UntecMh 

60 

0/)6600 

130 

90 

0,12336 

119 

6t 

0,08730 

130 

91 

0,12455 

119 

62 

0,06860 

130 

92 

0,12574 

119 

63 

0/)6969 

129 

93 

0,12693 

119 

64 

0,09117 

128 

94 

0,12811 

118 

65 

0,09246 

129 

95 

0,12929 

118 

66 

0,09374 

128 

96 

0,13046 

117 

67 

0,09501 

127 

97 

0,13163 

117 

68 

0,09628 

127 

98 

0,13280 

117 

69 

0,09755 

127 

99 

0,13387 

117 

70 

0,09882 

127 

100 

0,13513 

116 

71 

0,10008 

126 

101 

0,13629 

116 

72 

0,10133 

125 

102 

0,13745 

116 

73 

0,10259 

126 

103 

0,13860 

115 

74 

0,10384 

125 

104 

0,13975 

115 

75 

0,10508 

124 

105 

0,14090 

115 

76 

0,10633 

125 

106 

0,14205 

115 

77 

0,10757 

124 

107 

0,14319 

114 

78 

0,10880 

123 

108 

0,14433 

114 

79 

0,11003 

123 

109 

0,14546 

113 

80 

0,11126 

123 

HO 

0,14659 

113 

81 

0,11249 

123 

111 

0,14772 

113 

82 

0,11371 

122 

112 

0,14885 

113 

83 

0,11493 

122 

113 

0,14997 

112 

84 

0,11614 

121 

114 

0,15109 

112 

85 

0,11735 

121 

115 

0,15221 

112 

86 

0,11856 

121 

116 

0,15333 

112 

87 

0,11977 

121 

117 

0,15444 

111 

88 

0,12097 

120 

118 

0,15555 

111 

89 

0,12217 

120 

119 

0,15666 

111 

298 


Oenricht,  $pecifi$che». 


Ausdehnung  der  Gase. 


t. 

Lo».  (t+Xt) 

IJntendi. 

t. 

lA>g.   (I  +  Xt) 

Uatcncb. 

120 

0,15776 

110 

150 

0,18963 

102 

121 

0,15886 

HO 

151 

0,19065 

102 

122 

0,15996 

110 

152 

0,19167 

102 

123 

0,16105 

109 

153 

0,19269 

102 

124 

0,16215 

110 

154 

0,19371 

102 

125 

0,16324 

109 

155 

0,19472 

101 

126 

0,16432 

108 

156 

0,19573 

101 

127 

0,16541 

109 

157 

0,19674 

101 

128 

0,16649 

108 

158 

0,19775 

101 

129 

0,16757 

108 

159 

0,19875 

100 

130 

0,16864 

107 

160 

0,19975 

100 

131 

0,16972 

108 

161 

0,20075 

100 

132 

0,17079 

107 

162 

0,20175 

100 

133 

0,17186 

107 

163 

0,20275 

100 

134 

0,17292 

106 

164 

0,20374 

99 

135 

0,17399 

107 

165 

0,20473 

99 

136 

0,17505 

106 

166 

0,20572 

99 

137 

0,17611 

106 

167 

0,20670 

98 

138 

0,17716 

105 

168 

0,20769 

99 

139 

0,17821 

105 

169 

0,20667 

98 

140 

0,17926 

105 

170 

0,20965 

98 

141 

0,18031 

105 

171 

0,21063 

98 

142 

0,18136 

105 

172 

0,21160 

97 

143 

0,18240 

104 

173 

0,21257 

97 

144 

0,18344 

114 

174 

0,21334 

97 

145 

0,18448 

104 

175 

0,21431 

97 

146 

0,18551 

103 

176 

0,21548 

97 

147 

0,18633 

104 

177 

0,21644 

96 

148 

0,18758 

103 

178 

0,21740 

96 

149 

0,18861 

103 

179 

0,21836 

96 

Oemchi,  tpedfisehu. 
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Aasdehniing  der  Gase. 


t. 

i>«.  (i+At) 

Untench. 

* 

lioj.  (I+Xl) 

Untendi. 

180 

0,21932 

96 

210 

0,24711 

89 

181 

0,22028 

96 

211 

0,24801 

90 

182 

0,22123 

95 

212 

0,24890 

89 

183 

0,22218 

95 

213 

0,24980 

90 

184 

0,22313 

95 

214 

0,25069 

89 

185 

0,22408 

95 

215 

0,25158 

89 

186 

0,22502 

94 

216 

0,25246 

88 

187 

0,22597 

95 

217 

0,25335 

89 

188 

0,22691 

94 

218 

0,25423 

88 

189 

0,22785 

94 

219 

0,25512 

89 

190 

0,22879 

94 

220 

0,25600 

88 

191 

0,22972 

93 

221 

0,25687 

87 

192 

0,23065 

93 

222 

0,25775 

88 

193 

0,23158 

93 

223 

0,25863 

88 

194 

0,23251 

93 

224 

0,25950 

87 

195 

0,23344 

93 

225 

0,26037 

87 

196 

0,23437 

93 

226 

0,26124 

87 

197 

0,23529 

92 

227 

0,26211 

87 

198 

0,23621 

92 

228 

0,26297 

86 

199 

0,23713 

92 

229 

0,26384 

87 

200 

0,23805 

92 

230 

0,26470 

86 

201 

0,23896 

91 

231 

0,26556 

86 

202 

0,23987 

91 

232 

0,26642 

86 

203 

0,24079 

92 

233 

0,26727 

85 

204 

0,24170 

91 

234 

0,26813 

86 

205 

0,24260 

90 

235 

0,26899 

86 

206 

0,24351 

91 

236 

0,26984 

85 

207 

0,24441 

90 

237 

0,27069 

85 

208. 

0,24532 

91 

238 

0,27154 

85 

209 

0,24622 

90 

239 

0,27239 

85 

900 
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Ausdehnang  der  Gase* 


1. 

Lof.  (1  f  Xt) 

Untencb. 

t. 

i^r  (l+^O 

Uitanck. 

1 

240 

0,27323 

84 

270 

0,29787 

80 

241 

0,27408 

85 

271 

0,29867 

80 

242 

0,27492 

84 

272 

0,29946 

79 

243 

0,27576 

94 

273 

0,30026 

80 

244 

0,27660 

84 

274 

0,30105 

79 

245 

0,27744 

84 

275 

0,30184 

79 

246 

0,27827 

83^ 

276 

0,30263 

79 

247 

0,27911 

84 

277 

0,30342 

79 

248 

0,27994 

83 

278 

0,30421 

79 

249 

0,28077 

83 

279 

0,30500 

79 

250 

0,28160 

83 

280 

0,30578 

78 

251 

0,28243 

83 

281 

0,30656 

78 

252 

0,28326 

83 

282 

0,30735 

79 

253 

0,28408 

82 

283 

0,30613 

78 

254 

0,28490 

82 

284 

0,30891 

78 

255 

0,28573 

83 

285 

0,30968 

77 

256 

0,28655 

82 

286 

0,31046 

78 

257 

0,28737 

82 

287 

0,31123 

77 

258 

0,28818 

81 

288 

0,31201 

78 

259 

0,28900 

82 

289 

0,31278 

77 

260 

0,28981 

81 

290 

0,31355 

77 

261 

0,29062 

81 

291 

0,31432 

77 

262 

0,29144 

82 

292 

0,31590 

77 

263 

0,29225 

81 

293 

0,31586 

77 

264 

0,29305 

80 

294 

0,31662 

76 

265 

0,29386 

81 

295 

0,31738  • 

76 

266 

0,29466 

80 

296 

0,31815 

77 

267 

0,29547 

81 

297 

0,31891 

76 

268 

0,29627 

80 

298 

0,31967 

76 

269 

0,29707 

80 

299 

0,32043 

76 

Gemchi,  spedfisches* 
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Taf*  IL    Ausdehnung  dea  Glases^ 

O  uz  Va7ooo. 


i^f-  a+*ft'-t)) 


ÜB- 

tersdi. 


100» 

110 

120 

130 

140 

150 

160 

170 

180 

190 


0,00117 
0,00129 
0/)0140 
0,00152 
0,00164 
0,00176 
0,00187 
0,00199 
0,00211 
0,00222 


12 
11 
12 
12 
12 
11 
12 
12 
11 


t'— t 
c». 

Lo«.(l  +  »(t'-t)) 

Un- 

teraeb. 

200» 

0,00234     . 

12 

210 

0,00246 

12 

220 

0,00257 

U 

230 

0,00269 

12 

240 

0,00281 

12 

250 

0,00293 

12 

260 

0,00304 

11 

270 

0,00316 

12 

280 

0,00328 

12 

290 

0,00339 

11 

Taf   IIL     Gewicht  eines   Cubikcentimeters 

Luft  in  Grammenzrs. 


t 

Ub- 

t 

Logr.  • 

Ub- 

t 

Lo|:.  ■ 

Ub- 

er 

b  =  760«»,0 

tersch. 

er 

b  =  760«»,0 

tersch. 

C*. 

b  =:  760«»«,0 

teradi. 

0 

0,11363—3 

10 

0,09807—3 

153 

20 

0,08303-3 

148 

1 

0,11205—3 

158 

11 

0,09654—3 

153 

21 

0,08156—3 

147 

2 

0,11048—3 

157 

12 

0,09502-3 

152 

22 

0,08009—3 

147 

3 

0,10890—3 

158 

13 

0,09350-3 

152 

23 

0,07863—3 

146 

4 

0,i0734--3 

156 

14" 

0,09199—3 

151 

24 

0,07717-8 

146 

5 

0,10578—3 

156 

15 

0,09048—3 

151 

25 

0,07571—3 

146 

6 

0,10423—3 

155 

16 

0,08898-3 

150 

26 

0,07426—3 

145 

7 

0,10268-3 

155 

17 

0,08749—3 

149 

27 

0,07281—3 

145 

8 

♦,10113—3 

155 

18 

0,08600-3 

149 

28 

0,07137—3 

144 

9 

O,0eM0-3 

153 

19 

0,08451—3 

149 

29 

0,08994-4) 

143 

302 


Gewicht y  specifisches. 


Taf.  lY.  Berichtigung  zn  den  Logarithmen  in 
Tat  IIL,  wenn  b,  d.  h.  der  Barometerstand,  bei 
der  Wägung  über  oder  unter  760  Millimeter  ist 


MDIi- 
■»«ter. 

ülfcr  760»»  0 

additiv 

unter  7W^fi 

sub(ractiv 

MOU- 
meter. 

über  760»»^0 

additiv 

unter  760»»,0 

aubtractiv 

Mim- 

meter. 

über  760— ,0 

additiv 
unter  760»»,0 

Bubtractiv 

1 

2 
3/ 

0,00057 
0,00114 
0,00171 

4 
5 
6 

0,00228 
0,00285 
0,00342 

7 
8 
9 

0,003d9 
0,00456 
0,00513 

Für  die  Zehntel  und  Hundertel  vom  Millimeter  rfidtt 
man  diese  Zahlen  respective  um  eiue  und  um  zwei  Decimal- 
«tellen  rechts. 

Vorhin  wurde  gesagt^  dass  die  Wägung  des  Dampfes 
einer  Substanz  eine  Prüfung  der  Richtigkeit  einer  Analyse 
dieser  Substanz  abgebe.  Wie  das  möglich  sei^  mag  aw 
Folgendem  erhellen: 

Bekanntlich  sind  die  Atomgewichte  der  Körper  entweder 
geradezu  die  specifischen  Gewichte  des  Dampfes  derselben 
gegen  das  zur  Einheit  angenommene  specifische  Gewicht  des 
Sauerstoffgases  oder  einfache  Multipla  oder  Submultipla  von 
ihnen.  Wenn  man  also  die  Atomgewichte  mit  i;1026^  dem 
specifischen  Gewicht  des  Sauerstoffgases  gegen  das  zur  Ein«- 
'heit  angenommene  der  Luft^  multiplicirt^  so  hat  man  die  spe- 
cifischen Gewichte  des  Dampfes  der  Körper  gegen  dieselbe 
Einheit  entweder  geradezu  oder  einfache  Multipla  oder  Sub- 
multipla von  ihnen.  Dies  gilt  von  allen  Körpern,  von  ein- 
fachen wie  von  zusammengesetzten.  So  ist  das  Atomgewicht 
des  Jods^  wenn  man  das  des  Sauerstoffs  zur  Einheit  annimmt^ 
gleich  7^89,  und  das  specifische  Gewicht  seines  Dampfes  = 
7>89  X  1^1026  =  8^70  übereinstimmend  mit  der  Erfahrung^ 
die  8;72  gab.  Das  Atomgewicht  des  Wassers  (Sauerstoff 
gleich  Eins  gesetzt)  ist  1^248,  und  das  specifische  Gewicht 
seines  Dampfes  wäre  hiernach  1,1248  X  1,1026  =  1,240,  nahe 
doppelt  so  gross,  als  das  durch  Versuche  gefundene  0,623. 

Ob  die  80  berechneten  specifischen  Gewichte  mi^^den' 
wirklich  beobachteten  geradezu  zusammenfallen,  wie  beim 
Joddampf,  oder  erst  nach  Multiplication  oder  Division  durch 
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eine. einfache  Zahl^  wie  beim  Waseerdampf^  Mast  aidi  nur 
dureh  Veniache  entscheiden«  In^ess  wissen  wir  aus  den  bis- 
herigen Erfahrungen^  dass  die  Zahl^  mit  welcher  das  berech- 
nete specifische  Gewicht  multiplicirt  oder  dividirt  werden 
nrass^  nm  es  dem  beobachteten  gleich  au  machen^  immer 
eine  sehr  einfache  ganze  oder  gebrochene  Zahl  ist.  Wenn  * 
wir  also  das  specifische  Gewicht  eines  Dampfes  geradesn 
ans  dem  Atomgewicht  ableiten  ^  d,  h«^  wenn  die  Substanz 
eine  einfache  ist^  ihr  Atomgewicht  mit  1^1026  multiplicireni 
oder^  wenn  die  Substanz  eine  zusammengesetzte  ist^  die 
Atomgewichte  der  Bestandtheile  respective  mit  der  Anzahl 
der  Atome  und  mit  1^1026  multipliciren  und  die  Produkte  ad- 
diren^  so  muss  das  so  berechnete  specifische  Gewicht^  ver- 
glidien  mit  dem  beobachteten  ^  entweder  mit  diesem  einerlei 
sein^  oder  in  einem  einfachen  Verhältnisse  zu  diesem  stehen. 
Thnt  es  dieses^  so  können  wir  die  Analyse  oder  die  Wägung 
für  richtig  ansehen. 

Das  Verhältnisse  in  welchem  das  berechnete  zu  dem  be- 
obachteten specifischen  Gewichte  steht  ^  lehrt  ^  ob  das  Gas 
eine  Verdichtung  oder  eine  Verdännung  erfahren  habe.  Es 
ist  eine  Verdichtung  eingetreten^  wenn  das  beobachtete  spe- 
cifische Gewicht  grösser  ist^  als  das  berechnete^  dagegen  hat 
•eine  Verdännung  statt  gefunden^  wenn  das  Umgekehrte  der 
FaU  ist 

Die  Auffindung  des  Verdichtungs  -  oder  Verdünnungs- 
Verhältnisses  kann  als  der  eigentliche  Zweck  der  Wägung 
von  Dämpfen  betrachtet  werden ;  denn  wenn  man  dieses  Ver- 
liältniss  gefunden  hat^  kann  man  umgekehrt  aus  dem  Atom- 
gewichte der  Substanz  9  oder^  wenn  es  eine  zusammenge- 
setzte ist^  aus  der  Anzahl  und  dem  Gewichte  der  Atomen 
ihrer  Bestandtheile  das  specifische  Gewicht  des  Dampfes  mit 
ungleich  grösserer  Genauigkeit  berechnen ;  als  es  durch  die 
Wägung  zu  bestimmen  möglich  ist. 

Gewichte,  —  siehe  fVaage. 

Glasblasen.  —  Für  den^  welcher  sich  mit  chemischen 
Untersuchungen  beschäftigt  ^  ist  es  unentbehrliches  Erforder- 
nisse Glas  vor  der  Lampe  behandeln  zu  können  ^  Glasröhren 
in  mancherlei  Formen  zu  biegen ,  Kugeln  davon  zu  blasen 
a.  s«  w.  Wiewohl  diese  Kunst  eigentlich  in  Handgeschick- 
liehkait  besteht  ^  die  sich  erst  dureh  Uebung  erwerben  läaat^ 
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00  werde  ich  doeh  einige  Worte  Aber  die  allgeiDenien  Bind- 
griffe  dabei  aogeben.  Bs  kommen  vorsuglich  drei  Gegen- 
stände dabei  in  Betracht:  die  Lampe,  das  Oeblise  und  das 
Glas. 

Die  Lampe  wird  von  verainntem  Eisenblech  und  von  der 
Form  wie  Fig.  6.  Taf.  III.  gemacht,  vorne  schmal  und  hintern 
breiter,  um  mehr  Oel  fassen  zu  können.  Der  Docht  wird 
von  BaumwoUengam  und  sehr  dick  gemadit;  die  Hülse,  ia 
die  er  gesetzt  wird,  ist  inwendig  der  Länge  nach  durch  ein 
dünnes  Blech  getheüt,  wie  a  zeigt,  auf  dessen  beiden  Seiten 
der  Docht  gleich  dick  gemacht  wird.  Diese  Hülse  sitst  auf 
einem  am  Boden  der  Lampe  befestigten  Blechstreifen,  wie 
ab  in  Bj  wo  man  die  Lampe  im  Profil  sieht.  Die  Lampe 
moss  in  einem  flachen  Geßss  von  Eisenblech  cd  stehen«  In 
dem  Deckel  hat  man  gern  eine  Oeffnung  e  zum  Eingiessen 
des  Oels.  Die  vordere  Hälfte  des  Deckels  muss  vermittelst 
eines  in  der  Mitte  befindlichen  Scharniers  aufhebbar  sein. 
Als  Brennmaterial  kann  man  Talg  oder  Baumöl  nehmen; 
andere  Oele  geben  weniger  gute  Hitze.  Talg  kostet  am 
wenigsten  und  erfordert  eine  Lampe,  die  auch  hinten  oSiem 
ist,  damit  ihan  stets  nach  Bedarf  Talgstücke  einlegen  kann; 
so  lange  man  sich  nur  im  Glasblasen  übt,  mag  man  daher 
liebM*  nur  Talg  brauchen.  Aber  sonst  nimmt  man  für  die  im 
Laboratorium  bereitstehende  Lampe  am  besten  Baumöl ;  denn 
es  würde  sehr  beschweriich  und  aufhaltend  sein,  jedesmal 
wenn  man  eine  Glasröhre  biegen  oder  am  Ende  zuschmefasen 
wollte,  erst  den  erstarrten  Talg  in  der  Lampe  zu  schmelzen, 
wobei  es  wohl  auch  in  der  Eile  gesdiehen  könnte,  dass  man 
zugleich  die  Löthungen  der  Lampe  aufschmelzte. 

Das  Gebläse  hat  man  von  zweierlei  Art:  entweder  wird 
mit  dem  Mund,  oder  mit  einem  unter  dem  Tisch  befindlidien 
doppelten  Blasebalg  geblasen.  Beim  Blasen  mit  dem  Mund 
hat  man  ein  Blaserobr  von  Glas,  Eisenblech  oder  sonst  einem 
Metall,  von  der  Gestalt,  wie  Fig.  7.  zeigt.  Es  wird  von 
einer  Klammer  ab  gehalten,  die  man  hier  halb  von  vorne 
sieht,  und  zur  besseren  Befestigung  der  Röhre  wird  anf  die 
Klammer  ein  passender  Ring  c  aufgedrückt.  Beim  Blasen 
mit  dem  Balg  hat  man  einen  Tisch,  wie  Fig.  8.  JB 
ist  der  doppelte  Balg,  C  der  Tritt.  Wenn  der  Balg  bis 
sa  seiner  höchsten  Höhe    aufgetrieben   wird,    so    köniHe 

er 
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er  durch  unvorsichtig  starkes  Treten  gesprengt  werden«  INes 
m  verhüten^  hat  er  oben  eine  Klappe  ef,  die  so  schwer 
anfliegt^  dass  sie  von  der  Luft  nicht  gehoben  wird;  kommt 
sie  aber  bis  an  den^  unter  dem  Tisch  befindlichen  Stift  d 
hinauf^  so  drückt  dieser  die  dünne  Scheibe  e  nieder^  und  die 
Klappe  öffnet  sich  nacii  e  zu.  Damit  sie  wieder  richtig  eu- 
falle  ^  hat  sie  bei  e  ein  Oehr  von  Stahldrath^  durch  welches 
ein  hervorstehender  kleiner  Stift  geht^  der  das  Oeffnen  und 
Zufallen  der  Klappe  lenkt.  Auf  den  Balg  legt  man^  je  nach- 
dem man  starkares  oder  schwächeres  Feuer  bedarf,  bleierne 
Gewichte  gg,  wovon  man  mehrere  kleinere  haben  moss. 
Vom  Balge  wird  die  Luffc  durch  das  böbserne  Rohr  he  ab- 
geleitet und  gelangt  inr  die  metallene  Bohre  Ky  die  aus 
mehreren  beweglichen  Theilen  besteht,  so  dass  die  Richtung 
des  Gebläses  nach •  Bequemlichkeit  verändert  werden  kann; 
man  bat  mehrere  Endstucke  mit  verschieden  grossen  Löchern 
«im  Aufsetzen,  je  nach  Bedarf  von  verschieden  grossem 
Feuer.  Grobe  Röhren  geben  stärkere  Hitze  und  erfordern 
geringere  Belastung  auf  dem  Balg,  erfordern  aber  auch  ein 
grösseres  Feuer,  wenn  sie  es  nicht  ganz  ausblasen  sollen. 
Man  braucht  sie  beim  Ausblasen  von  grösseren  Kugeln.  — 
Die  grösste  Kunst  beim  Glasblasen  besteht  in  der  richtigen 
Wartung  des  Feuers,  in  der  Bildung  einer  richtigen  Flamme, 
und  dafür  können  keine  Vorschriften  gegeben  werden.r  Die 
Güte  der  Flamme  beruht  dabei  auf  einem  Haarbreit  mehr 
oder  weniger,  und  hat  man  sie  einmal  gut  erhalten,  so  hüte 
man  sieh,'  die  relative  Stellung  der  Lampe  und  des  Blas- 
rohrs zu  verrücken.  Die  Flamme  ist  gut,  wenn  sie  wenig 
leuchtet,  am  Ende  abgerundet  ist  und  beim  Blasen  mit  einem 
eignen  tönenden  Geräusch  brennt;  so  dass  man  also  sehen 
und  hören  kanq,  wann  die  Flamme  gut  ist.  Eine  leuchtende, 
klare,  stille  oder  tischende  Flamme  ist  nicht  heiss  und  be* 
rust  das  Glas,  ohne  es  heiss  zu  machen.  Für  Anfänger  im 
Glasbiasen  ist  zu  erinnern,  dass  es  sich  nicht  der  Mühe 
lohnt,  irgend  etwas  zu  vexsuchen,  so  lange  nicht  die  Flammt 
gut  ist,  und  dass  auch  ein  'geübter  Glasbläser  mit  einer 
schlecht  beschaffenen  Flamme  nichts  ausrichten  kann.  Man 
mnss  sich  von  Anfang  an  an  den  Gebraut  des  tait  dem  Munde 
geblaaenen  Blasrohrs  gewöhnen,  theüs  weil  man  sBuweilen 
diese  Kunst  besitzen  muss,  wenn  kein  Blasebalg  >seii  Gebotie 
X.  20 
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steht  ^  und  theils^  weil  man  durch  die  Moderation  von  Hitse^ 
die  man  durch  stärkeres  oder  schwächeres  Blasen  herrorbrin» 
gen  kann^  mehr  Herr  seiner  Arbeit  ist. 

Peel  et  hat  eine  Glasbläseriampe  eingeriditet^  die  sum 
Glasblasen  für  chemische  Zwecke  sehr  beqnem  ist;  es 
wurde  zu  weitläufig  weiden  ^  sie  im  Binzelnen  zu  be- 
schreiben^ es  ist  auch  nicht  nöthig^  da  sie  ohnedies  im- 
mer ganz  eingerichtet  von  Fabrikanten  angeschaut  werdeo 
rauss.  Das  Princip  davon  besteht  darin^  dass  sie  einea 
'Cylindrischen  Docht  hat,  in  dessen  Centram  das  Blasrokr 
sitzt.  Der  Docht  ist  sehr  dick  und  besteht  aus  einem  loseo 
BaumwoUtegewebe,  so  wie  es  zu  Dochten  gebraucht  wird, 
8  Mal  über  einander  gewickelt  und  das  Ende  darauf  fest- 
geheftet Sie  gibt  ein  gutes  Feuer ,  dessen  Richtung  auf- 
wärts geht  und  ein  Saugen  zum  Centrum  bewirkt,  woduroh 
alle  Theile  der  Flamme  sich  in  der  Mitte  vereinigen,  und 
(kein  TheU  des  Oels  verbrennt,  ohne  dass  er  nicht  zur  Blas- 
rohrflamme beiträgt.  Der  Rauch  steigt  gerade  auf  in  den 
Rauchfaug  und  wird  mit  Leichtigkeit  weggeführt  Ich  habe 
mich  ihrer  in  den  letzteren  Jahren  vorzugsweise  bedient 
und  sie  darf  meiner  Meinung  nach  in  keinem  Laboratorioni 
fehlen.  Für  Künstler  im  Glasblasen ,  welche  oft  mehr  Hitse 
jiad  veränderte  Formen  der  Flamme  bedürfen,  ist  die  vorhin 
beschriebene  Lampe  vielleicht  zweckmässiger. 

Das 'Glas  zu  diesen  Arbeiten  muss  stets  in  Form  von 
Röhren  sein;  allein  die  Beschaffenheit  dieser  Glasröhren  ist 
keineswegs  gleichgültig.  Inwendig  müssen  sie  voUfcomoien 
rean,.  frei  von  Staub  und  Feuchtigkeit  sein«  Niemals  darf 
man.  daher  in  Glasröhren  mit  dem  Munde  blasen,  da  sie  da- 
ditfch  inwendig  feucht  werden,  und  alsdann  nur  nach  völ- 
ligem Austrocknen  wieder  brauchbar  sind;  denn  die  geringste 
Feuchtigkeit  in  einer  Röhre,  die  man  vor  der  Glasbläser- 
Lampe  behandelt,  kann  Ursache  sein,  dass  sie  zersprengt 
wird.  Die  Beschaffenheit  des  Glases  hat  auf  die  Leichtig* 
keit  seiner  Bearbeitung  vor  der  Lampe  einen  ^vesentlichen 
Kinfluss.  Manches  Glas  ist  schwerflüssig,  ungleichförmige 
so  dass  sich  gewisse  Theile  leichter  als  «andere  ausdehnen^ 
uLSk  w.;  sotehes  taugt  durchaus  nichts.  Das  in  Frankreich 
zu.  Glasröhren  angewandte  Glas  ist  sehr  leicht  schmelzbar 
und  enthalt  kein  Bläi.    £s  eignet  moh  veftrefflüch  zu  Appa- 
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raten ;  die  nicht  der  Olahhitze  atugesetzt  werden^  und  wi- 
dersteht den  Sforen  sehr  gut.  Indessen  muss  man  auch  mit 
Röhren  von  sehr  schwer  schmelzbarem  Glase  versehen  sein, 
zur  Verfertigimg  solcher  Apparate,  worin  Substanzen  in  der 
Glühhitze  einem  Strom  von  irgend  einem  Gas  ausgesetzt 
werden  sollen,  wobei  es  nothwendig  ist,  dass  sich  das  Glas 
weder  ausblase,  noch  durch  die  Schwere  der  einliegenden 
Substanz  seine  Form  verändere.  Man  muss  zu  chemischem 
Behuf  eine  bedeutende  Menge  von  Glasröhren  vorr&thig 
haben,  sowohl  von  verschiedenem  inneren  Durchmesser,  ab 
verschiedener  Dicke  des  Glases«  Oft  braucht  man  Röhren 
von  dünnem  Glas,  und  in  anderen  Fällen  wieder,  'besonders 
wenn  man  Glasröhren  biegea  will,  Röhren  von  dickem  Glas; 
denn  die  dünnen  bilden  gewöhnlich  eine  Falte  in  der  Biegung 
und  halten  dann  nicht.  —  Bleihahige  Glasröhren  muss  man 
ganz  zu  vermeiden  suchen. 

Die  Arbeiten,  die  im  Allgemeinen  zu  chemischen  End- 
zwecken als  Gegenstände  vor  der  Glasbläser-Lampe  vor^ 
kommen,  sind:  Glasröhren  ausziehen,  dieselben  biegen,  sie 
zusammenlöthen,  Kugeln  ausblasen,  entweder  an  einem  Ende 
oder  in  der  Mitte,  trichterförmige  Oeflnungen  auf  ihnen 
machen,  und  endlich  sowohl  Glasröhren  als  kleinere  Kolben 
an  der  Mündung  erweitem  und  ihnen  einen  ausgebogenen 
Rand  geben.  Ueber  jede  dieser  Arbeiten  werde  ich  einige 
Worte  sagen. 

Will  iban  eine  Glasröhre,  besMders  eine  von  dickem 
Glas,  in  das  Feuer  bringen,  so  muss  sie  zuvor  eine  Zeit 
lang  in  die  Flamme  gehalten  werden^  ohne  darauf  zu  blasen, 
und  erst  wenn  sie  gut  durchgewärmt  ist,  was  um  so  lang- 
samer geht,  je  dicker  die  Glasmasse  ist,  bläst  man  mit  der 
Flamme  und  hält  den  berusten  Theil  der  Röhre  hinein,  erst 
in  die  Spitze  und  nachher  da,  wo  die  Flamme  am  heissesten 
ist.  Röhren  Von  dfinnem  Glas  und  geringem  Durchmessölr 
können  indess  oft  ohne  Gefahr  sogleich  in  die  geblasene 
Blamme  geführt  werden.  Während  des  Erhitzens  muss  die 
Röhre  in  der  Flamme  beständig  umgedreht  werden,  damit 
sie  von  allen  Seiten  gleichförmig  erhitzt  wird.  Man  muss 
dabei  die  Fertigkeit  besitzen,  mit  beiden  Händen  gleich  drehen 
EU  können,  weil  sonst  die  weichgewordene  Röhre,  indem 
man  mit  der  einen  Hand  schneller  als  mit  der  anderen  umdreht, 
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schraubenfonnig  gewunden  wird*  —  Soll  die  Röhre  ausge- 
sogen werden^  80  nimmt  man  sie,  nachdem  sie  hinlänglich 
erweicht  ist,  aus  dem  Feuer,  und  sieht  sie  mit  fester  Hand 
ans.  Man  darf  sie  nicht  ausziehen,  während  sie  noch  im 
Feuer  ist,  denn  dapn  schmilzt  sie  quer  ab.  Braucht  man 
ein  längeres  ausgezogenes  Stuck,  so  drückt  man  erst  wäh- 
rend des  Bissens  das  erweichte  Glas  iu  sich  zusammen,  so 
dass  man  einen  grösseren  erweichten  Glasklumpen  bekommt, 
den  man  alsdann  auszieht.  Zuweilen  muss  man  ihn  zuvor 
etwas  durch  ausblasen  erweitern.  Eine  Glasröhre  von  grös- 
serem Caliber  zu  einem  geringeren  gleichförmig  ausziehen, 
gehört  zu  den  schwersten  Sachen  in  dieser  Kunst.  Man  muss 
dann  die  Röhre  beständig  in's  Feuer  halten  und  sie  regel- 
mässig nur  eben  so  viel  iveiter  rücken,  dass  die  Flamme 
auf  das  noch  nicht  erweichte  Glas  spielt,  und  dass  es  aus- 
gezogen wird,  so  wie  es  aus  der  Flamme  gerückt  wird. 
Glasröhren  zu  biegen,  ist  dagegen  sehr  leicht,  zumal  wenn 
die  Röhren  dick  an  Glas  und  von  geringem  Caliber  sind. 
Weitere  Glasröhren  oder  Röhren  von  dünnem  Glas  bi^t 
man  nicht  gern  vor  der  Lampe;  sondern  zu  diesem  Endzweck 
stellt  man  zwei  Ziegelsteine,  in  einem  Abstand  von  3  bis  4 
Zoll,  neben  einander,  und  verschliesst  den  dadurch  gebil- 
deten laugen  schmalen  Raum  durch  zwei  andere,  an  die 
Enden  gestellten  Steine.  Man  legt  nun  Kohlen  dazwischen, 
zündet  sie  an,  und  wenn  sie  brennen^  legt  man  die  zu  bie^ 
gende  Stelle  der  Glasröhre  zwischen  die  Kohlen,  so  dass 
sie  von  allen  Seiten  von  denselben  umgeben  ist,  am  besten 
aber,  ohne  berührt  zu  werden;  man  dreht  sie  um,  und  nimmt 
sie,  wenn  sie  hinläuglich  erweicht  ist,  aus  dem  Feuer,  um 
.sie  sogleich  zu  biegen. 

^  Will  man  Glasröhren  zusammenlöthen,.  so  inüssen  erst 
Ai^  Enden  dünner  gemacht  werden,  indem  man  sie  zuschmilzt 
und  das  zugeschmolzene  Endo  dann  schnell  und  stark  aus- 
bläst, wodurch  das  Glas  zu  einem  ganz  dünnen  Häutchen 
ausgetrieben  wird,  welches  man  wegnimmt  und  dadurch  an 
der  Röhre  einen  dünnen  umgebogenen  Rancl  erhält.  Die  se 
vorbereiteten  Enden  werdeti  zu  gleicher  Zeit  erhitzt,  und 
werden^  wenn  sie  im  Feuer  hinlänglich  erweicht  siud,  so 
l^enau  und  gleichförmig  als  möglich. zusammengedrückt.  Hat 
man  an  der  Seite  einer  Kugel  oder  einer  Röhre  eine  andere 
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«msulötheii;  so  flbigt  man  damit  an^  vermittelst  einer  ifflitzen 
nnd^lso  mehr  begrenzten  üamme^   die  Stelle  zq  erhitzen^' 
wo  die  Ldthvng  angebracht  werden  soll,  und  ist  sie  völlig 
erweicht^  so  berührt  man  sie  mitten  auf  mit  einer  am  Ende 
zageschmolzenen  ond  zuvor  etwas  erhitzten  Glasröhre^  die 
sogleich  anhaftet;  und  darauf  zieht  man  nun  an  dieser  Stelle 
eine  Röhre  ans.    Diese  Stelle  %vird  dann  von  Neueip  erweicht 
and^  wie  vorher  gezeigt  wurde,  ausgeblasen,   wodurch  man 
ein  rundes  Loch  mit  ausgebogenem  Rand  bekommt,  an  wel- 
chen alsdann  das  auf  gleiche  Weise  behandelte  Ende  der 
Röhre  angeschmolzen  wird.    Nimmt  man  nach  einer  ho  ge*- 
macfaten  Löthung  das  Glas  aus  dem  Feuer^  so  springt  es- 
unvermeidlich  an  der  gelötheten  Stelle,   und   oft  qodi  eine 
lange  Strecke  daneben.    Dem  zuvorzukommen,  erfordert  eiup . 
neue  Arbeit,  darin  bestehend,  dass  man  in  einer,  |li^  besten 
spitzen  und  begrenzten  Flamme  einen  Punkt   der  ]Löthung 
nach  dem   anderen   zum  Schmelzen  erhitzt,     Sie  schmilzt/ 
dadurch  zusammen  und  wird  platt,  dem  aber  divch  gelindes. 
Etnblasen  abgeholfen  werden  kann;  man  schmilzt  es  dann 
wieder  ein  und  bläst  zu  wiederholten  Sf^len  hinter  einander 
wieder  aus,    bis  das  Glas  der  Enden   ganz   m\t   einander 
verschmolzen  ist,  wo  man  nun  beim  letzten  Ausblasen  genau 
Acht  gibt,  dass  es  nicht  stärker  sei,  als  es  die  gewAnschte 
Fdrm  verlangt.    Alsdann  geht  man  zum  nächsten  Stiick  iifier, 
wiederholt  mit  dem  dieselbe  Operation,  und  verfährt  auf  diese' 
Weise  rundum  mit  der  ganzen  Löthung.   Versucht  man  dies' 
auf  einmal  zu  machen  dnrcb  Drehen  des  Glases,   so  miss-^ 
glfiokt  dies,  indem  fie  Form  des  Glaseis  g^anz  verändert  wird,  * 
die  sonst  der  nicht  geschmolzene'  Theii  beibehält.    Eine  auf 
die  angegebene  Art  behandelte  Löthung  hält  eben  So  gut  wie 
das  übrige  Glas* 

Will  man  eine  Kugel  ausblasen,   so   schmilzt  man  die* 
Röhre  an  diesem  Ende  zu,  nnd  erhitzt  darauf  ein  erforder-' 
lieh  grosses  Stuck  davon,  unter  beständigem  Umdrehen  der 
Röhre ;   nach-  hinlänglicher  Erweidiung  bläst  man  die  Kugel 
ans.    Es  gelingt  besser  eine  regelmässige  Kugel  zu  erbalten, 
wenn  das  offene  Ende   der  Röhre    zu   einer  feinen  Spitze^ 
ansgezogen  ist.    Eine  Kugel  mitten  auf  einer  Röhre  auszu-* ' 
blasen,   ist  sehr  schwer,  w^  es  lange  Hebung  erfordert, 
die  beUkn  Rndsifioke  der  Röhre,  in  deren  Mitte  die  Kugel 


\ 


310  GlaOlasen. 

geblason.werdoo  soll^  gerade  gegen  einaiider  über  su  iMdies, 
ohue  sie  beim  Blasen  weder  ans  einander  zu  ziehen^  noeh 
sie  in  einander  zu  drucken.  Wenn  man  eine  lingUche  Kngal 
haben  ivill,  moss  man  beim  Blasen  etwas  ziehen.  Da  die 
Glasmasse  der  Röhre  öfters  nicht  dick  genug  ist,  um  das 
zur  Kugel  erforderliche  Glas  zu  liefern^  druckt  man  das 
Glas  unter  bestandigem  Umdrehen  im  Feuer  zusammen  ^  bis 
man  einen*  Wulst  von  hinreichender  Glasmasse  für  die  zu 
bildende  Kugel  hat. 

Um  das  Ende  einer  Röhre  trichterförmig  auszublasen^ 
bl&st  man  zuerst  eine  Kugel  aus^  erhitzt  dann  ihre  obere 
Hälfte  oder  Drittheil,  und  bläst  dies  nun  mit  aller  Kraft  aus^ 
wodurch  man  eine  Blase  von  so  dünnem  Glas  erhält^  dass 
es  bei  der  leisesten  Berührung  zerbricht  und  mit  Hinterlas- 
sung eines  ausgebogeuen  Randes  hinweggenommen  werden 
kann^  dessen  Unebenheiten  in  der  Flamme  geebnet  werden. 
Für  die  nähere  Ausfahrung  von  allem  diesen  gebe  ich  keine 
ausführiicheren  Vorschriften^  weil  sich  so  etwas  nicht  in  ei- 
gnem Buche  ^  sondern  nur  durch  Uebung  lernen  lässt^  nach- 
dem man  vorher  einem  geübten  Bläser  bei  diesen  Arbeiten 
zugesehen  hat. 

Um  Kolbenhälse  oder  dickere  Röhren  auszuweiten  und 
ihnen  einen  un^ebogenen  Rand  zu  geben  ^  erweicht  man 
diesen^  nach  yorsicl^figer  Erwärmung,  in  der  Flamme ^  uid 
schweift  ihn  alsdann,  vermitlelst  einer  runden  und  nach 
Behuf  mehr  oder  weniger  stumpf  zugespitzten  Kehle,  Fig.  9, 
aus.  Hierzu  eignen  sieb  ganz  vorzü|^ch  solche  Kcriileo, 
die  unverbrannt  durch  den  Hohofen  in  das  Gestelle  hinunter 
gefallen  sind.  Sie  sind  gewöhnlich  hart,  dicht,  etwas  wärme- 
leitend und  brennen  schwer,  so  dass  sie  sich  weder  an  dem 
halbgeschmolzenen  Glase  entzünden,  noch  an  demselben 
anhaften,  wie  es  mit  gewöhnlichen  Kohlen  oft  der  Fall  ist, 
besonders  wenn  man  die  Ausschweifung  machen  muss,  wäh- 
rend sich  das  Glas  noch  im  Feuer  befindet.  Hat  man  dies 
bei  kleinen,  vor  der  Lampe  geblasenen  Flaschen  und  Kölb** 
eben  zu  machen,  so  bedürfen  diese  gewöhnlich  einer  se 
lange  vorhergehenden ,  vorsichtigen  Erhitzung,  dass  man  sie 
an  der  Kugel  nicht  mehr  halten  kann;  alsdann  bedient  man 
sich  hierzu  eines  eignen,  Fig  10,  abfebUdelen  Inslmiaeirt^ 
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welches  aas  einem  dicken  StaUdratii  beeCdit^  an  dessen. 
eiuMn  Ende  eine,  kleine  Scbnsle  von  dünnem  Eisenblech 
befestigt  ist.  Um  ein  Stuck  des  Draths  sind  ein  Paar  andere-, 
feinere  Stahldrätbe  gewunden,  d«ren  freie  finden  tot  der 
kleinen  Sdmale  umgebogen  und  mit  Oehren  versehoi  sind. 
Durch  letztere  wird  der  Hals  des  Kölbchens  geführt ,  wäh- 
rend die  Kugel  gegen  die  Schaale  gestuzt  ist.  Die  um  den 
dickeren  Drath  gewundenen  Dräthe  müssen  beweglich  sein, 
so  dass  sie  so  weit  heruntergeschoben  werden  höunen,  dass 
durch  den  Druck  dieser  Arme  die  Kugel  in  der  Schaale 
festgehalten  wird» 

Glasbohren.  —  Für  chemische  Zwecke  ist  es  sehr  oft 
erforderlich,  Löcher  in  Glas  zu  bohren.  Dies  geschah  fru-* 
herhin  mit  einem  Drillbohrer  von  Diamant,  der,  wenn  das 
Loch  nicht  gar  zu  fein  zu  sein  brauchte ,  sehr  kostbar  wurde. 
Für  grössere  Löcher  gebrauste  man  einen  Cyhnder  von 
Knpfer,  der  mit  einem  Drillschaft  in  rotirende  Bewegung 
gesetzt  wurde,  auf  der  Ghisoberfläche  umgeben  mit  einem 
Brei  von  Schmirgelpuiver  und  Oel.  Auf  diese  Weise  schneidet 
man  ein  ringförmiges  Loch  in  das  Glas ;  wenn  nur  noch 
wenig  von  dem  Glase  undnrchschnitten  ist,  wird  der  Ring 
vollständig  von  der  entgegengesetzten  Seite  ausgebohrt,- 
wobei  ein  cirkelrunder  Glaskem  in  dem  kupfernen  Cylinder 
zurückbleibt.  Seitdem  hat  man  gelernt,  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  und  sehr  sohneH  Löcher  divck  Glas  zu  bohren, 
indem  man  einen  gewöhnlichen  Drillbohrer  von  hartem  Stahl 
anwendet,  oder  auch  einen  Grabstichel,  den  man  mit  dem 
Drillbogen  oder  auf  einer  Dredisdbank  umdreht.  Die  Stelle, 
an  welcher  das  Bohren  gesdiidit,  wird  beständig  feucht 
erhalten,  entweder  mit  zäh  gewordenem  Terpenthinöl,  oder, 
in  Ermangelung  desselben ,  mit  einer  gesättigten  Lösung  von 
Gampher  in  TerpenthinöL  Von  dem  Augenblick  an,  wo 
diese  Flüssigkeit  die  Glasoberfläche  befeuchtet,  schneidet 
der  Bohrer  sogleich,  und  es  geht  viel  schneller,  Löcher 
durch  Glas  zu  bohren,  als  durch  gleich  dicke  Scheiben  von* 
Messing.  Man  kann  darauf  das  Loch  mit  immer  grosseren 
Bohrern  erweitem..  Terpenthinöl,  welches  nicht  durch  lange 
AnfbewafaiQttg  verimrot  werden  ist,  hat  keine  Wirkung, 
wenn  nicht  Campher  aagenstzt  wird.    Es  ist  keine  andere 
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n&MBgkek  beluumt^  welche  eben  so  wirkt.  Aach  tat  e« 
nnbekaiuity  wovon  diese  sonderbare  Wirkung  abhängt  Man 
kann  mit  in  Terpentbinöl  und  Campher  getauchten  Sdiran- 
benpatricen  Schranbengänge  in  das  Loch  bohren;  wenn  man 
mit  einer  kleineren  Patrice  anfingt  und  dann  immer  grössere 
nimmt.  Schon  nach  dem  dritten  in  der  Reihe  pfl^  der 
Schranbengang  fertig  zu  sein. 

Glasschleifen  -^  gebort  ebenfalk  su  den  Gegenstän- 
den; die  in  einem  Laboratorium  müssen  vorgenommen  werden 
können.  Man  hat  Propfen  auf  Flaschen  einzuschleifen  C^iehe 
Propfen\  die  Ränder  von.  Glocken  oder  Trichtern ,  so  wie 
ganze  Glasscheiben;  eben  zu  schleifen;  und  Retorten  und 
Voriagen  durch  Schleifen  in  einander  zu  passen,  statt  zu 
bitiren.  Zu  diesem  Endzweck  hat  man  sich  mit  drei  etwas 
runden  und  ebenen  Platten  von  Blei  oder  Kupfer;  von  8  bis 
10  Zoll  Durchmesser;  zu  versehen;  auf  denen  das  Glas  mit 
Sand  oder  Schmirgel  und  Wasser  geschliffen  wird;  zuerst 
mit  gröberem;  und  darauf  mit  feinerem  von  zwei  Sorten. 
Man  schleift  stets  mit  derselben  Schmirgelsorte  auf  der» 
selben  Scheibe;  und  wäscht  das  Glas  gut  ab;  wenn  man 
es  von  der  gröberen  auf  die  feinere  bringt;  denn  sonst  ist 
man  nie  vor  Ritzen  sicher.  Eben  geschliffene  Glasscheiben 
braucht  man ;  um  sie  auf  eben  geschliffene  Trichter  zu  legen; 
und  diese  dadurch  luftdicht  zu  verschliesseu;  so  dass  die  in 
dem  Filtrum  befindliche  Substanz  mit  einer  Flüssigkeit  über- 
gössen werden  kann;  die  längere  Zeit  auf  sie  wirken  soll;  ohne 
dabei  abzufliesseu;  da  es  durch  die  aufgelegte  Glasscheibe  ver- 
hindert ist.  So  wie  man  sie  abnimmt;  fängt  das  Filtriren  an. 
Die  Flasche;  worin  man  eine  Lösung  von  Kalihydrat  zum 
täglichen  Gebrauch  in  Laboratorien  aufbewahrt;  wird  au  der 
Mündung  eben  geschliffen  und  mit  einer  kleinen;  eben  ge^ 
schliffenen;  runden  Scheibe  von  dickem  GlaS;  die  an  dem 
Rande  herum  mit  Talg  bestrichen  ist;  bedeckt  Wird  diese 
gelinde  aufgedrückt;  so  hält  sie  vollkommen  diclit  Hat  man 
Lauge  aus  der  Flasche  herauszunehmen;  so  wird  die  Scheibe 
abgeaommea  und  die  Oeffnung  der  Flasche  von  Talg  gerei- 
nigt; bevor  man  die  Lauge  aiisgiesst. '  Die  Mundung  der 
Flasche  wird  dann  mit  ein  wenig  Löschpapier  abgetrocknet; 
ehe  man  die  Seheibe  wieder  anfdrnekt.  Dies  ist  eben  so 
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■iidür^  aber  vM  be^uMimy  ata  die  Anwenifanig  eines  getalgtea 
Stöpaeb  and  die  Herausnahme  der  Lauge  mit  einer  Pipette^ 
wie  dies  gewihnlich  geschieht.  Bekanntlieh  ist  es  schon 
nach  einer  Woche  unmöglich  ^  den  Stöpsel  heraussunehmen^ 
wenn  zwischen  ihn  und  den  Hals  der  Flasche  Kalihydrat 
kömmt 

Glassprengen.  —  Oft  ist  es  nothwendig,  den  Hals 
eines  Glaskolbens  zu  verkürzen^  uod  recht  nützlich  ist  es 
aus  zerbrochenen  Kolben-^  und  Retortcnkugeln  noch  Abdampf- 
schaalen  aussprengen  zu  können;  alles  dies  erfordert  seine 
kleinen  Handgriffe.  —  Zur  Absprengung  von  sehr  dickem 
GlaS;  z*  B.  dicken  Kolbenhälseu  ^  wendet  man  Sprengeisen 
an«  wie  Fig.  11.  Taf.  III.^  von  denen  man  mehrere  mit  ver- 
schieden grossen  Ringen  haben  muss.  Man  wählt  nun  darun- 
ter den  Ring  aus^  welcher  für  die  abzusprengende  Stelle  des 
Kolbenhalses  passt^  bringt  ihn  zwischen  kohlen  zum  völligen 
Glühen^  und  steckt  ihn  nun  auf  den  Kolbenhals,  auf  dem 
man  ihn  V2  bis  eine  Minute  lang  lässt.  So  wie  man  ihn 
abnimmt^  berührt  mau  die  heisse  Stelle  mit  einem  nassen 
Stückchen  Holz^  oder  lässt  einen  Tropfen  Wasser  darauf 
fallen^  wo  dann  das  Glas  mit  Heftigkeit  abspringtl  —  Eine 
andere  Art  besteht  darin ,  dass  man  einen  in  Terpenthinöl 
getauchten  baumwollenen  Faden  um  den  Kolbenhals  bindet 
und  anzündet;  sobald  er  zu  brennen  aufgehört  hat^  berührt 
man  die  heisse  Stelle  mit  kaltem  Wasser.  Oder  man  bindet 
fest  um  das  Glas  auf.  beiden  Seiten  der.  abzusprengenden 
Stelle  Bindfaden^  und  schlingt  dann  um  das  zwischen  dieser 
Umbindung  noch  entblösste  Glas  eine  dünne  Schnur  einmal 
herum.  Zwei  Personen  fassen  die  Enden  dieser  Schnur^ 
und  indem  die  eine  zugleich  die  Kugel  ^  die  andere  den  Hals 
des  Kolbens  hält^  ziehen  sie  die  Schnur  so  schnell  wie  mög- 
lich hin  und  her.  Nach  einigen  Augenblichen  springt  der 
Kolbenhata  ab^  in  Folge  der  heftigen  Hitze  ^  die  durch  die 
Reibung  dei*  Schnur  auf  dem  Glas  erregt  wird.  Das  Glas 
springt  hierbei  so  regelmässig  und  scharf  ab;  dass  es  fast 
wie  abgeschliffen  aussieht. 

Die  beste  Art  indessen ,  am  «in  nicht  alfamdiekes  Glaa 
ahfloaprengen^  besteht  in  der  Anwendnng  von  SfptengkoUeB 
(••  dBasen«  Artikel);   es  sind  dies  lange  CyliiMUr  too  der 
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IKdie  «ioes  SohwaneriuelS;  wetoho^  .wm  einem  Ende  ai^^ 
sändet^  mit  einer  feinen  glühenden  Spilaevon  eelbet  xa 
glimmen  fortfahren  ^  vermittelst  deren  man  einen  Sprung  in 
einem  Glase  mit  derselben  Sicherheit  weiter  leiten  kann^ 
mit  der  man  vermittelst  einer  Feder  einen  Strich  darauf 
seiebnet.  Wenn  das  zu  sprengende  Glas  keinen  Sprung 
hat 9  so  macht  man  in  seinen  Rand  einen  Feilstrich;  der  sich^ 
indem  man  die  Kohle  daran  hält^  zu  einem  Sprung  öffnet, 
den  man  dann  beliebig  weiter  führt.  Will  man  den  Hals 
eines  Kolbens  absprengen  und  das  abgesprengte  Stück  ganz 
behalten ;  oder  will  man  eine  Flasche  mitten  durchsprengen, 
ohne  erst  vom  Rande  an  einen  verticalen  Sprung  herunter 
zu  leiten,  so  macht  man  den  Feilstrich  an  der  Stelle  und  in 
der  Richtung,  in  welcher  der  Sprung  geschehen  soll;  durch 
Anhalten  der  Kohle  an  das  Ende  des  Feilstrichs  entsteht  ein 
Sprung  9  den  man  wiederum  beliebig  weiter  führen  kann.  Es 
ist  dabei  gut,  durch  einen  gezeichneten  Strich  oder  einen 
umgebundenen  Faden  sich  den  Weg  des  Sprungs  vorzu- 
zeichnen,  um  ihn  in  gerader  Linie  zu  erhalten.  Mit  einiger 
Uebung  bringt  man  es  leicht  dahin,  die  Absprengung  so  gerade 
und  scharf,  wie  mit  einem  Diamant  und  Lineal  zu  machen. 
Ein  gewöhnliches  Kunststück,  an  dem  sich  Anfänger  üben, 
ist,  an  einem  Trinkglas  von  seinem  oberen  Rand  an  bis  zu 
dem  Boden  einen  spiralförmigen  Sprung  zu  ziehen.  Beim 
Anfang  der  Spirale  macht  man  in  den  Rand  des  Glases  einen 
Feüstrich,  von  wo  aus  man  mit  der  Sprengkohle  die  Spirale 
weiter  sprengt.  Ein  so  gesprengtes  Glas  lässt  sich  mit 
Wasser  füllen,  allein  so  wie  man  es  aufzuheben  versucht, 
öffnet  sich  die  Spirale,  ohne  zu  zerbrechen,  und  das 
Wasser  läuft  aus.  —  Beim  Gebrauch  der  Sprengkohle  ist 
zu  beobachten,  dass  man  sie  nicht  eher  anwendet,  als  bis 
sie  zur  Spitze  gebrannt  ist,  und  dass  man  sie  nach  dem 
Gebrauch  in  trocknem  Sand  auslöscht. 

Gradiren^  Gradirrverk,  —  Wenn  man  eine  Flüs- 
sigkeit, die  zur  Kristallisation  abgedampft  werden  soll,  zu^ 
vor  durch  eine,  aus  Reiserbündoln  geflochtene  Wand  her- 
unterfliessen  lässt,  bis  sie  durch  die  Verdunstung  in  der  Lufl 
so  weit  esttcentrirt  worden  ist,  dass  sich  die  Abdampfung 
derseibeD  lehnt,  so  sagt  man,  dass  sie  gradiri  wird,  mid 
OMnt  die  Uesna  dieoenie  R»i&»rwand  GratBmtrki    Dmes 
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VerfiAreB  wird  bemadbra  bei  dm  Satesiedereien'  aad  asf  den 
Vitriolwerken  aageweiidet« 

Grammy  —  ein  Gewicht^  die  Einheit  in  dem  fhtnzö- 
«i«chen  Decimal-Gewichtssystem. 

Granultren,  —  oder  leicht  schmelzbare  Metalle  in 
grobes  Pulver  verwandeln;  besteht  darin ^  dass  man  ge- 
schmolzenes Zink;  Zinn  u.  dergl.  in  eine  hölzerne;  inwendig 
mit  Kreide  bestrichene  Bächse  schüttet;  und  nach  Aufsetzung 
des  ebenfalls  bekreideten  Deckels  sehr  heftig  umschüttelt^ 
bis  das  Metall  erstarrt  ist;  worauf  man  es  in  kleine  Körner 
verwandelt  findet.  Auch  kann  man  zu  diesem  Endzweck 
das  geschmolzene  Metall  über  einen  in  Wasser  befindlichen 
Besen  giessen,  den  man  dabei  beständig  gelinde  schüttelt. 

Hahfiy  —  ist  eine  bei  Gasversuchen  unentbehrliche 
GerithsohafU  Man  muss  sich  nnt  mehreren  Hahnen  von 
Messing  versehen;  deren  Schraubenstuoke  alle  iu;  dieselben 
Gange  passen.  Ein  Hahn  besteht  aus  einer  metallenen  Röhre^ 
in  der  Mitte  mit  einer  Erweiterung  und  einem  konischen 
Loche;  in  welchem  ein  quer  durchbohrter  Zapfen  sitzt;  an 
beiden  Enden  ist  die  Röhre  mit  Sduraubenstücken  versehen« 
Taf.  m.  JTig  12  AB  zeigt  die  Metallröhre ;  und  D  den  ko- 
nischen Z^»fen.  Die  punktirten  Linien  zeigen  die  Oeffnung 
an*  Der  Zapfen  hat  an  seinem  sehmaleren  Ende  eine  kleine 
vierseitige  Erhöhung;  worin  sieh  ein  Loch  mit  nach  oben 
gehenden  Schraubengängen  befindet.  Nach  Einsetzung  de« 
Zapfens  wird  die  Hülse  H  über  das  Ende  des  Zapfens  g»* 
steckt;  so  dass  der  hervorstehende  vierseitige  Theil  in  da» 
vierseitige  Loch  der  Hülse  passt;  aus  der  er  jedoch  nicht 
hervorragen  darf.  Darauf  wird .  die  kleine  Sdiraube  /  in 
das  kleine  Loch  eingeschraubt.  Hiermit  bezweckt  man  so^ 
wohl  die  Festhaltung  des  Zapfens;  als  auch  seine  stärkere 
Sebliessung  dwrdi  tiefere  Binscfaraubung  der  kleinen  Schraube; 
im  Fall  er  nicht  di^t  halten  sollte.  Der  Zapfen  muss-  mit. 
der  grössten  Genauigkeit  in  das  konische  Loch  eingeschmsr» 
gelt  sein.  Es  ist  ufarigens-  reeht  gewöhnlich;  dass  seHmt  ge«» 
schickte  Instrumentenmacher  sich  nicht  die  nöthign.  Mubsr^ 
daaut  geben ;  und  dass  man  sieh  seine  Zapfen  selblit  dicht 
maeben  mnss;  man  muss  sie  dann  lange;  d.  h.  stundenlange 
Un  und  fast«  drehen;  aueret  mitBaumM  nnd  feingetehlaannten. 
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Schmirgel^  daravf  Hiit  Baiinldl  und  Trippei^  und  ssrtetsi  mit 
blossem  Oel.  Der  Zapfen  schliesst  dicht  ^  wenn  der  Hahn, 
auf  die  Luftpumpe  geschraubt  >  auf  deren  Schraubengange 
seine  Schraubenstücke  stets  passen  müssen^  nach  Auspum- 
pung der  Luft  innerhalb  2  .  Stunden  keine  Erhöhung  des 
Quecksilbers  in  der  Barömeterprobe  zulässt.  Ein  guter  Zapfen 
muss  dicht  halten  ^  wenn  er  nur  mit  Baumöl  geschmiert  ist; 
indessen  h&lt  er  durch  Einschmierung  mit  Talg  oder  noch 
besser  mit  einem  zusammengeschmolzenen  Gemische  von  2 
Th.  Wachs  und  1  Th.  Baumöl,  immer  am  sichersten.  Soll 
ein  Hahn  luftdicht  in  eine  Mutter  eingeschraubt  werden ,  so 
legt  man  eine  mit  Talg,  oder  in  einigen  Fällen  mit  Wachs, 
durchtränkte  und  zum  Durchgänge  der  Schraube  rund  abge- 
schnittene ^Scheibe  von  sämischem  Leder  zwischen  beide; 
indem  man  sie  beim  Zuschrauben  zusammeripresst ,  wird  die 
Verbindung  luftdicht.  Zu  noch  grösserer  Sicherheit  pAegt 
man  stets  Huf  der,  sowohl  die  Schraube  als  die  Mutter  be-* 
grenzenden)  ebenen  Fläche  einige  kleiine  zirkelrunde  Vertie- 
fungen einzuschneiden.  —  Dünne  €aoutschoucscheiben  halten 
vollkommen  luftdicht,  ^ und  bei  Anwendung  solcher  braucht 
man  die  Schraube  nicht  so  fest  zuzuziehen.  Zuweilen  kbrntbc 
man  in  den  Fall,  bei  Ueberfiillgng  von  Gasen  aus  einem  Ge- 
ftsse  in  ein  anderes^  zwei  Hähne  mit  einander  verbinden  zu 
nässen.  Am  leichtesten  wäre  dies  ausführbar,  wenn  jeder 
Hahn  an  dem  einen  Ende  eine  Schraube,  und  an  dem  anderen 
eine  Mutter  hätte.  Allein  in  gewissen  Fällen  würde  dies 
anch  «nbequem  sein,  und  darum  hat  man  zu  diesem  Enj- 
«weck  ein  kleines  Zwischenstück,  Fig.  13,  an  beiden  Enden 
mit  einer  Mutter  versehen,  die  durch  ein  Loch  inwendig  mit 
einander  in  Gemeinschaft  stehen.  Die  Mutter  muss  so  ab- 
gemessen sein,  dass  sie  von  dem  Schraubenstück  gerade 
ausgefallt  wird,  ohne  einen  leeren  Raum  zu  lassen,  aus  dem 
sich  beim  Durchströmen  der  Gase  diesen  Luft  beimengen 
würde.  Die  auswendige  Seite  der  Mutter  darf  nidR  eylin** 
drisch,  sondern  muss  vierseitig  sein,  damit  man  sie  mit  einem 
dazu  bestimmten  SiAlässel' fass«  und  hinreidhend  stark  ah« 
sieben  kann. 

Helm,  -^  ein  TheU  vom  DestiHatiensapparat,  wovon 
schon  beim  DestilSren  die  Rede  war.  Audi  von  Zinn  wei^ 
den  die  Hefane  verfertigt,  namentüeb  zur  'Destilbtion  von 
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EMig  und  anderen  phnoviuseatisohen  Gegenslinden»  Ehe- 
mals wurden  auch  häufig  gläserne  Helme  gebraucht,  die  auf 
den  Hals  von  Glaskolben  dicht .  aufgesetzt  wurden ,  wodurch 
eine  Art  von  Alembik  odei;  glaserner  ^  mit  Hcto  versehener 
Destillirblase  entstand. 

Heb  er y  Siphon  ^  —  eine  gebotene  Röhre^  Taf.  HI.  Fig. 
14^  deren  einer  Schenkel  länger  ist  als  der  andere^  und  ver- 
mittelst deren  man  aus  eiuäm  Gefass^e^  ohne  es  zu  neigen, 
eine  geklärte  Flüssigkeit  von  dem  Bodeosatz  ablässt.  Man 
füllt  den  Heber  mit  Wasser/ verschliesst  den  längeren  Schen- 
kel mit  dem  Finger  und  taucht  den  kürzeren  in  die  Flüssig- 
keit« Sobald  man  den  Finger  von  der  Oeffnung  wegzieht, 
fliesst  die  Flüssigkeit  aus^  weil 'die  Wassersäule  in  dem  län- 
geren Schenkel  schwerer  ist  als  in  dem  kurzen^  und  da  keine 
Luft  eindringen  und  den  Raum  des  Ausgeflossenen  einnehmen 
kaun^  so  saugt  die  fallende  Flüssigkeit  durch  ihre  Schwere 
unaufhörlich  Flüssigkeit  in  den  kurzen  Schenkel  hinauf^  in 
Folge  dessen  dann  beständig  Flüssigkeit  durch  den  Heber 
ausfiiesst;  so  langä  der  kürzere  Scheukel  unter  ihrer  Ober- 
fläche stehen  bleibt.  Um  zu  verhindern,  dass  nicht  der  Heber 
etwas  von  dem  Bodensatz  aufsauge,  pflegt  man  den  kürzeren 
Schenkel  am  Ende  zuzubiasen,  und  dafür  eine  Oeffnung  an 
der  Seite  anzubringen^  wie  Fig.  15  a.  Hierdurch  wird  ver- 
hindert^ dass  nicht  der  Heber  vou  unten  aufsauge^  wodurch 
er  also  die  Flüssigkeit  weniger  leicht  trübt.  Ferner  pflegt 
man  an  den  längereu  Schenkel  eine  Saugröhre  anzusetzen, 
wie  bCf  wodurch  man  nicht  nöthig  hat,  den  Heber  vorher 
mit  Wasser  zu  füllen;  sondern  man  setzt  ihn  nun  direct  in 
die  Flüssigkeit  und  saugt  diese  in  die  Höhe,  während  man 
mit  dem  Finger  den  läugereu  Schenkel  verschlossen  hält. 
Manche  Chemiker  pflegen  häufige  selbst  bei  feineren  Versu- 
chen^ zur  Vermeidung  des  langsamen  Filtrirens,  das  Klare 
mit  dem  Heber  abzuziehen.  Ich  ziehe  das  Filtriren  vor^  denn 
die  Reinigung  des  Hebers  vou  daryi  zurückgebliebenen  Thei- 
len   der  abgezogenen  Flüssigkeit  ist  eine  Möghchkeit  mehr 

zu  Verlust.  t 

» 

Hepatisch  — ]  sagt  man  von  Körpern^  welche  Schwe- 
felwasserstoff oder  eine,  alkalische  Schwefetfoasis  enthalten 
lud  nach  faulen  Eiem  riechen.  S.  Th.  IL  p«  214. 
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Hydrometer  —  Hygrometer. 


Hydrometer,  —  hei  englisdieii  Scbriftalalleni  syoayi 
■rit  Aräometer» 

Hygrometer,  —  «n  lostraneiity  welclies  mir  Messimg 
des  W«Mergas- Gehaltes  der  Loft  dient  INe  in  Th.  L  p. 
385  erwähnte ,  hier  folgende  Tabelle  bot  Vergleidiinig  der 
Reanitate  des  Haarhygrometers  mit  denen  ^  welche  den  Hy- 
grometerstand  in  Höhen  der  Queckailberaanle;  welche  voa 
dem  Wasaergaa  der  Ladt  getragen  werden^  angehen,  gründet 
sich  auf  Versuche  mit  Salzen,  die  bis  zu  einem  gewissen 
gegebenen  Grad  die  Luft  bei  einer  gegebenen  Temperatnr 
austrocknen,  welche  letztere  für  Gay-Lussac's  Versache 
4*  10^  war,  und  für  die  diese  Tabelle  eigentlich  gilt  Be- 
rechnet man  sie  für  andere  Temperaturen,  so  gibt  sie  ober 
+  \{fi  einen  etwas  zu  grossen  y  und  unter  10*  einen  etwas 
zu  geringen  Wassergehalt;  allein  dies  ist  ganz  zu  vemadi- 
lassigen. 


Grade  dei 

SpaoBUg 

Onde  des 

SfMIBIlUllg 

Gnda  de* 

ft|..«Miit 

Haarhrgr*- 

des 

HaarkrKr«- 

dM 

ÜMAjPgf*- 

dea 

melen. 

Dtiiutei. 

■Mten. 

DttBttM. 

■•ten. 

HvMtos« 

0 

0,00 

20 

9,45 

40 

20,78 

1 

0,45 

21 

9,97 

41 

21,45 

2 

0,90 

22 

10,49 

42 

22,12 

3 

1,35 

23 

11,01 

43 

22,79 

4 

1,80 

24 

11,53 

44 

23,46 

5 

2,25 

25 

12,05 

45 

24,13 

6 

2,71 

26 

12,59 

46 

.24,86 

7 

t 

3,18 

27 

13,14 

47 

25,59 

8 

3,64 

28 

13,69 

48 

26,32 

9 

4,10 

29 

14,23 

49 

27,06 

10 

4,57 

30 

14,78 

50 

27,79 

11 

5,05 

31 

15,36 

51 

28,58 

12 

5,52 

32 

15,94 

52 

29,38 

13 

6,00 

33 

16,52 

53 

30,17 

14 

6,48 

34 

17,10 

54 

30,97 

15 

6,96 

35 

17,68 

55 

31,76 

16 

7,46 

36 

18,30 

56 

32,66 

17 

7,95 

37 

18,92 

57 

33,57 

18 

8,45 

38 

19,54 

58 

34,47 

19 

8,95 

39 

20,16 

59 

35,37 

MmpTtifftttTcn» 
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Gnd«  des 

Spann ang 

Grade  des 

SpMinaiig 

Grade  des 

Spannung 

Haarhygro- 

des 

Haarhygro- 

des 

Haarhygrro- 

des 

metera. 

Ounafea. 

meters. 

Dunstet. 

meters. 

Dunstes. 

60 

36,28 

74 

52^ 

88 

75,29 

61 

37^1 

75 

53,76 

89 

77,19 

62 

38,34, 

76 

55,25 

90 

79,09 

63 

39,36 

77 

56,74 

91 

81,09 

64 

40,39 

78 

58,24 

92 

83,08 

65 

41,42 

79 

59,73 

93 

85,08 

66 

42,58 

80 

61,22 

94 

87,07 

67 

43,73 

81 

62,89 

95 

89,06 

68 

44,89 

82 

64^7 

96 

91,25 

69 

46,04 

83 

66,24 

97 

93,44 

70 

47,19 

84 

67,92 

98 

95,63 

71 

48,51 

85 

69,59 

99 

97,81 

72 

49,82 

86 

71,49 

100 

100,00 

73 

51,14 

87 

73,39 

August  hat  gezeigt^  dass  Leslie's  Vorschlags  zwei 
gleich  gehende  Thermometer  anzuwenden  ^  von  denen  die 
Kugel  des  einen  mit  nasser  Leinwand  aberzogen  ist^  sehr 
sichere  Resultate  gibt.  Nach  wiederholten  Untersuchungen 
von  August,  Bohnenberger  u.  a.  zeigt  das  Thermome- 
ter^ dessen  Kugel  feucht  erhalten  wird^  gerade  den  halben 
Unterschied  zwischen  der  Temperatur^  welchen  die  Luft  hat^ 
und  der^  wobei  sie  im  Maximum  von  Feuchtigkeit  mit  dem 
in  ihr  enthaltenen  Wassergas  wäre,  an.  August  nennt 
dieses  Hygrometer  Psychrometer, 

Die  Anzahl  der  vorgeschlagenen  und  versuchten  Hygro- 
meter ist  sehr  gross;  eine  nähere  Beschreibung  von  einzelnen 
ist  daher  hier  um  so  überflüssiger,  da  man  sie  in  den  physi- 
kalischen Lehrbuchern  findet. 

Imprägnirerij  Aeriren,  Anschwängerny  —  heisst:  ein 
Gas  in  einer  Flüssigkeit  auflösen,  oder  diese  damit  sättigen« 
Das  Theoretische  davon  ist  schon  im  Th»  I.  p.  428  erörtert, 
und  ein  technisches  Verfahren,  Wasser  mit  Kohlensäure  zu 
imprägniren,  schon  Th.  II.  p.  96  beschrieben  worden.  Zur  Be- 
reitung der  künstlichen,  kohleusäurehaüigen  Mineralwasser  im 
Grossen  hat  man  ausserdem  grosse  complicirte  Apparate,  Um 
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ich,  als'  rein  technische  Gegenstande,  hier  übergehe.  Nar 
noch  eines  Apparats  will  ich  hier  erwähnen^  dessen  man  sich 
mit  Bequemlichkeit  zur  Sättigung  von  Alkali  mit  Kohlensaure^ 
d.  h.  zjur  Bereitung  von  zwoifach*-kohlensaurem  Alkaü  (Bi* 
carbonat)  bedienen  kann.  Dieser  von  G  ä  d  d  a  erfundene  Ap- 
parat, Taf.  III.  Fig.  16,  besteht  aus  einem  Cylinder  von  ver* 
zinntem  Eisenblech,  jly  der  mit  einem  Boden  und  einem  ab*- 
nehmbareu  Deckel  C  versehen  ist.  Nahe  am  Boden  befindet 
sich  eine  kurze  Röhre  J?,  durch  welche  rin  Kork  geht. 
Auch  der  Deckel  ist  mit  einer  solchen  Oeffnung  versehen^ 
und  um  diese  wird  eine  ausgedrückte  Blase  />  festgebunden« 
Zur  Aufnahme  des  Alkali's  dienen  Teller  oder  Siebe,  die 
aus  Bisenringen  bestehen,  über  welche  Leinwand  ausgespannt 
ist,  und  die  über  einander  auf  ein  Gestelle  gesetzt  werden, 
welches  man  in  den  Cylinder  stellt,  dessen  Deckel  alsdann 
aufgesetzt  und  mit  Mehlkleister  luftdicht  verklebt  wird.  Durch 
den  Kork  in  B  wird  von  einer  Gasentwickelungsflasche  eine 
Röhre  eingesetzt  und  dadurch  Kohlensäuregas  eingeleitet,  bis 
die  Blase  ausgespannt  ist.  Sobald  diese,  durch  die  vom  Salze 
erfolgende  Aufsaugung  des  Gases,  wieder  zusammen  gefallen 
ist,  wird  von  Neuem  Kohlensaure  zugelassen,  und  damit  so 
lange  fortgefahren,  bis  das  Salz  kein  Gas  mehr  aufsaugt. 
Das  gesättigte  Salz  wird  alsdann  herausgenommen  und  da- 
durch gereinigt,  dass  man  es  bis  zur  völligen  Sättigung  in 
+  45^  warmem  Wasser  auflöst,  die  Auflösung  filtrirt  und 
zum  Krystallisiren  hinstellt.  —  Im  Grossen  stellt  man  übri- 
gens diese  Bicarbonate  vortheilhafter  dar,  wenn  man  Gele- 
genheit hat,  hierzu  die  Kohlensäure  zu  benutzen,  die  sich 
bei  kohlensäurehaltigen  Mineralquellen  in  den  Branntwein- 
brennereien bei  der  Gährung  aus  den  Gährbottichen  entwickelt, 

Infundireny  —  ein  pharmaceutischer  Ausdruck,  heisst: 
kochendheisses  Wasser  auf  eine  Pflanzensubstanz  giessen 
und  von  dem  warmen  Wasser  so  viel,  als  es  vermag,  auf- 
lösen lassen.  Diese  Lösung  nennt  man  Infusion  y  Aufguss; 
die  Bereitung  des  gewöhnlichen  Thee^s  gibt  dafür  ein  be- 
kanntes Beispiel. 

Inspissireny  —  pharmaceutischer  Ajprdruck^  bedeutet 
eine  Flüssigkeit  bis  zu  einer  gewissen  Consistenz  abdampfen. 

Kausticireriy   *—  einem  Alkali  oder  einer  alkalischen 
Erde  die  Säure  entziehen,  womit  es  zu  einem  (am  gewöhn- 
lichsten 
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Kchsten  sa  eiaem  koblensaiirmi)  fiala  veibiiiHbn  ist^  md  #ft 
in  ungeboDdener  Gestalt  daniteUen;  in  welohem  Zustand  das- 
selbe^ wegen  seiner  zerstörenden  Wirkung  auf  Tbierstoffe^ 
kMistisehes  Alkali  (oder  kaustische  Brde)  genannt  wird. 

Kitt,  Verkitten.  —  Wenn  eine  Retorte  mit  einer  Vor^ 
Inge  so  verbunden  werden  soU^  dass  Nicbts  diurofa  die  Fqge 
Terloren  geht^  so  wird  diese  gewöhnlich  mit  einem  Kitt  über- 
strichen >  den  man  aucb  Luiiimy  und  das  Verfahren  Lutiren 
BO  nennen  pflegt.  Ist  der  Retortenhals  zu  schmal;  um  in  die 
Oeffnnng  dop  Kolbens  gerade  zn  passen  ^  so  umwindet  man 
ihn  mit  Werg  oder  Papier  ^  welches  man  etwas  anfeuchtet 
tmd  sehr  dicht  anlegt.  Die  zu  Vorlagen  dienenden  Kolben 
mSasen  an  ihrer  Mundung  etwas  ausgeweitet  und  die  scharfe 
Kante  des  Glases  mit  einer  Felle  abgerundet  sein.  Die  am 
Halse  nach^nnen  sich  erweiternden  Kolben  sind  sehr  schwer 
so  anzulutiren^  dass  die  Verdnigung  dicht  halt.  Die  Art  des 
Kitts  ^  womit  die  Fuge  verklebt  wird^  richtet  sich  nach  der 
Natur  des  Destillats.  Bei  der  Destillation  von  Wasser^  Essig 
eder  Spiritus  braucht  man  bei  Glasgefassen  die  Stelle  der 
Zosammenfugung  nur  mit  einer  feuchten  Blase  zu  nmbindei^ 
mid  bei  kupferilen  Gefässen  nur  mit  Mehlkleister  zu  verkle« 
ben.  Die  Kitt-Arten^  unter  denen  man  für  die  verschiedenen 
FUle  zn  wählen  hat^  sind  folgende: 

a)  Fim  LemBoamenmehl.  Man  vermischt  das  Mehl  mit 
Wasser  zn  einem  dicken  Teig^  den  man  gut  durcharbeitet, 
damit  et  gleichförmig  und  zusammenhängend  werde  ^  und 
streicht  ihn  dann  einigecmasen  dick  auf.  Dieses  Loitum 
BMcht  sogleich  dicht;  erhärtet  bald,  and  widersteht  Säuren, 
Ammoniak  o.  a.,  verträgt  aber  natirlicherweise  keine  so 
starke  Hitze,  wobei  es  sich  verkohlt.  Es  wird  noidi  fester, 
wmin  man,  statt  reinen  Wassers,  Milch,  Kalkwasser  oder 
SQhwscbes  Ijeimwasser  nimmt 

b)  Von  dickem  Oummiwdsser ,  Thmt  vnd  Eisenfeilspäh* 
n$n,  mit  einander  zu  einer  Masse  verarbeitet.  Wird  bcsou** 
ders  in  solchen  Fällen  angewendet,  wo  die  Lutirung  sehr 
lange  sitzen  soll.  Sie  wird  so  hart  und  fest,  dass  sie  k^um 
wieder  abzunehmeji  ist. 

cj  Creutzburg  empfiehlt  folgenden  einfachen  Kitt^ 
Man  weiche  eisen  Bogen  graoes  Löschpapier  in  Wasser 
auf,   zerrühre  es  und  knete  es  lüsdsnn  mit  einer  Handvoll 
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Roggenmehl  und  damuf  mit  einer  Handvoll  Töpferthoii  bii 
Bur  gehörigen  Consistenz  zosamnien.  Dieser  Kitt  springt 
nicht  beim  Trocknen  und  halt  vortrefflich  dicht. 

d)  Starkes  Leimw€LSser  und  frisch  gelöschter  zerfalkner 
Kalk  werden  zu  einer  steifen  Hasse  zusammengearbeitet 
3Ach  schreibt  man  hierzu  Eiweiss  vor^  welchep  aber  theuror 
ist^  ohne  besser  zu  sein.  Ein  Gemenge  von  starkem  Leim» 
Wasser^  Eiweiss  und  Trisch  gelöschtem  Kalk  bildet  den  so- 
genannten Lut  d^ane,  der  so  zosammenhängend  ist,  da« 
man  damit  zerbrochene  Poreellan-  und  SteingeQusse  zusra- 
menkitten  kann. 

e)  Magerer  KäsCy  zuvor  mit  Wasser  ausgekocht,  wird 
mit  Wasser  und  frisch  gelöschtem  Kalk  gerieben,  bis  du 
Ganze  eine  dicke,  zähe  Paste  bildet;  hält  ebenfalls  sehr 
dicht  und  erhärtet  bald.  * 

f)  Gebrannter  Gypsy  mit  Milch,  Leimwasser  oder  Starke- 
wasser angemacht,  ist  in  gewissen  Fällen  ein  vortreffliche! 
Lutum. 

g)  Leinöl 'Ltäum,  welches  man  aus  Leinöl,  worin  im 
Kochen  geschmolzenes  Caoutschouc  aulgelöst  ist,  und  Pfei- 
fenthon  macht,  indem  man  beide  zusammen  stdsst,  bis  die 
Blasse  gleichförmig,  zusammenhängend  und  zwischen  deo 
Fingern  formbar  wird,  ohne  zu  kleben.  Es  erfordert  viel 
Arbeit,  wenn  es  recht  gut  werden  soll;  indessen  kann  man 
sich  grosse  Mengen  auf  einmal  machen  lassen  und  es  in 
einem  bedeckten  Gefasse  im  Keller  aufbewahren;  auch  er- 
härtet es  nicht,  wenn  es  hinreichend  geschmolzenes  Caout- 
schouc enthält.  Findet  man  einen  Theil  davon  zu  hart,  se 
lässt  er  sich  durch  abermaliges  Stossen,  besonders  darch 
Zusatz  von  etwas  Terpenthinöl,  weich  erhalten..  Dieser  Kitt 
eignet  sich  vorzuglich  gut  für  die  Destillation  von  Säarern 
Er  hält  vollkommen  dicht,  ohne  zu  erharten.  Man  kann  die 
Lutirung  damit  während  .der  Destillation  wegnehmen  und 
auflegen,  und  damit  eingekittete  Glasröhren  erhöhen  und 
drehen,  ohne  dass  die  Verkittung  undicht  wird,  und  wenn 
es  geschieht,  so  ist  ihm  durch  Aufdrucken  mit  dem  Finger 
sogleich  abgeholfen.  Will  man  sehr  sparsam  sein,  so  kann 
man  denselben  Kitt  mehrere  Male  von  Neuem  brauchen,* 
wenn  man  die  von  der  Säure  etwa  angegriffenen  Theile 
wegnimmt  und  das  Uebrige  wieder  umarbeitet. 


Küf.  333 

A)  Caotäschotie ,  in  einem  Giesslöffel  geschmolzen,  ist 
ojfl  mit  Vortheil  zum  Dichtmacbeü  undichter  Verbindungen 
anwendbar^  wo  anderer  Kitt  durch  Hitze  oder  saure  Dämpfe 
verstört  wird.  Es  verträgt  ohne  Nachtheil  die  Temperatur, 
wobei  Schwefelsäure  kocht. 

i)  Kitt  zum  Verkleben  über  einander  gesetzter  Heget 
wird  am  besten  aus  gebranntem  und  ungebranntem  feuer- 
festen Thon  gemacht,  die  man  zusammenarbeitet,  wie  schon 
beim  Beschlagen  der  Tiegel  erwähnt  wurde.  Mit  diesem 
Kitt  wird  die  Fuge  bedeckt  und  wohl  verstrichen ;  man  lässt 
ihn  trocknen,  ehe  der  Tiegel  in^s  Feuer  gesetzt  wird.  Soll 
der  Kitt  halb  verglasen,  so  mengt  man  etwas  Sand  hinzU| 
oder  nimmt  einen  weniger  feuerfesten  Thon.  Sollen  Tiegel, 
sowohl  wähvend  des  Versuchs  als  auch  beim  Erkalten,  so 
dicht  halten,  dass  keine  Luft  durch  ihre  Poren  dringen  kann, 
80  überstreicht  man  sie  mit  einem  Kitt  aus  feinem  Ziegel- 
mehl, feuerfestem  Thon  und  Vio  vom  Gewicht  dieser  letz- 
teren Borax,  angemacht  mit  Wasser;  diese  Masse  bildet  in 
der  Glühhitze  ein  schwer  schmelzbares,  die  Poren  des  Tie- 
gels veischliesMmdes  Glas.  Durch  ein  Gemenge  von  Thon 
und  Mennige  erlangt  man  dasselbe. 

Ic)  Kitt  zur  Befestigung  von  Messingfassungen  auf  Glas^ 
glocken  u.  dgL  Am  besten  wurde  man  sich  wohl  hierzu 
des  gewöhnlichen,  guten  Lacks  bedienen  können;  allein  der- 
selbe hat  den  grossen  Uebelstand,  sich  beim  Erkalten  stark 
zusammen  zu  ziehen,  dadurch  zu  springen  und  die  Verkit- 
tung undicht  zu  machen.  Man  kann  ihn  daher  nicht  brauchen, 
wenn  nicht  die  Fassuug  sehr  genau  passt,  so  dass  die  Lack- 
scbicht  nur  äusserst  dünn  wird.  Den  zu  diesem  Endzweck 
am  besten  sich  eignenden  Kitt  erhält  mau  durch  Zusammen- 
schmelzen von  4  Th.  Harz  und  1  Th.  Wachs  ^  die  man  als- 
dann innig  mit  1  Th.  geschlämmtem  Ziegelmehl  vermischt^ 
Dieser  Kitt,  der  auch  zur  Befestigung  anderer  Gegenstände 
dient, '  wird  heiss  aufgesetzt,  und  hält  sehr  dicht.  Einen 
ähnlichen,  weniger  festen  Kitt  erhält  man  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Wachs  mit  Vs  seines  Gewichts  veuetianischen 
Ter{>enthins,  welche  Masse  in  Stangen  geformt  wird.  Bei 
Anfsetzong  auf  eine  undichte  Fuge  wird  sie  mittelst  eines 
warmen  Eisens  ausgebreitet. 

21* 


824  Kohlenscheere  —  Kolben, 

l)  KiU  zur  Befestigung  van  Glas  tmf  Glas  oder  Siahl 
auf  Glas.  Fünf  oder  sechs  erbsengrosse  Stucke  Mastix 
werden  iu  der  möglichst  geriugsten  Menge  Alkohols  sufge*> 
löst  9  und  diese  Auflösung  mit  2  Unzen  einer  stariLon  Hausea* 
blase -Lösung  (erweichte  Hausenblase  bis  sur  Sättigung  ia 
kochendem  6  gradigen  Branntwein  oder  Rum  aufgelöst)  ver- 
mischt, in  die  man  zuvor  zwei  oder  drei  kleine  Stüdte 
Gummi  Galbanum  oder  Ammoniacum  durch  Reiben  incorpo- 
rirt  hat.  Das  Gemische  wird  in  einer  gut  verkorkten  Fiascho 
aufbewahrt  und  beim  Gebrauche  gelinde  erw&rmt. 

m)  Kitt  für  eiserne  Gefässe  und  Dampfkessel.  Dreh- 
sp&hne  von  Gusseisen  werden  gestossen  und  durch  ein  grobes 
Sieb  gesiebt;  ferner  hat  man  ein  Gemenge  von  2  Th.  ge* 
pulvertem  Salmiak  und  1  Th.  Schwefelblumeu.  Soll  gekittet 
werden^  so  mischt  man  20  Th.  Eisenspähne  mit  1  Th.  voa 
dem  letzteren  Gemenge  mit  Wasser  zu  einem  Brei;  den 
man  sogleich  aufträgt.  Nach  einigen  Augenblicken  erhitzt 
er  sich  unter  Entwickelung  von  Schwefehvasserstoffgas  und 
erhärtet. 

Kohlenscheere*  —  Zu  Schmelzversachen  vor  dem 
Gebläse  oder  in  Windöfea^  wo  eine  sehr  hohe  Temperator 
erhalten  werden  soll;  ist  es  nothwendig^  die  Kohlen  in  kleine 
feste  Stacke  von  der  Grösse  einer  Wallnuss  zu  zerschlagen, 
weil  sehr  ungleich  grosse  Kohlenstücke  niemals  gleichförmig; 
aiedersinken^  sondern  grosse  Zwischenräume  lassen  und 
nachher  auf  einmal  zusammen  niederfallen.  Man  kann  zwar 
die  Kohlen  gegen  Holz  mittelst  eines  Hackmessers  zer-- 
kleinem ;  allein  dadurch  wird  die  untere  Seite  zerrieben  und 
es  entsteht  viel  Gestiebe  und  Staub.  Dies  zu  vermeiden, 
wendet  man  eine  Kohleiischöero  aa^  wie  Fig.  17  Taf.  III. 
acdb  ist  ein  hölzerner  Kasten  zur  Aufnahme  der  zerklei- 
nerten Kohlen.  Der  eine  Arm  der  Scheere  eif  ist  an  der 
einen  Seite  desselben  festgeschraubt.  ,Der  andere  gh  ist 
zum  Schneiden  beweglich.  Bei  i  ist  ein  horizontal  vorste- 
hendes Eisen;,  welches  verhindert,  dass  nicht  gh  beim 
Schneiden  zu  tief  herabgedrückt  werde. 

Kolben  —  nennt  man  chemische  Glasgefässe  von  der 
Form  wie  J^  B,  C  und  D  in  Fig.  18.  Taf.  III.  Kolben  wer^ 
den  sowohl  als  Vorlagen  bei  Destillationen  ^   als  voisuj 
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MMh  bei  «Um  VeimekM  gekfanehl,  wobei  dae  Koeben  von 
FiuMigkeiten  erforckt lieh  ist.  Von  der  Glaabütte  erhUt  man 
sie  gewöhulich  mit  Uiegem  H^,  in  welcher  Form  sie  sidi 
am  besteo  9a  Vorlafeu  etilen.  Ziam  Kochea  dagegen  ist 
der  lange  Hals  in  der  Regel  ennweekm&uig^  weshalb  man 
iha  in  kleiner  Entfemnng  von  der  Kugel  absprengt  (s.  OIa$* 
9pr€ngai)y  wie  in  C.  Hanig  ist  der  Baneh  der  K<riben 
kagellSnnigy  wie  in  £^  so  daai  et  nch  nicht  allmiUig  in 
den  Hals  fortsetzt,  sendem  damit  einen  Absatss  bildet  F&r 
Kolben^  die  «1  Aoflosofgeq  dienen  sollen,  ist  dies  eine  sehr 
schiffte  Form^  weil,  wenn  sun  die  Masse  herausnefaneft 
will,  ein  Theil  des  Ungelösten  apf  dem  Absata  liegen  UeibI 
nnd  nur  schwierig  herauszubringen  ist,  was  besonders  bei 
Analysen  zu  vermeiden  ist  .Die  Kolben  dürfen  daher  nicht 
diese ,  sondern  müssen  die  Form .  von  A  nnd  C  haben«  Die 
beste  Form  für  Kolben,  die  nuj  Auflosmgen  bei  analytisebm 
Versuchen  gebraucht  werden  soUen,  ist  die  wie  D.  Siet 
messen  von  sehr  dünnem  nnd  gleichforoMgem  Glas>  nnd  der 
Hals  kurz  abgesiurengt  sein«  Wenn  sie  auf  die  Sandoapelle 
gestellt  werden,  bedeckt  man  sie  saiit  einem  passenden  Uhr^ 
l^e,  und  wenn  sie  im  Bauche  etwas  weiter  sind,  als  in 
der  Oeffhung>  so  pflegen. sie  recht  gut  xu  stehen,  selbsi 
wenn  ein  stossendes  Kochen  in  ihnen'  entstehen  sollte.  Bei 
Auflösungen  kann  das  ungelöst  Gebliebene  mit  der  grdssten 
Leichtigkeit  berausgespült  und  auf  das  Filtrom  gebracht 
werden«  —  Statt  der  Kolben  gebraucht  man  oft  mit  grossem 
Vortheil  OeUasehen  oder  die  gewöhnlich  sogenannten  flersse- 
tiner  Flaschen« 

Kork,  —  siehe  Pfropf. 

Kühlapparat,  —  siebe  Destilliren. 

Laekmuspapier ,  —  siehe  Reactionspapier. 

Lampen,  chemische»  —  Es  isthliot^t  bequem  und  vor-r 
theilhaft,  Abdampfungen,  Kochuiigen,  Glühuogen  eta  aaf 
dem  Tische  .  in  seinem  Zimmer  voroehmen  m  können.  Sit 
geschieht  dies  üb^r  Lampenfeuer,  indem  der  Kolben,  der^ 
Tiegel  oder  die  Abdampischaale  von  einem  eignen  GesteHo' 
getragen  wird,  wodurch  zugleich  der  Abstand  yom  Feuer 
beliebig  verändert  werden  kann.  Man  gebrauebt  Oettampon- 
und  Spirituslampen;  über  Iteide  Alte^i  wordo/ioh  hier  Einiges. 


826  Lampen  y  chemüehe. 

1.  OeBoKi^ten]  ihre  so  VMWcMedeMil  Fornen  konaen 
für  den  chemischen  Behuf ^  wo  nur  ihre  Wärme  benutet 
werden  soll,  gleichgfiltig  sein<*  Man  wendet  sie  nur  in  dea 
Fallen  an,  wo  eine  schwache,  laag^  anhaltende  Krintsung 
hezweckt  wird.  Man  nimmt  küersu  einfache  Lampen,  ohne 
Glas  und  Zugröhre.  Zwar  hat  man  da£u  die  sogenannten 
Ar gan duschen  empfohlen,  ich  habe  sie  indessen  nienate 
recht  anwendbar  finden  können,  dmm  su  Abdampfungen  ond 
Digestionen  geben  sie  gewöhnlidi  eu  starke,  und  sum  Glühen 
durchaus  ssu  schwache  Hitoe.  In  solehen  Lampen  kann  bmh 
nicht  wohl  ein  anderes  Oel  als  Baumöl  oder  raffinirtes  Küböl 
brennen.  Sobald  die  Flamme  das  darüberstehende  Gefass 
berust ,  gibt  sie  wenig  oder  keine  Hitze.  Es  ist  dahe^  der 
Docht  gerade  nur  so  weit  herausnusiehen,  dass  die  Flamme 
ohne  Rauch  brennt;  und  hat  man  ein  gutes  Oel,  so  kann 
die  Lampe  mehrere  Stunden  lang  brennen ,  ohne  des  Schfi^ 
rens  zu  bedfirfen.  Oellampen  werden  ausserdem  zu  dea 
Löthrebrversuchen  angewendet  (n.  Lafhrokr).  Eine  zu  Ab-^ 
dampfungen  und  zum  KoK^hta  anwendbare  Lampe,  an  einem 
SUtiV  befestigt  und  stettbar,  'sieht  man  Taf.  L  Fig.  6.  Um 
das  Ueberfliessen  des  OelS  zu  verhindern,  wird  das  Ende 
des  Docbtrohrs  mit  einer  kleinen  Rimie  von  Blech  versehen, 
aus  welcher  das  Oel  durch  Locher  am  Boden  wieder  in  den  Docht 
zuräckfliessen  kann.  Fig.  6  B  zeigt  den  Durchschnitt  eines 
solchen  mit  Rinne  versehenen  Rohrs.  —  Diejenige  Forai  von 
Oellampen,  die  ich  für  ein  Laboratorium  am  bequemsten 
gefoaden  htfbe>  sieht  man  in  Fig.  19.  J.  Taf.  III.,  und  wie-- 
wohl  sie  öfters  im  Handel  vorkommen,  will  ich  doch  einige 
Worte  darüber  sagen.  Sie  sind  platt  und  niedrig  und  bren- 
nen deshalb  bis  zu  Ende,  ohne  dass  die  Hitze,  in  Fo^  des 
erschwerten  Auftaugens  des  Oels,  abnimmt.  Der  Docht  a6 
ist  platt  und 'breit,  und- dadurch  leuchtet  die  Lampe  gut.  Er 
süzt  in  einer  Hülse,  die  in  einer  runden  Blechscheibe  be— 
festigt  ist,  welche  gi^nav  in  die  niedrige  und  im  oberen  ThetF 
der  Lampe  iii  der  Mitte  festgeldthele  und  inwendig  mit 
Schrattbengängen  versehene  Hülse  cd  Allt.  Vermittebt  eines 
oben  ausgeschweiften  und  mit  einem  gez&hnten  Rand  ver^ 
sehenen  Ringes  ef,  det  als  Schraube  in  die  Schraubenginge 
von  cd  passt*,  wird  der  Docht  festgehalten.  Wenn  man 
Abends  bei  Licht  arbeitet,   so   ist  es  nicht   wohl  möglicii^ 


Lampen^  chemiMie^  9gt 

imB  Zbnnier  so  erleuchtet  eu  beben  ^  itM  man  adebt  dabei 
im  Sdiatten  befiodlidie  SCellen;  wie  z.  B.  befan  Aufgiessen 
auf  ein  Filtnmi;  mit  einem  kleineren  litcbt  erleuchten  mosste. 
Hl^sa  eignen  eich  nun  diese  Lampen  ganz  vortrefflich.  Man 
kann  sie^  um  die  Flamme  der  ^p  belencbt0nden  Stelie  zu 
afikem)  wenden  wie  man  will,  <>hne  Oel  mi  Vergiessen^  dan 
nicht  einmal  ausflieeat,  wenn  man  irte  auf  den  Boden  fallen 
HanC  Hat  man  an  dem  Fig.  6  Taft  L  dargestellten  Stativ, 
statt  der  darauf  gesetzten  Lampe,  einen  Arm;  der  sich  mit 
einem  flachen  TeHer  endigt,  auf  den  man  die  in  Rede  -ste*- 
liende  Lampe  setzt,  so  ersetzt  sie  ganz  volist&ndig  die 
Stelle  der  mbequemeren,  festsitzenden  Lampe.  —  Bekn  Ge- 
brauch voft  Oellampen  wird  die  Flamme'  fa&uflg  durdi  Luft«« 
iEug  slit  und  gleichförmig  zu  brennen  verhindert*  Dem  hilfk* 
man  durch  Aufsdtzung  eines  kleinen,  gidsemen  Schornsteins 
ab.  Zo  diesem  Endzweck  dient  der  Ring  ß*  Fig.  19,  wel- 
cher rund  herum  mit  Löchern  versahen,  oben  mit  einem 
nufgelötheten  Blech  bedeckt)  und  in  4er  Mitte  mit  einer 
OeJDTnung  gh  versehen  ist,  die  etwas  grösser  ist,  als  der 
Umkreis  des  Ringes  ef,  und  unten  drei  angelöthete  Stifte 
hat,  wodurch  er  auf  der  Lampe  festgehalten  wird.  Wenn 
dieser  Ring  auf  der  Lampe  sitzt,  geht  die  Luft  durch  die 
Locher  in  seinem  Umkreis,  und  drinj^  zu  dem  Docht  zwi- 
neben  gh  und  ef  ein;  auf  denselben  stellt  man  nun  einen 
oben  und  unten  offenen  Glascylinder^  wie  man  sie  von  ab- 
gesprengten Kolbenbälsen,  kleinen  im  Boden  gesprungenen 
und  alsdann  abgesprengten  Gläsern  u.  dgl.  im  Laboratorium 
im  Ueberfluss  zu  haben  pflegt,  und  die  man  von  der  Höhe 
and  Weite,  wil  sie  der  Versuch  erfordert,  auswählt. 

2.  Spiriiuslampen;  diese  können,  in  Betreff  der  Anwen- 
dung zura  Erhitzen,  alle  übrigen  ersetzen.  Fig.  20  zeigt 
eine  solche  einfache  Lampe  von  Glas,  versehen  mit  einem 
nufgeschliffenen  gläsernen  Deckel,  dessen  Anfsetzung,  wäh- 
rend die  Lampe  nicht  gebraucht  wird,  -die  Verdunstung  des 
S^ritus  verhindert.  Ohne  diese  Vorsicht  dunstet  der  Spiritus 
vom  Dacht  ab  und  lässt  ihn  vou  Wasser  feucht,  so  das» 
ein  solcher  unbedeckt  gewesener  Docht  nicht  unmittelbar 
urieder  anzuzünden  ist.  Der  Docht  sitzt  itt  einer  Röhre,  die 
mit  einer  feinen  Hülse  über  dem  obersten  eingeschliffenenf 
Rand  des  Laropenhalses  befestigt  ist.    Die  Hülse  und  die 


tUOute  wenien  beide  Mi  beelea  von  feinem  Silber  MMMbl» 
aus  den  bei  dem  Art.  lUgel  MznrübfeodeA  GrfiamiL  I»» 
swaecben  kann  man  sie  auch  von  Zion  eder  versioiitem 
Eiaenbleeh  maeheu.  Wemi  die  MeUllhube  aieht  aber  d^n 
Haie  der  Lampe  .übergreift^  eoüdera  inwendig  befestige  wird^ 
so  kann  es  leicht  geschehen^  daas  das  Glas,  da  die  Httse 
dicht  und  fest  aufsitzen  muss,  ^off^>  indem  das  Metall 
ven  der  Hitze  ausgedehnt  wird.  —  Zuweilen  bekommt  man 
Flaschen  mit  über  den  Pfropfen  anfgescbliffenem  Deckel; 
diese  kann  man  leicht  in  SpirUnelampini  verwandeln^  indena 
man  den  Pfropf  wegnimmt  und  statt  dessen  eine  Hülse  für 
einen  Dochi  einsetzt.  Diese  Benulanng  solcher  Fiasehte 
ist  um  so  xathsamer^  da  sie  zu  keinem  anderen  Belnif  brancb- 
bar  sind;  denn  man  kann  nicht  ohne  Verlust  aus  ihnen  giesse« 
(s.  Flasche).  —  Der  zum  Gebrauch  dieser  Lampen  dienenile 
Spiritus  darf  nicht  unter  0|865  und  nicht  übisr  (^84  sein;  im 
ersteren  Falle  gibt  er  nicht  Hitze  g^nug,  und  im  letzterea 
rast  er  leicht  etwas ,  was  den  Platintiegeln  achadet  und 
andene  Geflbise  fleckig  macht.  , 

Das  Gefäss^  welches  der  Hitze  einer  Lampe  ausgesetzt 
werden  soll^  muss  von  einem  eigenen  Gestelle  getragen 
werden.  Eines  der  Art  sieht  man  in  Fig.  6  Taf.  L  Statt 
dass  hier  die  Lampe  am  Gestelle  befestigt  ist,  muss  man 
auch  eines  mit  zwei  Armen  haben,  wovon  der  eine^  wie 
schon  vorher  bemerkt  wurde,  die  Lampe,  und  der  andere 
das  zu  erhitzende  Gefäss  trägt  Dieser  eiirdigt  sich,  wie 
Figur  zeigt,  mit  einem  grossen  Ring,  in  den  der  Kolben 
oder  Tiegel  eingesetzt  wird;  hat  man  kleine|p  Gef&sse  dar* 
auf  zu  erhitzen,  so  macht  man  sich  lose  Triangel  von  dickem 
Stahldrath  und  von  verschiedener  Grösse,  wie  Fig.  2t  Taf. 
ni.,  die  man  auf  den  Ring  legt,  und  worauf  alsdann  die 
kleineren  Gefasse  gesetzt  werden. 

Das  Instrument^  -welches  nun  von  allen  in  einem  Labo- 
ratorium am  unentbehrlichsten  geworden^  ist  eine  Sfirltnn- 
lampe  mit  zirkeiförmigem  Dochte,  Schornstein  nii^  einen 
Mechanismus  zur  Erhöhung  und  Emiedriguiig  des  Dochtes» 
Die  Bequemlichkeiten  und  Vortheile,  welci^  eine  solehe 
Lampe  dem  practischen  Chemiker  darbietet  >  sind  gann  nn- 
ir.    Sie  ist  schon  längst  in  Franfcri^  4nm  KitfEea-* 
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Wkaa  ieh  da«rit»8t  oiae  «ol^die  Kecih**£iiirichUuig^  m  sehen, 
Ittd  ich  ]Mfi9  dano  sogleich  die  Lampe  «i  eiaem  Gestelle^ 
wie  es  JBQ  ohemkcbea  Enda^^e^k^n  sm  dienliohsten  waf^ 
eiariehten  imd  se  übertraf  sie  alle  nieite  Erwartungen» 
Fig*  24  «eigt  dieselbe  ven  obeii|  ^igi  25  and  22  von 
vetsoUedenen  Seiten»  Sie  kann  von  verzipntem  Bisen«* 
bleehy  eder  apch  von  MeesiogUeck  gemaobjb  werden^  nnd 
lit  eigentUeh  gaiuE  ähnlich  einer  Qninquet-Lanipe  mit  lir^ 
kelfSrmigesi  Aeservoirir:  aiciduA  4^r  ringförmige  Behälter« 
Bei  a  ist  e^  Oeffnung  «um  {anfüllen  des  Spiritus.  Bei  e 
iet  dieser  Behäker  ^eh  einen  parallelepip^dischen  Raum  eu 
Wterbrochmi^  welcher  dw.  Mec|ianiwiiis  spr  Brhöhong  des 
Decbtes  ^mhätt^  Fig.  2i  ef  und  Fig»  26^  und  mit  dem  cy<> 
Iwditecbeft  Baum  fiir  den  Docht  u  in  Gemeinschaft  sieht« 
Mit  dem  Bebahet  6 ad  hat  diesiM^.paraUelepipedische-liaum 
heip^  andere  Gemeinschaft,,  al^  duioh  die  Rohre  hg,  Fig* 
25.,  w^he  de^  Spiritus  aus  dem  Behälter  Kum  Docht  fli^ssen 
MmI.  Bei  m  Fig.  24  ist  eine  Ui^n#  Hulie.  ai^elöthet>  in 
wri^e  der  SchoinsUin  im  9  Fig.  25  und  (22  t,  oingesetnl 
wird.  Die  Art,  win  der  Docbt  hefestigt  und  vermittelst 
eines  goftabiUen  Rades,  Fig»  25  e,  und  einer  j^etsahntea 
Stange  ^erhoht  und  gesenkt  wird 9  isjb  so  gan^s  dieselbe,,  wie 
maa  es  bei  anderen  Lamp^i  ha^  dass  die  Ansicht  der 
Figur  nur  .Erklärung  sohon  binreiiclben  wird.  Der  einzige 
Unterschied  besteht  daiio,.  dass,  zur  Venmnderung  des  Ein-« 
Busses  der  beim  Brennen  statt  ^i|danden  grossen  Hitze,  das 
Rad  e  viel  weiter  zur  SeiAe  geruckt  sein  mnss,  als  es  bei 
OeUampen  gewöbnlieh  der  F^dl  ist«  Aus  diesem  Grundi| 
SMSS  auch  der  Dacht  und  d»r<  R>ag>  der  ersteren  mittelst 
kleiner  Fedeen  festbält,  vpl^g  fi^^  Raum  in  dem  cylindri-* 
sehen  Kanal  hakon,  w<^,  we^n  sie  an  ^iner  Stelle  feaUitze% 
die  Schrwbe  sie  nicht  imhr  heraufzuziehen  vermag,  au^ 
dem  Grunde,  wsU  «ich  di»  ganze  Leitung  schief  stellt. 

Die  Alt  9  wi^  die  L#f»po  bei  Versuc^n  aufgestellt  i^ 
siebt  IUP  au»  Fig*  22«  uv  jst^^  yieredLiges  Brettchen,  in 
welches  ein  dunnf«,  aber  doch  honreicbend, starker,,  runder^ 
nwasninges^f  Staab  pq  vermittelst,  einer  Scfarauben^iutter  be- 
festigt ist,  4i^  $of  d^s  unteren  9^te  desBrettqhenf,  in  einer 
csipmu  V^MMIang,  suf  das.  natftre.jQnde  des  Messingstabes 
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aufgeschraubt  wird,    ki  ist  ein 'vierseitiger  Arm,   der  dorch 
die  vierseitigen  Hfilseu'ff  geht,    durch  welche  die  Lanipo 
beliebig  nach  k  hin  genähert/  ed^r  davdn  entferat  werdea 
kann,    axi  isi  eine  gebogene  Glasröhre,  die  mit  dem  einen 
Sehenkel  durch  ^einen  Kork  in  a  bis  auf  den  Beden  des  Be* 
hftHers  b  d^  mit  d^m  anderen  Schenkel  bis  x  etwas  tirfer, 
als  der  Boden   deift  Behälters,  geht,  und  mit   dem  dritten, 
euiVärts  gehenden  Schtekei  x  t  Sieh  iti  einen  daranf  ausge^ 
blasenen  kleinen  Trichter  endigt    Dnroh  4iese  R5hi«  wird 
der  Alkohol  eingegossen,  dessen  Stand  im  Schenkel  xi  neine 
Höhe  in  dar  Lampe    anzeigt,    und  also  ku   etteennen '  gibt, 
wann  von   Neuem    aufgegossen   weiden  niuss.     Unter   der 
Lampe  ist  auf  dem  Brettchen  ttt?  ein  Einschnitt  zur  Aufnahme 
eines  kleinen,  ruhden  Poreellannapfc  no.    Hit    dieser  SSki^ 
richtUDg  sorli  Reinlichkeit  bezweckt  werden;    denn  «»MmI 
sich   das    Verschütten ,   Uebergiesseu,   Ueberkodien  n.  dgll 
von  Spiritus  nicht  stets  mit  völliger  Sicherheit   verm^den^ 
und  es  wird   dadurch  das  darunter  beflndUche  Brettdien  so 
verdorben,  dassT  mau  es  niemals  i'ein  halten  kann,  wahrend 
auf  der  anderen  Seite  kein  Anstrich  oder  Fimiss  den  Rea- 
gentten    widersteht,    denen    es    möglieherweise   ansgesetet 
wird.    Der   Napf  dagegen,    der   dergleiehen  aufMnunt^   äst 
leichfr  heraus  zu -nehmen  ^und  siti  peinigen,  und  zuweilen  ist 
man  froh ,  das'  Verschüttete  ohne  gar  vU  grossen  Verlnaft  oder 
Verunfeihigung  wieder  aofsammctn'-tfu  können.  —  Ueber  der 
Lampe  sitzt  der  Arm  rylj,  wovon  der  Theil  ry  vorn©  der 
Länge  nach    eingeschnitten  ist,   nnd   in   diesmn  Eiusdtaiiti 
vermittelst  -einer    kleinen-  Schraub)^   den   Aus  einem  dfdten 
Stahldrath  gebogenen  und  mit  abgöpllitteten  Enden  versehenen 
Ring  ^5  h&It,  wie  Fig«  23  zeigt.'    Dieser  gtfnze  Arm  kaum 
auch  mit  dem  Ring  aus  einem  Stüdc  gemiacht  werden,  was 
aber  weniger  zu  empfehlen  isly  da  düreh  diesen  Am,'  weil 
dr   alsdann  dicker  sein  mnss,    bei   Gl&hversuchten   auf  der 
Lampe  viel  mehrW^me  an  das  Stativ  abgeleitet,« die  Wir- 
kung der  Lampe  also  vermindert  wird.  £iuwe4Ien- bringt  man 
aber  diesem  Arm  noch  ekien  n weiten   mit  kleifierüm  Rinif 
an,  zum  Festhalten  von  K<riben  bei  Kodiungen.  < 

Hit  dieser  Lampe,  wenn  die  relativen  Vaassn  ihrer 
Theile,  so  wie  in  der  Abbildung,  richtig  beobäditet  nnd, 
lassen  sieh  alle  Tömperaturgrade  erhalten,  «wweben-deai. 
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^^^odürdb  eiM  Flfbssigkeit^  ohne  eu  kochen  ^  Aidr  in  gefitfder' 
IMgeolion  gebalten  vrkiy  und  wobei  der  Doehf  so  tief  hertm-^' 
tergeschraubt  ist^  dass  die  Flamme  nur  einen  sdimalen 
Maueii  Ring  bildet ,  bis  zu  d^di^  wobei-  em  kleiner  Silbertiegel 
SDhmilzt  Die  Anwendung  dieser 'Lampe  maM^ht  es  fast  gaon 
entbeÜrlich ,  bei  Untersnehnngen  mittelgtotnse  Platintiogel  in 
KoMlMfeuer  bringen  za  müsse»,  lieber  derselben  zersefdi^ 
mau  z.  B;  Mineralien  dnrehGliiben  mit  kcrtilensaurem  Alkali^ 
nnd  ihre  Hitze  reicht  znr  Ausfuhrung  mancher  ähnlicher 
Operationen  hin  ^  zu  deflen  früberhin  Kohlenfeuer  unentbehrlich 
war.  Nur  hat  man  zu  bedenken^  dass  der  Tiegel  nicht 
grösser  jgenommen  werde ^  als  es  die  Masse  erfordert;  denn 
ein  grdbser  Tiegel  wird  weniger  heiss  als  eiü  kleiner.  — * 
Hat  man  etwas  in  einem  Tiegel  bei  Zutritt  der  Luft  zu 
glühen,  so  hat  man  eine  besondere  kleine  Maassregel  zu 
beachten^  weil  der  Tiegri  von  allen  Seiten  von  einem  auf«»' 
steigenden  Strom  von  heisser^  ihres  Sauerstoffs  beraubter 
Luft  umgeben  ist^  und  dadurch  der  Zutritt  von  kalter  fast 
voUstandig  verhindert  Wird.  Man  legt  nämlich  den  Tiegel 
nodi  etwas  geneigter ^  als  es  Fig.  23  zeigt,  auf  den  Trian^ 
gel,  und  legt  auf  den  untern >  Rand  einen  kleinen  filreifbu* 
von  dännein  Bisenblech ,  so  dass  er  mit  seinem  eitten  y  ^was^ 
umgebogenen  Ende  auf  deni  Rande  des  Tiegels^  und  mW 
dem  anderen  auf  dem  Ring  näit.'  I>iese  kleine  Bracke  unter».. 
bricht  den  heissen  Luftstlpom  und  lässt  frische  Luft  über  sich 
hinweg  in  den  Tiegel  fliessen;  so  dass^  nachdem  man  z.  B. 
ein  Stuck  Papier  in  dem  Tiegel  hat  verkohlen  lassen  ^  die* 
Papierkohle  sich  sogleich  entzündet^  sobald  man  die  klein<^ 
Bracke  auflegt,  gleich  wie  wenn  in  Feuer 'geblasen  wfirde. 
—  Wenn  in  einer  Lampe,  wie  'die  eben  -beschriebene,  der 
Spiritus  direct  aus  dem  Behälter  in  den  Doehtravn'  fliessf^ 
wo  also  die  Röhre  hg,  Fig.  25,  nicht  uöthig  ist/ so  fuhrt 
dies  den  Uebelstand  mit  sich,  dass  der  Raum* im  Behälter^ 
wenn  er  nur  noch  -wenig  Alkohol  enthält  und  die  Lamf^e 
lange  gebrannt  hat ,  mit  Alkoholdämpfen  einfällt  ist ,  welidie, 
wenn  di«r  Lampe  nach  dem  Auslöschen  kurz  darauf  wieder 
angezündet  w^6rden  muss,  bei  diesem  Anzfinden  eine,  in 
mehrfacher  ffinsicfat  unangenehme  Explosion  verursachen. 
DieZuf&gung  der  Rdhre  gh  und  die  Unterinrechung  derun-» 
mittelbaren  Gemeinschaft  zwischen  dein  Doehtfoum  ut^'mA 
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dem  BehUter  verbinden  dies  und  isl  eioe  weeentliGha  Ver- 
beeserungj  die  aa  dieseo  Lempeii  ven  Lab  ine  in  Bevlia 
ingebracht  worden  iat. 

Eine  Ijampe,  ganz  wie  die  eben  beschriebene,  benntjM 
iish  für  cbesysche  Zwecke  als  Oellampe«  Sie  ist  sehr  gut, 
wenn  man  eine  lange  anhaltende  Keehhitxe  su  unterbalten 
bat^  B.  B.  fnr  den  Trockeuapparat^  wem  die  Anwendung 
von  Spiritus  in  der  Lampe  sehr  tbeuer  werden  wurde. 

Davy's  Sicherheitsla$npe  {Sc^ety-Latnf).  In  Benng  nnf 
die  im  Tb.  L  pag.  290  gemachte  Hinureisung  auf  diesen  Ar^ 
tikel)  werde  ich  hier  noch  einige  Worte  iiber  diese  ^  für  die 
Menschheit  eben  so  woblthatige,  als  in  Betreff  der  ihr  sa 
Grunde  liegesden,  wissenschaftlichen  Principien  merkwurdigie 
Kcfindung  anführen.  —  In  Steinkohlengruben  ereignet  es  sich 
bftuflg^  dass  bei  neuen  Anbrüchen  eine  Spalte  geöffnet^wird| 
ans  der  Luft  mit  Heftigkeit  ausströmt  und  dasüt  sehr  lang» 
fortfährt.  Diese  Luft  ist  breui|bar  und  besteht  hanptsirhlich 
ans  Kohleawasserstoffgas  im  Minimisai>  CB^  Gewöhnlich 
verräth  es  sich  nicht  durch  den  Gerucb^  und  sammelt  sieh 
in  kurner  Zeit  in  so  grosser  Menge  an^  dass  sie  sich  durch 
die  Lampen  der  Arbeiter  entsuadet^  mit  ausserordentlicher 
Heftigkeit  explodirt^  und  dadurch  die  Arbeiter  todtet.  Auf 
diese  Weise  kamen  in  den  englischen  Steinkohlengrubea 
j&hrlicb  Hunderte  von  Menschen  ,oft  in  einem  Augenblicke 
um*  Man  versuchte  diesem  Uebel  nu  steuern,  und  bewirkte 
starke  Luftzv^e  ^  allein  ohne  hinreichenden  Erfolg ;  man  ver- 
sah die  Arbeiter  mit  Licht  mitteist  einer  Maschine,  welche 
dufch  Beibung  von  Feuerstein  oder  Schwefelkies  gegen 
StaU  leuchtende  Funken  hervorbrachte^  die  das  Gas  nichl 
aanündeten,  u^  dgK,  allein  stets  wurden  diese  Vorsichtsmaasn* 
regeln  von  den  Arbeitern  wieder  aufgegeben.  Häufige  und 
betrübte  Uag^ücksfiUe  ereigneten  sich  besonders  in  den  Jah-» 
(8I39  i4  und  15;  da  richtete  der  berühmte  Davy  seine 
Aufmerksamheit  auf  die  Erfindung  eines  Schutzmittels  gegen 
diese  Unfälle.  Er  ging  dab^  von  einer ,  von  dem  englischen 
Chemiker  T^ennant  beobachteten  Thatsache  aus^  dass  sich 
nämlich  i::|pl|9sionen  durch  sehr  feine  Metallröhren  nicht  fort- 
pflsonen.  P  a  v  y  fand  dieselbe  durch  seine  Versnebe  ^gröndety. 
neigt^  aber  «ugi^h^  dass  sie^  für  weniger  ejq^losive  Gas- 
|^«penge^  so  wie  die  in  den  Gruben  befindlicheuj^  in  einem 
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Grade  statt  habe,  wovon  man  früher  keine  Vorstellnng  hatte. 
Br  erkannte,  dass  die  Ursache  dieser  Erscheinung  die  Ab* 
kfihloog  sei  7  welche  die  explodirende  Masse  durch  das  mit 
ihr  in  Berührung  stehende  Metall  erleidet,  und  dass  dadurch 
die  Explosion  unterbrochen  werde ;  dass ,  je  weniger  W&rme 
bei  der  Explosion  entwickelt  werde,  und  je  höher  die  Tem- 
peratur sei^  die  suir  Anzundung  des  Gases  erfordert  wir.d^  um 
so  weiter  die  Rohren  sein  können,  durch  welche  die  Ex- 
plosion unterbrochoi  wird,  und  umgekehrt,  so  dass  die 
XSntsundung  der  explosiven  Grubenluft  durch  Oeffhungen  in 
Metall  gehemmt  werde,  durch  welche  sich  noch  die  Explo- 
sion von  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas  fortpflanzt;  dass 
aber  auch  diese  durch  hinlänglich  feine  und  lange  Metali«* 
röhren  unterbrochen  werden  k^nne,  wie  wir  schon  bei  Ne  w- 
nan's  Gebläse,  Art.  Gebläse^  gesehen  haben.  Indem  er 
iuerdarch  auf  die  Anwendung  eines  Gewebes  von  Metalldrath^ 
so  wie  man  es  zu  Sieben  und  Papierformen  gebraucht,  ge- 
leitet wurde,  fand  er,  dass  wenn  der  Drath  V««  bis  Ve«  Zoll 
dick,  und  das  Gewebe  so  fein  ist,  dass  es  auf  einen  Qua- 
dratzoll 400  Löcher  oder  Maschen  enthält,  die  Explosion 
der  Grubenlnft  nicht  hindurchgeht«  Er  constniirte  nun  eine 
Art  Leuchte  aus  solchem  Gewebe,  innerhalb  welchem  eine 
Oellampe  brennt.  Die  einströmende  Luft  sowohl,  als  die 
ausgehende  mässen  durch  dieses  Gewebe  gehen,  und  ist  die 
Luft  entzündlich,  so  explodiri  sie  zwar  innerhalb  des  Ge- 
webes,^ pflanzt  sich  aber  nicht  nach  Aussen  fort.  Ehe  die 
Explosion  eintritt,  wird  die  Flamme  grösser  und  breiter,  aber 
auch  matter,  als  vorher.  Nach  der  Explosion  ist  die  Lampe 
verlöscht,  und  die  Leute  mässen  nun  aus  der  Grube  herauf- 
gehen, um  darin  frischen  Luftwechsel  bewirken  zu  lassen. 
Bei  dieser,  mit  so  glücklichem  Erfolg  gekrönten  Anwendung 
dieser  Lampe  in  den  Gruben,  zeigte  sich  übrigens  die  ganz 
unerwartete  Erscheinung,  dass  zuweilen  das  Metaügewebe 
der  Lampe,  nach  geschehener  Explosion,  zu  glühen  und 
geichsam  zu  brennen  anfing,  ohne  dass  jedoch  eine  Verbren- 
nung statt  hatte,  und  ohne  dass  sich  dadurch  die  Gruben- 
luft entzündete.  Nach  erneuerten  Untersuchungen  fand  nun 
Davy,  dass  wenn  man  in  ein  explosives  Gasgemenge  einen 
glühenden  Metalldrath  einfuhrt,  der  nidit  heiss  genug  ist, 
um    dasselbe  zu  entzünden,  er  darin  zu  glühen  fortfährt. 
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und  Bwar  dadureh^  dass  sich  auf  seiner  OberiUehe  besUuidig 
Wassc^stoffgas  oxydirt  und  Warme  absetzt^  die  aber  zur 
Bntzündung  der  verdünuten  KnalUuft-Masse  nicht  hinreichL 
Lässt  man  z.  B.  in  einen  Glaskolben  einige  Tropfen  Aetber 
fallen  und  erwärmt  ihn  mit  der  Hand^  so  dass  sich  das 
Aetbergas  mit  der  Luft  vermischt^  so  explodirt  diese  alsdamiy 
wenn  man  sie  mit  einer  Lichtflamme  anzündet«  Führt  man 
aber  statt  dessen  einen  spiralförmig  gewundenen  und  gluheiid 
gemachten  Platindrath  von  Vioo  Zoll  Durchmesser  in  den 
Kolben  ein^  so  fahrt  dieser  Drath  so  lange  zu  Glühen  fort, 
als  noch  explosives  Gasgemenge  vorhanden  ist^  und  dieses 
Glühen  beruht  dann  auf  der  Verbrennung  des  Aethergasea 
auf  der  Oberfläche  des  Drathes.  —  Hit  Kupfer-  und  Silber* 
dräthen  gelingt  der  Versuch  nicht^  weil  diese  Metalle  so 
wärmeleitend  sind^  dass  nicht  hinreichend  Wärme  in  ihnen 
zurückbleibt.  Oavy  benutzte  diese  Entdeckung  zur  ferneren 
Vervollkommnung  seiner  Lampe.  Er  entfernte  das  Gewebe 
80  weit  von  dem  Feuer  ^  dass  es  nicht  glühend  werden 
konnte  9  setzte  aber  statt  dessen  einen  spiralfönnig  gewun- 
denen Platindrath  über  und  um  die  Flamme.  Wenn  bei 
Explosionen  die -Lampe  verlischt,  so  eriiält  sich  der  Platin- 
drath^ durch  die  langsame  Verbrennung  der  explosiven  liülty 
glühend  und  verbreitet  'dabei  hinreichendes  Licht  ^  um  dem 
Arbeiter  bei  dem  Verlassen  der  Grube  den  Weg  zu  zeigen. 

Lampe,  elektrische.  —  Dieses  ingeniöse  Instrument 
ist  vom  Dr.  In genhouss  erfunden  worden^  und  hat  später 
mehrere  wichtige  Verbesserungen  erlitten«  Es  dient  als 
Feuerzeug;  und  das  Feuer  wird  damit  auf  die  Weise  her- 
vorgebracht, dass  ein,  aus  einer  feinen  Röhre  ausströmender 
feiner  Strahl  von  Wasserstoffgas  durch  einen  elektrischen 
Funken  entzündet  wird. 

Das  Instrument,  Taf.  III.  Fig.  27  abgebildet,  ist  gegen-« 
wärtig  so  allgemeim  im  Gebrauche,  und  findet  sich,  in  den 
verschiedensten  Formen,  so  allgemein  im  Handel,  dass  schon 
die  blosse  Anschauung  der  Figur  hinreichen  wird,  auch  die 
innere  Construction  kennen  zu  lernen,  ji  ist  der  gläserne 
Behälter  für  das  Wasserstoffgas.  B  ein  zweiter  zur  Auf- 
nahme des  Wassers,  welches  das  Gas  herausdrückt.  GIH 
ist  die  mit  einem  Halin  versehene  messingene  Röhre  zum 
Ausströmen  des  Gases.    Diesen  Theil  sieht  man  in  Fig.  28 
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▼<m  obeB^  ndl>st  der  Leitmig  caed  zum  Ueberspriogen  des 
elektischen  Fankens,  welcher  an  dem  Drath  XTY  ven  dem 
in  einem  hölzernen  Kasten  befindlichen  kleinen  Elel(Xrophor 
MNf  beim  AnfbebeD  seines  Deckels  OPQRy  heraufgeleitet 
wird«  Beim  Umdrehen  des  Hahns  /  springt  er  zwischen 
den  Drathen  c  und  d  in  dem  Moment  über^  wo  zugleich 
ans  der  feinen  OefFnung  b  das  Gas  ausströmt;  und  entflammt 
dasselbe. 

Die  Lampe  wird  auf  die  Weise  mit  Wasserstoffgas 
gefallt;  das$  man  deu;  mit  der  Schraube  /*  festgeschraubten 
Theil  caedf  Fig^  28;  abnimmt;  die  vorderste  Spitze  der 
Röhre  GH^  Fig.  27  (uämlibh  bg  in  Fig.  28);  abschraubt 
und  dafür  eine  andere;  abwärts  gebogene;  unten  mit  einem 
Kork  versehene  messingene  Röhre  anschraubt;  die  auf  eiue 
anit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Zink  gefüllte  Flasche 
gepasst  wird.  Die  Flasche  A  ist  zuyor  i^it  Wasser  gefüllt 
worden;  das  sich  entwickelnde  Gas  dringt;  nach  Oeffnung 
des  HahnS;  in  die  Flasche ;  und  treibt  das  Wasser  durch 
die  bis  nahe  an  den  Boden  reichende  Glasröhre  aus  A  nach 
B  hinauf;  aus  welchem  letzteren  das  überschüssige  Wasser 
durch  «inen  Heber  abgenommen  wird*  Nachdem  A  mit  Gas 
gefftllt  ist;  wird  der  Hahn  gc^chlosfsen  und  die  Theile  wie- 
der angesetzt. 

An  der.  kleinen  Wasserstoffgasflamme  zündet  man  be- 
liebig Papier;  ein  Licht;  namentlich  einen  Wachsstock;  und 
am  besten  eine  Spirituslampe  au;  welche  beide  letztere  man 
auch  vor  der  Gasmündung  feststehend  anbringen  kann.  Ist 
diese  sehr  feiu;  so  hat  man  an  dem  eingefüllten  Gase  sehr 
lange;  weil  alsdann  jedesmal  nur  wenig  verbraucht  wird. 
Die  meinige  brauche  ich  selten  mehr  als  2  mal  jährlich  mil 
Gas  zu  füllen.  Wer  es  schwierig  finden  sollte;  eiue  solche 
liampe  auf  diese  Weise  mit  Gas  zu  füllen ;  für  den  kann 
Gay->Lussac*s  Einrichtung  und  Verfahren  bequem  sein. 
Nach  diesem  wird  die  Lampe  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gefüllt  und  ein  Cylinder  von  Zink  hineingehängt.  Das  sich 
entwickelnde  Wasserstoffgas  ist  frei  von  atmosphärischer 
Luft;  und  die  Entwickelung  fährt  so  lange  fort;  bis  die  Flüs« 
sigkeit  von  dem  Gase  so  weit  ausgetrieben  ist;  dass  sie 
uicht  mehr  das  Zink  berühren  kann.  Man  hat  also  auf  diese 
Weise  keine  weitere  UnbequemUchkeit  mit  dem  Einfüllen 
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des  Gases,  das  von  selbst  vor  sidi  geht.  Auch  kaim  «te 
solcher  Apparat  als  ein  bestfindig  gefällter  Wasserstel^aa- 
Beh&Iter  für  Versuche  mit  diesem  Gase  dienen  ^  s«  welcbeiB 
Behuf  man  alsdann  nur  eine  Gasleitungsröhre  ansupassen 
braucht.  Inzwischen  haben  diese  letzteren  Lampen  den 
Uebelstand^  dass  nach  und  nach  Salz  zwischen  den  Fügen» 
und  MeUU  -  Fassungen  auszuwittern  anfangt ,  wodurch  mm 
verderben  und  undicht  werden  und  öfterer  Ausbesserungen 
bedürfen*  — ^  Eine  Lampe  ^  wie  die  zuerst  beschriebene  und 
abgebildete ;  dient  mir  schon  seit  30  Jahren  täglich  in  mei- 
nem Laboratorium  zur  Anzündnng  anderer  Lampen ;  ohne 
dass  sie  während  dieser  ganzen  Zeit  ein  einziges  Mal  einer 
Ausbesserung  bedurft  hätte. 

Bine  analoge  Lampe,^  aber  ohne  Elektricität^  hat  neuerlich 
Döbereiner  eingerichtet^  die  ebenfalls  schon  in  allgemeinen 
Gebrauch  gekomn^  ist.  Das  Wasserstpffgas  wird  durch  Pia* 
tinschwamm  entzündet^  welches  der  Mündung  cfer  Gasrohre 
gegenüber  in  einer  kleinen  Metallkapsel  befestigt  ist*  Die 
beste  Methode  9  das  Platin  zur  Entzündung  von  Wasserstoff« 
gas  anzuwenden^  ist  folgende:  In  einer  Entfernung  von 
%  Zoll  von  der  Oeffhung^  aus  welcher  das  Gas  ausströmt^ 
befestigt  man  einen  Cy linder  von  Messinge  der  iVi  CeM^ 
meter  weit  und  2  C.  lang  ist  Derselbe  ist  an  einem  Ende 
offen  und  an  dem  anderen  mit  einem  Boden  versehen,  in 
dessen  Centrum  sich  ein  Loch  von  0^5  Centimeter  Durdi-* 
Besser  befindet.  In  der  Mitte  des  Cylinders  befindet  sieh 
ein  Oehr.  Die  freie  Oeffuung  des  Cylinders  wird  dem  Was* 
serstoffgas  -  Hahn  zugekehrt.  In  diesem  Oehr  befestigt  man 
einen  Pinsel  von  Asbest,  der  hinten  mit  einem  feinen  Platin- 
drath  zusammengebunden  ist.  Dieser  Pinsel  wird  in  eine 
concentrirte  Lösung  von  Platinchlorid  und^,  nachdem  er  wieder 
ausgetrocknet  worden  ist,  in  kaustisches  Ammoniak  getaucht^ 
wieder  getrocknet  und  nun  in  gelinder  Hitze  ausgeglüht.  Man 
kann  ihn  auch  in  ein  Gemisch  von  Platinsalmiak  mit  wenigem 
Chlornatrium  und  Wasser  tauchen,  so  dass  seine  feinen  Fäden 
mit  Platinsalmiak  überzogen  werden.  Er  wird  darauf  getrocknet 
und  bei  einer  gelinden  Hitze  ausgeglüht,  wobei  die  kleine  Spar 
von  Chlornatrium  zur  Befestigung  des  Platinstaubes  dient 
Dieser  Pinsel  wird  dann  so  in  den  Ring  des  Cylinders  ge- 
schoben^ dass  der  Büschel  von  feinen  Fäden  die  OeAiung 
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des  Cylindere  füllt,  die  Fäden  aber  alle  in  dieselbe  kommen^ 
um  gegen  Staub  bedeckt  zu  sein.  Der  Asbest  ist  so  wenig 
wärmeleitend^  dass  der  kleinste  Punkt^  welcher  zu  glühen 
anfangt,  sich  sogleich  hinreichend  erhitzt,  um  das  Gas  an- 
zozfinden.  Diese  Einrichtung  ist  ganz  vortrefflich  und  ist 
ein  sicheres  Feuerzeug,  wenn  man  sie  täglich  braucht;  bleibt 
sie  aber  einmal  längere  Zeit  ungebraucht,  d.  h.  der  Platin- 
schwamm ungeglühlt,  so  verliert  er  sein  Änzündungs ver- 
mögen, welches  ihm  jedoch  durch  gelindes  Glühen  in  der 
Lothrohrflamme  leicht  wieder  gegeben  werden  kann.  In- 
zwischen ist  es  auch  nicht  selten  der  Fall,  dass  der  Platin- 
schwamm, selbst  wenn  man  ihn  Monate  lang  nicht  gebraucht 
hat^  sein  Zünd vermögen  behält. 

Liirey  —  die  Einheit  im  französischen  Cubikmaas,  siehe 
Maasm 

Lothrohrj  —  wird  ein  Instrument  genannt,  womit  die 
Metallarbeiter  kleinere  Löthungen  machen,  und  welches  bei 
Untersuchungen  unorganischer  StofTe  gegenwärtig  eines  der 
unentbehrlichsten  Instrumente  im  Laboratorium  des  Chemi- 
kers geworden  ist. 

Beschreibung  des  Lothrohrs.  —  Das  Löthrohr  der  Metall- 
arbeiter ist  gewöhnlich  von  Messing,  mit  einer  an  dem  einen 
Ende  schmaler  werdenden  Röhre,  sie  ist  ein  Paar  Zoll  von 
dem  schmalem  Ende  uuter  einem  rechten  Winkel  gebogen, 
Taf.  III.  Fig.  29.  Die  Oeffnung  an  diesem  Ende  ist  so  fein, 
als  wäre  sie  mit  einer  Nähnadel  gemacht.  Diese  Oeflhung  hält 
man  gegen  die  Flamme  einer  Lampe,  während  man  durch 
das  grössere  Ende  bläst.  Hierbei  bläst  man  selten  länger 
als  eine  Minute,  daher  hat  der  Arbeiter  keinen  Nachtheil 
von  dem  Wasser,  das  die  ausgeathmete  Luft  in  der  Röhre 
absetzt;  aber  bei  diemischen  Löthrohrversuchen,  wo  man 
mit  dem  Blasen  weit  länger  fortfahren  muss,  sammelt  sich 
in  der  Röhre  so  viel  Wasser,  dass  es  Unbequemlichkeit 
verursaehen  kann.  Um  dies  zu  verhüten,  brachte  C reu- 
st edt  in  der  Mitte  der  Röhre,  etwas  näher  dem  gebogenen 
Ende^  eine  Kugel  an,  um  die  Feuchtigkeit  aufzunehmen. 
Sein  Löthrohr  hat  die  Form  von  Fig.  30.  Der  gerade  Theil 
konnte  bei  a  von  der  Kugel  abgeschraubt  werden,  bei  b 
sass  ein  knöcherner  Ring,  der  mit  einem  kleinen  Loche  ver- 
sehen war^  in  welches  eine  Nadel  oder  ein  feiner  Eisendrath 
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eingesetzt  werden  konnte  ^  durch  wdchen  die  Oeffonng  de« 
Löthrohrs  gereinigt  \vurdo^  wenn  es  während  des  Versoehes 
mit  Rus  verstopft  war.  Dieses  Löthrohr  hat  indessen  dio 
Unbequemlichkeit^  dass  wenn  mau  eine  Zeit  lang  bläst  und 
die  Röhre  einen  Augenblick  gerade  hält^  das  Wasser  aus 
der  Kugel  iu  die  feinere  Röhre  riunt^  ^aus  der  es  mit  vi^er 
Beschwerde  fortgebracht  werden  muss^  ehe  das  Blasen  fort-* 
gesetzt  werden  kann. 

Um  diese  Unbequemlichkeit  zu  verhindern^  brachte  Berg- 
man  am  Ende  des  Löthrohres  einen  zirkeiförmigen  Raum 
an^  von  einem  Zolle  im  Durchmesser  und  von  der  Breite 
eines  Vs  Zolls,  aus  dessen  oberen  Theil  die  Löthrohrspitza 
ausginge  wie  Fig.  31  zeigt.  Dies  besteht  also  aus  drei  ein- 
zelnen Theilen  a^  b  und  c^  die  mit  Leichtigkeit  zusammen- 
gefugt werden  können.  Diese  Form  entspricht  sehr  ihrem 
Zwecke^  und  hat  zugleich  den  Vortheil^  dass  sie  weniger 
Raum  einnimmt  und  in  einen  platten,  dünnen  Kasten  gelegt 
werden  kann,  iu  welchem  man  zu  jener  Zeit  die  Löthrohr- 
Instrumente  verwahrte,  um  mit  Leichtigkeit  die  ganze  Samm- 
lung von  einer  Stelle  zur  anderen  transportiren  zu  können. 

Gähn  hat  etwas  in  der  Gestalt  des  Theiies  verändert, 
der  zur  Auffangung  des  Wassers  bestimmt  ist,  und  hat  ihm 
die  Gestalt  eines  Cylinders  gegeben  von  der  Länge  eines 
Zolles  und  von  dem  Durchmesser  eines  halben  Zolles,  wie 
Taf.  IV.  Fig.  1.  b  zeigt.  Sein  Löthrohr  besteht  im  Uebrigen^ 
wie  das  von  Berg  man,  aus  vier  einzelnen  Theilen,  Fig«  1. 
a^  by  c  und  d.  Am  Ende  der  schmalen  Röhre  C  setzt  maa 
beim  Blasen  einen  kleinen  Kopf  d  auf,  deren  man  mehrere 
mit  Löchern  von  ungleicher  Feinheit  haben  muss,  um  sie 
nach  Erforderniss  während  des  Blasens  wechseln  zu  können. 
Der  Vortheil,  den  Gahn's  Löthrohr  vQr  dem  Bergraan- 
schen  hat^  ist  der^  dass  die  cylindrische  Form  noch  weniger 
Raum  einnimmt,  als  der  platte  Behälter,  und  dass  sie  zu- 
lässt,  dass  die  feinere  Röhre  c  durch  einen  längeren  koni- 
schen Zapfen  in  die  dazu  bestimmte  Oeffnung  e  des  cylin- 
drischen  Behältnisses  eingezwängt  werden  kann,  wodurch  bei 
einem  anhaltenden  Gebrauch  sie  noch  weiter  geht^  ohne 
lose  zu  werden,  so  dass  sie  beim  Blasen  nicht  herausfällt, 
wie  dies  oft  bei  dem  Bergman 'sehen  geschieht.  Ich  glaube^ 
dass  man  ohne  alles  Bedenken  dem  Gähn' sehen  Löthrohr 
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▼or  allen  anderen  Vertraaen  schenken  kann.  Wenn  das 
Liöthrohr  zum  Glasblasen  gebraucht  werden  soU^  bediene  ich 
einer  in  einem  rechten  Winkel  gebogenen  Röhre  f, 
in  die  Oeffnung  e  angesetzt  wird^  und  die  unter  allen 
Graden  gegen  die  grosse  Röhre  geneigt  werden  kann,  wie 
€8  der  Gebrauch  erfordert.  Fig.  2  zeigt  Gähn 's  Löthrohr 
sosammengesetzt 

Voigt  hat  ein  anderes  Löthrohr  vorgeschlagen^  das 
aneh  sehr  oft  gebraucht  wird  und  recht  bequem  ist.  Es  hat 
lun  Ende  einen  zirkelförmjgen  Raum  von  dem  Durchmesser 
eines  Zolls  und  der  Tiefe  eines  Vs  Zolles^  von  dessen  Mittel- 
paukt  eine  feinere  Röhre  ausgeht,  die  nach  allen  Richtungen 
gedreht  werden  kann.  Fig.  3  zeigt  dieses  Löthrohr.  Die 
Unbequemlichkeiten,  die  aus  dieser  Form  entspringen,  sind, 
dass  die  Breite  des  Beh&lters  das  Instrument  minder  bequem 
macht,  um  es  auf  Reisen  mit  sieh  zu  füliren,  und  dass  die 
bewegliche  Röhre  beim  langen  Gebrauche  endlich  lose  wird« 
Lnfk  durchlässt  und  ihre  Stellung  nicht  behält.  Diesem  wäre 
leicht  durch  eine  unter  einem  Winkel  gebogene  Röhre  ab- 
faihelfen,  weiche  in  eine  konische  Oeffnung  in  dem  Mittel- 
punkte des  Behälters  eingeschmirgelt  wird;  indessen  behält 
diese  Röhre  in  allen  Fällen  eine  minder  bequeme  Form  des 
Wasserbehältnisses. 

Da  man  bisweilen  ungleich  grosse  Löcher  in  der  Löth- 
rohrspitze  gebraucht,  so  hat  Varley  ein  Löthrohr  mit  zwei 
Spitzen  vorgeschlagen,  die  nach  entgegengesetzten  Seiten 
gewendet  sind,  so  dass  man  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Seite  nach  der  Flamme  wenden  kann.  Diese  Bequemlich- 
keit ist  indessen  von  keiner  Bedeutung  gegen  die  Mühe, 
die  man  beim  Blasen  hat,  indem  das  eine  Loch  der  Spitze 
nnnöthigerweise  Luft  durchlässt.  Das  Umtauschen  des  Kno- 
pfes auf  der  Löthrohrspitze  geht  übrigens  schnell  tmd  ist 
selten  nöthig. 

Weil  der  Umstand,  dass  das  Löthrohr,  ohne  etwas  von 
seinen  wesentlichen  Eigenschaften  zu  verlieren,  \^enig  Raum 
einnimmt  und  bequem  mit  fiich  geführt  werden  kann,  von 
grossem  Gewichte  ist,  vorzüglich  für  den,  der  sich  der 
lüneralogie  gewidmet  hat,  so  haben  mehrere  Chemiker  es 
versucht^  diese  Rigei&chaft  des  Lötbrohrs  bis  zum  höchsten 
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Grade  zvl  bringea.  Unter  diesen  zeichnet  «ich  besonders 
Tennant^s  und  Wollast on's  Löthrohr  aus. 

Tennant's  Löthrohr  besteht  aus  einer  geraden^  cylin- 
drischen^  oder  doch  höchst  unbedeutend  konischen  Röhre, 
Fig.  i.  ahy  welche  an  dem  einen  Ende  zu  ist,  aber  einen 
halben  Zoll  davon  eine  Hülse  hat,  worin  eine  schmalere,  in 
einem  Winkel  gebogene  Röhre  d  eingeschmirgiJt  ist,  so 
dass  man  sie,  wohin  man  will,  richten  kann.  Wenn  das 
Löthrohr  gebraneht  werden  soll,  so  macht  die  kleine  Röhre 
einen  rechten  Winkel  mit  der  grösseren,  oder  beim  Glas- 
blasen einen  mehr  oder  weniger  stumpfen,  und  wenn  man 
es  rerwahren  will,  ^eht  man  die  kleine  Röhre  parallel  mit 
der  grossen,  wie  dies  die  Figur  zeigt.  Das  Instrument  ver- 
einigt mit  einem  grossen  Grade  von  Einfachheit  alle  An- 
wendbarkeit. Das  Wasser^  das  sich  durch  das  Athemholen 
sanunelt,  fliesst  in  das  zugeschlossene  Ende  herunter,  und 
kommt  nicht  in  die  kleinere  Röhre.  Bei  einer  Verglei- 
diung  zwischen  Gahn's  und  Tennant's  Löthrohr  habe 
ich  indessen  zu  finden  geglaubt,  dass  die  Huskela  der 
Wangen  früher  mit  dem  letzteren  ermüden,  weil  es  bei  dem 
Blasen  einen  grösseren  Widerstand  leistet,  als  ein  Löthrohr 
mit  einem  Luftbehälter.  Ich  möchte  dies  beinahe  mit  dem 
Stoss  gegen  eine  härtere  oder  losere  Feder  vergleichen* 
Dieser  Umstand  ist  nicht  ohne  Gewicht,  vorzuglich  bei  mi- 
neralogischen Löthrohrversuchen,  bei  denen  man  sich  viele 
Stunden  mit  dem  Löthrohr  beschäftigt. 

Wollaston's  Löthrohr  nimmt  noch  weniger  Raum  ein, 
als  das  von  Tennant.  Es  besteht  aus  drei  einzelnen  Thei- 
leu,  Fig.  5  a,  £  und  c,  welche  in  einander  gesetzt  werden 
können,  so  dass  sie  so  nur  die  halbe  Länge  und  den  Durch- 
messer eines  gewöhnlichen  Löthrohrs  haben.  Das  schmälere 
Ende  des  Stückes  a  ist  in  das  weitere  Ende  des  Stückes 
b  eingeschmirgelt,  das  am  andern  Ende  geschlossen  ist,  aber 
nicht  weit  von  dem  Ende  ein  Loch  hat.  Das  Stuck  c  hat 
in  dem  weitern  Ende  einen  platten  Boden,  ist  konisch  und 
endigt  mit  einer  Spitze,  die  mit  einem  feinen  Loche  verse- 
hen ist.  An  zwei  Seiten,  näher  dem  weitem  Ende,  Lst  das 
Stück  c  durchbrochen,  so  dass  das  schmälere  Ende  von  h 
quer  durchgeführt  werden  kann,  indessen  nicht  rechtwinklig, 
sondern  so,  dass  das  längere  und  schmälere  Ende  von  c  mit 
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b  eioen  stampfen  Winkel  macht.  Der  Zweck  scheint  der 
zu  sein-^  dass,  wenn  das  Loch  bei  c  mit  der  Zeit  sich  er- 
weitert^ so  dass  die' kleine  Oeffnung  bei  b  nicht  mehr  passt^ 
um  nach  hinten  gegen  das  platte  Ende  gewendet  zu  werden^ 
wo  die  Wasserdünste  sich  am  besten  condensiren^  sie  doch 
passt^  wenn  das  Loch  bei  b  vorwärts  gewendet  wird. 
Wenn  das  Läthrohr  gut  gemacht  ist^  so  füllt,  wenn  &  in  a 
eingesetzt  wird,  das  schmale  und  zugeschlossene  Stück  von 
b  das  entsprechende  von  a;  und  wenn  c  eingesetzt  wird,  so 
schliesst  die  Oeffnung  von  d,  so  dass  das  Ganze  gut  gegen 
Staub  verwahrt  ist^  und  mit  Leichtigkeit,  wie  ein  Bleistift^ 
in  die  Tasche  gesteckt  werden  kann.  Es  hat  die  Gestalt 
und  Grösse  von  d.  Dieses  Löthrohr  ist  gerade  nicht  geeig- 
net^ wenn  man  die  Körper  ausführlich  durch  das  Löthrohr 
studiren  will,  weil  es  gewöhnlich  nicht  luftdicht  gemacht 
werden  kann,  keinen  Luflbehälter  hat,  und  der  stumpfe  Win- 
kel macht,  dass  der  Feuerstrom  den  Körper,  worauf  man 
bläst,  nur  in  einer  solchen  Richtung  treffen  wird,  dass  man 
die  Probe  nicht  gehörig  sehen  kann.  Indessen  zu  manchem 
Gebrauche,  wo  ein  leichter  Transport  nöthig  ist,  kann  es 
durch  kein  anderes  ersetzt  werden*  Man  trägt  «s  in  der 
Tasche,  ohne  dass  es  unbequem  ist,  und  führt  ftian  zugleich 
ein  Platinblech  und  ein  Stückchen  Borax  mit  sich,  so  kann 
man  viel  ausrichten,  da  man  Licht  und  Kohle  überall  erhal- 
ten kann.  Ich  habe  mich  oft  des  Wollaston'schen  Löth- 
robrs,  z.  B.  l)ei  Apotheken  Visitationen,  bedient,  oder  beim 
Besehen  von  Mineralienkabinetten,  wo  es  mir  manchmal  ge- 
gluckt ist,  mit  Hülfe  dieses  Löthrohrs,  falschbenannten  Fos- 
silien einen  richtigen  Platz  anzuweisen. 

Die  Länge  des  Löthrohrs,  welche  Form  es  auch  haben 
mag^  richtet  sich  nach  den  Augen,  so  dass  der  Körper,  wor- 
auf man  bläst,  in  dem  Abstände  gehalten  wird,  wo  man  ihn 
am  besten  sehen  kann.  Deshalb  bedient  sich  ein  Kurzsich-« 
tiger  lieber  eines  kürzern,  ein  Weitsichtiger  eines  längern 
Rohres.  Das  Löthrohr,  mit  dem  Ich  am  besten  sehe,  hat 
8V4  Zoll  Länge  und  TV«  Zoll  von  der  Oeffnung  des  Mund« 
Stacks  bis  dahin,  wo  die  Löthrohrspitze  in  den  Luftbehälter 
eingesetzt  wird. 

Das  Löthrohr  muss  entweder  aus  reinem,  kupferfreiem 
Silber  gemacht  sein^  oder  aus  verzinntem  Eisenbleche  mit 
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einer  Spitze  von  Messing.  Ist  die  ganze  Röhre  tob  Mes- 
sing gemacht^  so  bekommt  es^  wenn  man  es  einige  Zeit  ge- 
braucht hat;  einen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack 
nach  Kupfer.  Man  hat  dies  dadurch  zu  verbessern  gesucht^ 
dass  man  ein  knöchernes  Mundstück  vorgesetzt  hat^  aber 
dadurch  vermeidet  man  nur  den  unangenehmen  Geschmack^ 
nicht  den  Geruch  ^  und  hat  man  schwitzende  H&nde^  so  be- 
kommen die  Finger^  womit  das  Löthrohr  gehalten  wird;  einen 
Kupfergeruch;  wenn  man  ein  Rohr  braucht;  das  einige  Zeit 
verwahrt  gelegen;  und  nicht  nach  dem  Gebrauche  rein  ge- 
scheuert ist;  was  oft  sehr  beschwerlich  ist.  Dies  ist  bei 
einer  Röhre  von  Eisenblech  nicht  der  Fall,  und  fär  deU;  der 
Silber  zu  theuer  findet;  hat  die  Eisenblechröhre  noch  den 
Vortheil;  dass  sie  noch  weniger  als  eine  von  Messing  kostet 
Man  macht  dann  die  Röhre  und  den  cylindrischen  Luftbehil- 
ter  zusammenhängend;  und  um  die  Messingspitze  legt  man 
ein  wenig  Papier;  wenn  sie  eingesteckt  wird;  wodurch  die 
Fugen  ausgefüllt  werden. 

Obgleich  das  Silber  wärmeleitender;  als  jedes  andere 
Metall  ist,  so  ist  es  mir  doch  niemals  begegnet,  dass  die 
Röhre  bei  länger  fortgesetztem  Blasen  so  warm  geworden 
wäre;  dass  es  mir  Unbequemlichkeit  verursacht  hätte.  Die 
kleinen  Köpfchen;  die  auf  die  Löthrohrspitze  gesetzt  werden, 
sind  eine  wesentliche  Verbesserung  des  Löthrohrs.  Sie  über- 
ziehen sich  mit  Rus;  die  Oeffhung  wird  dadurch  verstopft 
oder  verliert  die  Rundung;  sie  muss  dann  gereinigt  und  das 
Loch  mit  einer  Nadel  geöffnet  werden;  die  man  oft  nicht  zur 
Hand  hat.  Diese  Reinigung  ist  sehr  beschwerlich;  aber  un- 
umgänglich nothwendig;  weil  die  Köpfchen  alles  beschmutzen, 
worauf  sie  zu  liegen  kommen.  Ich  habe  mir  daher  kleine 
Köpfchen  von  Platin  machen  lassen,  die  aus  einem  einzigen 
Stucke  geschnitten  sind;  wenn  sie  zu  unrein  geworden  sind, 
lege  ich  sie  auf  eine  Löthrohrkohle  und  glühe  sie  mit  Hülfe 
des  Löthrohrs ,  worauf  sie  sogleich  wieder  rein  werden,  und 
das  Loch  ohne  alle  äussere  Hülfe  sich  öffnet.  Sind  sie  aas 
Silber,  so  halten  sie  dies  nicht  aus,  denn  wenn  man  sie  so 
sehr  erhitzt;  dass  sie  anfangen  zu  schmelzen,  so  krystalli-  J 
sirt  das  glühende  Silber  beim  Erhalten;  und  sie  werden  so 
spröde,  als  wären  sie  aus  einem  ungeschmeidigen  Metalh 
gemacht.    Um  ein  gutes  Feuer  hervorzubringen;  ist  es  noth- 
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wondig^  dass  diese  Köpfe  nicht  mit  einem  dfinneh  Bleche 
endigen,  in  welchem  ein  Loch  gebohrt  ist^  weil  das  Ge- 
ringste^ das  sich  an's  Loch  setzt^  sogleich  die  Flamme  ver- 
dirbt^ mid  weil  das  Loch  durch  häufige  Reinigungen  bald 
erweitert  wird.  Sie  werden  am  besten ,  wenn  sie  inwendig 
bis  Vi  ihrer  Länge  ausgebohrt  werden  und  das  Loch  dann 
durch  das  übrige  Viertel  gebohrt  wnrd. 

Ein  gläsernes  Löthrohr  zu  gebrauchen^  ist  wohl  reinlich 
und  wenig  kostbar^  aber  die  Zerbrechlichkeit  und  Leicht- 
sdimelzbarkeit  der  Spitze  sind  doch  so  bedeutende  Unbe- 
quemlichkeiten^ dass  man  sich  dessen  nur  im  Nothfall  be- 
dient. 

Dfis  BrenmnateriaL  '-—  Jede  Flamme  kann  man  zu  Löth- 
rohrversuchen  benutzen^  wenn  sie  nur  nicht  zu  klein  ist;  sie 
mag  übrigens  die  von  einem  Lichte  oder  die  einer  Lampe 
sein.  Engeström  und  Bergman  bedienten  sich  des  ge- 
wöhnlichen Lichtes  von  Talg  oder  am  liebsten  von  Wachs 
mit  einem  guten  Dochte  von  Baumwolle,  und  Bergman. 
schrieb  vor/  dass  der  Docht  ,nach  dem  Putzen  am  Ende  nach 
der  Richtung  sollte  gebogen  werden^  wohin  man  die  Flamme 
leiten  wollte.  Die  gewöhnlichen  Lichter  haben  den  Nach- 
theil;  dass  die  strahlende  Wärme  von  der  erhitzten  Probe 
das  Talg  oder  Wachs  auf  der  Seite  schmilzt  ^  und  dass  das 
Liidit  dadurch  sehr  schnell  verzehrt  wird.  Uebrigens  giebt 
eine  gewöhnliche  Lichtflamme  nicht  immer  so  starkes  Feuer 
als  man  braucht.  Dies  veranlasste  Gähn,  anstatt  eines 
Ldchtes  drei  schmalere  zu  gebrauchen^  die  aber  dicke  Dochte 
hatten;  welche  er  in  einem  dazu  eingerichteten  Leuchter 
sosammenstellte  und  sie  mit  einem  Male  brennen  liess.  Das 
gab  ein  recht  gutes  Feuer.  Indessen  wurde  er  dessen  end- 
lich überdrüssig  wegen  der  Beschwerlichkeiten;  sich  immer 
jBa  seinen  Löthrohrversuchen  eine  eigene  Art  Lichter  machen 
211  lassen;  er  ersetzte  sie  daher  durch  eine  Lampe ^  in  wel- 
cher Baumöl  mit  einem  dicken  Dochte  brannte.  Aber  da  er 
diese  nicht  auf  Reisen  anwenden  konnte,  so  führte  er  immer 
schmale  Wachslichte  (Wachsstock)  mit  sich;  von  welchen 
er  nach  den  Umständen  3  oder  4  zusammenfugte. 

Die  Lampen  haben  ohne  Widerrede  einen  grossen  Vor- 
theil  vor  den  Lichtern;  aber  ,es  ist  schwer  sie  auf  Reisen 
mitzufahren;  wegen  der  Leichtigkeit;  mit  welcher  sie  das 
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Oel  herauslassen.  Mau  bedient  sich  am  besten  des  Baomöls^ 
obgleich  reines  Rüböl  auch  angeht;  aber  dies  raucht  mehr 
und  giebt  nicht  denselben  Grad  von  Hitze,  wie  das  BaumöL 

Ich  bediene  mich  einer  Lampe^  welche  den  Vortheil  hat, 
dass  man  sie  leicht  mit  sich  führen  und  so  verwahren  kaJin^ 
dass  das  Oel  nicht  herausfliesst.  Da  diese  von  allen  Ärz- 
ten,  die  ich  versucht^  gewiss  die  passendste  ist,  eine  gute 
Flamme  zu  Löthrohrverauchen  zu  bekommen,  und  audi  mit 
grösserer  Bequemlichkeit  als  jedes  andere  Brennmaterial  auf 
Reisen  mit  sich  geführt  werden  kann,  so  will  ich  eine  Be* 
Schreibung  dayon  geben. 

Taf.  IV.  Fig.  6  zeigt  diese  Lampe  von  oben.  Sie  ist 
von  verzinntem  Eisenbleche,  welches  der  Reinlichkeit  wegen 
lackirt  ist,  und  hat  eine  etwas  konische  Form.  Sie  ist  472 
Zoll  lang.  In  dem  breitern  hintern  Ende  a  hat  sie  einen 
Zoll  im  Durchmesser,  und  ist  liier  mit  einer  Hülse  versehen, 
vermittelst  welcher  sie  auf  ein  Messiugstift  gestellt  werden 
kann.  Diese  Hülse  sieht  man  von  der  Seite  in  Fig.  7.  In 
dem  schmälern  Ende  b  ist  sie  V4  Zoll  und  hat  auf  der  obern 
Seite  nahe  am  Binde  eine  runde  Oeffuung  c  von  V4  Zoll  im 
Durchmesser.  Diese  Oeffnung  wird  von  einer  aufgelöthetea 
Kante  von  Messing  umgeben,  die  V4  Zoll  hoch  und  inwendig 
jmt  einer  Schraubenmutter  versehen  ist.  Man  sieht  sie  an 
dem  Ende  der  Lampe  in  Fig.  8.  Durch  diese  Oeffnung  giesst 
man  das  Oel  und  setzt  den  Docht  in  eine  kleine  längliche 
Hülse  von  Eisenblech  ein,  welche  auf  einer  runden  Scheibe 
von  demselben  Stoffe  fest  sitzt  und  in  die  Oeffnung  einpasst 
Die  Hülse  sieht  man  in  Fig.  9,  a  von  vorn,  und  b  von  der 
Seite.  Der  Messingriug  ist  ein  wenig  weiter,  als  die  Oeff- 
nung auf  der  Lampe,  so  dass  die  Scheibe,  worauf  der  Docht 
mit  seiner  Hülse  sitzt,  lose  auf  der  hervorspringenden  Kante 
auf  dem  Boden  des  Messingringes  ruht.  Wenn  die  Lampe 
nicht  gebraucht  wird,  so  wird  sie  mit  einem  Deckel  ver« 
schlössen,  Fig.  6  d^  welcher  sich  in  den  Messingring  ein- 
schrauben lässt  und  durch  ein  Leder  schliesst,  das,  ehe  es 
aufgesetzt  worden  ist,  gut  mit  geschmolzenem  Wachs  ge- 
tränkt werden  rauss.  Wenn  der  Deckel  fest  geschraubt  wird, 
so  drückt  die  obere  Kante  des  Messingringes  gegen  das  ge- 
wachste Leder  i|ud  hält  vollkommen  dicht,  so  dass,  wenn 
das  Oel  abgetrocknet  worden  ist,  die  Lampe  ohne  die  min- 
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deslo  Geftilir  venrahrt  werden  kium^  und  ohne  die  Sachen^ 
auf  welchen  sie  liegt;  zu  beflecken.  Hierbei  ist  zu  merken^ 
cUss  mau  nur  Wachs  gebrauchen  muss^  um  das  Leder  zu 
tränken^  und  dass  die  Scbranbengange  innerhalb  des  Ringes 
sein  müssen  und  nicht  ausserhalb  ^  weil  im  letzten  Falle  das 
Leder  ausserhalb  des  Ringes  auf  der  Lampe  sitzen  wird^  wo 
es  durch  die  Hitze  während  des  Bissens  zerstört  würde. 

Wenn  die  Lampe  gebraucht  werden  soU^*  so  wird  sie 
auf  ein  Messingstativ  gesteckt^  welches  aus  einem  dicken^ 
feststehenden  Messingdrath  besteht.  Fig.  lOzeigt  die  Lampe 
auf  ihrem  Stativ.  Der  stehende  Messingdrath  ist  12  ZoH 
lang;  kann  aber  in  der  Mitte  abgeschraubt  weiden ^  so  das« 
jedes  Stuck  nur  6  Zoll  lang  ist  Er  wird  unten  mit  einer 
Schraube  auf  einem  Kreuze  befestigt  ^  das  aus  zwei  6V2  Zoll 
langen  und  IVs  Zoll  breiten  Messingstäben  besteht;  in 
Fig.  10*  de  sieht  man  sie  von  der  Seite,  und  in  Fig.  11  von 
oben.  Um  zii  verhindern,  dass  die  Lampe  sich  nicht  zu  tief 
auf  dem  Messingstift  senke,  setzt  man  einen  durchbohrten 
Kork  f  auf,  der  so  enge  passt,  dass  man  mittelst  desselben 
die  Lampe  höher  oder  niedriger  nach  Bequemlichkeit  stellen 
kann.  .Statt  dessen  kann  man  sich  auch  einer  Spirale  aus 
feinem  ^essingdrath  bedienen,  die  man  um  den  Messingstift 
windet.  Ich  habe  diese  Einrichtung,  die  Lampe  in  einer 
gewissen  Höhe  zu  halten,  bequemer  gefunden,  als  sie  mit 
Schrauben  und  Federn  in  der  Hülse  zu  befestigen ;  besonders 
da^  bei  einer  Befestigung  mit  Federn,  diese  so  leicht  abge- 
nutzt werden^  und  durch  eine  Schraube  die  Bewegung  um 
die  Achse  verioren  geht.  Harkort  bringt  mitten  auf  der 
ehern  Seite  der  Lampe  eine  besondere  OelTnung  an,  die  auf 
gleiche  Weise  mit  einer  Schraube  geschlossen,  und  durch 
welche  das  Oel  bequemer  eingefüllt  werden  kann,  als  wenn 
mau  den  Docht  in  die  Höhe  hebt  und  das  Oel  dann  ein- 
giesst.  Anstatt  dass,  wie  in  Fig.  10,  die  Vorderseite  der 
Lampe  einen  rechten  Winkel  mit  dem  Boden  bildet,  macht 
Hark  ort  den  Boden  kürzer,  als  die  obere  Seite,  wodurch 
dieser  Winkel  ein  stumpfer  wird,  so  wie  es  die  in  der  Figur 
punktirten  Linien  zeigen.  Das  hat  die  Bequemlichkeit^  dass 
wenn  man  mit  der  Probe  der  Flamme  sehr  nahe  kommen 
muss,  man  nicht  an  die  Lampe  stösst.  ifis  versteht  sicl^ 
dass  man  dann  den  Docht  nach  der  Länge  der  Lampe  jra 
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wUSHy  und  die  LSÜbrohrflmnniie  nicht  UMh  d^r  Seile  riehteC^ 
eoDdern  nach  dem  Ende  der  Lampe. 

Wird  die  Lampe  nicht  mehr  gebraoeht^  eo  werden  Um 
Th«le  ven  dem  Gestelle  abgenommen^  sie  können  nun  weg^ 
gelegt  werden;  nehmen  wenig  Ranm  ein  und  sind  leicht  sa 
transportiren. 

Man  braucht  auch  manchmal  zu  diesen  Versuchen  eine 
Spirituslampe ;  vorzuglich  wenn  man  in  R6hren  oder  Kolben 
▼en  Glas  Körper  erhitzen  will;  die  auf  flüchtige  Bestand- 
tbeile  geprüft  werden  sollen;  denn  bedient  man  sich  daKa 
einer  Oellampe,  so  beräuchert  deren  Flamme  das  Glas^  ohne 
eine  hinl&ngNche  Hitze  zu  geben.  Dagegen  aber  gibt  die 
Flamme  einer  Weingeistlarape  lange  nicht  so  viel  Hitze  beim 
Blasen ;  als  die  einer  Oellampe. 

Das  Blasen  tmd  die  Flamme,  —  Bei  dem  Gebrtadie 
des  Löthrohrs  geschieht  das  Blasen  nicht  mit  den  Athmongs- 
Organen^  weil  man  es  in  diesem  Falle  nicht  lange  aushalten 
kann;  und  weil  alles  Bemühen  ^  das  Athmen  länger  anzuhal- 
ten;  schädlich  ist.  Es  geschieht  dafür  mit  den  muscuRs  buc- 
anatoribuSy  woraus  die  Wangen  bestehen;  man  füllt  den 
Mund  mit  Luft^  und  drückt  diese  hernach  mit  den  l^n^en- 
muskeln  durch  das  Löthrohr.  So  einfach  dies  ist^  .se  hat 
es  doch  im  Anfange  einige  Schwierigkeiten^  welche  von 
dem  Glauben  herrühren,  dass  man  zum  Blasen  alle  Muskeln 
mitwirken  lassen  müsse^  worauf  das  Ausathmen  beruht.  Es 
ist  eine  ähnliche  Schwierigkeit^  wie  z.  B.  einen  Fuss  in 
einer  entgegengesetzten  Richtung  von  einem  Arme  auT  der- 
selben Seke  des  Körpers  zu  bewegen.  Es  erfordert  im  An- 
hinge einige  Uebung^  ehe  man  sich  gewöhnt  ^  die  Muskeln 
des  Mundes  nicht  gemeinschaftlich  mit  denen  der  Brust  wir- 
ken zu  lassen.  Das  erste,  was  man  versuchen  muss,  ist^ 
den  Mund  aufgeblasen  zu  erhalten  bei  einem  fortwährenden 
Aus-  und  Binathmen.  Man  stelle  sich  vor^  dass  zwischen 
den  Lippen  eine  kleine  OefTnung  sei,  wodurch  etwas  Lnft 
herausströmen  kann,  so  dass  die  Wangen  nach  und  nadi 
ein  wenig  zusammensinken,  während  dessen  man  fortfährt, 
die  Gemeinschaft  zwischen  der  'Mundhöhle  und  der  Brust- 
höhle zu  verschliessen;  man  braucht,  um  den  Mund  wieder 
SU  füllen,  nichts  anders,  als  beim  nächsten  Ausathmen  wie- 
der durch  den  Schlund  Luft  einzulasselh ,  so  dass  die  Wan- 
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gen  von  Neüeni  geapaimt  werden.  Die  Luft;  die  aof  dieee 
Art  innerhalb  des  Mnndee  leidit  ztmunmengedrückt  wird^ 
ffthrt  fort;  ununterbroehen  dureh  die  ftrine  Oeffinug  ma  gehen» 
Das  ist  es  gerade ;  was  beim  Gebrauche  des  Löthrohrs  ge*» 
ftchehen  soll ;  und  die  Luft,  welche  durch  die  feine  Oeffnong 
des  Löthrohrs  fortgeht;  ist  gewöhnlich  an  Qaantitit  so  ge^ 
ringe ;  dass  man  nicht  nöthig  hat;  die  Mundhöhle  bei  jedem 
Aosathmen  anzufüllen.  I«  Anfange;  wenn  man  sich  daran  ge^ 
wohnen  muss;  geschieht  es  oft  mit  Schwierigkeit;  aber  naeh 
eines  oder  einiger  Tage  Uebung  hat  man  die  Fertij^it  inne^ 
und  nach  einiger  Zeit;  nach  dem  Gebraudie  des  Löthrohrs^ 
geht  riles  von  sieh  selbst;  ohne  dass  man  darauf  die  «in« 
desto  Aufmeiiuiamkeit  zu  verwenden  braucht;  und  ohne  dass 
das  Athmen  auf  irgend  eine  Weise  erschwert  wird.  Die 
einzige  Unbequemliehheit  dabei  ist  die  Müdigkeit  der  Mus- 
keln des  Mundes ;  welche  ausser  der  Ungewohnheit  auch 
davon  herrührt;  dass  die  Anfanger  gewöhnlich  hirter  als  en 
nöthig  ist;  das  Mundstück  des  Löthrohrs  mit  den  Lippen 
einschliessen  und  heftiger  blasen^  als  es  die  Probe  erforjdert. 
Uebrigens  ist  das  Blasen  so  leicht  und  erfordert  so  wenig 
Bemühung;  dass  jeder;  der  nicht  einen  Fehler  im  CtewöU»e 
des  Gaumens'  hat;  es  erlernen  kann. 

Wenn  man  einen  beständigen  Luftstrom  nnteriialteii 
kanu;  so  muss  man  sich  äbeU;  ein  recht  gutes  Feuer  zu 
geben ;  wenn  man  auf  die  Flamme  der  Lampe  bläst.  Hieran 
wird  eine  Kenntniss  der  Flaihme  und  deren  einneloen  Theile 
erfordert.  Betrachtet  man  die  Flamme  auf  einem  brennenden 
Lichte;  so  sieht  maU;  dass  sie  aus  vielen  einzelnen  Theilen 
besteht;  von  denen  man  bestimmt  vier  unterscheiden  kann.  ( 

Taf  IV.  Fi^.  12  stellt  eine  Lichtflamme  vor;  wenn  nicht 
darauf  geblasen  wird.  Bei  der  Basis  derselben  erscheint  ein 
kleiner  dunkelblauer  Theil  ac,  welcher  immer  schmaler  wird; 
je  mehr  er  sich  vom  Dochte  entfernt;  und  welcher  ganz 
verschwindet;  da  wo  die  Seiten  der  Flamme  gerade  auf-*- 
steigen.  Mitten  m  der  Flamme  ist  ein  dunkler  Theil  ad, 
welcher  durch  den  leuchtenden  Theil  etsCheint.  Dieser  Thefl 
enthält  die  vom  Df>chte  aufeteigenden  Stoffe;  die  noch  nicht  * 
nut  der  Luft  in  Berührung  gekommen  sind,  und  daher  noch 
nicht  brennen.    Um  diesen  ist  der  eigentlich  leuchtende  Theil 
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der  Flamme^  uDd  an  dea  inss^rston  Kanten  aiebt  man  mü 
einiger  AufmerkaanikeU  eine  wenig  leuchtende  dünne  Um- 
gebung ce,  welche  gegen  die  Spkse  der  Flamme  breiter 
wird.  Dies  iat  die  Stelle  ^  wo  die  Verbrennung  der  brenn« 
baren  Gasarten  geschieht,  und  der  heisaeste  Tbeil  der  Flamme» 
Führt  man  einen  feinen  Drath  von  Eisen  oder  Platin  hinein, 
no  sieht  man,  dass  der  Drath  am  stärksten  in  der  Spitze  der 
Flamme  glübt,  senkt  mau  aber  den  Drath  tiefer  in  die  Flamme, 
so  findet  man,  dass  die  Stelle,  wo  der  Drath  am  stärksten 
glüht,  die  Punkte  sind,  wo  er  in  die  Flamme  und  aus  der- 
*  selben  geht,  das  heisst,  da,  wo  er  sich  in  der  dünnen, 
wenig  leuchtenden  Umgebung  der  Flamme  befindet  Hat 
man  einen  sehr  feineu  Drath,  so  sieht  dieser  aus,  als  wäre 
er  aufgeschwollen  um  die  Dicke  mehrerer  Durchmesser,  und 
diese  scheinbare  Aufschwellung,  welche  eine  Erscheinung 
ist  von  gleicher  Art  mit  der,  als  wenn  z.  B.  die  Fixsterne 
einen  bestimmten  Durdimesser  zu  haben  scheinen,  nimmt  in 
dem  Grade  zu,  je  mehr  man  der  Stelle  näher  kommt,  wo 
die  untere  blaue  Kaute  der  Flamme  aufhört,  so  dass  der 
Punkt,  wo  die  Luft  mit  ihrem  ganzen  Sauerstoifgehalt  die 
Flamme  trifil,  die  heissesttf^-Stelle  ist.  Wenn  wir  nun  mit 
der  Spitze  eines  Löthrohrs  Luft  mitten  in  die  Flamme  hin« 
einblasen,  wie  es  Fig.  13  vorgestellt  wird,  so  erscheint  vor 
der  Oeffnung  des  Löthrohrs  eine  lange  und  schmale  blaue 
Flamme  ac,  welche  dieselbe  ist,  wie  ac  in  Fig.  12,  aber 
nur  ihre  Form  geändert  hat,  so  dass  sie  nun  mitten  in  einen 
kleineren  Raum  concentrirt  ist  und  einen  schmalen  Cylinder 
bildet,  anstatt  dass  sie  vorher  eine  Hülse  um  die  Flamme 
war.  Vor  der  Spitze  dieser  blauen  Flamme  ist  der  heisseete 
I  Punkt,  gleichwie  in  der  freien  Flamme,  aber  in  dieser  bildet 

er  einen  ringförmigen  Gürtel  um  die  Flamme  herum,  in  jener 
hingegen  ist  er  in  einem  Punkte  zusammengedrängt;  er  wird 
daher  weit  heisser,  schmilzt  und  verflüchtigt  Stofle,  auf 
welche  die  freie  Flamme  wenig  oder  gar  nicht  wirkt.  Hier- 
auf gründet  sich  nun  die  hohe  Temperatur,  welche  man 
durch  das  Löthrohr  bewirken  kann ;  man  lässt  hier  auf  einem 
kleinen  Fleck  innerhalb  der  Flamme  das  geschehen,  w^as 
sonst  ausgebreitet  auf  der  ganzen  äussern  Seite,  derselben 
vor  sich  geht,  gerade  als  wenn  man  das  Aeussere  der  Flamme 
nach  innen  wendete.    Uebrigens  trägt  der  umgebende  Theil 
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der  lenehtenden  Plamme  nol^h  däza  bei;  die  Ableitang  der 
erregten  Hitze  zu  verbiiidem.    • 

Es  erfordert  eine  lange  Uebung^  ehe  man  mit  Sicherheit 
sieht^  wo  die  ßtärlcste  Hitze  ist,  denn  Niyigleiche  Körper 
geben  beim  Olähen  ungleiche  Scheine  von  sich,  und  man 
muss  sich  nicht  vom  Lichte  täuschen  lassen.  Es  ist  nämlich 
nöthig,  weder  zu  stark,  noch  zu  schwach  zu  blasen,  weil 
^  im  ersteren  Falle  die  Hitze  durch  den  überflussigen  Luft- 
strom verringert,  und  im  letzteren  keine  gehörige  Hitze 
durch  ein  zu  schwaches  Feuer  bewirkt  wird.  Eine  sehr  hohe 
Temperatur  wird  erfordert,  theils  wenn  man  die  Schmelz- 
barkeit der  Körper  untersuchen,  theils  wenn  man  verschie- 
dene Metalloxyde  reduciren  will,  die  den  Sauerstoff  sehr  fest 
halten,  wie  z.  B.  Eisen-  und  Zinnoxyde.  Aber  es  ist  nicht 
nur  die  hohe  Temperatur,  welche  man  mit  dem  Gebrauche 
Aes  Lothrohrs  beabsichtigt;  es  gibt  noch  andere  Erscheinun- 
gen, die  eine  minder  starke  Hitze  erfordern,  nämlich  die 
Oxydation  und  Reduction,  welche  sich  leicht  bewerkstelligen 
lassen,  obgleich  beide  einander  entgegengesetzt  sind. 

Die  Oxydation  geschieht,  wenn  man  die  Probe  vor  der 
äussersten  Spitze  der  Löthrohipihrnibie  erhitzt,  wo  alle  brenn- 
baren Theiie  oxydirt  werden.  Je  weiter  von  der  Flamme, 
desto  besser  geschieht  die  Oxydirung,  wenn  die  Temperatur 
dabei  hinlänglich  hoch  erhalten  werden  kann,  wobei  man 
sich  vorsehen  muss,  dass  eine  zu  starke  Hitze  oft  der  Oxy- 
dirung entgegenwirkt,  vorzüglich  wenn  die  Probe  auf  Kohle 
liegt.  Am  schnellsten  geschieht  dies  bei  anfangender  Glü- 
bttng.  Die  Löthrohrspitze  muss  dabei  ein  grösseres  Loch 
haben. 

Die  Reduction  geschieht  am  besten  mit  einer  feinen 
Oeffnung,  welche  man  auch  nicht  tief  in  die  Flamme  der 
Lampe  einsenken  muss,  wodurch  eine  mehr  leuchtende  Flamme 
gebildet  wird,  deren  Theiie  nicht  richtig  verbrannt  werden, 
and  dadurch  den  Sauerstoff  von  der  Probe  aufnehmen,  wel- 
che wie  in  einer  brennbaren  Gasart  erhitzt  betrachtet  wer- 
den kann.  Wenn  sich  Rus  auf  die  Probe  absetzt,  so  ist 
dies  ein  Beweis,  dass  das  Feuer  zu  rauchig  ist,  wodurch 
die  Wirkung  beim  Blasen  bedeutend  vermindert  wird.  Man 
sah  sonst  die  blaue  Flamme  für  die  eigentlich  redaoirende 
an^  abeiTdas  ist  falsch.    Es  ist  eigentlich  der  leuchtende 
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Theii  der  Fhnniiie;  welcher  reducirtj  nao  mxum  ihn  eo  auf 
die  Probe  lenken,  dass  die  Flamme  von  allen  Seiten  gleich 
umapielt  und  dass  dabei  nicht  Luft  Eukommen  kann.  Ich 
erinnere  nar  noch  einmal^  daaa  es  die  brennbare  Atmosphiro 
iat^  in  welcher  die  Probe  erhitzt  wird,  und  nicht  die  Kohle^ 
worauf  sie  liegt,  welche  hauptsachlich  die  Reduction  bewirk^ 
denn  die  Reduction,  welche  durch  die  Kohle  in  dem  Beräh-* 
rungspunkte  mit  der  Probe  geschieht,  geht  eben  so  gut  in 
der  ftussern  wie  in  der  inneren  Flamme  vor  sich. 

Das  Wesentlichste  bei  diesen  Reactionsproben  ist,  so- 
wohl Oxydation,  als  auch  Reduction  gehörig  anstellen  m 
können,  was  bei  einiger  Uebung  bald  gelernt  wird.  Die 
Oxydirung  ist  so  leicht,  dass  man  dasu  nur  die  Vorsdirift 
gebraudit,  aber  die  Reduction  erfordert  mehr  Gewohnheit 
und  Kenntniss,  die  Flamme  zu  beurtheilen.  Es  ist  eine  sehr 
gute  Art,  wenn  man  sich  äben  will,  ein  gutes  Reductions» 
feuer  zu  geben,  ein  kleines  Zinnkom  zu  nehmen,  und  dies 
bei  Weissglühhitze  auf  der  Kohle  so  zu  schmdzen,  dasz 
die  Oberflache  sich  beständig  metallisch  erbalt.  Das  Zinn 
hat  ein  solches  Strebeu,  sich  zu  oxydiren^  dass,  so  wie  die 
Flamme  nur  ein  wenig  zu  Oxydatiensfeuer  verändert  wird, 
sich  Zinnoxyd  bildet,  welches  das  Metall  mit  einer  nicht 
schmelzbaren  Rinde  bedeckt.  Man  fangt  mit  einem  kleinen 
Zinnkorne  an,  und  nimmt  dann  immer  ein  grösseres,  und 
je  mehr  Zinn  man  auf  diese  Art  in  der  Glühhitze  metallisch 
erbalten  kann,  desto  mehr  ist  man  Meister  in  der  Kunst  *)• 

Die  Unterlage.  Kohle.  Die  Probe,  welche  der  Lötb- 
rohrflamme  ausgesetzt  werden  soll,  muss  auf  etwas  liegen, 
oder  auf  irgend  eine  Art  festgehalten  werden.  Dazu  passt 
am  besten  gut  ausgebraunte  Holzkohle.  Die  von  reifem 
Fichtenholze  oder  von  leichtem  Laubholze  passt  dazu  am 
besten.  Die  Kohle  von  der  Tanne  prasselt,  und  schleudert 
oft  die  Probe  fort,  und  die  Kohle  von  hartem  und  schwerem 
Laubholze  gibt  so  viel,  und  nicht  selten  so  eisenhaltige 
Asche,  dass  man  sich  nur  im  Nothfalle  ihrer  bedienen  muss« 


*)  Wenn  man  ein  solches  wcissglühend  schmelEeDdes  Zinnkorn  »uf 
einen  Bogen  Papier  wirfT,  dessen  Kanten  ei^  wenig  aufgebogen  sind, 
■0  Bertheilt  eich  das  Korn  in  viele  kleinere,  welche  enf  dem  Papier» 
btiumhüpfea  und  mit  vielem  Glanat  br«mieB. 
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Badmi-  mid  Eichenbole  sind  dieser  Ursacl|e  wegen  nicht 
tnuglich.  Ich  habe  nicht  Crelegenheit  gehabt^  Buchsbaom 
XU  versuchenp  Gähn  vermuthete  immer ,  dass  diese  Art 
Hols  die  beste  Löthrohrkohle  geben  sollte;  aber  er  hatte 
beinahe  nur  Erfahrang  von  Kohle  vom  Nadelholze.  Von 
den  vielen  Arten  Kohle  ^  die  ich  Gelegenheit  gehabt  habe 
in  Ländern  zu  versuchen,  wo  die  letzgenannte  nicht  erhalten 
werden  konnte^  habe  ich  gefunden^  dass  Kohlen  von  SaBx 
€Ubay  oder  von  Salices  im  Allgemeinen  die  besten  sind« 
Gleichwohl  gebe  ich  den  Vorzug  einer  Kohle  von  reifem 
und  geradegespaMenem  Fichtenhoize,  welche  man  mit  einer 
Säge  in  lange  paralielepipedische  StQcke  schneidet,  die, 
wenn  sie  gut  abgeblasen  sind ,  die  Hände  nicht  beschmutzen« 
Man  gebraucht  nur  die  Seiten,  wo  die  Jahresringe  auf  der 
Kante  steheo,  weil  die  Flüsse  auf  der  andern  sich  auf  der 
Oberfläche  der  Kohle  ausbreiten«  Da  der  Zwischenraum 
zwischen  den  Jahresringen  eher  verbrennt,  als  die  Jahres- 
ringe selbst^  so  gewinnt  man  dadurch  den  Vortheil,  dass 
die  Probe  nicht  auf  ihnen  Hegt,  und  daher  nur  ein  Paar. 
Berührungspunkte  mit  der  Kohle  hat. 

Dass  die  Kohle,  von  welchem  Holze  man  sie  auch  nimmt, 
gut  ausgebrannt  sein  muss,  versteht  sich  von  selbst,  weil 
die^  welche  prasseln,  rauchen  und  brennen,  nicht  angewendet 
werden  können.    . 

Gähn  vermuthete,  dass  Kohle,  welche  manchmal  in 
unsern  Hohöfen  unverbrannt  bis  zur  Form  herunterkommt, 
besonders  gut  zu  einer  Löthrohrkohle  passen  würde,  weil 
sie  einen  Theil  von  ihrer  Brennbarkeit  verloren  hat^  und 
daher  nicht  so  leicht  verzehrt  wird.  Ich  sammelte  daher 
einmal  solche  Kohlen  von  einem  Hohofen.  Ich  fand  sie  weit 
schwerer  und  fester  als  gewöhnliche  Kohle,  und  dabei  weit 
schwerer  verbrenubar.  Aber  ich  erstaunte  sehr,  als  ich  fand, 
dass  ich  auf  dieser  Kohle  nicht  dieselbe  hohe  Temperatur 
erlmlten  konnte,  wie  auf  der  gewöhnlichen.  Ich  schrieb 
dies  im  Anfange  dem  Umstände  zu,  dass  die  strahlende 
Wärme,  welche  auf  unsern  gewöhnlichen  Kohlen  von  den, 
die  Probe  nah  umgebenden  in  Brand  gesetzten  Theilen  der 
Kohle  ausströmt,  einen  wesentlichen  Einfluss  zur  Tempe- 
ratur-Erhöhung haben  könnte;  aber  ich  fand  sogleich  meinen 
Irithum,  als  ich  bemerkte,  dass  die  Kohle  weit  von  der  un- 
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outtelbar  erhitzten  Stelle  so  heuie  worde^  dasa  ich  aie  faUeii 
laaaen  maaste.  Diese  Kohle  ist  um  ao  wirmeleitender;  je 
dichter  aie  iat^  und  ea  wäre  möglich^  daaa  diea  die  Ursache 
iat)  warum  aie  ao  langsam  brennt.  Sie  kann  alao  nicht 
wohl  zur  Löthrohrkohle  angewendet  werden. 

Platin.  Bei  gewisaen  Fällen;  wo  die  reducirende  Kraft 
der  Kohle  die  Reaction  vernichten  kann^  die  man  hervor- 
bringen will;  bedient  man  sich  des  Platins ^  das  theils  in 
Form  eines  kleinen  Löffels  gebraucht  wird;  theila  in  Form 
einea  dünnen  Bleches ;  oder  als  Drath  von  einer  gewissen 
Feinheit.  « 

a)  PlatinlöffeL  Man  gebrauchte  lange;  vorzu^ich  bei 
Behandlung  der  Mineralien  mit  Soda;  Löffel  von  Gold  oder 
von  Silber;  aber  diese  schmelzen  leicht;  oder  werden  we^ 
nigstens  durch  eine  zu  starke  Hitze  beschädigt.  Nachher 
hat  man  die  von  Platin  gebraucht.  Diese  Löffel  werden  in 
der  Rundung  V«  Zoll  im  Durchmesser;  und  t  Linie  tief 
gemacht;  und  sitzen  auf  einem  schmalen;  kurzen  und  spitzi- 
gen Schaft.  Wenn  sie  gebraucht  werden  solleu;  wird  dieser 
spitzige  Schaft  in  die  Löthrohrkohle  eingeschoben;  welche 
aladann  als  Handgriff  dient.  Je  dünner  das  Metall  in  diesen 
Löffeln  iat,  deato  besser  kann  es  erhitzt  werden.  In  Eng- 
land habe  ich  sie  von  dünnem  Platinblech  geachlagen  ge- 
sehen; welches  auf  beiden  Seiten  des  Schaftes  doppelt  um- 
gebogen war;  um  mehr  Festigkeit  zu  geben,  ungefähr  sO; 
wie  man  es  mit  kleinen  Löffeln  von  Eisenblech  macht.  Der 
Platinlöffel  ist  für  Löthrohrversuche  ein  ziemlich  entbehr- 
liches Instrument;  nachdem  man  gefunden;  dass  die  Mine- 
ralien mit  Soda  am  besten  auf  Kohle  behandelt  werden;  und 
die  Grösse  des  Löffels  macht  ausserdem;  dasa  man  dar- 
auf nicht  den  Grad  der  Hitze  geben  kann;  den  man  oft 
nöthig  hat. 

b)  Plathiblech*  Wollaston  hat;  anstatt  des  l^öffels; 
Blech  von  sehr  dünnem  ausgewalzten  Platin  eingeführt;  das 
in  Stucke;  von  einigen  Zoll  Länge  und  V2  Zoll  Breite;  ge- 
achnitten  wird.  Dieaes  Blech  kann  aehr  atark  erhitzt  wer- 
den; weil  das  dünne  Metall  wenig  Wärme  aufnimmt  oder 
fortführt;  und  wenn  man  mit  einem  Male  erhitzen  und  oxy- 
direu  will;  so  lenkt  man  die  Flamme  auf  di^  untere  Seite 
dea  Bleches.^  Das  Platin  ist  ao  wenig  wärmeleitend^   daas 

wenn 
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wenn  di^  Probe  auf  dem  einen  Ende  liegt^  und  mim  im 
andere  mit  den  Fingern  hak^  dies  niebl  zu  beisa  wird. 
Man  mnss  nicbt  aef  Platinblech  metallische  Stoffe  im  regu- 
linischen  Zustande  behandeln ,  oder  aueti  nicljit  solcbe^  dia 
wahrend  des  Bissens  reducirt  werden  können  ^  weil  das  Pia» 
tin  sich  damit  verbindet^  schmilzt  und  ein  Loch  bekommt». 
Mit  einiger  Achtsamkeit  kann  laan  sich  seht  laage  desselben 
Bleches  bedienen;  sollte  es  besehädigt  werden^  so  bMii 
man  den  beschädigten  Theil  absehneiden)  und  wenn  durch. 
asa  viele  Absobneidraigen  das  Blech  so  kuri»^  wird ,  dsss  man 
es  nicht  mehr  mit  den  Fingern  halten  kann^  so  befestigl 
man  es  mit  einer  Zange. 

c)  Platindraih.  Gahn^  der  den  geringen  Nutami  ein« 
gesehen  hatte ,  den  man  v«i  dem  Gebranobe^  des  Platinlöffels 
hat,  and  nicht  den  Qebraurii  des  Piatiobleche|i  kannte,  er* 
fand  eine  andere  Art,  Platin  srar.  Unterlage  jku  gebraiibehe% 
welche  die  vorhergehenden  übertrifft,  und  sie  in  den  meisten 
FäUeo  entbehrlich  macht. 

Ein  Platindrath  von  272  Zoll  L6nge*wird  an  einem  Eude^ 
sn  einem  Oehr  gebogen,  wie  Fig*  14  xmgt.  Dies  Oehr  wird: 
nun  als  Unterlage  auf  folgende  Art  gebraxicht.  Das  Oobr.. 
wird  mit  dem  Munde  angefeachtet  und  in  die  Flüsse  ge» 
taneht,  welche  sich  daran  befestigen,  worauf  sie  in  der 
Löthrohrflamme  zu  einem  Tropfen  .  gescbdiobien  werden^ 
welcher  an  der  Biegung  aufgehängt  bleiht«  Darauf  befepch- 
tet  man  die  Probe,  die  sich  nun  an  die  erstarrten  Fluswef 
befestigt  «nd  mit  änen  gemeimichaftlieh  erbitct  ^  wird«  Man*. 
hat  nnn  die  »nsammengeschmolsfiene  M»me  in  einem, soMien. 
S&ostande,  daas  sie  mit  aller  Bequemlichkeit  betrachtet  war-- 
doi  kann,  frei  von  dem  falschen  Farbenspiele,  'das  eich 
manchmal  auf  der  Kohle  aeigt,  durch  die  BefesKtigupg..d^ 
Kugel  auf  einem  schwarzen  Boden« 

Diese  Methode  ist  so  vollkommen  ihrem^  Zweoke  H^t«>' 
sprechend,  dass  sie  in  den  meisten  Füllen  den  Crehraif^ 
der  Holzkohle  übertrifft,  uqd  bei  allen  Gelegraheiten^.  bf^ 
denen  ein  MeUU  nicht  während  des  Blaneos  reducirt  i^ird, 
mit  grässerem  Vortheü  angewandt  werden  kann,  at^  dio;^ 
Kohle.  Im  Allgemeinen  müssen  alle  Oxydatioasversucbe'^u^d 
solehe  Reductionen ,  die  bloss  Farbenveränderungen  in«  .d®n 
Flüssen  beabsidliligen,  auf  Pklindsath  geaehehen«     Ilierbc« 
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maSB  ich  anmerken^  dass  das  Platin  durchaus  nicbt  beschi^ 
digt  "wird;  oder  während  der  Schmelzung  mit  Phosphorsahi 
sich  mit 'Phosphor  verbindet;  ich  habe  vergebens  versacht, 
es  mit  Phosphor  zu  verbinden  ^  selbst  wenn  ich  das  Phos* 
phorsalz  mit  Boraxsäui e  gemengt^  und  darin  Platin  auf  Kohle 
erhitzt  habe. 

W^nn  man  einen  FIoss  bis  zu  dem  Grade  von  Reaciion 
redueirt  hat^  den  man  als  hinlänglich  ansieht^  und  will  durdi 
eine  schnelle  Abkühlung  einer  abermaligen  Oxjrdirung  der 
Probe  zuvorkommen,  so  kann  mau  durch  einen  gelinden 
Stos9  am  Drathe  die  geschmolzene  Perle  auf  einen  kalten 
Körper  werfen,  z.  B*  auf  eine  Theetasse  oder  einen  kleinen 
Amboss;  wo  sie  sogleich  erstarrt  9  was  oft  recht  nützlich  ist. 
Man  mnss  mehrere  Dräthe  zur  Hand  haben ,  um  nidit  das 
darauf  sitzende  Glas  mit  Gewalt  abzunehmen ;  man  kann  es  in 
Wasser  auflösen^  ohne  dass  man  darauf  zu  warten  brandit. 

Smithson  wendet  den  Platindrath  selbst  zum  Fest- 
halten von  kleinen  Splitterchen,  die  der  Flamme  ausgesetzt 
werden  sollen,  auf  'die  Art  an,  dass  er  an  das  Ende  des 
Drathes  etwas  feuchten,  feuerfesten  Thon  befestigt,  und  Aa* 
mit  das  Splitterchen  berührt,  worauf  geblasen  werden  soll^ 
welches  nun  daran  festsitzt.  Der  Thoa  wird  juierst  in  der 
Flamme  getrocknet,  und  hält  dann  das  Sphtterchen  fest^  an 
dass  es  während  des  Bissens  nicht  abfallt 

Auf  Reisen,  wo  es  manchmal  schwer  ist,  recht  gute 
Löthrohrkohlen  zu  erhalten,  weil  man  deren  nicht  viel  mit 
sich  führen  kann,  ist  der  Platindrath  eine  unentbehrliche 
Sache,  durch  die  man  die  Kohle  bloss  zu  selchen  Versoc&en 
aufspart,  wo  ein  Metall  zur  metallischen  Form  zufüokge-- 
f&hrt  wird,  oder  wo  ein  schwefel-  oder  arsenikhaltiges  Fon- 
Sil-  gerlstet  werden  soll.  Was  die  Dicke  des  Platindrathes 
betrifft,  so  ist  diese  gleichgültig;  aber  je  feiner  er  ist,  destn 
besser  ist  er,  wenn  er  nur  nicht  so  fein  ist,  dass  er  sich  bei  ei- 
nem starken  Blasen  biegt.  Ist  er  zu  grob,  so  nimmt  er  zu  viel 
Wärme  fort. 

Ditthen.  De  Saussure  bediente  sieh,  ehe  der  Ge- 
brauch des  Platinbleches  bekannt  war,  feiner  Fäden  eines 
Qttschmelzbaren  Fossils,  das  Distben,  Cyanit  oder  Sappare 
genanht  wird.  Dieses  Fossil  lässt  sich  in  feine  Fäden  thei- 
len,  weldie  an  einem  Ende  an  eine  Glassohre  festgeschmolzen 
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werden^  die  zum  Handgriff  dient^  wahrend  man  an  dem  an- 
dern Ende  die  Probe  entweder  mit  etwas  Wasser  oder  mit 
GiUDmiwasser  befestigt,  und  darauf  bläst.  Dieses  Fossil  ist 
indessen  nicht  so  allgemein  ^  dass  man  es  sich  immer  ver- 
sdiaffen  kami,  und  der  Gebrauch  desselben  ist  durch  das 
Platinblech  überflüssig  geworden.  Der  Disthen  hat  dabei 
noch  den  Nachtheil ,  von  den  Flossen  angegriffen  zu  werden. 

Ein  Glimmerblatt  kann  manchmal  zur  Röstung  metalli- 
scher Fossilien  angewandt  werden,  wenn  man  KTachtheil 
Ton  der  reducirenden  Wirkung  der  Kohle  befürchtet,  die  in 
den  Berührungspunkten  mit  der  Probe  vor  sich  geht. 

Feuerfester  Thon  kann  auch,  nach  Smithsoa's  An- 
gabe,, angewandt  werden,  wenn  man  zwischen  zwei  Papier- 
blattern mit  einem  glatten  und  breiten  Hammer  den  Thon 
bis  zur  zweckmässigen  Dünne  ausklopft.  Man  schneidet  ihn 
dann  in  schmale,  spitzwinklige  Dreiecke,  in  breitere  Streifen 
11«  8.  w.  Am  besten  indessen  erhält  man  diese  auf  die  Weise, 
dass  man  gleiche  Theile  von  gebranntem  und  ungebranntem 
Thon  mit  Wasser  zu  einer  steifen  Paste  bearbeitet,  die  anf 
einem  dünnen  Papiere  ausgebreitet  wird,  worauf  ein  weiches 
Papier  darauf  gelegt  und  die  Masse  mit  einer  kleinen  Rolle 
geelipet  wird,  wozu  man  eine  cylindrische  Flasdie  gebrau- 
chen kann.  Darauf  wird  die  Masse  noch  feucht  zerschnitten, 
erst  etwas  in  der  Luft,  und  dann  unter  einer  Presse  voU- 
kojounen  getrocknet,  weil  sie  sich  sonst  wirft  und  faltig  wird. 
Man  kann  ihr  dann  die  Form  von  kleinen  Schälchen  (Ka- 
pellen) geben,  wenn  mau  runde  Scheiben  ausschneidet,  die 
darauf  in  einer  passenden  Vertiefung  mit  einem  entsprechen- 
den Stempel,  beide  aus  hartem  Holze  gedrechselt,' gepresst 
werden.  —  Diese  Thonscheiben  halten  die  Wirkung  des 
Borax  aus^  und  werden  nicht  vom  Bieioxyd  aufgelöst.  Sie 
müssen  vor  dem  Blasen  in  der  Flamme  einer  Spirituslampe 
erhitzt  werden,  um  die  hygroskopische  Feuchtigkeit  zu  ver- 
jagen. Sie  werden  am  besten  mit  der  Hand  gehalten ;  kleine 
Stuckchen ,  so  wie  die  Kapellen,   werden  auf  Kohle  gelegt. 

GlMröhren.  In  solchen  Fallen,  wo  die  Probe  gerdstet 
i;rird,  um  die  Stoffe  kennen  zu  lernen,  die  dabei  entwickelt 
werden,  bediene  ich  mich  einer  Glasröhre  von  wenigstens 
3  Zoll  Länge  und  einer  Linie  im  Durchmesser,  die  an  beiden 
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Seiten  offen  ist.  Die  Probe  wird  luneingelegt  nalie  dem 
nen  Ende,  woraof  die  Röhre  mit  diesem  Ende  niedrig  ge* 
halten  wird.  Je  nachdem  man  mehr  oder  weniger  Wftrme 
gebraucht 7  wird  die  Stelle^  wo  die  Probe  liegt,  entweder 
mit  einer  Spirituslarope  erhitzt  ^  oder  durch  Blasen  mit  der 
Löthrohrflamme ;  und  je  nachdem  der  Luftmig  sein  soll, 
neigt  man  die  Röhre  mehr  oder  weniger.  Die  Körper,  welche 
durch  die  Verbrennung  gebildet  werden,  und  flächtig,  aber 
keine  Gase  sind ,  sublimiren  sich  in  dem  obem  Theii  der 
Röhre,  und  können  dann  erkannt  werden.  Diesen  kleinen 
Apparat  sieht  man  Fig.  15. 

Glaskolben,  Wenn  man  den  Gehalt  der  Körper  an 
Wasser  oder  an  andern  flüchtigen  Stoffen  nntersuchen  will, 
oder  die  Probe  stark  decrepitirt,  so  muss  sie  in  einer  Crlas^ 
röhre  erhitzt  werden,  welche  an  einem  Ende  zugeblasen, 
hier  ein  wenig  erweitert  ist,  und  die  Form  eines  kleinen 
Kolbens  hat,  Fig.  16,  weil  die  fluchtigen  Stoffe  sich  leichter 
ausjagen  lassen,  wenn  die  Luft  im  Apparate  circuliren  kann. 
Wenn  man  hingegen  brennbare  Körper  von  der  Probe  zo 
sublimiren  hat,  wie  z.  B.  Schwefel,  Arsenik  etc.,  so  muss 
die  Röhre  am  zugeblasenen  Ende  nicht  erweitert  sein,  um 
die  Verbrennung  zu  verhüten,  die  der  Luftzug  verursachen 
kann. 

Von  Engeström  schrieb  vor,  die  decrepitirenden 
Stoffe  in  einer  kleinen  Vertiefung  in  der  Kohle  zu  erhitzen; 
diese  mit  einer  andern  Kohle  zu  bedecken,  und  eine  kleine 
OeffnuDg  zu  lassen ,  damit  die  Flamme  des  Löthrohrs  hinein- 
kommen könne.  Bergman  gebrauchte  theils  zugeblasene 
Glasröhren,  theils  einen  Löffel  mit  einem  Deckel  und  einem 
Charniere,  und  dies  ist  auch  recht  bequem.  Weil  ästen 
legt  die  decrepitirenden  Stoffe  in  die  Falte  eines  Platinbleches.  | 
Gähn  zog  die  kleinen  Glaskolben  allen  andern  Dingen  vor, 
aber  er  gebrauchte  sie  nur  für  Decrepitationen,  und  schenkte  i 
den  Reaetionen,  die  man  durch  die  Sublimationen  erhäl^ 
wenig  Aufmerksamkeit. 

Zur   Untersuchung    der   metallischen    Stoffe    gebraucht 
man  seh^  oft  Glasröhren  und  Glaskolben ,  die  häufig  durch  , 
den  Versuch  zerstört  werden.    Man  muss  deshalb  im  Voraus  ^ 
mit  einer  hinlänglichen  Anzahl  derselben  versehen  sein.    Bi  j 
ist  beschwerlich ,  sie  ^t  sich  auf  Reisen  zu  fuhren ,  und  ei 
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101  oft  sdiwer,  Mae  zu  erhalten  ^  wenn  sie  verdorben  sind. 
Ich  pflege  dünne  Glasröhren  in  5  bis  6  Zoll  lange  Stücke 
zo  zersdineid^n,  und  sie  in  einem 'Futteral  von  Holz  oder* 
Säsenbleqh  zu  verwahren«  Die  Stelle  ^  wo  die  Probe  in  der 
offenen  Röhre  erhitzt  wird,  kann  nicht  zum  zweiten  Male 
erhitzt  wcirden^  ohne  zu  springen^  weil  das  Glas  gewöhnlich 
seine  runde  Form  verliert.  Man  schneidet  es  deshalb  mit 
einer  Feile  ab^  und  macht  die  Glasröhre  inwendig  mit  einem 
Eisendrathe  und  ein  wenig  Papier  rein,  worauf  sie  wiederum 
gebraucht  werden  kann,  und  so  kann  man  7  bis  8  Proben 
anstellen,  ehe  sie  zu  kurz  wird,  weil  sie  für  jede  Probe  nur 
V«  Zoll  kurzer  wird.  Auf  gleiche  Weise  kann  man  es  mit 
den  augeblasenen  Röhren  jonaidien,  bei  denen  nach  ange» 
stellter  Probe  der  gebrauchte  Theil  abgeschnitten  und  die 
Röhre  rein. gemacht  wird. 

Die  Glaskolben  werden  selten  einem  solchen  Feuer  aus- 
gesetzt, dass  sie  davon  zerstört  werden;  mau  kann  sie  des- 
halb lange  gebrauchen.  Man  muss  indessen  ein  Paar  fertig 
geblasene  in  Bereitschaft  haben;  diejenigen  indessen,  die 
ohne  Erweiterung  an  einem  Ende  blos  zugeblasen  sind,  macht 
man  am  besten  jedesmal,  wenn  man  sie  gebraucht,  indem 
man  sie  mit  dem  Löthrohr  und  der  Spirituslampe  zuschmilzt, 
um  dieselbe  Röhre  bald  offen  und  bald  zugeschlossen  ge- 
brauchen zu  können.  Wenn  eine  Röhre  zu  kurz  wird,  um 
sie  offen  zu  gebrauchen,  kann  man  sie  zageblasen  benutzen. 

Instrumente^  die  mU  defi  vorhergehenden  zu  Löthrohr- 
versuchen  gebrattcht  werden.  1.  Zangen.  Man  gebraucht 
Zangen  von  verschiedener  Art  und  zu  verschiedenen  End- 
zwrecken. 

a)  Eine  Zange  ^  um  während  des  Blasens  die  Probe  da- 
mit zu  halten.  Es  kommt  oft  vor,  dass  kleine  Stückchen, 
deren  Schmelzbarkeit  man  untersuchen  will,  von  dem  Luft- 
stivBM  fortgeführt  werden,  welchen  die  Flamme  gegen  die 
KoUe  treibt.  Man  hält  sie  daher  mit  einer  Zange,  welche 
entweder  ganz  und  gar  von  Platin  gemacht  ist,  oder  deren 
Jßfptzen  von  diesem  Metalle  sind.  Diese  wird  am  besten 
von  Stahl  gemacht,  wie  Fig.  17  von  zwei  Seiten  zeigt;  ab 
and  zwei  schmale  Blätter  von  Stahl,  von  der  Form,  wie 
4ie  die  Figur  zeigt,  welche  beide  am  Ende  b  einen  schmalen 
Ansatz  von  Platin  bc  haben,  der  durch  ein  Paar  Niete  an 
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fkt  welchem  dts  Hfanmern  geschieht.  Wig.  22  zeigt  ein« 
toiche  Scheibe  mit  ihrem  Ringe.  Gähn  veränderte  dis 
Form  des  Ambosses  in  ein  ParaUelepiped  von  ungefähr 
3  Zoll  Länge,  1  Zoll  Tiefe  und  %  ZoU  Breite^  Fig.  23. 
Dieses  hat  den  Vortheil^  dass  der  Amboss  mehrere  Ober- 
flächen hat^  welche  alle  angewendet  werden  können,  and  er 
ist  hinlänglich  stark,  um  jeden  Schlag  aussuhalten,  auch 
kann  er  mit  mehr  Leichtigkeit  mit  den  andern  Instramenten 
tnmsportirt  werden,  auf  die  Art,  wie  ich  es  unten  beschreib 
ben  werde.  Der  Ring  ist  ein  durchaus  überflüssiges  Instru- 
ment, und  entspricht  nicht  einmal  seinem  Endswecke.  Weiia 
man  einen  Stoff  zerstossen  will,  so  wickelt  man  ihn  in  Pa- 
pier ein  und  schlägt  darauf  stark  mit  dem  Hammer  ai^  deo 
Amboss.  Das  Papier  verhindert  das  Fortschleudern,  mTd  ob- 
gleich es  entzwei  geht,  so  kann  man  doch  ohne  Verlust  das 
Gepulverte  herausnehmen.  Um  die  reducirtcn  Körner  aas- 
zuschmieden,  ist  es,  wie  ich  gefunden  habe,  am  besten, 
das  Metallkorn  auf  dem  Amboss  mit  einem  dünnen  Papier 
zu  bedecken,  und  darauf  mit  den  Fingern  zu  drücken.  Da 
wo  das  Korn  liegt,  wird  eine  Erhöhung  im  Papier  gebildet, 
worauf  man  mit  den  Fingern  das  Papier  festhält,  während 
man  das  Korn  aussehmiedet*  Ist  das  Metall  spröde,  so  bleibt 
das  Pulver  auf  der  Stelle  liegen;  ist  es  geschmeidig,  so 
bildet  es  ein  Blättchen,  welches  mit  den  Kanten  sich  in  dem 
Fapier  befestigt,  so  dass  es  auf  diese  Art  festgehalten  und 
geprüft  werden  kann. 

4.'  Ein  Messer.  Man  gebraucht  zu  vielen  Zwecken 
Mn  Messer  von  gutem  iStahle,  das  so  geschliffen  ist,  dass 
iie  Sbhnefde  sehr  stumpf,  die  Spitze  auf  gleiche  Art  stiork 
abgestumpft,  aber  scharf  ist.  Dieses  Messer  kann  man  magf- 
netisch  machen,  so  dass  es  auch  als  Magnet  gebraueht  wer« 
den  kann.  Ich  bediene  mich  eines  Federmessers  mit  einer 
Klinge ,  die  eingeschlagen  werden  kann,  Hit  diesem  Messer 
nntersncht  man  den  Grad  der  Härte  bei  den  Körpern,  ob 
sie  mehr  oder  weniger  vom  Stahle  geritzt,  oder  nicht  davon 
angegriffen  werden.  Mit  der  Spitze  dieses  Messers,  das  ein 
wenig  mit  dem  Munde  angefeuchtet  wird,  nimmt  man  die 
Flusse,  mid  wenn  es  nöthig  ist,  mengt  man  sie  mit  dem 
Pnlver  der  Probe  auf  der  innera  Seite  der  linken  Hand  u.  s*  iv. ; 
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kniB  fieses  Messer  ist  eins  der  unentbehrliebslcn  lastranieute 
des  Lethrohrapparats. 

5*  Eine  oder  mehrere  Feilen^  dreikantig^  platt,  halbmnd 
ond  rund  7  werdea  bei  mehreren  Gelegenheiten  gebraueht^ 
welche  anzugeben  äberflüssig  ist. 

6.  Ein  Meiner  Morser  mit' seinem  Pistille  von  Achat 
oder  Calcedon^  je  kleiner  desto  besser.  Qer,  welchen  ich 
gebrauche^  hat  nicht  vollkommen  2  Zoll  Weite ^  Vi  Zoll 
Höhe^  und  die  darin  eingeschlUTene  Sehaale  ist  Vie  Zoll 
kleiner  in  der  Breite  und  Tiefet).  Es  ist  gut^  wenn  der 
Boden  des  Mörsers  etwas  durchscheinend  ist;  auch  mass 
er  keine  Gruben  oder  Sprünge  haben  ^  in  welche  das  Ge* 
riebene  sich  einsetzen  kann.  Um  den  Mörser  zu  reinigen^ 
muss  man  dazu  immer  ein  kleines  Stückchen  Bimstein  haben^ 
weil  man  sonst  nicht  die  Metallstriche  fortnehmen  kann^ 
welche  oft  beim  Reiben  von  metallhaltigen  Stoffen  entstehen. 

7.  Eine  konische  Röhre  von  verzinntem  Eisenbleche, 
Fig.  24;  an  deren  beiden  Enden  das  Blech  so  abgefeilt  ist^ 
dass  es  eine,  scharfe  Kante  bildet.  Dieser  Konus  wird  ge^ 
braucht;  um  Gruben  auf  der  Kohle  einzuschneiden.  Das  klei-» 
nere  Ende  macht  eine  kleinere^  das  andere  eine  grössere  Grube^ 
die  im  Boden  sehr  glatt  und  in  der  Form  sehr  regelmässig 
sind.  Die  Figur  zeigt  nodi  eine  hineingesetzte  Flasche  ^  zu 
welcher  die  konische  Röhre  auf  Reisen  als  Futteral  dient. 

8.  Ein  Mikroskop*  Figor  25  zeigt  die  für  diesen  Zweck 
am  besten  passende  Form^  um  ein  Mikroskop  hineinzusetzen, 
weil  sie  beim  Transport  weniger  Raum  einnimmt^  und  dessen 
migeaebtet  sehr  bequem  zu  gebrauchen  ist.  Es  hat.  zwei 
GlAser  von  ungleicher  Vergrö6Ser9ngskraft;  die  auf  die  Art^ 
wie  WoUaston  gezeigt  hat;  auf  der  einen  Seite  plan  sein 
nosseii^  um  das  richtige  Sehfeld  so  grteser  zu  machen.  Das 
MilM^flkop  ist  bei  diesen  Versuchen;  um  das  Resultat  zu 


*y  Ab  OabQ  einmal  icin  PUtill  su  euten  Mteben  MSner  vertoien  balt«^ 
nahin  er  einen  Calcedonknopf^  der  die  Rundung  des  Mdriers  hatte^ 
und  befestigte  ibn  mit  Lack  an  einem  Pistill  von  Kork;  nacbher  ge- 
brauchte  er  nie  ein  anderes.  Ich  war  gezwungen  es  auf  gleiche  Art 
%Q  machen  /  und  fGhre  dies  nur  an ,  weil^  wenn  Andere  sich  in  ehier 
gteicbeo  Verlegenbait  befindea,  sie  Nutaea  davon  aielMni  koBomi.- 
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beurtheileo;  oft  durchaus  uneotbehrliGh^  und  man  maas  keine 
Farbe  beatimmen^  ohne  sie  vorher  durch  das  Mikroskop  ge-* 
sehen  zu  haben  ^  weil  in  kleinen  Glaskugeln  die  Reflection 
von  der  Kohle  oft  eine  Modificatiou  in  der  Farbe  hervorbringt, 
die  unter  dem  Mikroskope  verschwindet. 

9.  Ein  Kasten  y  vm  die  Reagenüen  zu  verwahren.  Bei 
diesen  Versuchen  kommt  es  sehr  auf  die  Bequemlichkeit  an^ 
mit  der  die  Flüsse  und  die  andern  Reagentien  sich  herausneh- 
men lassen,  wenn  mau  gewisse  Versuche  anstellen  oder  unter- 
lassen will,  von  denen  man  sich  nicht  mit  Sicherheit  ein 
Resultat  versprechen  kann,  die  aber  manchmal  auf  eine  uner- 
wartete Weise  entscheidend  sein  können.  Dieser  Umstand 
veranlasste  Gähn,  eine  Vcrwahrungsanstalt  auszudenken, 
wo  alle  Reagentien  auf  einem  Male  zur  Hand  sein  könnten^ 
und  wo  die  einzelnen  Verwahrungsraume  mit  der  rechten 
Hand  geöffnet  und  geschlossen,  und  die  Flüsse  herausge- 
nommen werden  können,  ohne  die  Probe  und  deren  Unter- 
lage, die  man  mit  der  linken  Hand  hält,  wegzulegen.  Die 
Form,  bei  welcher  Gähn  stehen  blieb,  sieht  man  in  Fig  26. 
Sie  besteht  aus  einem  länglichen  Kasten,  der  8 Vi  Zoll  lang, 
IVia  Zoll  breit  und,  wenn  er  zusammengesdilagen,  1  Zoll 
hoch  ist.  Er  ist  in  9  einzelne  viereckige  Räume  abgetheilt, 
von  denen  jeder  mit  seinem  wohlpassenden  Deckel  versehen 
ist,  und  hat  einen  gemeinschaftlichen  Deckel  für  den  ganzen 
Kasten,  der  durch  ein  Paar  Haken  geschlossen  werden  kann. 
Um  den  gemeinschaftlichen  Deckel  fester  zu  machen,  ist  er 
mit  zwei  Querhölzern  versehen,  welche  zwischen  der  zwei- 
ten und  dritten  Lade  vom  Ende  an  einpassen,  weshalb  aueh 
da  die  Scheidewände  zwischen  den  Räumen  so  breit  aiad, 
dass  die  kleinen  Deckel  nicht  dicht  bei  einander  zu  liegen 
brauohen.  Der  gemeinschaftliche  Deckel  ist  mit  einem  Char- 
nier  von  Metall  an  dem  Kasten  befestigt,  aber  die  kleinen 
Deckel  haben  Gelenke  von  Holz  und  drehen  sich  um  einen 
gemeinschaftlichen  Stift,  der  durch  alle  geht.  Diese  Gelenke 
erfordern  viel  Geschicklichkeit  vom  Arbeiter,  und  machen  den 
Kasten  weit  theurer,  als  er  sonst  zu  sein  braucht.  Man  kann 
diesem  zuvorkommen,  wenn  die  hintere  Kante,  in  welche 
das  Gelenk  eingeschnitten  ist,  und  die  hintere  Seite  des  Deckels 
ganz  eben  gemacht  wird,  worauf  man  über  beide  Schei- 
ben von  Maroquin  leimt,   so  dass  der  Deckel  und  die  hin- 
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tere  Kante  ganz  davon  bedeckt  wird.  Das  Leder  ^  das  bei 
der  Oeffnung  des  Deckels  sidi  biegt  ^  dient  als  Gelenk  voll- 
kommen mit  denselben^  wenn  nicht  mit  grösseren  Vortheilen^ 
wie  das  in  das  Holz  eingepasste  Gelenk.  Jedes  von  den 
Reagentien^  die  am  meisten  gebraucht  werden^  hat  seinen 
eigenen  Kasten,  und  die,  die  nur  selten  und  in  einzelnen 
Fällen  angewandt  werden,  wickelt  man  in  Papier  ein,  und 
verwahrt  viele  zusammen  in  derselben  Abtheilung.  Auf 
Reisen  bedient  man  sich  mit  grösserer  Sicherheit,  wegen 
vollkommner  Dichtigkeit,  kleiner  Gläser  mit  einer  weiten 
Oeflhnng^  die  man  mit  einem  Korke  versehliessen  kann. 
Man  hat  eben  so  viele  Gläser  als  Abtheilungen  in  dem  höl- 
zernen Kasten,  und  stellt  sie  in  ein  Kästchen  von  lackirtem 
Eisenbleche,  das  die  Form  und  Grösse  des  hölzernen  Kastens 
hat^  und  so  gemacht  worden  ist,  dass  die  Gläser  darin  pas- 
sen und  einen  kleinen  Druck  erfordern,  um  eingesetzt  wer« 
den  zu  können.  Das  Kästchen  hat  V%  der  Höhe  der  Gläser, 
das  Uebrige  wird  vom  Deckel  bedeckt,  der  kein  Gelenk  hat; 
sondern  über  eine  dünnere  Kante  des  Kästchens  geschoben 
werden  kann,  wie  bei  einer  gewöhnlichen  Tabacksdose.  — 
Diese  Verwahrungsart  für  die  Flässe  ist  von  Sef ström  io 
der  Bergschule  von  Fahlun  eingeführt  worden,  und  wird  bei 
den  Reisen  der  Zöglinge  nach  den  Bergwerken  benutzt. 

10.  Erne  viereckige  Schüssel  von  unverzinntem  Eisen- 
bleche, 12  bis  14  Zoll  im  Viereck  mit  Vi  Zoll  hohen  umge- 
legten Kanten.  Diese  Schussel  dient,  um  die  Lampe  wäh- 
rend des  Bissens  darin  aufzustellen,  und  damit,  wenn  die 
Stückchen  zuweilen  herunterfallen,  sie  in  diese  Schussel 
kommen,  wo  sie  leicht  wiedergefunden  werden  können.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  der  Boden  der  Schussel  mit  reinem 
Papier  bedeckt. 

11.  Ein  Korky  mit  einer  durcTifjestecJden  Glasrohre  mit 
feiner  Oeffhuntjfy  Fig.  27,  dient  zur  Spritzflasche  (s.  d.  Arti- 
kel) ^  deren  man  sich  bei  den  Reductionsversuchen  bedient^ 
um  das  Kohleupulver  von  dem  reducirten  Metalle  abzu- 
schlämmen. Da  man  überall  FJasdien  und  Wasser  findet, 
so  braucht  man  auf  Reisen  nur  die  Spritzröhre  mit  sidi  zu 
fuhren,  und  sie  in  einen  stark  konischen  Kork  einzusetzen) 
der  in  Flaschen  von  ungleich  weiter  Oeffnung  passt. 

12.  Zum  Gebrauch  auf  Reisen  braucht  man  eine  cjftkir 
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Seiten  offen  ist.  Die  Probe  wird  hineingelegt  ndie  dem 
nen  Ende,  worauf  die  Rohre  mit  diesem  Bude  niedrig  ge* 
halten  wird.  Je  nachdem  man  mehr  oder  weniger  W&rme 
gebraucht^  wird  die  Stelle^  wo  die  Probe  liegt,  entweder 
mit  einer  Spirituslampe  erhiUBt^  oder  dureh  Blasen  mit  der 
Löthrohrflamme ;  und  je  nachdem  der  Luftsug  sein  soU^ 
neigt  man  die  Röhre  mehr  oder  weniger.  Die  Körper,  wddm 
durch  die  Verbrennung  gebildet  werden,  und  flöchtig,  aber 
keine  Gase  sind ,  sublimiren  sich  in  dem  obern  Theil  der 
Röhre,  und  können  dann  erkannt  werden.  Diesen  kleinen 
Apparat  sieht  man  Fig.  15. 

Glaskolben.  Wenn  man  den  Gehalt  der  Körper  an 
Wasser  oder  an  andern  flfichtigcn  Stoffen  untersuchen  will, 
oder  die  Probe  stark  decrepitirt,  so  muss  sie  in  einer  Glas* 
röhre  erhitzt  werden,  welche  an  einem  Ende  zugeblasen, 
hier  ein  wenig  erweitert  ist^  und  die  Form  eines  kleinen 
Kolbens  hat,  Fig.  16,  weil  die  fluchtigen  Stoffe  sich  leichter 
ausjagen  lassen,  wenn  die  Luft  im  Apparate  circuliren  kann« 
Wenn  man  hingegen  brennbare  Körper  von  der  Probe  zu 
sublimiren  hat,  wie  z.  B.  Schwefel,  Arsenik  etc.,  so  muss 
die  Röhre  am  zugeblasenen  Ende  nicht  erweitert  sein,  um 
die  Verbrennung  zu  verhüten,  die  der  Luftzug  verursadien 
kann. 

Von    Engeström    schrieb    vor,    die    decrepitirenden 
Stoffe  in  einer  kleinen  Vertiefung  in  der  Kohle  zu  erhitzen^ 
diese  mit  einer  andern  Kohle  zu  bedecken,  und  eine  kleine 
Oeffnung  zu  lassen ,  damit  die  Flamme  des  Löthrohrs  hinein- 
kommen  könne.     Bergman  gebrauchte  theils  zugeblasene 
Glasröhren,  theils  einen  Löffel  mit  einem  Deckel  und  einOft   ; 
Chamiere,   und   dies  ist  auch  recht  bequem.     Wollaston 
legt  die  decrepitirenden  Stoffe  in  die  Falte  eines  Platinbleches.  I 
Gähn  zog  die  kleinen  Glaskolben  allen  andern  Dingen   vor, 
aber  er  gebrauchte  sie  nur  für  Decrepitationen,  und  schenkte   | 
den   Reaotionen,    die   man    durch  die  Sublimationen  erhal^ 
wenig  Aufmerksamkeit. 

Zur   Untersuchung    der   metallischen    Stoffe    gebrandit 
man  sehr  oft  Glasröhren  und  Glaskolben,  die  häufig  durch  I 
den  Versuch  zerstört  werden.    Man  muss  deshalb  im  Voraus  ' 
mit  einer  hinlinglichen  Anzahl  derselben  versehen  sein.    Jb 
ist  beschwerlich ,  sie  init  sich  auf  Reisen  zu  fuhren ,  and  es  { 


i 
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jum  oft  schwer,  nrae  su  erhalten,  wenn  sie  verdorben  sind« 
Ich  pflege  dünne  Glasröhren  in  5  bis  6  Zoll  lange  Stücke 
zu  zerschneiden,  und  sie  in  einem  Futteral  von  Holz  oder. 
Eisenblef^  zu  verwahren.  Die  Stelle^  wo  die  Probe  in  der 
offSenen  Röhre  erhitzt  wird,  kann  nicht  zum  zweiten  Male 
erhitzt  werden^  ohne  zu  springen ^  weil  das  Glas  gewöhnlich 
seine  runde  Form  verliert.  Man  schneidet  es  deshalb  mit 
einer  Feile  ab^  und  macht  die  Glasröhre  inwendig  mit  einem 
Eisendrathe  und  ein  wenig  Papier  rein,  worauf  sie  wiederum 
gebraucht  werden  kann,  und  so  kann  man  7  bis  8  Proben 
anstellen,  ehe  sie  zu  kurz  wird,  weil  sie  für  jede  Probe  nur 
Vi  Zoll  kürzer  wird.  Auf  gleiche  Weise  kann  man  es  mit 
den  sugeblasenen  Röhren  inadien,  bei  denen  nach  ange- 
stellter Probe  der  gebrauchte  Theil  abgeschnitten  und  die 
R5hre  rein  gemacht  wird. 

Die  Glaskolben  werden  selten  einem  solchen  Feuer  aus- 
gesetzt, dass  sie  davon  zerstört  werden;  mau  kann  sie  des- 
halb lange  gebrauchen.  Man  muss  indessen  ein  Paar  fertig 
geblasene  in  Bereitschaft  haben;  diejenigen  indessen,  die 
ohne  Erweiterung  ui  einem  finde  blos  zugeblasen  sind;  macht 
man  am  besten  jedesmal,  wenn  man  sie  gebraucht,  indem 
man  sie  mit  dem  Löthrohr  und  der  Spirituslampe  zuschmilzt, 
um  dieselbe  Röhre  bald  offen  und  bald  zugeschlossen  ge- 
brauchen zu  können«  Wenn  eine  Röhre  zu  kurz  wird,  um 
sie  offen  zu  gebrauchen,  kann  man  sie  zugeblasen  benutzen. 
,  Ifistrumente,  die  mU  den  vorhergehenden  zu  Löfhrohr^ 
versagen  gebraucht  werden.  1.  Zangen.  Man  gebraucht 
Zangen  von  verschiedener  Art  und  zu  verschiedenen  End- 
swecken. 

a}  Eine  Zange^  um  während  des  Bla^ens  die  Probe  da-^ 
mit  zu  hauen.  Es  kommt  oft  vor,  dass  kleine  Stückchen, 
deren  Sdimelzbarkeit  man  untersuchen  will,  von  dem  Luft- 
streaw  fortgeführt  werden,  welchen  die  Flamme  gegen  die 
Kohle  treibt.  Man  hält  sie  daher  mit  einer  Zange,  welche 
entwreder  ganz  und  gar  von  Platin  gemacht  ist,  oder  deren 
jßptzen  von  diesem  Metalle  sind.  Diese  wird  am  besten 
von  S^ahl  gemacht,  wie  Fig.  17  von  zwei  Seiten  zeigt;  ab 
sind  zwei  schmale  Blätter  von  Stahl,  von  der  Form,  wie 
oie  die  Figur  zeigt,  welche  beide  am  Ende  b  einen  schmalen 
Afwatz  von  Platin  bc  haben,   der  durch  ein  Paar  Niete  an 
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Ha  wekiwfii  dts  HiniiBeni  geschieht.  Kg.  22  zeigt  ein» 
toiche  Scheibe  mit  ihrem  Ringe.  Gähn  veränderte  dia 
Form  des  Ambosses  in  ein  Parallelepiped  von  ungefähr 
3  Zoll  Länge )  1  Zoll  Tiefe  und  Vb  ZoU  Breite^  F^.  23. 
Dieses  hat  den  Vortheil^  dass  der  Amboss  mehrere  Ober* 
flächen  hat^  welche  alle  angewendet  werden  können^  und  er 
ist  hinlänglich  stark ,  um  jeden  Schlag  aussubalten,  auch 
kann  er  mit  mehr  Leichtigkeit  mit  den  andern  Instrumenten 
Imnsportirt  werden^  auf  die  Art,  wie  ich  es  unten  beschreib 
ben  werde.  Der  Ring  ist  ein  durchaus  überflüssiges  Instru- 
ment^ und  entspricht  nicht  einmal  seinem  Endzwecke.  Wenn 
man  einen  Stoff  zerstossen  will^  so  wickelt  man  ihn  in  Pa- 
pier ein  und  schlägt  darauf  stark  mit  dem  Hammer  aij^  den 
Amboss.  Das  Papier  verhindert  das  Fortschleudern^  luifl  ob- 
gleich es  entzwei  geht^  so  kann  man  doch  ohne  Verlust  das 
Gepulverte  herausnehmen.  Um  die  reducirtcn  Körner  aas- 
zuschmieden^  ist  es,  wie  ich  gefunden  habe,  am  besten, 
das  Metallkorn  auf  dem  Amboss  mit  einem  dünnen  Papier 
zu  bedecken,  und  darauf  mit  den  Fingern  zu  drücken.  Da 
wo  das  Korn  liegt,  wird  eine  Erhöhung  im  Papier  gebildet, 
worauf  man  mit  den  Fingern  das  Papier  festhält,  während 
man  das  Korn  ausschmiedet*  Ist  das  Metall  spröde,  so  bleibt 
das  Pulver  auf  der  Stelle  liegen;  ist  es  geschmeidige  so 
bildet  es  ein  Blättchen,  welches  mit  den  Kanten  sich  in  den 
Papier  befestigt,  so  dass  es  auf  diese  Art  festgehalten  und 
geprüft  werden  kann. 


4.  JEin  Messer.  Man  gebraucht  zu  vielen  Zi 
^in  Messer  von  gutem  Stahle,  das  so  geschliffen  ist,  dass 
kie  Schneide  sehr  stumpf,  die  Spitze  auf  gleiche  Art  st4rk 
abgestumpft,  aber  scharf  ist.  Dieses  Messer  kann  man  mag- 
netisch machen,  so  dass  es  auch  als  Magnet  gebraueht  ^rer- 
den  kann.  Ich  bediene  mich  eines  Federmessers  mit  einer 
Klinge ,  die  eingeschlagen  werden  kann.  Mit  diesem  Messer 
nntersncht  man  den  Grad  der  Härte  bei  den  Körpern,  ob 
sie  mehr  oder  weniger  vom  Stahle  geritzt,  oder  nicht  davon 
angegriffen  werden.  Mit  der  Spitze  dieses  Messers,  das  ein 
Yinenig  mit  dem  Munde  angefeuchtet  wird,  nimmt  man  <fie 
Flusse,  und  wenn  es  nöthig  ist,  mengt  man  sie  mit  d^n 
P^lver  der  Probe  auf  der  innern  Seite  der  linken  Hand  u.  s.  w. ; 
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knis  dieses  Messer  ist  eins  der  imentbehrlichsteii  Instnimente 
des  Ldthrohrapparats. 

5.  Eine  oder  mehrere  Feilen^  dreikantig^  platt,  halbrond 
and  mnd;  werden  bei  mehreren  Gelegenheiten  gebraucht, 
"welche  anzugeben  überflüssig  ist. 

6.  Ein  Meiner  Mörser  mit' seinem  Pistille  von  Achat 
oder  Calcedon^  je  kleiner  desto  besser.  Der,  welchen  ich 
gebrauche^  hat  nicht  vollkommen  2  Zoll  Weite ^  V2  Zoll 
Höhe^  und  die  darin  eingeschliffene  Sehaale  ist  Vie  Zolt 
kleiner  in  der  Breite  und  Tiefet).  Es  ist  gut;  wenn  der 
Boden  des  Mörsers  etwas  durchscheinend  ist;  auch  muss 
er  keine  Gruben  oder  Sprünge  haben  ^  in  welche  das  Ge- 
riebene sich  einsetzen  kann.  Um  den  Mörser  zu  reinigen^ 
muss  man  dazu  immer  ein  kleines  Stückchen  Bimstein  haben^ 
weil  man  sonst  nicht  die  Metallstriche  fortnehmen  kann^ 
welche  oft  beim  Reiben  von  metallhaltigen  Stoffen  entstehen. 

7.  Eine  konische  Rohre  von  verzinntem  Eisenbleche^ 
Fig.  24;  an  deren  beiden  Enden  das  Blech  so  abgefeilt  ist;, 
dass  es  eine,  scharfe  Kante  bildet.  Dieser  Konus  wird  ge^ 
braucht;  um  Gruben  auf  der  Kohle  einzuschneiden.  Das  klei- 
nere Ende  macht  eine  kleinere;  das  andere  eine  grössere  Grube^ 
die  im  Boden  sehr  glatt  und  in  der  Form  sehr  regelmässig 
sind.  Die  Figur  zeigt  noch  eine  hineingesetzte  Flasche;  zu 
welcher  die  konische  Röhre  auf  Reisen  als  Futteral  dient. 

8.  Ein  Mikroskop»  Figor  25  zeigt  die  für  diesen  Zweck 
am  besten  passende  Form;  um  ein  Mikroskop  hineinausetzen; 
w^  sie  beim  Transport  weniger  Raum  einnimmt;  und  desaen 
mipeaclitet  sehr  bequem  zu  gebrauchen  ist.  Es  hat,  zwei 
CUiser  von  ungl^cher  Vergrösserungskraft;  die  auf  die  Art^ 
wie  Wollaston  gezeigt  hat;  auf  der  einen  Seite  plaa  sein 
nässen^  um  das  richtige  Sehfeld  so  grdsser  zu  machen.  Das 
Ifikroskop  ist  bei  diesen  Versuchen;  um  das  Resultat  zu 


*y  Als  Gabn  einmal  tein  PUtill  w  etnen  aolcben  Mtoer  verioven  baite^ 
nahm  er  einen  Calcedonknopf^  der  die  Rundung:  des  Mliraers  hatt«^ 
und  berestigte  ibn  mit  Lack  an  einem  Piatill  von  Kork;  nachher  ge- 
brauchte er  nie  ein  anderes.  Ich  war  gezwungen  es  auf  gleiche  Art 
r.u  machen/  und  führe  dies  nur  an,  weil,  wenn  Andere  sich  in  ehier 
gltichen  Verlegenbeit  befiodea,  sie  NuUeo  davon  sielMD  koBMii.* 
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noin  ich  anmerken^  dass  das  Platin  durchaus  nicbt  beschi- 
4igC  *wird^  oder  w&hrend  der  Schmelasong  mit  Phosphorsals 
sich  mit 'Phosphor  verbindet;  ich  habe  vergebens  versucht, 
es  mit  Phosphor  zu  verbinden,  selbst  wenn  ich  das  Phos- 
phoraalz  mit  Boraxs&nre  gemengt,  and  darin  Platin  aaf  Kohle 
•rfaitst  habe. 

W^nn  man  einen  Fliiss  bis  eu  dem  Grade  von  Reaction 
Mdneirt  hat,  den  man  als  hinl&nglich  ansieht^  und  will  durch 
eine  schnelle  Abkfihlung  einer  abermaligen  Oxydirung  der 
Probe  zuvorkommen,  so  kann  mau  durch  einen  gelinden 
Stoss  am  Drathe  die  geschmolzene  Perle  auf  einen  kalten 
Körper  werfen  ^  z.  B.  auf  eine  Theetasse  oder  einen  kleinen 
Amboss,  wo  sie  sogleich  erstarrt^  was  oft  recht  nützlich  ist. 
Man  muss  mehrere  Drathe  zur  Hand  haben,  um  nidit  das 
darauf  sitzende  Glas  mit  Gewalt  abzunehmen ;  man  kann  es  in 
Wasser  auflösen^  ohne  dass  man  darauf  zu  warten  braacht 

Smithson  wendet  den  Platindrath  selbst  zum  Fest- 
halten von  kleinen  Splitterchen,  die  der  Flamme  ausgesetzt 
werden  sollen,  auf  'die  Art  an,  dass  er  an  das  Ende  des 
Drathes  etwas  feuchten,  fenerfesten  Thon  befestigt,  und  dk- 
mit  das  Splitterchen  bcrährt,  worauf  geblasen  werden  soD, 
welches  nun  daran  festsitzt.  Der  Thon  wird  zuerst  in  der 
Flamme  getrocknet,  und  hält  dann  das  Splitterchen  festy  sib 
dass  es  w&hrend  des  Bissens  nicht  abflUlt 

Auf  Reisen,  wo  es  manchmal  schwer  ist,  recht  gnte 
L6throhrkohIen  zu  erhalten,  weil  man  deren  nicht  viel  mit 
sich  fähren  kann,  ist  der  Platindrath  eme  unentbehrlidie 
Sache,  durch  die  man  die  Kohle  bloss  zu  solchen  Versnehen 
aufspart,  we  ein  Metall  zur  metallischen  Form  zwruckge- 
fährt  wird,  oder  wo  ein  schwefel--  oder  arsenikhaltiges  Fos- 
sil gerSstet  werden  soll.  Was  die  Dicke  des  Platindrathes 
betrifft,  so  ist  diese  gleichgültig;  aber  je  feiner  er  ist,  desto 
besser  ist  er,  wenn  er  nur  nicht  so  fein  ist,  dass  er  sich  bei  ei- 
nem starke  Blasen  biegt  Ist  er  zu  grob,  so  nimmt  er  an  viel 
W&itte  fort. 

Disthen.  De  Banssnre  bediente  sieh,  ehe  der  Ge- 
brauch des  Platinbleches  bekannt  war,  feiner  Fftden  ejnes 
unschmelzbaren  Fossils,  das  Disthen,  Cyanit  oder  Sappare 
genaiAt  wu^.  Dieses  Fossil  lässt  sich  in  feine  Faden  tfcei- 
len,  welche  an  einem  Ende  an  eine  Glasrehre  festgeschmolaen 
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werden^  die  zum  Handgriff  dient^  während  man  an  dem  an- 
dern Ende  die  Probe  entweder  mit  etwas  Wasser  oder  mit 
Gummiwasser  befestigt,  und  darauf  bläst.  Dieses  Fossil  ist 
ladessen  nicht  so  allgemein  ^  dass  man  es  sich  immer  ver- 
schaffen kann,  und  der  Gebrauch  desselben  ist  durch  das 
Platinblech  überflüssig  geworden.  Der  Disthen  hat  dabei 
noch  den  Nachtheil ,  von  den  Flüssen  angegriffen  zu  werden. 

Ein  GRmmerhlatt  kann  manchmal  zur  R6siung  metalli- 
scher Fossilien  angewandt  werden,  wenn  man  Nachtheil 
voa  der  reducirenden  Wirkung  der  Kohle  befürchtet,  die  in 
den  Berührungspunkten  mit  der  Probe  vor  sich  geht. 

Feuerfester  Thon  kann  auch,  nach  Smithson's  An- 
gabe,, angewandt  werden,  wenn  man  zwischen  zwei  Papier- 
blättem  mit  einem  glatten  und  breiten  Hammer  den  Thon 
bis  zur  zweckmässigen  Dünne  ausklopft.  Man  schneidet  ihn 
dann  in  schmale,  spitzwinklige  Dreiecke^  in  breitere  Streifen 
u.  fiu  w.  Am  besten  indessen  erhält  man  diese  auf  die  Weise^ 
dass  man  gleiche  Tbeile  von  gebranntem  und  ungebranntem 
Thon  mit  Wasser  zu  einer  steifen  Paste  bearbeitet,  die  auf 
einem  dünnen  Papiere  ausgebreitet  wird,  worauf  ein  weiches 
Papier  darauf  gelegt  und  die  Masse  mit  einer  kleinen  Rolle 
g:ee||pet  wird,  wozu  man  eine  cylindrische  Flasche  gebrau- 
chen kann.  Darauf  wird  die  Masse  noch  feucht  zerschnitten, 
erst  etwas  in  der  Luft,  und  dann  unter  einer  Presse  voll- 
kommen getrocknet,  weil  sie  sich  sonst  wirft  und  faltig  wird* 
Man  kann  ihr  dann  die  Form  von  kleinen  Schälchen  (Ka- 
pellen) geben^  wenn  man  runde  Scheiben  ausschneidet,  die 
liarauf  in  einer  passenden  Vertiefung  mit  einem  entsprechen- 
den Stempel,  beide  aus  hartem  Holze  gedrechselt,' gepresst 
werden.  —  Diese  Thonscheiben  halten  die  Wirkung  des 
Borax  aus^  und  werden  nicht  vom  Bieio3[7d  aufgelöst,  Sie 
müssen  vor  dem  Blasen  in  der  Flamme  einer  Spirituslampe 
erhitzt  werden,  um  die  hygroskopische  Feuchtigkeit  zu  ver- 
jagen. Sie  werden  am  besten  mit  der  Hand  gehalten ;  kleine 
Stückchen,  so  wie  die  Kapellen,   werden  auf  Kohle  gelegt. 

Glasröhren.  In  solchen  Fällen,  wo  die  Probe  geröstet 
mird,  um  die  Stoffe  kennen  zu  lernen,  die  dabei  entwickelt 
iirerden^  bediene  ich  mich  einer  Glasröhre  von  wenigstens 
3  Zoll  Länge  und  einer  Linie  im  Durchmesser,  die  an  beiden 

23* 
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Seiten  offen  ist  Die  Probe  wird  hineingelegt  nabe  dem 
nen  Ende,  woranf  die  Röhre  mit  diesem  Ende  niedrig  gie- 
halten  wird.  Je  nachdem  man  mehr  oder  weniger  Wärme 
gebraucht^  wird  die  Stelle,  wo  die  Probe  liegt,  entweder 
mit  einer  Spiritustampe  erhitzt,  oder  durch  Blaaeo  mit  der 
Löthrohrflamme ;  und  je  nachdem  der  Luftflug  sein  soll, 
neigt  man  die  Röhre  mehr  oder  weniger.  Die  Körper,  weicte 
durch  die  Verbrennung  gebildet  werden,  und  fluchtig,  aber 
keine  Gase  sind ,  sublimiren  sich  in  dem  obern  Theil  der 
Röhre,  und  können  dann  erkannt  werden.  Diesen  kleinen 
Apparat  sieht  man  Fig.  15. 

Glaskolben.  Wenn  man  den  Gehalt  der  Körper  an 
Wasser  oder  an  andern  fluchtigen  Stoffen  untersuchen  will, 
oder  die  Probe  stark  decrepitirt,  so  muss  sie  in  einer  Glas- 
röhre erhitzt  werden,  welche  an  einem  Ende  zugeblasen, 
hier  ein  wenig  erweitert  ist,  und  die  Form  eines  kleinen 
Kolbens  hat,  Fig.  16,  weil  die  fluchtigen  Stoffe  sich  leichter 
ausjagen  lassen,  wenn  die  Luft  im  Apparate  circuliren  kann. 
Wenn  man  hingegen  brennbare  Körper  von  der  Prob»  za 
sublimiren  hat,  wie  z.  B.  Schwefel,  Arsenik  etc.,  so  moss 
die  Röhre  am  zugeblasenen  Ende  nicht  erweitert  sein,  um 
die  Verbrennung  zu  verhüten,  die  der  Luftzug  verursachen 
kann« 

Von  Engeström  schrieb  vor,  die  decrepitirend» 
Stoffe  in  einer  kleinen  Vertiefung  in  der  Kohle  zu  erhitzen, 
diese  mit  einer  andern  Kohle  zu  bedecken,  und  eine  kleine 
Oeffnung  zu  lassen ,  damit  die  Flamme  des  Löthrohrs  hinein- 
kommen könne.  Bergman  gebrauchte  theils  zugeblaseie 
Glasröhren,  theils  einen  Löffel  mit  einem  Deckel  und  eineii 
Chamiere,  und  dies  ist  auch  recht  bequem.  WoUaston 
legt  die  decrepitirenden  Stoffe  in  die  Falte  eines  Platinbleches.  « 
Gähn  zog  die  kleinen  Glaskolben  allen  andern  Dingen  vor, 
aber  er  gebrauchte  sie  nur  für  Decrepitationen,  und  schenkte 
den  Reaotionen,  die  man  durch  die  Sublimationen  erb&I^ 
wenig  Aufmerksamkeit. 

Zur  Untersuchung  der  metallischen  Stoffe  gebraueht 
man  seh^  oft  Glasröhren  und  Glaskolben,  die  häufig  dnrdi 
den  Versuch  zerstört  werden.  Man  muss  deshalb  im  Voran 
mit  einer  hinlänglichen  Anzahl  derselben  versehen  sein*  b 
ist  beschwerlich,  sie -mit  sich  auf  Reisen  zu  fahren,  und  es  I 
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&it  oft  schwer,  iirae  zn  erhalten,  wenn  sie  verdorben  sind« 
Ech  pflege  dünne  Glasröhren  in  5  bis  6  Soll  lange  Stücke 
SBU  zerschneiden,  und  sie  in  einem  Futteral  von  Holz  oder- 
Süsenblech  zu  verwahren«  Die  Stelle  ^  wo  die  Probe  in  der 
otteuesk  Röhre  erhitzt  wird,  kann  nicht  zum  zweiten  Male 
erhitzt  werden,  ohne  zu  springen,  weil  das  Glas  gewöhnlich 
seine  runde  Form  verliert.  Man  schneidet  es  deshalb  mit 
eiaer  Feile  ab,  und  macht  die  Glasröhre  inwendig  mit  einem 
Slisendrathe  und  ein  wenig  Papier  rein,  worauf  sie  wiederum 
g^ebraucht  werden  kann,  und  so  kann  man  7  bis  8  Proben 
anstellen,  ehe  sie  zu  kurz  wird,  weil  sie  für  jede  Probe  nor 
Va  Zoll  kurzer  wird.  Auf  gleiche  Weise  kann  man  es  mit 
den  zugeblasenen  Röhren  piachen,  bei  denen  nach  ange«- 
atellter  Probe  der  gebrauchte  Theil  abgeschnitten  und  die 
RShre  rein  gemacht  wird. 

Die  Glaskolben  werden  selten  einem  solchen  Feuer  aus- 
gesetzt, dass  sie  davon  zerstört  werden;  mau  kann  sie  des- 
halb lange  gebrauchen.    Man   muss  indessen  dn  Paar  fertig 
geblasene   in  Bereitschaft   haben;   diejenigen   indessen,    die 
ol|ue  Erweiterung  an  einem  Ende  blos  zugeblasen  sind,  macht 
man  am  besten  jedesmal,  wenn  man  sie  gebraucht,  indem 
man  sie  mit  dem  Löthrohr  und  der  Spirituslampe  zuschmilzt, 
um  dieselbe  Röhre  bald  offen  und  bald  zugeschlossen  ge- 
brauchen zu  können«    Wenn  eine  Röhre  zu  kurz  wird,  um 
eie  offen  zu  gebrauchen,  kann  man  sie  zogeblaseil  benutzen« 
,       Instrumente^  die  mü  den  vorhergehenden  zu  Löikrohr'» 
versagen  gebraucht  werden,    1.  Zangen.    Man   gebraucht 
Zangen  von  verschiedener  Art  und  zu  verschiedenen  End- 
Mvecken. 

a)  Eine  Zange  ^  um  während  des  B losem  die  Probe  da- 

mU  tu  halten.    Es  kommt  oft  vor,   dass  kleine   Stückchen, 

deren  Sdimelzbarkeit  man  untersuchen  will,  von  dem  Luft- 

atreme  fortgeführt  werden,   welchen  die  Flamme  gegen  die 

KoUe  treibt.    Man   h&lt  sie  daher  mit  einer  Zange,   welche 

entweder  ganz  und  gar  von  Platin  gemacht  ist,   oder  deren 

Litzen  von    diesem  Metalle  sind.    Diese  wird   am  besten 

fvon  Stahl  gemacht,  wie  Fig.  17  von  zwei  Seiten  uigL-^  ab 

sind  zwei  schmale  Blätter  von  Stahl,  von  der  Form,  wie 

aie  die  Figur  zeigt,  wdche  beide  am  Ende  h  einen  sehmaieu 

■Ansatz  von  Platin  bc  haben,   der  durch  ein  Paar  Niete  an 
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dem  Stahl  befestigt  ist.  Diese  Blätter  sind  hl  der  Mitte 
dareh  Niete  mit  einem  dännen  Eisenstäek  zusammengefügt 
welches  zwischen  ee  iregt^  wodurch  sie  eine  doppelte  Zange 
bilden^  die  am  Ende  a  abstehende  breitere  Schenkel  von 
Stahl^  und  am  Ende  c  zusammenliegende  dönne^  schmale 
und  lange  Schenkel  von  Platin  hat^  welche  durch  die  Feder- 
kraft des  Stahles  im  Stucke  bc  zusammeng^alien  werden« 
Um  sie  zu  öttäen^  hat  jedes  Stück  von  bc  seinen  Knopf  ddf 
welcher  durch  das  eine  geht^  und  an  dem  andern  befestigt 
ist^  auf  die  Art^  dass  wenn  die  Knopfe  dd  mit  dem  Danmea 
und  mit  dem  Zeigefinger  gedrückt  werden^  die  Platinspitzen 
sich  trennen^  und  die  Probe  umfassen  können^  die  nur^  wenn 
das  Drücken  aufhört,  von  der  eignen  Federkaft  der  Zange 
festgehalten  wird.  Die  Platinspitzen  müssen  bei  b  einiger- 
maassen  stark  sein^  um  nicht  der  Federkraft  des  Stahles 
naclizugeben ;  aber  sie  müssen  in  allen  Dimensionen  gegen 
c  abnehmen^  um  nicht  durch  ihre  Masse  zu  ziel  Warme  von 
der  Probe  abzuleiten.  Die  Stahlschenkel  müssen  bei  a  ge- 
härtet sein^  um  nicht  geritzt  oder  stumpf  zu  werden,  wenn 
man  sie  gebraucht^  um  kleine  Stückchen  aufzunehmen  oder 
von  den  Mineralien  abzubrechen,  die  man  prüfen  will.  Diese 
Zange  ist  bei  uns  aus  Frankreich  eingeführt,  und  sie  ent- 
spricht ihrem  Endzwecke  vollkommen. 

Man  gebraucht  in  England  eine  ändere  von  einer  minder 
bequemen  Form.  Man  sieht  sie  Fig.  18  im  Profil.  Die 
Schenkel  ab  sind  von  Messing  und  hängen  in  a  zusammen.  "^ 
Bei  b  sind,  wie  bei  der  vorhergehenden,  2  Platinspitaeen  be 
festgenietet.  Die  Zange  wird  durch  ihre  Federkraft  offen 
gehalten,  und  geschlossen  durch  einen  doppelten  Knopf  ij 
welcher  in  einem  länglichen  Loche  in  den  Schenkeln  auf  - 
und  nieder  geschoben  werden  kann.  Wenn  die  Knöpfe  von 
a  gegen  c  geführt  werden,  so  schliessen  die  Schenkel  dich- 
ter gegen  einander,  so  dass  die  Zange  bei  c  geschlossen 
ist.  ec  sind  zwei  Holzstückchen,  die  an  den  Schenkeln 
befestigt  sind.  Man  hält  die  Zange  mit  diestfh,  weil  das 
Messing  so  wärmeleitend  ist,  dass  man  sich  leiclit  an  4k 
Zange  brennen  könnte,  wenn  man  auf  eine  durch  die  Platun- 
spitzen  festgehaltene  Probe  einige  Zeit  bläst* 

b)  Wenn   man    etwas  mit  grösserer  Kraft   fest   halten 
muss,   so  bedient  man  sich  einer  Eisenzange,   die  eben  so 


' 


Jjöthrohr.  359 

wie  die  vorhergehende  gemacht  ist^  und  die  man  Fig.  19 
abgebildet  indet.  Der  Knopf  ^rf^. durch  welchen  die  Zangi 
gescUosseu  werden  kann,  hat  auf  der  hintern  Seite  Stahl« 
federn  dcy  die  verhindern,  dass  wenn  die  Zange  einen 
grösseren  Gegenstand  fasst^  der  Knopf  nicht  zuräick  gleite^ 
und  die  Zange  sich  dadurch  öffnet« 

e)  Um  von  den  Mineralien  ohne  Schaden  für  die  Stufen 
Ueine  Proben  abzubrechen^  ohne  sie  zu  zerschlagen^  oder 
um  kleine  Stückchen  theilen  zu  können^  bedient  man  sidi 
einer  Kneifzange,  die  wie  eine  Nagelzange^  Fig.  20^  gemacht 
ist^  mit  dem  Unterschiede^  dass  die  abkneifende  Schärfe 
mehr  breit  nod  stark  als  scharf  sein  muss^  weil  sonst  die 
Stückchen  leicht  aus  der  Schärfe  springen. 

d)  Eine  besondere  Zange  zur  Ausbesserung  des  Lam« 
pendochtes.  Hierzu  gebrauche  ich  eine  Zange  von  Eisen^ 
deren  zusammenhängendes  Ende  mit  einer  langen  Spitze 
versehen  ist. 

2.  Hämmer.  Fig  21.  Man  mnss  snvei  Hämmer  habeni 
beide  von  gutem  und  gehärtetem  Stahl;  der  eine  am  Ende 
nuid  und  polirt^  um  die  reducirten  Metallkörner  auszuschmie- 
den^  und  auf  der  andern  Seite  mit  einer  stumpfen  Spitze 
endigend,  um  die  Probestücke  abzuschlagen^  wenn  dies 
einen  Schlag  auf  einer  kleinen  Oberfläche  erfordert  Der 
andere  Hammer  muss  vierkantig  sein^  mit  scharfen  Kanten 
und  Ecken  versehen,  und  am  andern  Ende  eine  breite  Schärfe 
haben,  um  bei  Gelegenheit  als  Meissel  zu  dienen.  Dieser 
wird  blos  gebraucht,  um  Probestücke  abzuschlagen^  und 
dies  thut  er  desto  sicherer,  und  mit  minderer  Gefahr  und 
Sebaden  für  die  Stufen^  wenn  Kanten  und  Ecken   scharf 

.eind.  Sobald  diese  abgerundet  werden^  muss  der  Hammer 
am  £n<|s  abgeschliffen  werden^  damit  er  wieder  von  Neuem 
scharf  wird. 

3.  jämioss.  ^aa  gebraucht  einen  Amboss,  um  die  Stein- 
atückchen  au  zerschlagen,  uud  auch  um  die  reducirten  Metall** 
kugeln  auszuplätten.  Von  Engeström  und  Bergman  ge-* 
brauetrtea  polirte  Stahlscheiben  von  einigen  Zollen  Fläche  und 
von  der  Dicke  eines  V4  Zolles.  Damit  beim  Schmieden  undZer- 
Mklagen  die  Proben  nicht  fortgeschleudert  werden,  werden 
aie  in  die  Mitte  der  Scheibe  in  einen  Ring  von  Stahl  gel^» 


U  welchMi  dfu»  Himmera  geschieht.  Kg.  22  zeigt  eine 
tolche  Scheibe  mit  ihrem  Ringe.  Gähn  veränderte  die 
Form  des  Ambosses  m  ein  ParaUelepiped  von  ungefähr 
3  Zoll  Länge,  1  Zoll  Tiefe  und  Vs  Zoll  Breite^  Fig.  23. 
Dieses  hat  den  Vortheil,  dass  der  Amboss  mehrere  Ober- 
flächen hat^  welche  alle  angewendet  werden  können,  und  er 
ist  hinlänglich  stark,  um  jeden  Schlag  aussuhalten,  auch 
kann  er  mit  mehr  Leichtigkeit  mit  den  andern  Instramenten 
transportirt  werden,  auf  die  Art,  wie  ich  es  unten  beschrei- 
ben werde.  Der  Ring  ist  ein  durchaus  überflüssiges  Instru- 
ment, und  entspricht  nicht  einmal  seinem  Endzwecke.  Weim 
man  einen  Stoff  zerstossen  will,  so  wickelt  man  ihn  in  Pa- 
pier ein  und  schlägt  darauf  stark  mit  dem  Hammer  auf  den 
Amboss.  Das  Papier  verhindert  das  Fortschleudern,  und  ob- 
gleich es  entzwei  geht,  so  kann  man  doch  ohne  Verlust  das 
Gepulverte  herausnehmen.  Um  die  reducirtcu  Köruer  ans- 
zuschmieden,  ist  es,  wie  ich  gefunden  habe,  am  besten, 
das  Metallkorn  auf  dem  Amboss  mit  einem  dünnen  Papier 
zu  bedecken,  und  darauf  mit  den  Fingern  zu  drücken.  Da 
wo  das  Korn  liegt,  wird  eine  Erhöhung  im  Papier  gebildett 
worauf  man  mit  den  Fingern  das  Papier  festhält,  während 
man  das  Korn  aussehmiedet*  Ist  das  Metall  spröde,  so  bleibt 
das  Pulver  auf  der  Stelle  liegen;  ist  es  geschmeidige  so 
bildet  es  ein  Blatt  eben,  welches  mit  den  Kanten  sich  in  dem 
Papier  befestigt,  so  dass  es  auf  diese  Art  festgehalten  und 
geprüft  werden  kann. 

4.  Ein  Messer.  Man  gebraucht  zu  vielen  Zwecken 
Mn  Messer  von  gutem  Stahle,  das  so  geschliffen  ist,  dass 
JKe  Schneide  sehr  stumpf,  die  Spitze  auf  gleiche  Art  stark 
abgestumpft,  aber  scharf  ist.  Dieses  Messer  kann  man  mag- 
netisch machen,  so  dass  es  auch  als  Magnet  gebraueht  ^wer- 
deu  kann.  Ich  bediene  mich  eines  Federmessers  mit  einer 
Klinge ,  die  eingeschlagen  werden  kann.  Mit  diesem  Messer 
untersucht  man  den  Grad  der  Härte  bei  den  Körpern,  ob 
sie  mehr  oder  weniger  vom  Stahle  geritzt,  oder  nicht  davon 
Angegriffen  werden.  Mit  der  Spitze  dieses  Messers,  das  ein 
wenig  mit  dem  Munde  angefeuchtet  wird,  nimmt  man  die 
Flusse,  und  wenn  es  nöthig  ist,  mengt  man  sie  mit  dem 
Pulver  der  Probe  auf  der  innern  Seite  der  linken  Hand  u.  s.  w. ; 
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kons  dieses  Messer  ist  eins  der  uaentbehrliolisttii  bistromeute 
des  Lothrobrapparats. 

5.  Eine  oder  mehrere  Feilen^  dreikantig^  platt,  halbrund 
ond  rond,  werden  bei  mehreren  Gelegenheiten  gebraucht^ 
welche  anzugeben  überflüssig  ist. 

6.  Ein  kleiner  Mörser  mit  *  seinem  Pistille  von  Achat 
oder  Calcedon^  je  kleiner  desto  besser.  Qer,  welchen  ich 
gebrauche^  hat  nicht  vollkommen  2  Zoll  Weite ^  V2  Zoll 
Höhe^  und  die  darin  eingeschliffene  Schaale  ist  Vie  Zoll 
kleiner  in  der  Breite  und  Tiefet*).  Es  ist  gut;  wenn  der 
Boden  des  Mörsers  etwas  durchscheinend  ist;  auch  musi» 
er  keine  Gruben  oder  Sprünge  haben  ^  in  welche  das  Ge- 
riebene sich  einsetzen  kann.  Um  den  Mörser  zu  reinigen^ 
muss  man  dazu  immer  ein  kleines  Stückchen  Bimstein  haben^ 
weil  man  sonst  nicht  die  Metallstriche  fortnehmen  kann^ 
welche  oft  beim  Reiben  von  metallhaltigen  Stoffen  entstehen. 

7.  Eine  konische  Röhre  von  verzinntem  Eisenbleche, 
Fig.  24;  an  deren  beiden  Enden  das  Blech  so  abgefeilt  ist;, 
dass  es  eine,  scharfe  Kante  bildet.  Dieser  Konus  wird  ge- 
braucht; um  Gruben  auf  der  Kohle  einzuschneiden.  Das  klei- 
nere Ende  macht  eine  kleinere;  das  andere  eine  grössere  Grubo; 
die  im  Boden  sehr  glatt  und  in  der  Form  sehr  regelmässig 
sind.  Die  Figur  zeigt  nodi  eine  hineingesetzte  Flasche;  zu 
welcher  die  konische  Röhre  auf  Reisen  als  Futteral  dient. 

8.  Ein  Mikroskop»  Figur  25  seigt  die  für  diesen  Zweck 
am  besten  passende  Form;  um  ein  Mikroskop  hineinnusetzen; 
weil  sie  beim  Transport  weniger  Raum  einnimmt;  und  dessen 
BBgeadilet  sehr  bequem  zu  gebrauchen  ist.  Es  hat.  zwei 
Giiser  von  ungleicher  Vergrösser ungskraft;  die  auf  die  Art; 
ivie  Woliaston  gezeigt  hat;  auf  der  einen  Seite  plan  sein 
jDrasse%  um  das  richtige  Sehfeld  so  grosser  zu  machen.  Das 
Bfilproflkop  ist  bei  diesen  Versuchen;  um  das  Resultat  zu 


*)  Als  GabB  einauil  mio  Pistill  mi  ein«»  toicben  MSraer  verlomo  bstt«^ 
nabln  er  einen  Calcedonbnopf^  der  die  Rundunjc  des  Stftners  hatte, 
und  befestigte  ihn  mit  Lack  an  einem  Pistill  von  Kork;  nachher  ge- 
brauchte er  nie  ein  anderes.  Ich  war  gezwungen  es  auf  gleiche  Art 
KU  machen  /  und  führe  dies  nur  an  ^  well^  wenn  Andere  sich  in  ehier 
gleicben  Verl^enheit  befiodea,  aie  Nutaea  davon  tieüen  kdniMB.' 
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13.  Vanadinniuie» 

Für  sich  auf  der  Kohle  schmilzt  sie^  wird  beim  Glühen 
zxx  Suboxyd  reducirt^  indem  ein  Theil  von  der  Säure  in  die 
Kohle  eindringt  und  das  Reducirte  auf  der  Oberfläche  zurück- 
gehalten wird.    Dieses  ähnelt  im  Ansehen  dem  Graphit. 

Auf  Platinblech  schmilzt  sie  zu  einem  tief  gelbrothen 
Liquidum  und  wird  beim  Erstarren  krystaUinisch« 

Von  Borax  und  Phosphorsah  wird  sie  auf  Piatina  leicht 
aufgelöst.  Das  Glas  ist  gelb  in  der  Oxydationsflamme  ^  in 
der  Reductionsflamme  aber^  besonders  auf  Kohie^  schön  grün 
wie  von  Chromoxyd.  Wenn  die  Perle  stark  gefärbt  ist^  so 
bat  sie  noch  warm  eine  braune  Farbe^  und  das  Grün  wird 
nur  nach  dem  völligen  Erkalten  recht  schön.  Von  Chrom- 
oxyd unterscheidet  sich  die  Vanadinsäure  hauptsächlich  da- 
durch^ dass  das  Glas  auf  Piatina  in  der  Oxydatiousflamme 
gelb  wird;  was  bei  jenem  nie  der  Fall  ist 

Von  Soda  wird  sie  aufgelöst;  und  zieht  sich  in  die 
Kohle. 

Man  bekommt  durch  Pulverisiren  und  Schlämmen  nichts 
Metallisches. 

14.  Molybdftnsfore. 

Für  sich.  In  einer  geneigten  Röhre  admuhfit  sie  und 
raucht.  Der  Rauch  condensirt  sich  theils  am  Glase  als 
weisses  Pulver^  theils  als  glänzende;  schwach  gelbliche 
Kryatalle  unmittelbar  über  der  schmelzendeD  Masse»  Auf 
Platinblech  sclimilst  sie  und  rauchL  Das  Geschmolzene  hat 
eine  braune  Farbe,  wird  aber  bei  d^r  Abkühlung  Mass  gelb- 
lich und  krystaUinisch.  Im  ]&educüoosfeoer  wird  sie  blau 
und  im  stärkeren  Feuer  braun.  Auf  Kohle  schmilsl  sie,  wijrd 
von  der  Kohle  eingesogen;  ein  Theil  des  Meta^les  wird  ro^ 
ducirt;  wenn  das  Feuer  gut  ist;  und  kann  hernach  «k^'ch 
Pulverisiruqg  der  Kohle  and  Abschlämmung  in  Form,  einasi 
grauen  metallischen  Pulvers  erhalten  werden*  Gibt,  mwai 
ein  rasches  und  starkes  Reductionsf^uer;  bevor  sich  die 
Säure  in  die  Kohle  ziehen  konnte;  so  erhält  man  eiaea 
kupferrothen  Fleck  auf  der  Stelle;  wo  sie  eingesogen  wu4^ 
der  aus  Alo.lybdänoxyd  besteht  und  oft  Metallgjkuiz  bsüilBf 

Von  Borax  wird  sie  auf  Phtindrati^  und  in  iter  inasem 
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Flamiiie  sa  einem  bliur^  farbloeen  Glase  aufgelöst.  Auf 
Kohle  und  im  Reductiooefeaer  wii>d  das  Glas  schmutzig- 
brauo^  durchsiditig;  nicht  unäholieh  dem^  das  durch  eine 
Mischui^  von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  erhallen  wird. 
Setzt  man  mehr  Molybd&osanre  hinzu^  so  vertiert  das  Glas 
im  Redactionsfeuer  gans  seine  Durchsiditigkeit^  ned  man  sieht 
darin  eine  Menge  brauner  Flocken  von  Molybdanoxyd,  dem 
/Imsehn  nach  umgeben  von  einem  klarea^  etwas  hrmnlichen 
Glase. 

Vom  Phosphorsalze  wird  sie  auf  Platindrath  in  der  äns-r 
seren  Flamme  zn  einem  klaren  Glase  anfgelösl^  das^  so 
lange/es  heiss  ist^  in's  Grüne,  sich  zieht^  aber  b(3i  der  Ab.«* 
kühlung  farblos  wird.  Im  Reductioosfeuer  wird  das '  Glas 
dunkel  und  undurchsicluig;  sieht  schwarz  oder  dunkelblau 
ans,  aber  wird  bei  der  Abkühlung  klar  und  schön  grün^  bei- 
nahe wie  Chromoxyd«  Auf  Kohle  zeigt  sifdi  die^e  Farben- 
nüance  vorzüglich  bei  einem  grösseren  Zusat;s  ^^on  Malyb« 
dansaure^  sotirohl  ili  der  äusseren  als  inneren  Flampie«  Auf 
Platindrath  kann  das  grüne  GUas  in  der  äusseren  Flammo 
oj^dirt  werden^  und  wird  dann  wieder  durchsieht^  in  d^r 
Schmebungshitze«  Aus  Phosphorsalz  kann  ke»in  braunem 
Molybdittoxyd  durch  Reductionsfeuer  aufi^efällt  wenden. 
Selbst  durcÄi  Zinn  wird  die  Farbe  des  grünen  redueirten 
Glases  nicht  verändert^  aber  mau  sjeht^  4ass  das  Zinn  in** 
nerhalb  des  Gkses  anschwellt  und  bis  zu  einem  genrissen 
Grade  molybdanhaltig  wird. 

Mit  Soda  auf  Platindrath  schmilzt  die  Molybdänsaurt 
mit  Brausen  zu  einem  klaren  Glase  ^  das  bei  der  Abkühlung 
nüldiweiss  wird.  Wenn  das  Glas  wenig  Molybdaasäare 
enthiU  und  im  Reductionsfeuer  erhitzt  wird^  so  I)ekommt  es 
ungef&hr  dieselbe  Farbe^  Avie  das  Boraxglas  unter  denselben 
Umstinden^  aber  wird  bei  der  Abkühlung  unklar.  Ist  es 
hingegen  mit  Molybdänsäure  übersättigt  ^  und^  ;wird  gutes 
Reductionsfeuer  gegeben,  so  wird  das  Molybdän  tbeils  zu 
Oxy4,  theils  2itt  Metall  redueirt,  und  wenn  die  Salzraasse  in 
Wasser  aufgelöst  wivd>  so  bleibt  ein  giaubraunerj  schwerer 
Stoff  zurück,  der  unter  dem  PoUrstahl  Metallglanz  und  eine 
eisengrane  Farbe  annimmt. 

litt  Soda  auf  Kehle  fPitd  die  zusammengeschmolzene 
Mnme  eingesogen ,  und  wenn*  naobber  die  Masse  im  Mörser 
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mil  Wa»Bef  behandelt  wifd^  so  bekownt  man  sehr  vM  re* 
ducirtes  Mofybdin  als  ein  slahlgraaes  Metallpulver.  Wemi 
aaaii  auf  die  Stelle,  wo  die  Masse  in  die  Kohle  gegangea 
ist;  eine-  neue  Portion  Molybdänsäure  mit  einer  sehr  geringen 
Menge  Soda  legt,  und  ein  gutes  Reduetionsf euer  gibt^  so 
geht  das  suletzt  zugesetzte  nicht  mehr  in  die  Kohle^  and 
man  bekommt  ein  Korn,  das  aus  redacirtem  Molybdän,  ge- 
mengt mit  molybdänsaarem  Natron,  besteht,  von  dem  man 
bloss  das  Salz  abzuscheiden  braucht,  um  das  Molybdänme- 
tall  allein  zu  bekommen.  Das  Molybdän  gehört  daher,  ganz 
gegen  die  bisher  angenommene  Meinung,  zu  den  leicht  re« 
dncirbaren  Metallen,  obgleich  es  sich  nicht  zuisammenschniel- 
zea  lässt 

15.     Wolframsäure. 

Für  sich  wird  sie  im  Reductionsfeqer  schwatz,  aber 
schmilzt  nicht.' 

Vom  Borax  wird  sie  anf  Piatindrath  leicht  In  der  äussern 
Flamme  zu  einem  klaren,  farblosen  Glase  adfgelost,  das 
geflattert  nicht  unklar  wird.  Im  Reductionsfeuer  wird  daa 
Olas  von  einem  geringen  Zusätze  gelblich,  und  diese  Farbe 
aiBfiBit  bei  der  Abkühlung  zu,  so  dass  es,  wenn  es  kalt  ge* 
worden,  gdb  ist,'  Setzt  man  mehr  hinzu,  so  wnrd  das  Glaa 
dunkelgelb  und  bei  der  Abkühlung  klar  folutroth.  A«if  Kohle 
wird  diese  Reaction  auch  mit  einer  gferingen  Menge  Wolfratn- 
säure  hervorgebracht.  Wird  Zinn  hinzugesetzt^  s.o  wird  daa 
Sias  während  der  Abkühlung  wilchw^ss. 

Vom  Pkosphorsalze  wird  die  Wolfraamäure  in  der 
äussern  Flamme  zu  .einem  farblosen  oder  gelblichen  Crlase 
aufgelost.  Im  Reductionsfeuer  wird  das  Glas  schfin  uad  rein 
blau,  schöner  als  das  von  Kobalt.  Enthält  die  Säure  Eisen, 
so  bekommt  das  Glas  eine  ganz  andere  Farbe  im  Reda- 
etionsfeuer;  es  wird  Uutroth,  sehr  ähnlich  dem  reducirten  Bo* 
raxglase.  Ein  Zusatz  von  .Zinn  schafft  die  Reaction  des 
Eisens  fort,  und  das  Glas  bekommt  eine  grüne  oder  mäiKd»- 
mal  eine  blaue  Farbe;  es  muss  dann  aber  nicht  sehr  concen* 
trirt  sein.  Durch  einen  grösser»  Zusatz  vom  Flusse  hmm 
diesem  abgeholfen  werden. 

Von  Soda  wird  die  Wblftiimsäure  auf  Piatindrath  kq 
einem  klaren,  dunkelgelben  Glase  aufgelöst,^  das  unter  der 
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Abkfihlang  krystaOisirf  Und  andurcfasichtig  weiss  od^  gelblich 
wird.  Dieses  Glas  bleibt  auch  auf  der  Kohle  zieinlich  gut 
eine  Perle.  Im  Reductionsfeuer  bekommt  es  eine  dunklere 
Farbe^  so  lange  es  noch  heiss  ist;  aber  das  gestandene  Glas 
wird  wiederum  weiss. 

Wenn  Wolframsäure  auf  Kohle  mit  einer  ganz  geringen 
Menge  Soda  im  Reductionsfeuer  behandelt  wird;  so  bekomnft 
man  feine  stahlgraue  metallische  Schlacke.  Wird  diese  im 
Mörser  auf  die  gewöhnliche  Art  behandelt^  so  bekommt  man 
eine  grosse  B|enge  metallischeoi  Wolframs  ^  ifi  Form  eines 
stahlgrauen  Pulvers  ^  das  vollkommenen  Metallglanz  an  den 
Stellen;  wo  es  von  dem  Pistill  gedr&ckt  wc»rden  ist,  hat. 
Wird  Wolframsäure  mit-  so  vielem  Natron*  zusammenge- 
schmolzen;  dass  sie  in  dib  Kohle  eingesogei^  wM;  und  auf 
die  Masse  mit  gutem  Feuer  geblasen,  so  bekommt  man  eine 
kleine  Menge  metallischer  Flitterchen;  die  bald  goldgelb;'  bald 
tombaekbraun  sind.  Diese  sind -die  von  Wohl  er  entde(5kte 
Verbindung  von  wolAramsaurera'  Wolframoxyd-Natron.' 

X6^  CkxomoxydL 

Ft&  sich  unveranderlicTi. 

In  Borax  Wird  es  trage  aufgelöst;  und  Arbt  ihU;  auch 
in  geringer  Quantität;  mit  einer  schönen  smaragdgrünen  Farbe; 
die  sich  besonders  zeigt;'  wenn  das  Glas  kalt  geworden  i(^t^ 
Auf  Platindrath  kann  die  grüne  Farbe  zum  grössten  Theil  in 
Her  äussern  Blamme  fortgeblasen  werden.  Das  Glas  wird  dann 
gelbbraun;  so  lange  es  heiss  ist;  und  bekommt  unter  der  Ab- 
kühlung bloss  eine  Neigung"  in's  Grüne. 

Vom  Phdsphorsalze  wird  es  sowohl  ih  der  äussern 
als  innern  Flamme  mit  einer  grünen  Farbe  aufgelöst;  die  tief 
ist,  wenn  des  Aufgelösten  viel  ist.  Wenn  das  Glas  mit 
mehr  Chromoxyd  gemengt  Vrird;  als  es  auflösen  kann;  und 
wird  stark  erwärmt;  so  bekommt  es  die  sonderbare  Eigen- 
schaft; im  CSerinnungsaugenblicke  mehr  oder  minder  sich  auf- 
znblkfaen  und  sich  in  eine  schaumige  Masse;  durch  irgend 
eine  Gasentwickelung;  die  dann  statt  findet;  zu  verwandeln. 
Wenn  das  Glas  von  neuem  geschmolaen^vird;'  so  fällt  der 
Schaum  zusammen;  aber  kommt  wieder  heim  Erstarren. 
Dies '  geschieht  sowohl  bei  dem  Daraufblasen  in  der  innern 
als  äussern  Flammo;  auf  Kohle  und  auf  Platindrath.    Ich  kann 
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keine  UcMdie  davou  fiadeiL    Bs  gesAiebt  meht^  wenn  das. 

Glas  klar  ist. 

Vou  Soda  wird  das  Chromoxyd  auf  Pladindrath  in  der 
äussern  Flamme  zu  einem  dunkel  braungelben  Glase  aufge- 
löst^ das  bei  der  Abkühlung  undurchsichtig  und  gelb  wird. 
Im  Reductionsfeuer  wird  das  Glas  undurchsichtig  und  nach 
der  Abkühlung  grün.  Von  Kohle  wird  es  absorbirt^  aber  iek 
habe  keine  Spur  von  reducirtem  Metalle  entdecken  könnoa. 

17.  Antimon  nnd  seine  Oxyde. 

Das  AnümonmetaU  schmilzt  leicht  auf  Kohle.  Bis  smi 
Glühen  erhitzt^  fUirt  es  lauge  fort^  ohne  dass  mao  darauf 
Uast,  zu  glühen  und  entwickelt  einen  aufsteigenden  dicken 
weissen  Rauch.  Nach  und  nach  krystallisirt  der  Raudi  und 
bildet  um  die  brennende  Metallkogel  ein  Netzwerk  von  klei- 
nen perlmutterglänzejBulen  Kiystaiien^  die  endlich  in  einem 
kleinen  Abstände  sie  ganz  bedecken;  beim  FeuerKcht  sieht 
man  das  Metall  noch  einige  Augenblicke  darinnen  glühen^ 
nachdem  es  ganz  davon  umschlossen  worden  ist.  Dieses 
Netzwerk  besteht  aus  krystallisirtem  Antimonoxyd  und  schmilzt 
wenn  cUe  Flamme  darauf  gerichtet  wird.  Das  Antimonmetall 
für  sich  selbst  im  Glaskolben  erhitzt^  verfliegt  nicht  bei  der 
Temperatur,  die  Glas  schmilzt.  In  einer  offenen  Glasröhre 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  brennt  es  langsam  mit  einem  weis- 
sen Rauche,  der  sich  an  das  Glas  legt  und  einige  Sparen 
von  Krystallisation  zeigt  Dieser  Rauch  ist  blos  Oxyd  und 
kann  durch  die  Hitze  von  einer  Stelle  des  Glases  zur  an- 
dern gejagt  werden  I  ohne  das  Mindeste  zuruckzulasisen. 
Bios  wenn  das  Antimon  mit  Schwefel  verbunden  ist,  bildet 
sieh  ausser  dem  Antimouoxyd  eine  Portion  antimonigrer 
Saure,  die  daran  erkannt  werden  kann,  dass  wenn  das  Oxyd 
durch  die  Hitze  fortgejagt  worden  ist,  die  antimonige  Säure 
als  ein  weisser  Ueberzug  übrig  bleibt. 

Antinurnoxyd  schmilzt  leicht  und  wird  als  ein  weisuser 
Rauch  sublimirt.  Wird  das  Antimonoxyd  durch  Fallo«^ 
Waschen  und  Trocknen  erhalten,  so  trifft  es  sieh  oft  leickty 
dass,  ehe  es  anfuigt  zu  schmelzen,  es  sich  entzündet,  me 
Zunder  fortglimmt,  unschmelzbar  wird  und  sieh  in  antima— 
nige  Saure   verwandelt.     Auf  jKohle  wird  es  na  Antimno-» 
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metall  redaeirt  und  g|bt  der  Flamme  dabei  eine  grfinliehe 
Farbe. 

Die  anttmaniffe  Satire  sehmilzt  niebt^  leuehtet  atark^ 
vermindert  sieh  in  der  innem  Flamme^  wobei  die  Kehle  rond 
umher  mit  einem  weissen  Rauche .  besehlagen  wird^  aber  aie 
redneirt  sich  auf  diese  Art  nicht  wie  das  Oxyd. 

Die  Jhftimansäure  wird  nach  der  ersten  Wiricung  der 
Hitze  weiss  und  verwandelt  sieh  in  antimonige  Säure« 
Wasserhaltige  Antimonsäure  hingegen  wird  von  weiss  an« 
fangs  gelb^  wobei  sie  Wasser  abgibt;  und  nachher  beim 
Glühen  wieder  weiss,  wobei  sie  Sauerstoff  abgibt. 

Alle  diese  Oxydationsgrade  verhalten  sich  sai  den  Flüs- 
sen gleich. 

Borax  lost  die  antimonige  Säure  in  grosser  Menge 
auf;  ohne  dabei  unklar  zu  werden.  Das  Glas  leuchtet  gelb- 
lich ^  wenn  es  wafm  ist^  aber  sehr  wenig  nach  der  Abkäh- 
lung.  Wenn  es  gesättigt  ist^  so  fangt  ein  Theil  des  Anti- 
mons in  Metallform  zu  verfliegen  an  und  besehlägt  die  Kohle 
rund  umher;  und  wenn  das  Glas  im  Reductionsfeuer  stark 
erhitzt  wird,  so  wird  es  unklar  und  graulich  von  reducirten 
Metallpartikeln. 

Phosphorsalz  löst  sie  sü  einem  klaren  farblosen  Glase 
auf.  Auf  Platindraht  kann  das  Glas  im  Oxydationsfeuer 
schwach  gelblich  werden  ^  aber  die  Farbe  schwindet  bei  der 
Abkühlung.  Wenn  das  Glas  zugleich  Eisen  enthält^  so  bringt 
es  im  Reductionsfeuer  dieselbe  rothe  Farbe  hervor,  wie  ei* 
senhaltige  Wolframsäure  und  eisenhaltige  Titansäure.  Durch 
gates  Blasen  wird  das  Antimon  reducirt  und  verfliegt,  und 
die  Farbe  verschwindet.  Dieses  geschieht  auch  durch  einen 
Zusatz  von  Zinn. 

Von  Soda  wird  sie  auf  Platfndrath  zu  einem  klaren 
farblosen  Glase  aufgelöst,  das  bei  der  Abkählung  weiss  wird» 
Auf  Kohle  wird  das  Antimon  reducirt. 

Fär  medicinische  und  pharmaceutische  Zwecke  ist  es 
oft  nöthig,  das  Antimonoxyd  auf  arsenige  Säure  zu  prüfen« 
Bei  Behandlung  des  Antimonoxyds  auf  der  Kcriile  mit  Soda 
zeigt  sich  dann  der  Arsenikgeruch,  wenn  das  Oxyd  nur  Vi 
Procent  arseuiger  Säure  enthält.  Das  Antimon  gibt  wohl 
anch  einen  Geruch,  aber  dieser  ist  schwach  und  hat  mit 
dem  des  Arseniks  nieht  die  entfernteale  Aehnlichkeit  Wenn 
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der  Arsenikg^haU  in  dem  AntHmnexyd  sehr  gering  ist^  ao 
lässt  er  sich  nicht  mit  Sicherheit  durch  den  Geruch  ent- 
decken^ man  findet  ihn  aber  dann  leicl^t^  nach  Gobels  V^r* 
suchen^  vermittelst  des  ameisensauren  Natrons.  Man  mengt 
das  Oxyd  mit  dem  Salae  und  erhitzt  das  Gemenge  in  eiaer 
unten  zugeblasenen  Röhre  ^  bis  alles  klar  fliesst.  Es  bildet 
sich  Antimonoxydnatron  ^  welches  Qiesst,  das  Arsenik  aber 
mit  einer  geringen  Menge  Antimon  wird  reducirt  und  subli- 
mirt  sich.  Man  schneidet  dwu  die  Rohre  dicht  über  dem 
Sublimat  ab^  so  dass  dieses  noch  in  dem  unten  zugesduanol- 
zenen  Theil  sitzen  bleibt^  erhitzt  das  SHblimat  über  der 
Lampe  ^  indem  man  daran  riecht  und  bemerkt  sehr  deutlidi 
den  Arsenikgeruch;  im  Fall  Arsenik  darin  enthalten  -war. 
Schneidet  man  die  Räire  so  ab,  dass  das  Sublimat  in  der 
an  beiden  Enden  offnen  Röhre  sitzt^  so  verhrennt  es  leicht 
beim  Erhitzen  so  schnell  ^  dass  kein  Gemch  mehr  wahrge- 
nommen wird« 

18.    Tellursäure  und  telluri^e  Säure. 

Die  Tellqrsäure^  in  einer  unten  angeschmolzenen  Röhre 
gelinde  erhitzt^  verliert  Wasser  und  wird  dunkelgelb.  Star* 
.ker  erhitzt,  wird  sie  milchweiss  und  in  tellurige  Säure  ver^ 
wandelt«  Ein  glimmender  Spahn  in  die  Aöhre  hineingehalteiiy 
zeigt  Sauerstoffentbindung  an.  Wird  die  Röhre  bis  zum 
anfangenden  Glühen  erhitzt,  so  schmilzt  die  tellurige  |Säiiie 
zu  einem  gelben  Liquidum,,  welches  beim  Erstarren  farblos^ 
krystalHnisch  und  undurchsichtig  wird.  Kleine  TröpfeheD 
davon  bleiben  ^gewöhnlich  durchsichtig  wie  Glas, 

Filr  sich:  auf  Platindrath  schmilzt  ,die  tellurige  Säure 
und  raucht;  auch  auf  Kohle  findet  ein  Schmelzen  statt,  und 
die  Reduction  geschieht  unter  Brausen.  Das  redudrte  Me- 
tall kann  leicht  mit  Wismuth  und  Antimon  verwefrfiselt  wer- 
den. Ich  werde  beim  .Wismuth  davon  reden,  wie  es  sich 
davim  unterscheiden  lässt. 

Mit  jßorax  tmd  Phosphorglas  gibt  sie  auf  Platindrath 
ein  klares  farhtoses  Glas,  das  auf  der  Kohle  grau  und  mi- 
klar  wild  von  reducirtem,  fein  zertheiltem  Metidle. 

Mit  Soda  gibt  die  tellurige  Säure  auf  PlatindiaMii  ein 
klares  farbloses  Glas,  das  bei  der  Abkühlung  weiss  ivird» 
Auf  Kohle  wird  sie  reducirt  imd  bildet.  Tellurnatiiujn,  wekiha» 
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sieh  10  die  Kohle  himiazieht.  Mengt  man  tellarige  Samre^ 
Soda  and  fein  geschabte  Kohle  und  erhitzt  das  Gemenge  in 
einer  nnten  versclilosseiien  Röhre  zum  starken  Glühen^  am 
liebsten  bis  zum  Sdimelzen  und  lasst  dann  einige  Tropfen, 
so  eben  aufgekochten  Wassers^  in  die  Röhre  fallen^  so  färbt 
sich  dieses  nach  einer  Weile  schön  purpurroth,  indem  es 
Tdlnmatrium  anzeigt. 

19*  Tantalsäare. 

Für  sich  wird  sie  blassgelb,  ohne  zu  schmelzen,  beim 
Erkalten  wieder  weiss. 

Vom  Borax  wird  sie  zu  einem  klaren  farblosen  Glase 
aufgelöst,  das  geflattert  unklar  werden  kann,  und  das  bei 
einem  grossem  Zusätze,  während  der  Abkühlung  emailweiss 
wird. 

Vom  Phosphorsalze  wird  sie  leicht  und  in  grosser  Menge 
zu  einem  farblosen  Glase  aufgelöst,  das  bei  der  Abkühlung 
nicht  unklar  wird.  ^ 

Mit  Soda  verbindet  sie  sich  mit  Brausen,  aber  schmilzt 
nicht  und  reducirt  sich  nicht. 

Da  die  Tantalsäure  in  ^hrem  Verhalten  sehr  den  eigent- 
lichen Erdarten  gleicht,  so  kann  sie  bei  Löthrohrversucheo 
leicht  mit  ihnen  verwechselt  werden.  Die  TantaLsäure  wird 
indessen  doch  dadurch  erkannt,  dass  ihre  Verbindung  mit 
Phosphorsalz  nicht  unklar  bei, der  Abkühlung  wird,  auch 
wenn  man  Tantalsäure  im  Ueberschuss  hinzusetzt,  was  hin- 
gegen bei  der  Beryllerde,  Yttererde  und  Zirkonerde  eintrifft. 
Wenn  ein  grosser  Ueberschuss  von  Tantalsäure  dem  Phos- 
phorsalze zugesetzt  wird,  so  vertheilt  sie  sich  unter  die 
Masse  des  Glases;  dieses  wird  dann  beim  Schmelzen  un- 
durchsichtig, aber  das  Ungelöste  wird  nicht  milchweiss,  son- 
dern halbdurchsichtig  wie  Kieselerde,  von  weicher  es  sich 
gleichwohl  durch  sein  Verhalten  zu  Soda  unterscheidet* 
Von  der  Thonerde  unterscheidet  sie  sich  durch  ihr  Verhal- 
ten zum  Borax  und  zur  Kobaltauflösung,  die  mit  Tantalsäure 
nicht  blau  wird. 

20.     Titansftiijre. 

Für  sich  wie  Tantalsäure. 

Vom  Borax  wird  sie  auf  Platindrath  leicht  zu  einem 
AttUosen  fiiase    anfgelöst,  das  geflatteft  milchweiss  wird. 
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Durch  einen  gtotmem  Znsatz  wird  sie  von  seihst  weiss  bei 
der  Ablcühlang[.  Wird  das  Glas  im  Rednctionsfeuer  behan* 
deit,  so  wird  es  von  einem  gerin|;en  Zusatse  erst  gelb^  und 
nachher^  wenn  die  Reduction  vollständig  ist,  bekommt  das 
Glas  eine  dunkle  Amethyatfarbe,  die  besonders  bei  der  Ab« 
kählung  zum  Vorschein  kommt.  Das  Glas  ist  durchsichtig 
und  nicht  unähnlich  dem^  das  durch  Manganoxyd  im  Oxyda- 
tionsfeuer hervorgebracht  wird^  aber  geht  etwas  mehr  in's 
Blaue*  Setzt  man  noch  mehr  Titansäure  hinzu  ^  und  wird 
das  Glas  auf  Kohle  mit  gutem  Heductionsfeuer  behandelt, 
so  wird  es  dunkelgelb^  und  beim  Kaltwerden  nimmt  es  eine 
so  dunkelblaue  Farbe  an^  dass  es  schwarz  und  undurchsich- 
tig aussieht.  Wird  es  nachher  mit  Flattern  erhitzt,  so  wird 
es  lichtblau,  aber  undurchsichtig  und  emailähnlich.  Die  Farbe 
ist  mehr  oder  minder  schön  blau  und  in  verschiedenen  Ver- 
Buchen  von  ungleicher  Nuance.  Die  Ursache  davon  ist,  dass 
das  Glas  sowohl  Titansäure  als  Titauoxyd  enthält;  das  letz- 
tere macht  das  Glas  ilunkelblau,  und  die  erste,  die  nicht  zu 
dieser  Farbe  beiträgt,  macht  es  durch  Flattern  emailweiss, 
und  wenn  das  Weisse  mit  dem  Dunkelblauen  gemengt  wird, 
so  eriiält  man  ein  Hellblau,  dessen  Grad  von  Hellblau  ganz 
und  gar  auf  den  relativen  Quantitäten  von  Oxyd  und  Säure 
im  Glase  beruht,  so  dass,  wenn  sehr  wenig  Säure  darin  is^ 
es  schwarz,  und  wenn  sich  sehr  wenig  Oxyd  darin  findet^ 
es  weiss  von  der  flatternden  Flamme  wird. 

Vom  Phosphorsalze  wird  sie  in  der  äussern  Flamme  zu 
einem  kkiren  farblosen  Glase  aufgelöst.  Im  Reduclionsfeuer 
gibt  sie  ein  Glas,  das  gelblich  aussieht,  so  lange  es  heiss 
ist,  aber  das  bei  der  Abkühlung  sich  röthet  und  eine  schöne 
blauviolette  Farbe  bekommt.  Durch  zu  viel  Titansäure  wird 
die  Farbe  so  tief,  dass  das  Glas  undurchsichtig  wird,  aber 
es  wird  dabei  nicht  emailähnlich.  Die  Farbe  kann  in  der 
äussern  Flamme  fortgeblasen  werden.  Die  Reduction  ge* 
schiebt  besser  auf  Kohle,  als  auf  Platindrath ,  aber  erfordert 
auch  auf  der  Kohle  ein  anhaltendes  Feuer,  besonders  wenn 
man  titanhaltige  Fossilien,  wie  z.  B.  Sphen,  prüft«  Ein  Zu- 
satz von  Zinn  erleichtert  und  beschleunigt  die  Reduction 
sehr  bedeutend. 

Wenn  die  Titansäure  Eisen  enthält,  oder  yf^pan  Esea 
zu  dem  durch  Titansäure  gefärbten  GJase  gesetzt  wird^   9% 
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veischwindet  die  violette  Farbe  des  Titanoxyd»  ^  und  d«8 
Glas  bekommt  im  Reductionsfeuer  dieselbe  riDthe  Farbe  wie 
von  der  eisenhaltigen  Wolframsäure.  Wenn  die .  Quantitäten 
von  diesen  Stoffen  geringe  sind^  so  wird  die  Farbe  gelUieh-" 
roth^  erscheint  nicht  so  lange  das  Glas  warm  ist,  sondern 
kommt  erst  in  dem  Augenblicke  zum  Vorschein^  wenn  das 
Glas  kalt  wird^  und  es  hat  im  Allgemeinen  nie  seine  volle 
Intensität^  ehe  das  Glas  nicht  ganz  kalt  ist.  Diese  Reac- 
tion  ist  so  empfindlich  ^  dass  wenn  das  Glas  so  wenig  reine 
Titansäure  enthält  ^  dass  man  durch  seine  Farbe  nicht 
ganz  sicher  von  seiner  Gegenwart  ist;  man  die  Reaction 
sehr  stark  bekommt^  wenn  man  etwas  Eisen  ^  am  besten  in' 
Metallform^  hinzusetzt.  Diese  Farbennüance  wird  beim  Glase 
durch  Reductionsfeuer  hervorgebracht  durch  eisenhaltig« 
Wolframsäure^  eisenhaltige  antimonige  Säure  und  vom  Nickel- 
oxyd. Es  ist  indessen  leicht  zu  entdecken,  welcher  von 
diesen  Stoffen  mit  dem  Eisen  vereinigt  ist.  Die  antimonige 
Säure  lässt  sich  forttreiben  ^  wenn  man  einige  Zeit  gut  dar- 
auf geblasen  hat,  und  die  Eisenfarbe  bleibt  nun  übrig.  Ich 
habe  schon  vorhin  erwähnt,  dass  die  eisenhaltige  Wolfram- 
säure durch  einen  Zusatz  von  Zinn  ein  grünes,  oder  manch- 
mal ein  blaues  Glas  gibt;  wenn  das  eisenhaltige  Titanglas 
auf  gleiche  Art  behandelt  wird,  so  verschwindet  die  Eisen- 
farbe ^  und  die  violette  Farbe  des  Titanoxyds  kommt  wieder 
znm  Vorschein.  Hierzu  wird  indessen  erfordert,  dass  die 
Intensität  der  Farbe  im  Flusse  nicht  zu  gross  sei.  Ist  dies 
der  Fall,  so  muss  man  mehr  Fluss  hinzusetzen.  Aber  da  es 
sich  oft  ereignet^  dass  eine  so  kleine  Menge  eisenhaltigen 
Titanoxyds  die  angeführte  Farbe  beim  Glase  hervorbringt^ 
dass  die  darin  befindliche  Titausäure  allein  keine  bedeutende 
Reaction  gibt,  so  nimmt  das  Zinn  in  diesem  Falle  alle  Farbe 
fort  und  die  Reaction  verschwindet  gänzlich.  Man  versuche 
dann  mit  dem  zu  untersuchenden  Stoff  ein  vollkommen  ge- 
sättigtes PbospborsaIzglfU9  zu  bereiten,  und  behandle  dieses 
mit  Zinn,  wodureh  es  nicht  selten  glückt,  die  dem  Titan- 
oxyde eigentbümliche  Farbe  erkennbar  za  machen^  besonders 
w^nn  das  Glas  ganz  abgekühlt  ist  Die  Reaction,  die  Nickel- 
oxyd gibt,  unterscheidet  sich  von  den  vorhergehenden  da- 
daffdi,  dass  sie  am  st&iksten  ist,  wenn  das  Glas  heiss  ist 
und  beinahe  ganz  bei  der  Abkühlung  verschwindet^  so  wie 
X  25 
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wich^  dasB  flta  sovroU  in  der  iumeren  als  ianefeli  Fhu 
dieselbe  ist ,   da   sie   hinfegen  mit    den  anderen  im  guten 
OxydatieasFeoer  versehwiadet.  —  Die  hier  beschriebene  Wir- 
knng  des  Eisens  anf  die  Farbe  der  Titans&mre  oder  Wolf- 
ramsaure  findet  nicht  mit  Borax  statt. 

Von  Soda  wird  die  Titansäare  mit  Brausen  nnd  SpritaEoa 
EU  einem  klaren  dunkelgelben  Glase  aufgelöst,  das  nicht 
von  der  Kohle  eingesogen  wird,  und  das  bei  der  Abkühlung 
weissgrau  oder  weiss  wird.  Dieses  Glas  hat  die  Eigenschal^ 
gerade  in  dem  Augenblicke  zu  krystallisiren^  wenn  es  auf- 
hört zu  glühen,  und  dabei  entwickelt  sich  so  viel  Warme, 
dass  die  Kugel  wieder  von  selbst  weissgluhend  wird.  Diese 
Eigenschaft  tritt  mit  allen  krystallisirenden  Körpern  ein, 
wenn  sie  bei  einer  gewissen  hohen  Temperatur  anschiessen, 
wie  z.  B,  beim  phosphorsauren  Bleioxyde;  doch  idi  habe 
bei  keiner  Gelegenheit  gesehen,  däss  die  durch  die  Kiy- 
stallisation  erweckte  Hitze  so  stark  ist  und  so  lauge  dauert, 
wie  hier.  Richtige  Proportionen  tragen  viel  dazu  bei^  diese 
Erscheinung  recht  merkbar  zu  machen«  Nimmt  man  mehr 
Titansäure,  als  die  Soda  aufzulösen  vermag,  so  dass  die 
unaufgelpsten  Theile  im  Glase  schwimmen,  so  trifft  es  nie- 
mals ein,  aber  setzt  man  dann  nach  und  nach  etwas  Soda 
hinzu,  dass  gerade  die  Quantität  hinzukommt,  die  erfordert 
wird,  um  die  Titansäure  auEzulösen,  so  stellt  sich  das  Phä- 
nomen auPs  Schönste  wieder  ein.  Bei  jeder  Portion  Soda, 
die  darüber  hinzugesetzt  wird,  nimmt  das  Phänomen  ak^ 
nnd  endlich  geht  Alles  in  die  Kohle. 

Die  Titansanre  kann  in  der  Kohle  mit  Soda  nicht  reda- 
eirt  werden.  Zu  den  Versuchen,  die  ich  anstellte,  bediente 
ich  mich  einer  Titansäure,  die  aus  französischem  Rutil  aof 
Laugier' s  Art  bereitet  worden  war,  nnd  bekam  bei  jeder 
Beductionsprobe  einige  platte  Kömer  von  einem  geschmei- 
digen, weissen,  nicht  magnetischen  Metalle,  das  das  An- 
sehen von  Zinn  hatte.  Ich  fand  hernaoh,  dass  wenn  die 
ans  dem  französichen  Rntile  gelallte  Titansaore  mit  Hydre- 
thionammouiak  digerirt  wurde,  sich  darin  eine  Spur  reo  ^ 
Zinn  auflöste,  das  nach  der  Abdunstung  der  Flüssigkeit  nnd 
Glühen  der  getrockneten  Masse  zurückblieb  und  mit  Leieh- 
tigkeit  zn  einem  Zinnkorn  reducirt  werden  konnte* 
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Van  KobaÜsolutian  wird  die  Titans&ure  schwarz  oder 
dnnkelgraa* 

21«    Uranoxyde. 

Für  mch  wird  das  Uranoxyd  zum  Oxydul  redueirt,  wird 
sdiwarz^  aber  schmilzt  nicht 

Vom  Borax  wird  das  Oxyd  za  einem  dunkelgeiben 
Glafie  aufgelöst 9  das  im  Reductionsfeaer  schmutzig*  fräa 
wird.  Im  Oxydationsfeuer  kann  die  gelbe  Farbe  auf  Platin- 
drath  wieder  hergestellt  werden.  Auf  Kohle  ist  dies  sehr 
schwer.  Das  grüne^  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gesattigte 
Glas  kann  schwarz  geflattert  werden^  aber  wird  dann  weder 
emailähnlich  noch  krystallinisch. 

Hit  Phosphorsalz  auf  Platindrath  gibt  es  im  Oxydations- 
feuer ein  klares  gelbes  Glas^  dessen  Farbe  bei  der  Abküh- 
lung abnimmt  und  endlich  strohgelb;  ins  Grüne  sich  ziehend 
wird.  Im  Reductionsfeuer  gibt  es  ein  schönes  grünes  Glas^ 
dessen  Farbe  unter  der  Abkühlung  noch  schöner  wird.  Auf 
Kohle  kann  man  schwer  eine  andere  als  grüne  Farbe  be- 
kommen ^  obgleich  die  grüne  Farbe  vom  Oxydationsfeuer 
vermindert  wird. 

Von  Soda  wird  es  nicht  aufgelöst.  Ein  sehr  geringer 
Zusatz  von  Soda  gibt  Zeichen  von  Schmelzung.  Von  mehr 
Soda  wird  die  Masse  auch  im  Reductionsfeuer  gelbbraun^ 
weil  Oxyd  gebildet  wird^  das  wie  eine  S&ure  das  Alkali 
s&ttigt.  Durdbi  einen  grösseren  Zusatz  von  Soda  kann  man 
es  dahin  bringen  ^  dass  es  in  die  Kohle  geht^  aber  es  wird 
nicht  reducirt.  Gewöhnlich  bekommt  man  einige  Spuren 
von  Zinn,  wenn  dies  nicht  vorher  mit  SchwefelwasserstoflT 
oder  Hydrothionammoniak  aus  dem  Oxyde  gezogen  wor- 
dea  ist. 

22.    Ceroxyde. 

Für  sich  ändert  sich  das  Oxydul  in  Oxyd  um.  Dies 
bleibt  im  Reductionsfeuer  unverändert. 

Vom  Borax  wird  das  Oxyd  in  der  äusseren  Flamme  sm 
einem  schönen  rothen  oder  dunkelgelbeo  Glase  aufgelöst^ 
dessen  Farbe  bei  der  Abkühlung  abnimmt,  bo  dass  sie  end- 
lidbt  blos  gelb  ist.  Das  Glas  kann  geflattert  emailweiss 
ivserdfln.    Im  Reduetionsfeuer  verliert  sich  die  Farbe.    Setzt 
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man  mehr  Oxyd  hinzu  ^  so  bekommt  das  Glas  nach  der  Re- 
duction  die  Eigenschaft^  von  selbst  emailweiss  und  krystal- 
linisch  bei  der  Abkühlung  zu  werden. 

Vom  Phosphorsalze  wird  das  Oxyd  zu  einem  schönen 
rothen  Glase  aufgelöst^  das  bei  der  Abkühlung  seine  Farbe 
verliert  und  wasserklar  wird.  Im  Reductionsfeuer  wird  das 
Glas  farblos^  aber  es  löst  sich  niemals  so  viel  auf^  dass  es 
bei  der  Abkühlung  unklar  wird. 

Von  Soda  wird  es  nicht  aufgelöst.  Die  Soda  geht  in 
die  Kohle  und  das  Ceroxydul  bleibt  mit  einer  weissen  oder 
lichtgrauen  Farbe  zurück. 

Die  Reactionen  der  Ceroxyde  gleichen  sehr  denen  des 
Eisenoxyds ^  vorzüglich^  wenn  das  Ceroxyd  mit  Kieselerde 
verbunden  ist;  die  hindert^  dass  das  Glas  mit  Borax  unklar 
wird.  Sie  unterscheiden  sich  durch  das  ungleiche  Verhalten 
der  Oxydule  zu  den  Flüssen  ^  aber  wenn  beide  zusammen 
mit  Kieselerde  vorkommen^  wie  das  sehr  oft  geschieht  ^  so 
kann  man  durch  das  Lothrohr  nicht  die  Gegenwart  des  Cer- 
oxyds  erkennen. 

23.     Manganoxyd. 

Für  sich  schmilzt  es  nicht  ^  aber  wird  bei  einem  streor 
gen  Feuer  braun. 

Vom  Borax  wird  es  leicht  zu  einem  klaren,  amethyst- 
farbenen  Glase  aufgelöst ,  das  im  Reductionsfeuer  ungefärbt 
wird.  Ist  der  Mangangehalt  gross,  so  muss  das  reduorte 
Glas  in  dem  Augenblick,  wo  das  Blasen  aufhört,  abgestossen 
werden,  so  dass  es  auf  einen  kalten  Körper  fallt,  sonst 
färbt  es  sich  unter  der  langsamen  Abkühlung  wieder.  In  der 
äusseren  Flamme  wird  durch  einen  reichlichen  Crehalt  voo 
Oxyd  das  Glas  endlich  so  tief  gefärbt,  dass  es  schwarz 
aussieht,  aber  in  dünnen  Fäden  ist  es  durchsichtig. 

Vom  Phosphorsalze  wird  es  leicht  zu  einem  klaren 
Glase  aufgelöst,  das  im  Reductionsflsuer  farblos,  und  im 
Oxydationsfeuer  amethystfarben  ist;  aber  die  Farbe  wird 
niemals  so  tief,  dasB  das  Glas  nicht  seine  Durchsichtigkeit 
behält.  So  lange  das  Glas  in  der  äusseren  Flamme  ge- 
schmolzen wird,  sowohl  auf  Platindrath,  so  wie  auch  auf 
KaUe,  kocht  es  bestandig  und  gibt  Gas  ab.    Dieses  Kocboi 
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hört  im  Redactionsfeuer  auf  ^  aber  kommt  sogleich  im  Oxy« 
dationsfeuer  wieder.  Es  scheint  davon  hersurohren^  dass 
die  Glasperle  sich  auf  der  Oberfläche  oxydirt^  und  da  das 
Ozydirte  durch  die  Umschwingung  des  Glases  wieder  in  die 
Masse  geführt  wird^  so  wird  Sauerstoff  durch  die  Phosphor- 
saure  ausgejagt,  und  das  Oxydsais  verwandelt  sich  in  ein 
Oxydulsalz..  Daher  kommt  es  auch^  dass  das  Phosphorsahs 
die  Amethystfarbe  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  annimmt^ 
weil  blos  eine  gewisse  Menge  Oxydsalz  sich  iin  Glase  er- 
halten kann.  Im  Allgemeinen  kann  das  Boraxglas  leichter 
oxydirt  als  reducirt^  und  das  Phosphorsalzglas  im  Gegen- 
theile  besser  vollkommen  reducirt  und  unmöglich  vollkommen 
oxydirt  erhalten  Werden«  Wenn  das  Phosphorsalzglas  so 
wenig  Manganoxyd  enthält^  dass  die  Farbe  nicht  mehr  sicht- 
bar wird,  so  kann  man  sie  erhalten,  wenn  die  geschmolzene 
Perle  mit  einem  Sblpeterkrystall  berührt  wird,  auf  die  Art^ 
wie  ich  es  schon  bei  den  Reagentien  beschridlieii  habe,  wo-* 
bei  sie  schäumt,  und  der  Schaum  während  der  Abkühlung 
eine  Amethyst-  oder  eine  schwache  Rosenfarbe  annimmt, 
nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Mangangehalt. 

Von  Soda  wird  das  Manganoxyd  auf  Platiuhlech  oder 
Plathidrath  in  einer  ganz  geringen  Menge  zu  einer  klaren 
durchsichtigen  grünen  Masse  aufgelöst,  die  bei  der  Abküh- 
lung gesteht  und  blaugrün  wird.  Die  Probo  geschieht  am 
besten  auf  Platinblech.  Die  Auflosung  von  MfMiganoxyd  in 
Soda  fliesst  um  das  Unaufgelöste,  so  dass  die  Farbe  der 
Salzmasse  nach  der  Abkühlung  deutlich  sichtbar  wird.  Ein 
Tausendtheil  Maoganoxydul  in  einer  zu  untersuchenden  Probe 
färbt  die  Soda  deutlich  grün,  und  man  kann  auf  diese  Art 
die  mindeste  Spur  von  Mangan  entdecken. 

Das  Mangan  kann  in  der  Kohle  nicht  mit  Soda  reducirt 
werden^  aber  wenn  es  nur  eine  höchst  unbedeutende  Spur 
von  Eisen  enthalt,  so  wird  dieses  reducirt ,  und  kann  auf 
gewöhnliche  Art  abgeschieden  werden. 

'  24,     Zinkoxyd. 

Für  sich  wird  es  gelb,  wenn  es  erhitzt  wird,  was  man 
wohl  beim  Tageslicht,  aber  nicht  beim  Feuerlicht  sehen  kann. 
Sie  weisse  Farbe  kommt  bei  der  Abkühlung  wieder.  Es 
schmilzt  nicht,   aber  leuchtet  stark  beim  Glühen  und  vec« 
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sehwindet  nadi  und  luidi  im  Redactionsfeaer^  während  a 
ein  weisser  Rtueh  mnd  umher  aaf  die  Kohle  legt. 

Von  Borax  wird  es  leicht  za  einem  klaren  Gttse  auf« 
gelöst^  das  dureh  Flattern  milch  weiss  ^  und  von  einem  noch 
grösseren  Zusatz  bei  der  Abkühlung  emailweiss  wird.  Im 
Reductionsfeuer  verfluchtigt  sich  das  Metall  und  die  Kohid 
wird  eine  Linie  von  der  Probe  entfernt  mit  einem  weissen 
Zinkrauch  beschlagen. 

Mit  Phosphorsalz  verhält  es  sich  gleich  wie  mit  Boiu, 
aber  reducirt  sich  und  verfliegt  wieder  leicht.  Es  gleidit 
in  seinem  Verhalten  sehr  den  eigentlichen  Brdarten. 

Von  Soda  wird  es  nieht  gelöst;  aber  auf  Kohle  mit 
Soda  behandelt  wird  es  reducirt  und  besehlägt  die  KoUe 
rund  umher  mit  Zinkrauch  ^  und  bei  einem  guten  Feaer 
kann  selbst  eine  Zinkflamme  hervorgebracht  werden.  Diese 
Reaction  ist  das  vorzuglichste  Kennzeichen  des  Zinkoxydfl, 
und  man  erkennt  bei  zinkhaltigen  Fossilien^  wie  z.  B.  beim 
Gahnit  die  Gegenwart  des  Zinks ;  durch  dm  Zinkraueli, 
der  sich  auf  die  Kohle  legt^  wenn  das  Fossil  mit  Soda  be- 
handelt wird. 

Mit  Eobalisohäion  gibt  es  eine  schone  grüne  Farbe. 

25.  Cadmiomoxyd« 

F&r  sich  auf  Platin  in  der  äussern  Flamme  nnverindert 
Auf  Kohle  verschwindet  es  in  kurzer  Zeit^  und  <lie  Kohle 
wird  rund  umher  mit  einem  rothen  oder  dunkelgelben  Pulver 
beschlagen.  Dieses  Verhalten  des  Cadmiamoxydes  ist  so  aus- 
gezeichnet, dass  Mineralien,  z.  B.  kohlensaures  Zinkexyd, 
die  ein  oder  einige  Procent  kohlensaares  Cadmiumoxyd  eot- 
halten  und  die  einige  Augenblicke  dem  Reductionsfeuer  aos- 
gesetzt  werden,  in  einem  kleinen  Abstände  von  der  Probe 
dnen  gelben  oder  dunkelgelben  Ring  von  Cadmiumoxyd  ab- 
setzen, der  vorzüglich  dann  gut  gesehen  werden  kainn,  weoD 
die  Kohle  ganz  erkaltet  ist.  Er  wird  gebildet,  lange  obe 
das  Zink  reducirt  wird,  und  wenn  Zinkrauab  sich  zu  gleicher 
Zeit  zeigt,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  man  das  Blaaeo 
zu  lange  fortgesetzt  hat.  Wenn  der  gelbe  Beschlag  äA 
nicht  zeigt,  ehe  der  Zinkrauch  auf  die  Kohle  sich  zu  \tp^ 
anfängt,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  die  Probe  kein  Caa- 
mium  enthält. 
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Von  Borax  auf  Pktindradt  wird  es  in  aehr  grosaer 
Menge  za  einem  klaren  gelblielien  Glase  au^elösi^  dessen 
Farbe  grossteniheils  bei  der  Abkühlung  versehwindet  Wenn 
das  Glas  beinahe  gesattigt  ist,  so  wird  es  durch  Flattern 
■lilchweiss^  und  wenn  es  voUkommen  gesättigt  ist^  so  wird 
es^  wenn  es  gesteht,  von  selbst  emailweiss.  Auf  Kohle 
kocht  das  cadmiumhaltige  Boraxglas  bestandig,  Cadmium 
wird  redacirt  und  verfliegt,  und  die  Kohle  beschlägt  rund 
umher  mit  dunkelgelbem  Cadmiamoxyd. 

Vom  Phospharsalze  wird  es  in  grosser  Menge  su  einem 
klaren  Glase  aufgelost,  das,  wenn  es  gesättigt  ist,  milch- 
weias  während  der  Abkühlung  wird. 

Von  Soda  auf  Platindrath  wird  es  nicht  aufgelöst.  Auf 
Kohle  wird  es  reducirt,  verfliegt  und  legt  einen  dunkelgelben 
Cadmiumbeschlag  rund  umher. 

86.    Eisenoxyd. 

Für  rieh  verändert  es  sich  nicht  in  der  äusseren  Flamme, 
aber  in  der  inneren  wird  es  schwaris  und  magnetisch. 

Vom  Borax  wird  es  im  Oxydationsfeu^  zu  einem  dun-' 
kelrothen  Glase  aufgelöst,  das  bei  der  Abkühlung  heller^ 
ond  endlich  blos  gelblich,  selbst  farblos  wird.  Von  einem 
gfrossea  Zusatz  wird  es  in  der  Schmelzung  undurchsichtig 
und  bekommt  nach  der  Abkühlung  ttne  unreine  dunkelgdbe 
Farbe.  Im  Reductionsfeuer  wird  es  bouteillengrün,  und  wenn 
die""  Redaction  so  voBkommen  geschieht,  wie  sie  nur  go-* 
fldi^eu  kann,  so  bekommt  es  eine  klare  blangrune  Faibe^ 
ganz  gleich  der  des  Eisenvitriols,  den  man  erhält,  wettft 
Kaen  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst  wird.  Ein  Zu*- 
«atz  von  Zinn  beschleunigt  diese  vollständige  Reduction  zu 
Oxydttl.  Die  bonteillengrüne  Farbe  gehört  dem  Oxydum 
ferroso -ferricum  an;  sie  wird  manchmal  so  dunkel,  daaa 
«ie  schwarz  aussidit  So  lange  das  Glas  blas  Eiseno^d 
enthält,  ist  es  bei  der  Schmelzung  klar,  aber  sobald  es  dem 
Reductionsfeuer  unterworfen  und  Oxydum  ferroso -ferricum 
gebildet  wird,  wird  es  undurchsichtig  und  fahrt  fort  es  zu 
sein,  bis  dis  Reduction  so  lange  gewährt,  dass  blos  Oxydul 
übrig  ist,  wodurch  es  wieder  klar  wird.  Die  grüne  Farbe 
dea  Oxyduls  ist  recht  schön,  so  lange  das  Glas  warm  ist. 
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aber  sie  mmnit  bei  der  Abkühlung  ab,  und  wird;   wenn  der 
Eisengehalt  geringe  ist^  endlich  unmerklich. 

Vom  Phosphorsalze  wird  es  mit  denselben  Farben- 
erscheinungen  aufgelöst^  wie  vom  Borax^  aber  die  Farbe 
nimmt  stärker  bei  der  Abkühlung  ab.  Durch  einen  Zusatz 
von  Zinn  kann  man  es  dahin  bringen^  dass  sie  beinahe  ganz 
verschwindet«  Ein  sehr  eisenhaltiges  Glas  bekommt  nach 
der  Behandlung  mit  Zinn  eine  schwache  bläulichgrune  Farbe; 
und  bisweilen  läuft  die  Kugel  im  Abkühlungsmomente  mit 
einer  grauen  und  glänzenden  Perlfarbe  an^  die  indessen  bei 
einem  neuen  Zublasen  verschwindet. 

Von  Soda  wird  es  nicht  aufgelöst^  aber  es  geht  mit  ihr 
in  die  Kohle  ^  wird  leicht  reducirt  und  gibt  nach  der  Ab- 
schlämmung ein  graues,  magnetisches  Hetallpulver. 

27«    Kobalto^Lyd. 

Für  sich  wird  es  nicht  verändert. 

Vom  Borax  wird  es  leicht  zu  einem  klaren  blauen 
Glase  aufgelöst;  das  geflattert  nicht  unklar  wird.  Eine  ge- 
Hnge  Menge  Oxyd  färbt  das  Glas  stark,  und  durch  eine 
grössere  wird  das  Glas  so  tief  dunkelblau^  dass  es  schwarz 
aussieht. 

Vom  Phosphorsalze  wird  es  mit  derselben  Leichtigkeit 
und  mit  gleicher  Farbe  aufgelöst.  Die  Kobaltfarbe  zieht 
sich  beim  Feuerlicht  in's  Violette,  aber  ist  beim  TagesKcht 
rein  blau.  Wenn  das  Phosphorsalzglas  eine  sehr  schwache 
blaue  Farbe  beim  TagesUcht  hat,  so  sieht  es  beim  Feuer- 
schein rosenroth  aus. 

Von  Soda  wird  es  auf  Platindrath  in  ganz  geringer 
Menge  aufgelöst;  die  geschmolzene  Masse  ist  beim  Dordi- 
^  sehen  schwach  roth  und  wird  bei  der  Abkühlung  grän.  Es 
schmilzt  mit  Soda  auf  Platinblech,  das  Aufgelöste  rinnt  von 
den  Seiten  ab,  und  das  Platin  bekommt  rund  um  das  Unauf- 
gelöste  umher  einen  dünnen,  dunkelrothen  Ueberzug. 

Vom  neutralen  kohlensauren  Kali  wird  das  Kobaltoxyd 
in  weit  grösserer  Menge  aufgelöst,  das  Salz  fliesst  nicht  so 
stark  umher,  und  die  gestandene  Masse  ist  schwarz,  ohne 
dass  etwas  roth  sich  zeigt.  Dies  könnte  eine  Art  sein,  vor 
dem  Löthrohr  die  beiden  Alkalien  zu  untersdieiden,  wenn 


Loihrohr.  393 

es  nicht  leichter  und  weit  sicherer  wäre,  das  Alkali  der 
liiift  ausEusetzen,  um  za  sehen^  ob  es  feucht  wird  oder  nicht. 
Auf  Kohle  reducirt  sich  das  Kobaltoxyd  mit  dem  Alkali 
in  der  innern  Flamme  ganz  leicht^  wenn  man  auch  so  wenig 
Alkali  nimmt^  dass  die  Masse  nicht  in  die  Kohle  geht;  aber 
es  lässt  sich  nicht  schmelzen.  Nach  der  Fortwaschung  der 
Soda  und  der  Kohle  bleibt  ein  graues  ^  magnetisches  Metall- 
polver  zuräck;  das  unter  dem  Polirstahl  Metallglanz  annimmt. 

28.    Nickeloxyd, 

Für  rieh  wird  es  nicht  verändert. 

Vom  Borax  wird  es  leicht  zu  einem  dunkelgelben  oder 
rdthlichen  Glase  aufgelöst,  das  nach  der  Abkühlung  gelb 
oder  beinahe  farblos  wird.  Ein  grösserer  Zusatz  von  Oxyd 
bringt  ein  Glas  hervor,  das  beim  Schmelzen  undurchsichtig 
dunkelbraun  ist^  aber  nach  der  Abkühlung  klar  dunkelrotfa 
wird;  wie  das  von  der  eisenhaltigen  Wolframsäure  in  Pho9- 
phorsalz.  Ein  Zusatz  von  Salpeter  oder  kohlensaurem  KaK 
verändert  die  Farbe  in's  Blau-  oder  dunkel  Purpurfarbene^ 
w*odurch  es  sich  vom  Eisenoxyd  unterscheidet,  dessen'Farbe 
mit  Borax  der  des  Nickeloxydes  gleicht.  Im  Heductionsfeuer 
wird  diese  Farbe  zerstört  und  das  Glas  wifd  graulich  von 
fein  zertheihem  metallischen  Nickel,  das  bei  länger  fortge- 
setztem Blasen  sich  zu  einer  Masse  sammelt,  ohne  zu 
schmelzen.  Enthält  das  Nickeloxyd  Kobalt,  wie  dies  oft 
der  Fall  ist,  so  kommt  nun  dessen  Farbe  hervor,  und  häk 
das  Nickel  zu  gleicher  Zeit  Arsenik,  so  schmilzt  es  zu  einer 
Kugel. 

Vom  Phosphorsalze  wird  es  mit  denselben  Farbener- 
scheinungen aufgelöst,  wie  vom  Borax,  aber  die  Farbe  ver- 
schwindet beinahe  bei  der  Abkühlung  und  verhak  sich  übri- 
gens sowohl  im  Reduotionsfeuer,  als  auch  im  Oxydations« 
feuer  gleich,  wodurch  es  sich  vom  Eisenoxyd  unterscheidet, 
dem  es  übrigens  sehr  in  den  Reactionen  gleicht.  Ein  Zn- 
satz von  Zinn  bringt  im  Anfange  keine  Veränderung  hervor, 
aber  nachher  wird  das  Nickel  ausgefällt  und  die  Farbe  ver- 
sdiwindeh  Ein  Gehalt  von  Kobalt  wird  nun  wahrnehmbar, 
aber  dieses  blaue  Olas  ist  unklar  und  im  Allgemeinen  lässt 
sidd  das  Kobaltoxyd  minder  leicht  auf  diese  Art  wie  im 
Boraxglase  entdecken.  * 
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Von  Soda  wird  das  Nidkelorjrd  nicht  nnfgelönt.  Mü 
▼iel  Soda  geht  es  in  die  Kohle ,  wird  leicht  ledadrt  ond 
gibt  nach  der  Abachlämmung  kleine^  weisse^  gl&nxende^ 
metallische  Theile,  die  dem  Magnete  mit  beinahe  noch  grös- 
serer Begierde  als  das  Eisen  folgen.  Mit  einer  geringeren 
Menge  Soda  bleibt  die  Masse  auf  der  Kohle,  aber  das  Nickel 
wird  auch  dann  reducirt  und  durch  Abscheidung  der  Soda 
durch  Wasser  erhalten.  Dieses  reine  Nickel  kann  nicht  vor 
dem  Löthrohre  geschmolxen  werden.  Das  Nickel,  das  noch 
eine  Spur  von  Arsenik  enthält ,  schmilzt  wohl  nicht  mit 
Soda,  aber  wenn  Borax  zugesetzt  wird,  schmilzt  es  za  einer 
Kugel,  die  geschmeidig  ist  und  sich  ausplatten. lässt,  aber 
gewöhnlich  ein  wenig  an  den  Kanten  springt  und  dem  Mag- 
nete in  hohem  Grade  folgt.  Wenn  die  Oxyde  von  Nidul 
und  Kobalt  zusammen  vor]Kommen,  so  werden  die  Reactionen 
des  Kobaltoxyds  so  überwiegend,  dass  der  Nickelgdiak  nicht 
erkannt  wird,  wie  bedeutend  er  auch  sein  kann.  Er  kann 
jedodi  nach  Plattner  auf  folgende  Weise  entdeckt  werden: 
Die  Probe  wird  im  Boraxglas  bis  nahe  zur  Sättigung  und 
völligen  Undurchsichtigkeit  aufgelöst.  Man  vereinigt  mehrere 
von'  solchen  Glasproben  und  schmilzt  sie  im  Reductionsfeuer 
mit  ungefähr  5  Ceutigrammen  reinen  Goldes.  Das  Nickel 
wird  reducirt  und  von  dem  Golde  aufgenommen,  wodurch 
dessen  Farbe  heller  wird.  Das  Goldkorn  wird  von  der 
Schlacke  befreit,  durch  schwaches  Ausplatten  unter  dem 
Hammer  gereinigt  und  im  Reductionsfeuer  zuerst  mit  Borax- 
glas  behandelt.  Dieses  wird  durch  ein  wenig  Kobalt,  wel- 
ches von  dem  Golde  aufgenommen  worden  ist,  blau  nnd, 
wenn  das  Nickel  anfängt  aufgenommen  zu  werden,  nach 
dem  Erkalten  grünlich.  Das  Borazglas  wird  dann  rein  abge«- 
schlagen,  ud  das  Goldkom  mit  Phosphorsalz  im  Reductions- 
feuer behandelt,  wobei  die  Reaction  des  Nickeloxyds  her- 
vorkommt. Das  (Joldkorn  kann  darauf  durch  Zusammen- 
schmelzen mit  Blei  und  Abtreiben  auf  Knoefaenasche  von 
Nickel  befreit  werden. 

29.    Wismuth  und  dessen  Oxyd. 

JFbr  sich  schmilzt  das  Wismuthoxyd  leicht  auf  Plntin- 
blech  JBU  einer  dunkelbraunen  Masse^  die  nach  der  Abküh- 
lung blassgelb  ist.    Es  wird  durch  zu  starkes  Feuer  redociit 
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und  dorchbohrt  das  Platin.    Axt  Kohle  wird   es  schnell  za 
tfinem  oder  mehreren  MetsUkörnem  redacirt« 

Vom  Borax  wird  es  ohne  Farbe  in  der  äusseren  Flamme 
aafgeldst  In  der  inneren  wird  es  reducirt  und  gibt  vom 
fein  zertheilten  Wismuth  ein  graues  trübes  Glas. 

Vom  PJiospharsalze  wird  es  aufgelöst^  das  Glas  ist 
gelbbraun,  wenn  es  beiss  ist^  und  wird  farblos^  aber  nicht 
gänzlich  hiar  bei  der  Abkühlung.  Im  Reductionsfeuer^  voiw 
züglich  wenn  Zinn  hinzugesetzt  wird^  bekommt  man  eis 
Glas^  das  klar  und  farblos  ist^  wenn  es  heiss  ist,  aber 
schwarzgrau  und  undurchsichtig  wird^  wenn  es  erstarrt^  un- 
gefähr so  wie  es  mit  Kupferoxydul  eintrifft,  mit  Ausnahme 
der  Farbe  hingegen ,  die  beim  letegenannten  roth  ist  Dieser 
Umstand  scheint  asa  beweisen^  dass  das  Wismuth  noch  einen 
niedrigem^  salzfahigen  Oxydationsgrad  hat^  der  auf  nassem 
Wege  nicht  bekannt  ist. 

Die  Leichtigkeit^  mit  der  Wismuth  sich  reduciren  Iftsst^ 
macht^  dass  es  bei  Löthrohrversuchen  meistentheils  in  me- 
tallischer Form  der  Prüfung  unterworfen  wird.  Dann  ist  es 
wichtig^  es  vom  Tellur  und  Antimon  unterscheiden  zu  kön- 
nen^ mit  denen  es  leicht  verwechselt  werden  kann. 

a)  Im  Kolben  wird  weder  Wismuth  noch  Antimon  sub- 
limirt  bei  der  Hitze^  welche  das  Glas  zulässt.  Tellur  hin- 
gegen gibt  dabei  zuerst  eine  kleine  Quantität  Rauch  (durch 
den  Sauerstoff^  der  in  der  atmosphärischen  Luft  gegenwärtig 
ist}^  und  nachher  bekommt  man  ein  graues  Sublimat  von 
metallischem  Tellur. 

2}  In  einer  offnen  Röhre*  Antiman  gibt  einen  weissen 
Ranch;  der  inwendig  das  Glas  beschlägt;  und  der  durch  die 
Hitze  von  einer  Stelle  zur  anderen  verflüchtigt  werden  kAn% 
und  dann  nichts  auf  dem  Glase  zarucklässt  Die  Metall- 
kugel wird  von  einer  bedentenden  Menge  geschmolzenen 
Oi^des  umgeben. 

Tdlur  raucht  stark ,  und  der  Rauch  beschlägt  das  Glas 
mit  einem  weissen  Pulver ;  das  zu  klaren  farblosen  Tropfen 
•dmiilzt;  wenn  es  erhitzt  wird;  ein  kleiner  Theil  raucht  fort; 
Avt  das  meiste  verändert  seine  Sfdle  Mos  anf  die  Art;  dass 
die  Treiben;  wenn  sie  etwas  gross  sind;  mediaaisch  lAer 
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die  Oberfl&che  des  Glases  gejagt  weiden.  Weoii  der  Au- 
flag dünn  ist,  so  sieht  es  aus,  als  wenn  er  von  der  Hitze 
fortgejagt  w|Lre,  aber  das  Mikroskop  zeigt,  dass  das  Pul* 
verförmige  sich  in  kleine  Tropfen  verwandelt  hat.  Die 
Metallkugel  umgibt  sich  mit  einem  geschmolzenen,  klaren, 
beinahe  farblosen  Oxyde,  das  bei  der  Abkühlung,  wenn  es 
eine  dickere  Schicht  bildet,  weiss,  undurchsichtig  und  blät- 
trig wird.  Bei  einer  starken  Hitze  und  schwachem  Zutritte 
der  Luft  sublimirt  sich  ein  Theil  Tellur  metallisch-  in  Form 
eines  grauen  Pulvers. 

Wismuth  gibt  beinahe  keinen  Rauch,  wenn  es  nicht  mit 
Schwefel  verbunden  ist,  und  das  Metall  umgibt  sich  mit 
einem  geschmolzenen  Oxyd  von  dunkelbrauner  Farbe,  das 
bei  der  Abkühlung  blassgelblich  wird.  Es  greift  Glas  stark 
an^  und  löst  dessen  Masse  auf. 

c)  Auf  Kohle.  Alle  drei  Metalle  rauchen  fort  bei 
langsamem  Daraufblasen,  und  legen  einen  Ring  von  Rauch 
rund  um  die  Kohle  umher.  Vom  Antimon  ist  dieser  ganz 
weiss,  vom  Wismuth  und  Tellur  hat  er  eine  rothe  oder 
dunkelgelbe  Kante.  Wenn  man  die  Reductionsflamme  auf 
diesen  Beschlag  leitet,  so  verschwindet  er,  wobei  die  Flamme 
vom  Tellurbeschlag  schön  und  stark  grün  gefärbt  wird,  vom 
Antimon  schwach  grünlich  blau,  und  von  Wismuth  gar  keine 
Farbe  bekommt. 

Ich  muss  hier  hinzusetzen,  dass  der  Geruch  von  ver- 
faultem Rettige,  den  man  dem  Tellur  zuschreibt,  nicht  dieses 
Metall  zu  erkennen  gibt,  wenn  es  rein  ist,  sonderm  dem 
Selenium  angehört,  das  mehrere  TeUurerze  begleitet 

Ein  Kupfergehidt  in  Wismuth  oder  in  dessen  Oxyd  gibt 
sich  nach  Plattner  auf  die  Weise  zu  erkennen,  dass  man 
zuerst  das  Oxyd  zu  einem  Metallkom  reducirt  und  dies  anf 
folgende  Weise  behandelt:  Ungef&hr  doppelt  so  viel  Bor- 
säure dem  Gewichte  nach  wird  in  eine  Grube  anf  der  Kohle 
za  Glas  geschmolzen  und  das  Korn  so  darauf  gelegt,  dass 
es  halb  die  Saure  und  halb  die  Kohle  berührt»  Nun  wird 
behutsam  darauf  geblasen.  Das  Wismuth  oxydirt  sich  allein 
und  löst  sich  in  der  Säure  auf,  die  dasselbe  nicht  leicht  im 
Aeductionsfeuer  fahren  lässt.  Auf  diese  Weise  läast  sich 
das  Wismuth  so  oxyiixeay  dass  das  zurückbleibende  kleine 
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Korn  hinreichend  stark  kupferhaltig  wird^  nm  bei  der  Probe, 
mit  Phosphorsalz  und  Zinn  die  eigenthnmliche  Kupferreaction 
SU  geben« 

30«    Zinaoxyd. 

Für  skhn  Das  Oxydul^  sowohl  rein^  so  wie  auch  als 
Hydrat^  brennt  angezündet  wie  Zunder^  und  verwandelt  sich 
in  Oxyd.  Das  Oxyd  verändert  sich  und  schmilzt  nicht^  aber 
bei  einem  starken  und  anhaltenden  Rednctionsfeuer  hann 
reines  Zinnoxyd  ganz  und  gar  ohne  Zusatz  zu  Zinn  reducirt 
werden.  Dies  erfordert  indessen  einige  Uebung  das  Löthrohr 
zu  gebrauchen. 

Vom  Borax  wird  das  Zinnoxyd  sehr  träge  und  in  ge- 
ringer Menge  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst^  das  bei  der 
Abkühlung  klar  bleibt.  Es  kann  nicht  durch  Flattern  email- 
weiss  werden^  aber  wenn  das  gesättigte  Glas^  nachdem  es 
ganz  kalt  geworden  ist;  von  Neuem  eine  Zeit  lang  in  der 
ftosseren  Flamme  bis  zum  schwachen  Glühen  erhitzt  wird^ 
so  wird  es  unklar,  verliert  seine  runde  Form  und  gibt  eine 
undeutliche  Krystallisation.  Vom  Rednctionsfeuer  wird  die 
Farbe  des  Glases  nicht  verändert. 

Vom  Pkosphorsalze  wird  das.  Zinnoxyd  träge  und  in 
geringer  Menge  zu  einem  klaren  farblosen  Glase  aufgelöst. 
Wird  Eisenoxyd  hinzugesetzt^  so  verliert  das  Eisenoxyd 
seine  Eigenschaft,  das  Glas  zu  färben.  Es  versteht  sich, 
dass  eine  gewisse  Menge  Zinnoxyd  nur  die  Farbe  von  einer 
gewissen  Menge  Eisenoxyd  wegnimmt,  und  dass  das^  wns 
darüber  ist,  das  Glas  förbt,  als  wenn  kein  Zinnoxyd  zu- 
gegen wäre.    Gegenwart  von  Arsenik  macht  das  Glas  unklar. 

Mit  Soda  auf  Platindrath  verbindet  es  sich  unter  Brausen 
zu  einer  aufgeschwollenen  ungeschmolzenett  Masse,  die  sich 
in  mehr  Soda  nicht  mehr  löst.  Auf  Kohle  wird  es  leicht  zu 
einem  Zinnkorne  reducirt.  Gewisse^  besonders  tantalhaltige 
Zinnoxyde  werden  mit  Schwierigkeit  von  Soda  reducirt,  so 
dass  man  es  leicht  ubercrehen  kann,  dass  sie  Zinn  enthalten, 
aber  durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  Borax  geschieht 
die  Reduction  augenblicklich» 

Das  Zinn  kommt  in  der  Natur  sehr  oft  als  ein  zufälliger 
Bestandtheil,  und  als  ein  in  sehr  geringer  Menge  einge- 
mischter Bestandtheil  von  tantal-,  titan-  und  uranhaltigen 
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FMolien^  and  vieOeiisht  «och  noch  mahreren  anderen  tot, 
wo  man  es  bei  einer  Probe  auf  nassem  Wege  selten  ^alinety 
aber  wenn  man  sie  mit  Soda  im  Reductionsfener  behandelt 
besonders  wenn  der  Eisengehalt  abgeschieden  worden  isl^ 
so  bekommt  man  immer  metallisches  Zinn^  und  wenn  es 
auch  nur  V2  Procent  von  dem  Gewichte  des  zu  nntersndien- 
den  Stoffes  ausmacht  Wenn  der  Gehalt  des  iäsens  niehl 
«ehr  bedeutend  ist^  kann  man  durch  einen  Zosatss  von  Benuc 
VI  der  Reductionsprobe  mit  Soda  die  Reduction  deaselbeM 
verhindern. 

31.    Bleioxyd. 


Für  sicJk  Die  Mennige  sieht,  wenn  sie  heiss  ist,  schwam 
aus  und  verwandelt  sich  bei  anfangender  Gluhung  sn  gelbMi 
Oxyde.  Das  gelbe  Oxyd  schmilzt  zu  einem  schönen  dunk^- 
gelben  Glase  ^  das  auf  Kohle  mit  Brausen  zu  einem  Bleikom 
reducirt  wird. 

Mit  Borax  auf  Platindrath  wird  es  mit  Leiehtig^it  wk 
einem  klaren  Glase  aufgelöst^  das^  gesättigt^  gelb  ist^  ee 
lange  es  noch  heiss  ist,  aber  klar  und  farblos  bei  der  Ab- 
kühlung wird.  Auf  Kohle  kann  man  die  Perle  nicht  dahin 
bringen,  dass  sie  als  Kugel  bleibt,  sondern  sie  breitet  sich 
über  die  Kohle  aus;  das  Blei  wird  mit  ^Lochen  reducirt  iind 
fliesst  nach  den  Kanten. 

Vom  Phosphorsalze  wird  es  leicht  zu  einem  klaren 
farblosen  Glase  aufgelöst.  Gesattigt  sieht  es  gelblich  bei 
der  Schmelzung  aus ;  es  wird  emailweiss  bei  der  Abkühlung. 
Durch  die  innere  Flamme  wird  es  nicht  reducirt,  wenn  nicht 
ein  Ueberschuss  von  Bleioxyd  hinzukonunt. 

Von  Soda  auf  Platindrath  wird  das  Bleioxyd  leidit  zu 
einem  klaren  Glase  aufgelöst,  das  bei  der  Abkühlung  gelb- 
lich und  undurchsichtig  ist.  Auf  Kohle  reducirt  sich  das 
Blei  im  Augenblicke.  Ein  Kupfergehalt  im  Bleioxyd  wird 
auf  dieselbe  Weise  entdeckt,  wie  bereits  S.  396  fiur  <fie 
Entdeckung  desselben  in  Wismuthoxyd  angeführt  worden  ist. 

32.    Kupferoxyd. 

Für  sich  im  Oxydationsfeuer  behandelt,  schmilzt  das 
Kupferoxyd  zu  einer  schwarzen  Kugel,  die  si<di  bald  auf  die 
Kohle  ausbreitet,  und  auf  der  Unterseite  redooprt  wird,    ba 


Redactionsfeaer^  in  einer  Tenq^eratar^  wobei  das  Koffer  nodi 
nieht  echmilast;  wird  das  Oxyd  redueirt  und  leuchtet  mit  dem 
metallischen  Glänze  des  Kupfers  ^  aber  sobald  das  Blasen 
«nfbört^  so  oxydirt  sich  die  Oberflache  des  Metalls  wieder 
aogenblickHch ,  und  wird  sehwars  oder  braun  *).  Bei  stir» 
kerer  Hitse  schmilzt  es  zu  einem  Kupferkome. 

Vom  Borax  wird  das  Kupferoxyd  im  Oxydationsfeuer 
leicht  zu  einem  schönen  grünen  Glase  aufgelöst^  das  im 
Reductionsfeuer  farblos  wird^  aber  in  dem  Augenblicke^  in 
welchem  das  Glas  gesteht^  eine  zinnoberrothe  Farbe  annimmt 
und  undurchsichtig  wird.  Ist  das  Kupferoxyd  unrein^  so 
wird  dies  Glas  oft  dunkelbraun  und  bekommt  nicht  das  email- 
ahnliche  Ansehen^  wie  in  der  flatternden  Flamme.  Bei  einem 
grossen  Kupfergehalte  wird  ein  Theil  vom  Metall  zu  einem 
geschmolzenen  Korne  redueirt,  das  man  bekommt^  wenn  das 
I   Glas  entzwei  geschlagen  wird. 

Vom  Phoaphorsalze  wird  es  mit  derselben  Farbe  wie 
Yom  Borax  aufgelöst  Bei  einem  schwachen  Kupfergehalte 
wird  das  beim  Reductionsfeuer  behandelte  Glas  manchmal 
rubinroth^  und  das  kommt  in  einem  Augenblick;  gewöhnlich 
wenn  das  Glas  gesteht.  Fast  immer  wird  es  roth^  undurch- 
sichtig und  emailähnlioh.  Bei  einem  so  geringen  Kupfer- 
gehalt, dass  das  Reductionsfeuer  nicht  vermag^  die  Reaction 


^  0»bn,  der  ftei  FaUi»  eis«  bedtntewle  KapferMMkaliM  httte^  ilaMO 
BeMrgiw^  er  mit  aller  Sei^lt  wartete,  fead,  deae  die  van.  yer<- 
aehiedeneo  Stellen  der  Grube  iierrührenden  Erae  eine  ungleiche  Be- 
taandlung  erforderten,  wenn  nicht  au  viel  von  dem  Metalle  dea 
Schlacken  folgten  und  dadurch  verloren  gehen  sollte.  Um  ohne  lange 
Proben  Sndeti  an  kSanea,  oh  der  Kupfergehalt  der  SebhidieB  aiei 
remahrt  halte,  nnteraudite  er  aie  vor  dem  JLIthrobre  auf  die 'Art, 
daas  d&nne  und  breite  Blftttehen  der  Schlacke,  deren  OberlUcbe  er 
vorher  durch  Schleifen  auf  einem  grosseren  Schleifstein  geebnet 
halte,  zuerst  im  Oxydationsfener  erhitat  wurden,  um  den  darin  ent- 
haltenen Schwefel  fortaubrennen ,  und  nachher  im  Reductionsfeuer, 
ao  daas  die  Plamme  sich  über  die  gerostete  Oberflache  ausbreitete. 
Wenn  die  Schlaeke  kupfeihaltig  war,  so  kamen  aietallisohe ,  mit 
der  Farbe  des  Kupfera  glänaende  Punkte,  Streifen  und  Vleekm 
sura  Vorschein,  deren  Menge  auch  die  Menge  des  Kupfera  in  der 
Schlacke  verrietb.  Seiten  kann  eine  Schlacke  gana  frei  von  ehier 
Spur  von  Kupfer  gefunden  werden,  aber  das  Auge  getrShnt  akh 
bald  an  beatimmeB,  wma  gewMinUeh  und  waa  au  viel  iai. 
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des  Kapferoxydnlfl  herronobringen^  setst  man  eiii  wenig 
Zinn  hinzu^  sowohl  znm  Borax^  als  aoch  znm  Phosphonsals- 
glaso;  und  blast  einen  Augenblick  darauf;  das  vorher  farb- 
lose Glas  wird  dann  roth  und  undurchsichtig  bei  der  Ab- 
kühlung« Bläst  man  su  lange  darauf^  so  wird  das  Kupfw 
in  Metallform  gefallt^  vorzuglich  aus  dem  Phosphorsalsa^ 
und  die  Reaction  ist  vernichtet. 

Von  Soda  wird  das  Kupferoxyd  auf  Platindrath  zu 
einem  klaren  grünen  Glase  aufgelöst^  das  bei  der  Abkühlung 
seine  Farbe  verliert  und  undurchsichtig  wird.  Auf  Kohle 
wird  die  Masse  eingesogen  und  das  Metall  redudrt«  Es 
giebt  vielleicht  keine  Art,  eiuen  so  geringen  Gebalt  an 
Kupfer  zu  entdecken  ^  wie  durch  die  Reductionsprobe  in  den 
Fällen^  ^  wenn  das  Kupfer  nicht  mit  anderen  Metallen  ver- 
bunden ist^  die  zugleich  reducirt  werden  können  uud  seine 
Eigenschaften  verdecken.  In  diesem  Falle  muss  man  sidi  ; 
des  Boraxes  mit  Zinn  bedienen.  Wenn  Kupfer  und  Eisen 
zusammen  vorkommen^  so  bekommt  man  durch  die  Redac- 
tionsprobe  beide  Metalle  für  sich  in  besonderen  kleinen  Theil- 
chen  reducirt^  die  durch  die  Farbe  und  den  Magnet  unter- 
schieden werden« 

33.  Quecksilber. 

Die  Verbindungen  des  Quecksilbers  sind  alle  flüchtige 
so  dass  man  mit  Flüssen  keine  Reaction  hervorbringen  kann* 
Man  untersucht  die  quecksilberhaltigan  Stoffe  auf  die  Art, 
dass  sie,  mit  etwas  metallischem  Zinn  oder  mit  Eiseufeile 
oder  mit  Bleioxyd  ^  oder^  was  freilich  das  beste  ist^  mit 
Soda  gemengt,  in  eine  an  einem  Ende  zugeblasene  Glas- 
röhre eingelegt  und  bis  zum  Glühen  erhitzt  werden«  Das 
Qneeksilber  wird  reducirt  und  sammelt  sich  in  dem  kälteren 
Theile  der  Röhre  als  ein  grauer  Beschlags  der^  wenn  er 
berührt  wird^  zu  kleinen  Metalltropfen  zusammengeht. 

34.  Silberoxyd. 

Für  sich  wird  es  im  Augenblicke  reducirt. 

Vom  Borax  wird  es  zum  Theil  aufgelöst^  zum  Theil 
reducirt.  Das  Glas  wird  im  Oxydatiousfeuer  bei  der  Ab« 
kühluDgy  nach  der  ungleichen  Quantität  des  aufgelösten  Sil- 
bers, milchweiss  oder  opalfarben;    eben  so  wenn  Silber  in 

MetaU- 
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Metallfom  hinsiigefletst  wird.  Im  Redvctionsfoner  wird  es 
grudioh  von  angesammeltein  metallischen  Silber. 

Mit  Phosphorsalz  gibt  äöwohl  das  Oxyd  als  das  Metall 
mi  Oxydationsfeuer  ein  gelbliches  Glas,  das  von  einem 
grösseren  Silbergehalte  opalfarben  wird;  gegen  den  Tag 
gesehen^  lenchtet  es  gelblich^  gegen  Feuerschein  gesehen^ 
röthlieh.  Es  wird  im  Reductionsfeuer  graulich  Wie  das  Be-^ 
raxglas. 

Die  übrigen  edlen  Metalle^  Gold^  Platin^  Iridinm^  Rho-* 
^m  und  Pallafium  bringen  mit  den  Flfissen  keine  Reaction 
hervor  und  werden  nicht  oxydirt.  Hiervon  machen  jedoch 
Rhodium  und  Palladium  eine  Ausnahme^  die  vom  sauren 
schwefelsauren  Kali  oxydirt  und  aufgelöst  werden^  wenn 
man  sie  damit  schmilzt  Der  Versuch  muss  in  einem  Glas* 
kolben  in  der  Flamme  der  Spirituslampe  gemacht  werden^ 
wril  auf  Platinblech  die  Schwefelsäure  zu  schnell  verfliegt. 
Platin  und  Iridium  werden  nicht  davon  angegriffen.  Das 
);  was  man  mit  diesen  machen  kann^   ist,  sie  mit 


flSssen  zu  behandeln,  um  zu  finden,  ob  diese  nicht  andere 
oxydirte  Metalle  ausziehen  und  von  ihnen  gefärbt  werden. 
Kben  so  löst  nian  sie  durch  Schmelzen  in  reinem  Blei  auf 
und  treibt  sie  auf  Knochenasche  ab ,  um  aus  der  Faibe  der 
bleioxydhaltigeü  Capelle  zu  sehen,  ob  einige  fremde  Metalle 
darin  gefunden  werden«  Von  den  genannten  Metallen  kamt 
Mos  das  Gold  in  einer  zusammenhängenden  Kugel  eriialten 
weffden.  Die  anderen  bleiben  nach  der  Abireibung  des  Bleies 
als  eine  graue,  ungesohmolzene,  etwas  poröse  Masse  zurück, 
fie  durch  den  Polirstahl  Metallglanz  annimmt,  und  die  voue 
Platin  und  Palladium  areschmeidiir  ist. 


M.    Tmrhiauh^nmm^  MvleriliMa  »rMMs5«rma 

1.    Schwefelmetalle. 

Diese  werden  durch  den  Geruch  nach  schwefliger  Säure 
erkannt,  den  sie  beim  Rösten  auf  der  Kohle  oder  in  der 
Glasröhre  entbinden.  Wenn  eine  metallische  Verbindung  so 
wenig  Schwefel  enthält,  dass  dieser  nicht  durch  den  Geruch 
beim  Rosten  entdeckt  werden  ^ann,  so  schmilzt  man  eine 
Olaskugd  von  Soda  und  Kieselerde  zusammen  und  setzt  ein 
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wenig  von  dem  Köfper  hinzu  ^  der  geprüft  werden  eoD^  wo- 
bei das  Glas^  im  Fall  es  Schwefel  eutbält^  die  EigenBcfaafl 
bekommt,  gleich  oder  nach  der  Abkühlung  eine  rothe  oder 
gelbe  Farbe  anzunehmen ,  nach  der  ungleichen  Menge  des 
Schwefels.  Wenn  andere  Metalle  das  Glas  färben  sollten^ 
so  dass  man  die  Schwefelfarbe  nicht  sehen  kann,  so  schmilzt 
man  die  Probe  mit  Soda  im  Reductionsfeuer,  und  legt  sie 
dann,  mit  Wasser  befeuchtet,  auf  ein  Silberblech,  das  so- 
gleich vom  Schwefel  anläuft.  Man  kann  auch  die  Probe  in 
einer  offnen  Röhre  rösten,  in  deren  offnen  Ende  man  ein 
Fernambuckpapier  einlegt,  dessen  Farbe  durch  einen  so  ge- 
ringen Schwefelgehalt  erbleicht,  dass  er  nicht  durch  den 
Geruch  wahrgenommen  werden  kann.  Dies  ist  besonders 
bei  der  Röstung  der  Antimonerze  zu  befolgen,  wo  der 
Schwefelgehalt  schwer  durch  den  Geruch  wahrgenommen 
werden  kann,  weil  der  Antimonrauch  auch  einen  sauren  Cre- 
ruch  hat. 

Bei  der  Prüfung  von  Schwefelmetallen  ist  es  gewöhn- 
lich ein  Hauptendzweck,  das  Metall  zu  entdecken,  mit  wel- 
chem der  Schwefel  verbunden  ist^  und  deshalb  muss  man 
den  Schwefel  so  vollständig  wie  möglich  fortbrennen.  Daza 
wählt  man  dünne  Scjbeiben  von  der  Probe,  die  die  Luft 
besser  durchdringt  und  sucht  die  runden  und  dicken  zu  ver^ 
meiden«  Aus  demselben  Gripiiicje  muss  man  im  Anfange  ein 
so  schwaches  Feuer  geben.,  dass  die  Masse  nicht. schmilzt, 
wodurch  sie  die  letztgeuajmte  Form  annimmt.  Ist  sie  ge- 
schmolzen, so  thut  maii.befiiser^  ein  anderes  Probestückchen 
zu  wählen.  Nachdem,  das  Rösten  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  geschehen,  schmelzen  gewisse  Metalle  nicht  mehr, 
und  man  kann  dann  ein  stärkeres  Feuer  geben,  um  die 
Rüstung  zu  beschleunigen,. und  um  das  schwefelsaure  Salz 
zu  zerstören,  das  bei  der  Röstung  sich  gewöhnlich  bildet 
Die  Röstung  geschieht  recht  gut  auf  Kohle«  ^  Auf  Platin 
muss  man  sie  nicht  vornehmen,  weil  das  Platin  oft  von  dem 
Metalle  angegriffen  wird,  und  sowohl  Probe  als  auch  Unter- 
lage werden  dadurch  verdorben.  Wenn  man  dazu  keine 
Kohle  gebrauchen  will,  so  kann  die  Röstung  auf  einem 
Glimmerblatte,  oder  auf  Silber  oder  auf  feuerfestem  Thon 
geschehen. 

Erst  wenn  die  Röstung  vollendet  ist,  kann  man  sieh 
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mit  Vortheil  der  Reaction  der  Flusse  bedienen.  Der  Re- 
dnctionsversiich  mit  Natron  erfordert  besonders  eine  voll- 
kommue  Austreibung  des  Schwefels^  weil  sonst  entweder 
Schwefelmetalle  gebildet  werden^  die  man  nicht  erkennen 
kann^  oder  die  aufgelöst  und  mit  dem  Schwefelnatrium  fort- 
geführt Werden,  so  dass  nach  dem  Waschen  im  Mörser 
nidits  übrig  bleibt. 

Die  fluchtigen  Schwefelmetalle  muss  man  in  einer  an 
beiden  Enden  offnen  Röhre  rösten,  mit  der  Vorsicht,  dass 
nichts  von  dem  Schwefelmetall  dabei  sich  zugleich  verflüch- 
tigt. Man  sammelt  nachher  das  sublimirte  Oxyd  und  unter- 
sacht es. 

Bei  der  Behandlung  der  naturlichen  Sdiwefelmetalle,  die 
oft  Schwefelblei  und  Schwefelantimon  zusammen  enthalten, 
ist  es  zuweilen  sdiwierig,  den  Antimongehalt  darin  zu  ent- 
decken. Plattner  hat  jedoch  dafür  folgenden  Ausweg  an- 
gegeben :  Reiner  Bieiglanz  gibt  einen  äusseren  weissen  Be- 
schlag von  schwefelsaurem  Bleioxyd  und  näher  an  der  Probe 
einen  gelben  Beschlag  von  BUioxyd.  Dasselbe  geschieht 
auch  mit  antimonhaltigem  Blei,  aber  man  kann  deii  Beschlag 
von  antimonsaurem  Bleioxyd  im  Ansehen  nicht  von  dem  unter- 
scheiden ,  welcher  Schwefelsäure  enthält.  Man  vermischt 
den  Bleiglanz,  in  welchem  man  einen  Antimongehalt  ver- 
nuthet,  mit  einem  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Natron 
und  behandelt  das  Gemisch  vor  dem  Löthrohr  im  Reductions- 
feuer.  Der  Schwefel  bleibt  dann  in  dem  Natron  und  der 
Antimongehalt  gibt  sich  durch  den  äusseren  weissen  Beschlag 
zu  erkennen.  Ist  dagegen  der  Antimongehalt  sehr  gering, 
no  bekommt  man  keine  sichere  Reaction.  Man  legt  dann 
ungefähr  5  Centigrammen  Bleiglanzpulver  in  eine  in  die 
Kohle  gemachte  Grube,  in  welche  man  vorher  ein  Stück 
Stahldrath  eingelegt  hat,  bedeckt  die  Masse  mit  einem  Ge- 
misch von  2  Theilen  Soda  und  1  Theil  Borax,  und  schmilzt 
im  Reductionsfeuer  mit  der  Vorsicht,  dass,  was  von  dem 
Metall  reducirt  wird,  nicht  geröstet  werde;  das  unter  der 
Salzmasse  abgeschiedene  Bleikorn  enthält  nun  den  Antimon- 
gehalt. Man  sdieidet  es  nach  dem  Erkalten  ab,  und  schmilzt 
es  auf  reiner  Kohle  mit  ein  wenig  Soda  im  Reductionsfeuer^ 
wobei  sich  auf  der  Kohle  auch  ein  geringer  Crehalt  an  An- 
timon /als  Beschlag  zeigen  kann. 

26» 
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2 .    Seleiunetalle. 

Diese  werden  besser,  als  alle  andere^  durch  den  €^ra€h 
erkannt^  den  sie  entwickeln^  wenn  sie  in  der  iussern  Flamme 
erhitzt  werden.  Man  erkennt  sie  am  besten^  wenn  die  noch 
heisse  Probe  unter  die  NTase  geführt  wird.  Sie  riechen  dann 
ganz  sta^k  und  widerlich  nach  verfaultem  Rettige^  und  die- 
ser Geruch  ist  so  kennbar  ^  dass  dadurch  die  kleinste  Spur 
von  Selenium  entdeckt  wird. 

Mit  einem  Glase  von  Kieselerde  und  Soda  geben  sie 
dieselben  Reactionen  wie  Schwefelmetalle  ^  aber  die  Farbe 
wird  leichter  durch  ein  langdaüerndes  Blasen  zerstört  ^  ab 
die  von  Schwefel,  und  wenn  sie  auf  Kohle  mit  Soda  ge- 
schmolzen werden ;  so  wird  das  Metall  reducirt^  und  man 
erhält  Selennatrium,  das,  mit  Wasser  befeuchtet  und  auf 
Silber  gelegt,  denselben  Fleck  macht,  wie  Schwefelaatrium 
oder  Hepar. 

Durch  Rösten  in  einer  offnen  Glasröhre  ist  es  oft  sehr 
leicht,  Selenium  in  Metallform  hervorzubringen.  Durch  eine 
gewisse  Neigung  der  Röhre  kann  man  den  Luftzug  so  mo- 
dificiren,  dass  die  übrigen  Stoffe  oxydirt  werden,  w&hrend 
dessen  sich  das  Selenium  mit  rother  Farbe  sublimirt  Kommt 
ein  Seleniummetall  mit  einem  Schwefelmetalle  vor,  so  wird 
das  Selenium  allein  sublimirt,  während  der  Schwefel  alp 
schwefiige  Säure  fortgeht.  Einige  von  den  schwedischen 
Bleiglanzarten  enthalten  eine  geringe  Menge  Selenium,  die 
auf  diese  Weise  dargestellt  werden  kann.  Kommt  das  Se- 
lenium mit  TeOur  vor,  so  wird  zuerst  Telluroxyd  sublinurt, 
und  nachher  setzt  sich,  näher  der  erhitzten  Stelle,  Selenium 
als  ein  rother  Anfing  ab.  Schwefelarsenik  wird  mandimal 
eben  so  wie  Setenium  sublimirt,  aber  in  diesem  Falle  gibt 
die  Probe  einen  Geruch  von  Arsenik  und  nicht  von  Selenium. 

3.    Arsenikmetalle« 

Das  Arsenik  wird  durch  den  Geruch  entdeckt,  den  es 
entwickelt,  wenn  auf  die  Probe  geblasen  wird,  wobei  man 
bedenken  muss,  dass  es  nicht  die  arsenige  Säure,  sondern 
das  in  Gasform  verwandelte  metallische  Arsenik  ist,  das 
nach  Knoblauch  riecht  Wenn  der  Arsenikgehalt  bedeutend 
ist,  so  raucht  die  Probe  stark,  und  der  Arsenikgeruch 
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in  einer  grossen  Entfernung  wahrgenommen.  Ist  er  geringer^ 
so  muss  man  nach  einem  guten  Redoctionsfener  die  noch 
glühende  Probe  unter  die  Nase  fuhren ,  und  bei  einem  sehr 
geringen  Arsenikgehalt  merkt  man  den.  GemclL  nach  Arsenik 
nicht  eher^  als  bis  die  Probe  im  Redactionsfeuer  mit  Soda 
behandelt  worden  ist  I>er  Arsenikgeraeh  ist  ein  so  empfind- 
liches Reagens^  dass^  wenn  man  b.  B.  ein  kleines  Stückchen 
Papier  nimmt,  das  auf  gewdhnliohe  Art  mit  Smalte  geblaut 
worden  ist,  es  verbrennen  lasst,  nachher  die  k<dilige  Masse 
sammelt  und  heftig  mit  Rednctionsfever  darauf  blist,  man 
den  Gemdjb  von  der  geringen  Menge  Arsenik  etkennt,'  das 
sieh  in  der  Smalte  findet,  wenn  die  Probe  ionter  die  Nase 
geführt  wird« 

Wenn  man  die  Arsenikmetalle  röstet,  so  fangt  man  am 
besten  die  Röstung  in  einer  Röhre  an,  wobei  das  meiste  Ar- 
senik in  der  Röhre  als  ein  weisses  krystallinisch«B  Sublimat 
von  arseniger  Säure  bleibt  und  sich  nicht  mit  -  der  Luft 
des  Zimmers  vermischt.  Dabei  kann  auch  ein  Geruch  von 
schwefliger  Säure  besser  erkannt  werden,  da  das  Gas  sei* 
neu  Arsenik  an  das  Glas  absetzt«  Wenn  das  meiste  Arsenik 
auf  diese  Art  abgeschieden  worden  ist,  wird  die  Rostung  auf 
KoUe  vollendet,  aber  dazu  bald  Ozydations-,  bald  Redu- 
ctionsfeuer  angewandt,  weil  ein  Theil  vom  Arsemk  von  den 
Metalloxyden  als  Säure  gebunden  wird;  dieser  muss  dann 
durch  Redttctionsfeuer  zu  Arsenikmetall  zurückgeführt  wer- 
den, das  nachher  im  Oxydationsfeuer  von  Neuem  geröstet 
wird.  Es  ist  beinahe  nodi  nothwendiger,  das  Arsenik  als 
den  Schwefel  zu  verjagen,  vorzüglich  zu  dea  Reductions- 
versnchen,  weil  die  Metalle,  die  reducirt  werden,  bei  einem 
Arsenikgehalt  weit  schwerer  erkannt  wesden  können.  , 

Bei  der  Aistung  von  arsenikhaltigen  Stoffen  ntuss  man 
mrii  nicht  nnnothigwweise  den  Dampfeti  von  Arsenik,  aus«- 
setzen,  die  immer  schädlidi  sind,  obgMch  ich  gestehe^^ 
mnss,  dass  ich  manchmal  im  Zämmer  eine  Luft  voll,  von 
Arsenikgeruch  gehabt  habe,  ohne  doch  irgend  eine  Wirkung 
davon  zu  verspüren,  und  ich  habe  mit  Verwunderung  die 
Ltift.  um  die  Silberhütten  in  der  Nähe  v<Ht  Freiberg  ganz 
stark  nach  Arsenik  riechend  gefunden,  ohne  dsss  sebädliolfe 
'VRbrkungen  davon  t  bei  den  Arbeitern  verspürt  werd^%  welche 
bejnahe  alle  Tage  dieser  Atmosphäte  ausgesetäbt  §iiid. 


♦.  •  j  i 
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« 

4«    AntimonmetaUe* 

Diese  geben  beim  Rosten  in  der  offnen  Glasröhre  einoi 
Antimonraach^  dessen  Verhalten  indessen  ungleich  ist  nadi 
den  verschiedenen  Metallen  ^  womit  das  Antimon  vereinigt 
ist.  Wenn  die  Metalle  sehr  oxjdirbar  sind^  so  wird  antimo- 
nige Store  gebildet^  und  in  diesem  Falle  ist  der  Raodi 
unschmelzbar  und  feuerfest.  Vom  Kupfer  und  Silber  ver- 
das  Antimon^  bildet  Oxyd  und  bringt  auf  dem  Glase  ein 
Sublimat  hervor.  Der  Rauch  ^  der  aus  der  Rohre 
aufsteigt,  hat  einen  deutlichen  und  reinen  sauren  Greraeh, 
der  dem  Ozjrde  oder  der  antimonigen  S&ure  ansugehorea 
scheint 

5.  Tellonnetalle. 

In  einer  Glasröhre  geröstet,  geben  sie  im  obem  Theile 
der  Röhre  denselben  Anflog  wie  reines  Tellur  (man  sehe  bei 
Wismuth).  Der  Rauch,  der  aus  dem  Glase  geht,  hat  einen 
eignen  sauren  Geruch,  wie  der  vom  Antimonrauch.  Riecht 
er  nach  Rettig,  se  enthält  die  Probe  Selenium.  Der  Anflug 
von  Telluroxyd  unterscheidet  sich  von  dem  der  arsenigen 
Saure  dadurch,  dass  ersterer  nicht  krystallinisch  ist  und  sich 
schmelzen  lässt,  da  hingegen  letsterer  krystallinisch  ist  und 
ohne  BU  schmelzen  verfliegt. 

Tellurmetalle  mit  Soda  und  fein  geschabter  Kohle  in 
einer  unten  zugeschmolzenen  Röhre  erhitzt,  wie  es  sdion 
bei  der  Tellursiure  angefahrt  worden  ist,  geben  Teilornatrium, 
welches  man  nach  der  Abkühlung  der  Röhre  mit  ein  Paar 
Tropfen  gut  ausgekochten  Wassers  auflösen  und  dann  an 
der  Purpurfarbe  leicht  erkennen  kann.  Da  aber  Tellunnetalle 
nicht  selten  auch  Schwefel  enthalten,  so  bekommt  man  ein 
Gemenge  von  Tellumatrium  mit  Schwefelnatrium,  dessen 
gelbe  Farbe  mit  der  schönen  rothen  des  Telluruatriumff  ge-> 
mengt,  diese  zuweilen  nur  orangeroth  macht. 

6.  Kohleiunetalle. 

Solche  Kohlenmetalle,  deren  Zusammensetzung  der*  der 
Schwefel-  und  Antimonmetalle  entspricht ,  d.  h.  von  wehdieii 
kohlensaure  Salze  gelrildet  werden  können,  kommen  im  Mi- 
neralreidie  ni<riit  vor.    Sie  können  durch  Kunst  hervorga^- 
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bracht  werden^  durch  trockne  DestHIation  gewisser  vegeta- 
bilischer  Metalisalze^  oder  durch  die  Cyan&re  einiger  Metalle 
in  bedeckten  Gefassen.  Diese  haben  dann  die  Brennbarkeit 
der  Kohle ^  lassen  sich  wie  Zunder  anzünden^  und  verbren- 
nen^ indMn.aie  die  Metallozy de  zurücklassen;  dies  beruht 
indessen  vorzüglich  auf  ihrer  losen  Textur. 

Eigentlich  hat  man  für  Kohle  kein  anderes  Kennzeichen 
auf  dem  trocknen  Wege^  als  dass  sie  nach  und  nach  ver* 
brennt^  ohne  Geruch  und  Ranch^  und  'dass  sie^  wenn  sie  mit 
Salpeter  gemengt  ist  und  im  Platinlöffel  oder  Auf  Platinbledi 
eriiitzt  wird^  detonirt  und  kohlensaures  Alkali  gibt« 

Durch  das^  was  ich  im  Vorhergehenden  angefahrt  habe^ 
das  Verhalten  der  Oxyde  für  sich  selbst  betreffend^  ist  man 
im  Stande;  in  den  salzartigen  Verbindungen  die  Beschaffen-* 
heit  der  Basis  des  Salzes  zu  entdecken  ^  besonders  ^  wenn 
dies  ein  Metalloxyd  ist;  es  bleibt  nun  noch  übrige  Vor- 
achriften  darüber  zu  geben^  wie  die  Säuren  oder  der  elektro«^ 
negative  Bestandtheil  der  Verbindung  entdeckt  werden  solk 
Um  zu  finden,  ob  der  Körper ^  den  man  untersuchen  will^ 
eine  mineralische  Säure  enthält  ^  schmilzt  man  ihn  nach 
Smithson's  Angabe  auf  Platinblech  mit  Soda.  Man  löst 
darauf  das  Geschmolzene  in  Wasser  auf^  tröpfelt  einen 
klaren  Tropfen  davon  auf  Glas^  sättigt  ihn  mit  Essigsäure 
und  setzt  eine  Auflösung  von  Bleizncker  hinzu.  Alle  mine^ 
nlischen  Säuren  ^  Salpetersäure  ausgenommien;  geben  auf 
dieae  Weise  Fällungen. 

L  Schwefelsäure  wird  in  den  schwefelsaaren  Salzen 
entdeckt^  wenn  man  zu  einer  zusanAmengeschmolzöiiett  Kugel 
von  Soda  und  Kieselerde  eine  äusserst  geringe  Spur  von 
dem  Sake  setzt,  das  geprüft  werden  soll,  oder  wenn  es 
mit  Soda  vor  der  Zusammenschmelzung  mit  Kieiselerde  ge- 
mengt wird.  Das  letztere  g^t  leichter^  aber  das  erst^re 
gibt  efai  sichereres  Resultat.  Die  Schwefelsäure  wird  rede«^ 
ort 9  und  es  wird  Sdiwefelnatrium  gebildet,  wodurch  das 
Glas  durch  den  ungleichen  Zusatz  entweder  dmkelbraun 
wird  oder  farblos  in  der  Sdunelzung,  aber  bei  der  Abküln- 
Jung  eine  rothe  oder  dodcelgelbd-Faiike  annimmt.    Man  entr^ 
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deckt  auch  die  Schwefek&ure  aaf  die  Weise^  d«M  niaa  das 
Salz  im  Heductionsfeuer  mit  Soda  zuaammeosckmilsty  es  vea 
der  Kohle  abnimmt^  und  es  befeaehtet  auf  ein  Siiberblocli 
legt^  das  davon  schwars  oder  dankelgelb  wird. 

9.  Salpetersäure  Salze  werden  durch  die  Detonation 
erkannt^  die  sie  mit  KoUe  Tenirsachen^  wenn  sie  schmelz- 
bar sind.  Die,  welche  nicht  schmelzen ,  werden  nach  voll- 
kommner  Anstrecknung  bis  zum  Glühen  in  einer  an  einem 
Ende  zugeUasenen  Glasröhre  erhitzt^  wodurch  die  Röhre 
sich  schnell  mit  einem  dankelgelben  Oase  von  salpetriger 
Säure  anf&ilt 

8.  CUormetaüe.  Ich  habe  viele  fruchtlose  Versuche 
angestellt^  um  ein  Reagens  für  Chlor  auf  trocknem  Wege 
zu  finden«  Eine  Anmerkung  von  Bergmaoi  dass  das  Chl<M^ 
kuipfer  4i#  Flamme  grün  färbt  ^  was  kein  Kupfersalz  Ivan 
einer  Mioeralsaure  bewirkt,  veranlasste  folgenden  Versudiy 
welcher  ^egen  alle  Vermuthung  glückte.  Man  löst  Kopfer- 
oxyd  in  Phosphersalz  auf,  so  dass  man  eine  tief  dunkelgrüne 
Perle  bekommt.  Darauf  setzt  man  den  Stoff  hinzu,  der  aaf 
Chlor  geprüft  werden  soll,  und  blast  darauf.  Enthalt  die 
Probe  Chlor,  so  umgibt  sich  die  Perle  mit  einer  schönen 
blauen,  in  die  Purpurfarbe  sich  ziehenden  Flamme ,  und 
dies  währt  so  lange,  als  noch  irgend  etwas  Chlor  übrig  ist 
Keine  von  den  Sauren,  die  im  Mineralreiche  vorkonnBeii^ 
bringen  etwas  Aehnlidies  hervor,  und  die,  deren  Kupfersalze 
für  sich  selbst  der  Lötlvdirflanuie  eine  Farbe  geben,  geben 
keine,  wenn  sie  zu  Phosphorsalz  gesetzt  werden.  So  b.  B. 
färbt  sich  die  Löthrohrflamme  stark  grün,  von  dem  erdfSr- 
migen  Fossile,  in  welchem  das  blane,  kohlensaure  Kupfer 
bei  Chessy  in  Frankreich  vorkommt;  aber  wenn  man  Phe»- 
phorsalz  hinzusetzt,  das  vorher  mit  Kupferoa^d  gesattigt 
worden,  so  zeigt  sich  kein  Zeichen  von  Färbung  in  der 
Flamme.  Es  gibt  noch  eine  andere  Art,  um  ChlormetaHe 
zu  entdecken,  wena  sie  im  Wasser  löslich  sind,  die  darin 
besteht,  dass  man  auf  ein  blankes  Silberblech  etwas  schwe- 
felsaures Eisenoxydul  oder  Kupferoxyd  legt,  einen  Troi^en 
Wasser, darauf  tröpfelt  und  das  Chlormetall  hineinlegt,  wer^ 
auf  das  Silber  nach  einer  Weile  sich  mit  der  sdiwarzcR 
Fftrbe  schwärzt^  die  mtp.wf  Brenoe^Arbetten  anwendet. 
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A  BnmmHaÜe  geb^a  mit  Phosphoroak  und  Knpfi^r^xyd 
so  wie  andi  mit  Kupfervitriol  auf  Silberblech  dieselbea  fü^ 
«ctioiie%  wie  die  ChlormetaUe;  aber  die  blaue  Farbe^  welehe 
die  Flamme  annimmt^  sieht  sich  nicht  in's  Purpurfarbene^ 
seadem  ia's  Gräoe^  vor&ägUch  an  den  Kanten«  Um  mit 
Sicherheit  die  Brommetalle  von  den  verhergehenden  eu  un«* 
terscheiden^  schmilzt  man  sie  mit  saurem  schwefelsauren 
Kali  (beide  im  wasserfreien  Zustande)  in  einem  kleinen 
Glaskolben  mit  langem  Halse«  Es  entwickelt  sich  dann 
Brom  und  schweflige  Saure  ^  und  der  Kolben  fuUt  sich  mit 
einem  ^gelben  Cvase  an^  das  deutlich  am  Geruch  erkannt 
werden  kann^  ungeachtet  es  mit  schwefliger  Saure  gemengt 
ist.  Die  Farbe  des  Gases  erschehit  nicht  redit  deutlich  bei 
KoRsenlicht,  weshalb  diese  Probe  bei  Tageslicht  vorgenom«* 
aea  werden  muss. 

5.  Jodmetalle  geben  ^  auf  dieselbe  Art  wie  die  Chlor- 
metalle geprfift^  der  Flamme  eine  ftusserst  schöne  und  stark 
grüne  Farbe.  Man  muss  indessen  dabei  bedenken,  dass 
manchmal  das  Phosphorsalz  im  Anfange  der  Schmelzung 
schwache  grünliche  Flämmchen  von  verbrennendem  Ammo- 
niak ausstösst  und  im  starken  Reductionsfeuer  einen  grün- 
fichen  Schein  gibt;  aber  dieser  kann  nicht  verwechselt  wer- 
den mit  dem  Glänze  des  grünen  Feuers  ^  das  von  einem 
Jodmetalle  hervorgebracht  wird.  Jodmetalle  ^  mit  saurem 
schwefelsauren  Kali  in  einem  Glaskolben  zusammengeschmol- 
2ei|^  geben  ein  violettes  Gas^  und  es  sublimirt  sich  Jod, 
während  sich  schweflige  Saure  entwickelt« 

ß.  Ftuarmetalle,  Nadidem  man  ang^angett^  das  Fluor 
in  80  vielen  Mineralien  «i  flnden^  we  man  voriier  seina 
Gegenwart  nicht  geabnet^  wie  s.  B.  im  Wawellit^  in  der 
Hornblende^  im  Glimmer^  so  ist  es  auch  von  Gewicht,  seine 
Gegenwart  durch  das  Löthrohr  erforschen  zu  können.  Dies 
ist  indessen  minder  leicht  bei  solchen  Verbindungen,  wo  es 
ein^n  wesentlichen  Bestandtheil  ausmach t,  wie  z.  B.  beim 
Flnasspath,  Topas,  Kryolith  u.  s«  w.,  weil  die  Fluerwasser- 
steffsftnre  hier  von  der  Hitze  nicht  so  ausgejagt  wird,  wie 
da,  wo  sie  blos  ein  zufUIiger  Bestandtheil  zu  sein  scheint, 
wie  z.B.  im  Glimmer  und  in  der  Hornblende,  bei  welchen, 
9ufoige  der  verilnderten   relativen  Lage  der  Bestaadtheile, 
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die  bei  der  Olüliiuig  entstellt^  die  FlaorwaflsecetoflUiire 
wdludioh  mit  Kieselerde  enlvireicht 

Im  ersten  Falle  mengt  man  die  Probe  mit  Toiber  ga* 
üohmolzenem  Phoaphonialze,  und  erhitzt  sie  am  Ende  einer 
offnen  Glasrdhre,  so  dass  ein  TiieH  von  dem  Luftstrome 
der  Flamme  in  die  Röhre  getrieben  wird.  Dadurch  wird 
wasserhaltige  FlaorwasserstMfs&ure  gebildet,  die  innerhalb 
der  Röhre  streidit,  und  sowohl  durch  ihren  eignen  GenuA 
erkannt  werden  kann,  als  auch  dadurch,  dass  das  Glas  in- 
wendig angegriffen,  und  seiner  ganzen  Länge  nach  nuitt 
wird,  vorzuglich  an  solchen  Stellen,  wo  sich  Feuchtigk^ 
absetzt.  Bringt  man  mit  der  ausstreichenden  sauren  Ijiift 
ein  befeuchtetes  Femambuckpapier  in  Berührung,  so  "wird 
dieses  gelb  '*).  8  m  i  t  h  s  o  n  macht  diese  Probe  auf  die  Wek^ 
dass  er  an  dem  unteren  Ende  der  Glasröhre  mit  einem  M e- 
talldrath  ein  Platinblech  befestigt,  so  dass  es  eine  halbe 
Röhre  ausmacht,  oder  einen  Canal  aussen  vor  der  Glaa- 
röhre.  In  diesen  olBhen  Canal  wird  die  Probe  bineingelegty 
und  darauf  geblasen,  so  dass  das  Product  des  Bissens  in 
die  Glasröhre  hineingetrieben  wird.  Bei  der  Hitze,  welche 
die  Probe  erhalten  kann,  soll  nach  seiner  Angabe  die 
Fluorwasserstoffsäure  aus  dem  Flussspath  und  Topas  ohne 
Mitwirkung  des  Phosphorsalzes  ausgetrieben  werden.  Sm  ith- 
8on  ändert  dies  auch  so  ab,  dass  er  mit  einem  Metalldrathe 
die  Röhre  in  einem  Bouteillenkork  befestigt,  und  der  untern 
Oeffnung  der  Röhre  gegenüber,  die  Probe  mit  etwas  Thon 
auf  das  Ende  eines  Platindraths  anheftet,  der  auch  in  den 
Kork  gesteckt  wird,  welcher  in  die  Hand  genommen  und 
so  gewendet  wird,  dass  beim  Blasen  auf  die  Probe  die 
Flamme  in  die  Röhre-  getrieben  wird. 

Wenn  die  Fluorwasserstoffsäure  in  geringer  Mea^e  in 


*)  Nach  Bonsdorff^s  Versuchen  haben  nehrero  Sauren,  wie  x.  B. 
Kluorwuseratoffsiure^  Phosphorsaure  und  OxalsSure^  die  E^Dschnft, 
dem  Femambuckpapier  eine  stroh|^lbe  Farbe  su  geben,  wa«  «MI 
gmtbkht  dimh  SckweMsauDe,  Salpetefsfiore,  AiMBiksiim  msA  B«- 
nuuftnre.  Man  biaucbt  oft  nur,  um  eine  Flnorrerbinduiig  sa  «stMOMm, 
sie  auf  einem  Uhiglase  mit  CblorwasserstolTsiure  su  befeachten,  und 
damit  nach  einer  kleinen  Weile  ein  Femambnkpapier  su  best  reichen, 
wo  dann  die  Reaction  d^  Fluorwasserstoffsiurs  nom  Vorschein 
kommt. 
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FossUien  vorkommt,  wo  sie  mit  ach  wieheren  Basen  und 
sogleich  ndt  einer  geringen  Portion  Wasser  verbunden  ist^ 
mo  braucht  man  blas  die  Probe  in  einer  zngeblasenen  Glas- 
röhre EU  erhitasen^  in  deren  offnes  Ende  man  ein  befeneh* 
tetes  Femambookpapier  einschiebt*  £s  wird  gewöhnlich  kie- 
selhaltige Fluorwasserstoffsäure  durch  die  Hitze  ausgetrieben,' 
anf  die  Glasröhre  setzt  sich  nicht  weit  von  der  Probe  ein 
Ring  von  Kieselerde  ab^  und  das  Bnde  von  einem  einge* 
sdiobenen  Femambuckpapier  wird  gelb;  eine  Reaotion^  die 
anseigt,  dass  die  sich  verflüchtigende  Säure  Fluorwasser» 
«tofEsäure  ist.  Auf  diese  Art  kann  man  z.  B«  in  einem  so^ 
€dien  Glimmer  FluorwasserstoflGsäure  entdecken  ^  der  nur  '/t 
Procent  seines  Gewichtes  Fluorwasserstoffsäure  enthält 

7.  Phasphorsmire  Salze»  Die  unvermuthete  Entdeckung 
der  Phosphorsäure  im  WawelUt  und  Lazulith  hat  die  Noth* 
wendigkeit  gezeigt,  ein  Reagens  für  diese  Säure  zu  finden, 
vorzuglich  weil  sie  durch  ihre  Eigenschaft,  mit  den  Erd- 
arten gefiUIt  zu  werden,  der  Aufmerksamkeit  der  Chemiker 
leicht  entgdit.  Das  bekannte  Verludten  in  Verbindung  mit 
Bleiozyd  veranlasste  mich,  zu  versuchen,  mit  Hülfe  von 
Blei  oder  Bleioxyd  eine  Methode  zu  finden,  um  sie  zu  ent* 
decken,  was  jedoch,  ausser  bei  dem  phosphorsanren  Kupfer- 
oxyd, ohne  alle  Wirkung  blieb,  wenn  ich  nicht  vorher  auf 
nassem  Wege  die  Phosphorsänre  mit  Bleioxyd  zu  verbinden 
sudite,  was  wiederum  ganz  ausser  dem  Kreise  dieser  Reae* 
tionsversuehe  liegt»  Nach  vielen  misslungenen  Versuchen 
fand  ich  endlich  folgenden  Ausweg,  der  recht  gut  seinem 
Endzwecke  entspricht.  Man  löst  die  Probe  in  Boraxsäure 
anf,  und  wenn  die  Masse  recht  gut  znsammengeschiholzea 
ist,  schiebt  man  ein 'Stück  eines  feinen  Eisendrathes,  etwaa 
läi^^  als  der  Durchniesser  der  Kugel,  hinein,  und  gibt  ein 
gutes  Heductionsfener.  Das  Eisen  oxydirt  Hich  auf  KosteA 
der  Phosphorsäure,  wodurch  boraxsaures  Eisenoxydnl  und 
Phosphoreisen  entstehen.  Das  letztere  schmilzt  bei  einer 
guten  Hitze,  und  die  Probe,  die  vorher  am  Eisendrath  sick 
herunterzog,  bekommt  ihre  runde  Gestalt  wieder,  so  wie  das 
Phosphoreisen  schmilzt.  Bei  der  Abkühlung  der  Kugel  sieht 
man  gewöhnlich  in  dem  auf  der  Kohle  befestigten  Theile 
dn  Aufglühen,  das  von  der  Krystallisation  des  Phosphor« 
eisens  herrührt.    Die  Glaskugel  wird  von  der  Kohle  genom- 
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men^  auf  den  Amboss  gelegt,  wo  sie,  mit  Papier  bedeckt, 
durch  einen  leichten  Hammerschlag  entzwei  gesehlagen  wird, 
wobei  sich  das  Phosphoreisen  als  ein  rundes  metallisches 
Korn  abscheidet,  welches  sich  nun  an  die  Spitze  des  mag- 
netischen Messers  hangt,  unter  dem  Hammer  zerspringt  und 
Eisenfarbe  im  Bruche  hat*  Nach  dem  ungleichen  Eisen- 
gehalte ist  diese  mehr  oder  minder  spröde^  und  manchmal 
lisst  sich  das  Korn  platten  und  verträgt  einen  starker^i  Ham- 
merschlag, ehe  es  zerspringt.  Wenn  hingegen  die  Probe 
keine  Phosphorsäure  «ithält,  so  fällt  der  Bisendrath  herans 
mit  Beibehaltung  seiner  Drathform  und  seiner  glänzenden 
Oberfläche,  und  ist  nur  an  den  Enden  verbrannt,  die  mxm 
der  Kugel  hervorragten.  Ein  so  geringer  Gehalt  vom  Phos- 
phorsäure,  dass  diese  nur  4  bis  5  Prooent  beträgt,  kann 
auf  diese  Art  nicht  entdeckt  werden,  weil  sie  nicht  so  viel 
Eisen  schmelzen  kann,  um  ein  sicheres  Resultat  zu  geben. 
Es  versteht  sidi  von  selbst,  dass,  ehe  man  eine  Probe 
auf  Phosphorsäure  macht,  man  firäher  untersucht  haben  mns», 
ob  sich  nicht  irgend  ein  anderer  Körper  findet,  der  vom 
Eisen  reducirt  und  damit  zu  einer  Kugel  geschmolzen  wer- 
den kann,  wie  z.  B.  Schwefelsänre,  Arseniksäure  oder  solche 
Metalloxyde,  die  vom  Eisen  reducirt  werden,  denn  daiin 
bekommt  man  ihre  Radicale  mit  Eisen  verbunden. 

8.  Für  kohlensaure  Salze  gibt  es  kein  Reagens  auf 
trocknem  Wege,  das  die  gewöhnliche  leichte  Art,  auf  na»- 
nem  Wege  sie  mit  einem  Tropfen  Chlorwasserstoff-  oder 
Salpetersäure  zu  untersuchen,  entbehrlidi  machen  sollte. 

9.  Für  JBarsdtire  in  den  boraxsauien  Salzen  hat  Tur- 
ner folgende  Probe  angegeben:  Man  mengt  einen  Tlml 
feingeriebenen  Flusspath  mit  4Vi  Theilen  saurem  schwefel- 
stauren  Kali,  und  von  diesem  tluss  wird  ein  TheH  mit  einem 
Theile  der  Probe  und  etwas  Wasser,  zu  einer  Masse  ge- 
mengt, die  auf  einen  Platindrath  genommen  und  nach  dem 
Trocknen  der  Flamme  des  Löthrohrs,  etwas  innerhalb  vor 
der  Spitze  der  blauen  Flamme,  das  heisst  näher  dem  Dochte, 
als  dieser  Spitze,  ausgesetzt  wird.  Nachdem  die  Masse  ge- 
schmolzen' ist,  ersdieint  während  eitles  Augenblicks  eine 
reine  grüne  Farbe  rund  um  die  Flamme,  welche  sogleich 
verschwindet,  nicht  mehr  wiederkommt,  und  daher  im  Schmet- 

.  zungsaugenbUcke  beobachtet  werden  muss.  —  Die  Theorie 
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ist  die^  dass  Flaorboisinre  gebildet  und  «OBgejagt 
wird^  imd  die  Flamme  in  dem  Augenblick  ^  in  welchem  sie 
sich  verflüchtigt,  färbt. 

10.  Hydrate  oder  die  Verbindungen  des  Wassers  mit 
oxydirten  Körpern  werden  leicht  entdeckt^  wenn  die  Probe 
in  einem  kleinen  Glaskolben  erhitzt  wird^  wobei  die  geringste 
Spur  von  Wasser  sich  in  dem  Halse  des  Kolbens  xu  erken- 
nen gibt.  Wenige  Stoffe  sind  so  frei  von  hygrometrischer 
Feuchtigkeit^  dass  sie  nicht  eine  Spur  von  Wasser  bei  die« 
sen  Versuchen  geben  sollten. 

iL  Silicate  werden  vom  Phosphorsalze  so  zersetzt,  dass 
die  Kieselsäure  abgeschieden  wird^  und  die  Basen  mit  der 
freien  Säure  im  Phosphorsalze  verbunden  werden.  Wenn 
man  eine  geringe  Menge  von  Phosphorsalz  hinzusetzt,  so 
kommt  es  oft,  dass  die  Kieselsäure  im  Ausscheidungsmomente 
anschwillt  und  die  fliessende  Hasse  absorbirt.  Wenn  mehr 
Fluss  hinzugesetzt  wird,  so  kann  man  sie  zu  einer  Kugel 
bekommen,  in  der  eine  aufgeschwollene ,  halbdurchsicfatige 
Kieselsäure  schwimmt.  Man  sieht  dies  besser,  wenn  das 
Glas  glfiht,  als  wenn  es  kalt  ist.  Mit  einem  grossen  Theile 
von  Silicaten  trifft  es  oft  ein,  dass  das  Glas,  wenn  es  in 
der  Schmelzung  klar  ist,  bei  der  Abkfihlung  opalisirt.  Dies 
findet  bei  reiner  Kieselsäure  nicht  statt  Wenn  die  Probe 
nur  eine  Spur  von  Kieselsäure  enthält,  so  wird  diese  ge- 
wöhnlich ganz  und  gar  im  Flusse  aufgelöst. 

Jeder  erd-  oder  steinartige  Stoff,  der  mit  Soda  unter 
Brausen  zu  einem  klaren  Glase  schmilzt,  das  bei  der  Ab- 
kuhhmg  klar  bleibt,  ist  entweder  Kiesebänre  oder  ein  Sificat, 
in  dem  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  gewöhnlieh  wenigstens 
doppelt  so  gross  ist,  als  der  der  Base.  Das  Glas,  das  mit 
Soda  und  Kieselsäure  gebildet  wird,  hat  das  Vermögen,  die 
Basis  auch  aufzulösen,  die  die  Soda  aus  der  Verbindung 
mit  Kieselsäure  abgeschieden  hat  Wenn  hingegen  die  Probe 
eine  geringere  Menge  Kieselsäure  enthält,  so  dass  z.  B.  der 
Sauerstoff  der  Kieselsäure  dem  der  Basis  gleich  ist,  so  wird 
das  SOieat  wohl  zersetzt  und  ein  Glas  gebildet,  aber  die 
Menge  reicht  nicht  hin,  die  abgeschiedene  Basis  aufzulösen, 
in  deren  Zwischenräumen  das  Glas  eingesogen  wird.  Hier- 
bei tritt  oft  eine  Erscheinung  ein,  die  sehr  paradox  aussieht: 
dass  nämlich  ein  Fossil  mit  einer  geringen  Menge  Soda  zu 
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einem  klaren  Glase  sehmeteen  kann,  das  aber  ven  etwu 
mehr  Soda  unklar  und  von  noch  mehr  unschmelsbar  wird. 
Dies  tritt  gewöhnlich  bei  schmelzbaren  Silicaten  ein^  deren 
Basen  ^  obgleich  sie  für  sich  selbst  nicht  schmelzbar  sind, 
mit  der  Kieselsäure  ein  Glas  wie  mit  Soda  geben.  Eia  klei- 
ner Zusatz  Ton  Soda  scheidet  wohl  etwas  von  den  onschmeLB- 
baren  Basen  ab^  aber  sie  erhalten  sich  noch  aufgelöst.  Je 
mehr  Soda  zugesetzt  wird^  desto  mehr  scheidet  sie  voq  der 
Basis  ab,  und  die  Masse  gesteht  endlich  zu  einem  aufge- 
schwollenen Klumpen. 

Dieses  relative  Verhalten  nach  dem  ungleichen  Kiesel* 
gehalt  bei  derselben  Basis  gilt  ohne  Ausnahme  ^  aber  mi- 
gleiche  Basen  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  nngleidi. 
Da  die  Silicate  gewöhnlich  Doppelsalze,  und  die  Basen  oft 
in  ungleichen  Proportionen  vereinigt  sind^  so  kommt  es  oft, 
dass  zwei  Basen^  die  in  einem  gewissen  gegenseitigen  Ver- 
h&ltniss  leicht  ein  Glas  mit  Soda  geben^  es  oft  weit  schwerer 
in  einem  andern  thun.  Sind  z.  B.  die  Basen  C  -f^^?  ^ 
bekommt  man  ein  Glas  von  Silicat  eben  so  wohlf  wie  tob 
einem  Bi-  oder  Trisilicat.  Sind  sie  hingegen  C-f^2A,  so 
gibt  das  Silicat  kein  Glas  mit  Soda.  Sind  die  Basen  C + H» 
80  gibt  das  Silicat  sehr  schwer  ein  Glas  mit  Soda^  und  sind 
sie  C  -f-  2M^  so  bekommt  man  kein  recht  gut  fliessendes 
Glas  von  Bisilicat.  Sind  sie  0  -f  f  oder  C  +  mg,  so  geben 
sie  wiederum  ein  Glas  mit  Leichtigkeit.  Da  man  bei  einen 
grossen  Theile  der  am  häufigsten  vorkommenden  Silicate 
angefangen  hat,  von  den  Proportionen  der  Kieselsaure  auf 
die  krystailinische  Gestalt  zu  schliessen^  so  wird  die  Schmete- 
barkeit  mit  Soda  eine  gute  Art,  um  in  einigen  Fällen  die 
relativen  Quantitäten  der  Basen  annähernd  zu  bestimmen. 

19.  Selensaure,  arseniksaure,  molybdänsaure ,  wolfra^ 
saure,  chronmaure,  ^ansäure  und  tantalsaure  Salze  weideo 
auf  die .  Art^  wie  es  schon  >  im  Vorhergehenden  geseigt 
worden,  erkannt;  nämlich  die  selensauren  und  arseniksauren 
am  Gerüche  im  Reductionsfeuer,  eben  so  wie  die  Selen« 
und  Arsenikmetalle,  und  die  Gbrigen  durch  die  Reactioneii; 
die  ihre  Säuren  hervorbringen,  auf  die  Art,  wie  ea  bei  jedes 
räizeln  angefahrt  worden. 

Das  Verhalten  der  Harnsteine  vor  dem  Löthrobr  habe 
ich  bereits  im  DL  Bande  pag.  515  u.  folg.  beschrieben. 
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Lutunty  hdhren,  siehe  Kitt. 

Maass,  Kubikmaass.  —  Um  bei  chemischen  Uoter- 
suchungen  die  Menge  der  wirkeaden  Körper  zu  bestimmen^ 
gebraucht  man  ehtweder  das  Maass  oder  das  Gewicht.  Das 
letztere  ist  allein  ganz  sicher ^  das  erstere  ab^r  ist^  nach 
der  Temperatur^  Veränderungen  unterworfen.  Dessen  un- 
geachtet ist  es  oft  von  grosser  Wichtigkeit^  dass  man  ein 
Volumen  mit  Genauigkeit  bestimmen^  oder  ein  gegebenes 
Haass  auf  ein  anderes  Maass  oder  auf  Gewicht  reducirea 
könne. 

Das  Korpermaass  richtet  sich  in  den  meisten  Ländern 
nach  dem  Längenmaass^  und  ist  der  Kubus  von  diesem.  Bei 
uns  (in  Schweden)  ist  der  Fuss  die  Einheit^  zwei  Fuss 
machen  eine  EUe^  und  sechs  Fuss  einen  Faden«  Der  Fuss 
wird  entweder  in  12  Werkzoll  oder  in  10  DecimalzoU  ge- 
theilt  Der  DecimalzoU  wird  in  100  Linien^  und  der  Werk- 
soll in  Achtel  getheilt.  Beim  Kubikmaass  braucht  man  haupt- 
sachlich die  Decimaltheilung.  100  DecimalkuhikzoU  machen 
eine  Kanne  ^  und  10  Kannen  machen  einen  Kubikfuss.  Da- 
gegen gehen  172^8  CubikwerkzoU  auf  eine  Kanne.  Die 
Kanne  ^  welche  im  gemeinen  Leben  als  die  Maasseinheit 
angesehen  werden  kann^  theilt  sich  in  2  Stoop^  8  Quartier 
and  32  Jungfern.  Diese  werden  indess  nicht  als  wissen- 
schaftliche Maasse  gebrauchte  hei  wissenschaftlicher  Mes- 
sung ist  der  DecimalcubikzoU  die  Einheit,  nach  der  Alles 
bestimmt  wird.  —  Die  Abtheilongen  des  schwedischen  Kan- 
nenmasgses  ersieht  man  aus  folgender  Uebevaicbt: 
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Bei  unserer  Art  des  Messens  kommt  es  natürlicherweise 
auf  die  Richtigkeit  des  Maasses  an^  und  dabei  stellt  sich 
die  grosse  Schwierigkeit  ein ,  dass  es  nur  durch  Vergleichung 
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mit  einem  andern  Mause  jufitirt  werden  kann^  das  vielleidit 
auch  fehlerhaft  ist.  Bei  uns  haben  Maasse  und  Gewichte 
sich  lange  nach  dem  Normalgewiehte  und  Normalmaasse 
gerichtet,  welches  unter  dem  Namen  Reichsgleicher  (lliks« 
Kkare}  im  Königl.  Kammer-Collegio  aufbewahrt  wird^  und 
mit  welchem  alle  zum  Verkauf  angefertigten  Maasse  uod 
Gewichte  von  einem  eigens  dazu  angestellten  Beamten  ver« 
glichen  werden  müssen.  Findet  dieser  sie  richtige  so  wer-- 
den  sie  gestempelt,  gewöhnlich  mit  drei  Kronen  und  der 
Jahreszahl.  Ein  so  justirtes  Maass  nennt  man  deshalb  ein 
gekröntes.  Diese  gekrönten  Maasse  haben  die  Genauigkeit, 
welche  erfordert  wird^  um  im  Handel  keinen  Anlass  zu  Be- 
trügereien zu  geben;  aber  zu  der  Genauigkeit^  weldie  bei 
chemischen  Versuchen  erfordert  wird,  sind  sie  meistens  un- 
zulänglich. 

Späterhin  ist  das  Maass  auf  Befehl  der  Regierung  auf 
eine  natfirliche  Einheit  zurfickgefQbrt  worden^  nämlich  auf 
fie  Länge  des' Pendels^  welcher  au  der  Meeresfläche  und  in 
der  Breite  der  Stockholmer  Sternwarte  ^  die  59*  20'  34"* 
nördlich  ist,  zu  jeder  Schwingung  eine  Zeitseeuude  gebraudit. 
Messungen  von  Svanberg  und  Cronstrand  haben  ausge- 
macht^ dass  ein  schwed.  Fuss  ist  0,3757364  von  der  Länge 
des  angefahrten  Secundenpendels,  d.  h.^  dass  die  Länge  des 
Secnndenpendels  33^505574  schwedische  DecimalzoUe  betrigt) 
nnd  dass  100  Cubikzoll,  d.  h.  eine  Kanne  destiButen  Wal- 
sers bei  -f  16*^66^  wiegt  6^151951  schwedische  Pfund^  wo- 
durch das  €}ewidit  mit  dem  Läagenmasse  Zusammeohanif 
bekommen  hat. 

In  Frankreich  hat  man^  seit  dem  Jahre  1794^  ein  ii#iies 
Maass-  und  (Gewichts -System  eingefährt^  welches  swar 
den  grossen  Vorzug  besitzt^  sieh  auf  etwas  Unveränder- 
liches zu  gründen;  welchem  aber  doch  die  gute  Eigenschaffc 
fehlt;  dass  seine  Grösse  anders  als  durch  ein  geeichtes 
Maass  oder  Gewicht  controlirt  werden  kann.  Die  Einheit 
des  neuen  französichen  Maasses  heisst  Metre,  und  betrag;! 
ein  Zehnmillionstel  des  nördlichen  Quadranten  unserer  Erd- 
kugel,  d.  h.  des  Bogens^  welcher  vom  Aequator  zum  Nord- 
pol gezogen  wird.  Die  Grösse  desselben  ist  von  französi- 
schen Astronomen  bestimmt  durch  Messung  von  zwei  Zehntel 
seiner  Lange,  von  Dünkirchen  bis  BarceUona.    Der  Meter 

ist 
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ist  36^941333  pariser  ZoU^  33,681256  schwedische  Dedmal- 
soU^  39,37079  englische  Zolf  lang. 

Der  Sieter  wird  iu  Zehntel,  Hundertel  und  Tauseudtel 
getheilt,  welche  Dedmetery  Ceniimeier  und  Millimeter  ge- 
nannt werden.  Sein  Multiplum  mit  10  heisst  DecameteTj  das 
mit  100  Bectameier,  das  mit  1000  Kilometer  y  und  das  mit 
10000  Myriameter. 

Sowohl  zum  Vergleiche  der  Maasse,  welche  in  ver«-* 
schiedenen  Ländern  Fusse  genannt  werden,  als  auch  um 
deren  Verhaltuiss  zum  Meter  kennen  2U  lernen,  gebe  ich 
feinde  Tafel,  welche  zeigt,  wie  viel  in  den  nachstehenden 
Landern  ein  Fuss  in  Millimetern  beträgt  ^). 


Ein  FuM  betrift  in  MiUimeter. 


Ein  Fqm  betragt  in  Millimeter. 


Aniflterdain 

.    .    283,1066 

.  *;.  Hamburg  . 

.    .    286,4903 

Augsburg 

.    .    296,1904 

'  ^'Hannover 

.    .    292,1298 

Bayern      .    . 

.    .    291,8593 

,fi^ipzig     . 

.    .    282,6555 

Berlin  .    . 

.    .    313,7502 

^Mähren     . 

.    .  '295,9648 

Böhmen    . 

.    .    296^1160 

Nürnberg 

.    .    303,8604 

Breslau 

.    .    284,2345 

Portugal   . 

.    .    338,6000 

Brüssel 

.    .    291,0020 

Rheinland. 

Fuss    313,8536 

Krakau     .    . 

.    .    356,4211 

Rom     .    . 

.    .    223,3282 

Dinemaik 

.    .    313,8536 

Russland  . 

.    .    538,2409 

Dresden    .    . 

.    263,1066 

Schweden 

.    .    296,9039 

Engiaad    .    . 

.    .    304,7625 

Spanien 

.    .    282,6554 

Floren«    .    . 

.    550,6371 

Tyrol    .    . 

.    .    314,1109 

Frankfort  a. 

M.    286,4903 

Venedig   . 

.    .    347,7588 

IVankreich  ( 

äl- 

Warschan 

.    .    356,4212 

tores  Mau 

18)    324,8394 

Wien   .    . 

.    .    316,1023 

Gotha  .    .    . 

.    287,6183 

Zürich 

.    .    300,9275 

Das  franzömche  Flächenmaass  wird  auch  nach  Metern 
beredhnet;  allein  dessen  Einheit  heisst  Are  und  ist  gleich- 
bedeutend mit  Ouadratdecameter.  Htctare  bedeutet  100  sol- 
cher Quadratdecameter;  man  hat  auch  Kilarey  Myriare,  De- 
dare,  Centiarcy  Milliare. 

Das  französische  Cubdanaase  wird  bestimmt  in  Cubik- 
metem,  Cubik-Deci-^,  Centi-  und  Millimetern.  Ein  Cubik- 
meter  heist  Stere^  dient  aber  nur  zum  Messen '  trockner 
Stoffe.     Für  Flüssigkeiten  ist  die  Maasseinheit  der  CubUc- 

*)    Entnonuuen  aus  Baron  von  Vega's:  naturlicbea  Maaas-,  Gewichte- 
nnd  MuDssystem ;  herausgegeben  von  A.  Kreil.  — *  Wien^  1803. 
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decimetery  welche  den  Nameu  Liter  erhält,  nnd  38^2069164 
schwedische  Decimalcubikzoll^  oder  0;38209  Kanne  ^  oder 
0^22009667  englische  Gallonen  beträgt.  Der  Liter  wird  ge- 
theilt  in  Deciliter  =  3,821  Decimaicubikzoll,  Centiliter  =0,38^ 
Decimalcubikzoll,  und  ilfi7/t7f/^= 0,03821  DecimalcubikzoU.  10 
Liter  machen  einen  Decdliter  ==  3,82089  Kannen,  100  einen  Hec- 
tolüer  =  38,2089  Kannen,  1000  einen  Ktiolüer  =  382,089164 
Kannen,  nnd  10000  einen  Myrialüer  =  3820,89164  Kannen. 
Das  alte  französiche  Maass  für  Flüssigkeiten  in  kleinen 
Quantitäten  hatte  zur  Einheit  die  P/Vi/6  =  35,5847  schwedi- 
sche DecimalcubikzoU  =:  0,93132  Liter  =  46,95  fransosiflche 
CubikzolL  (Es  gibt  indess  auch  eine  Pinte,  die  von  Beaume 
und  vermuthlich  auch  allgemein  von  den  französischen  Apo- 
thekern gebraucht  worden  ist,  welche,  beim  Frostpnnkt,  32 
Unzen  Wasser  enthält,  u«d  gleich  ist  49,52  französische 
CubikzoU  =r  38,576  scbiredische  DecimalcubikzoU).  Eine 
Pinte  hielt  2  Choptneriy  deren  jede  =  17,79  schwed.  Deci- 
malcubikzoU,  und  die  Chopine  \yiederura  8  Poisans,  Ein 
Poison  war  folglich  =  2,224  schwedische  Decimalcubikzoll. 
Acht  Pinten  machten  einen  Septier  oder  Veite  y  und  36  Vel- 
tes  einen  Mvid  de  tin.  Das  französiche  Maass  fiir  trockne 
Waaren^  z.  B.  für  Getreide,  hiess  Litron  =i  40,291  franzö- 
sische CubikzoU  =  33,493  schwed.  CubikzoU.  Die  beifolgende 
Tafel  gibt  einen  Ueberblick  der  Eintheiluug  des  alten  fran- 
zosischen Maasses: 

Schwad. 

Dee.-Ciibiboil- 

1  Poison =       2,245 

4  =     1  Chopine -,...=      17,79 

8=     2=     1  Pinte    ....,...=      35.58 

64=   16=     8=   1  Septier =    284,64 

2304  =  576  =  288  =  36  =  1  Muid  de  vin  .    .    =  10247504. 
Litron. 
4=   1  Quart 
16=  4=   1  Boisseau 
48  =  12=   3  =  1  Minot 
96  =  24=   6  =  2  =  lMine 
192  =  48  =  12  =  4  =  2  =  1  Setier  de  Bled. 

Das  alte  französische  Längenmaass  hat  den  Fass  (Pi^ 
de  Roi)  zur  Einheit.  Der  Fuss  hat  12  Zoll;  und  der  2d 
wiederum  12  Linien.    Sechs  Fuss  machen  eine  Taise.   Die 
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^tme  hielt  3  Fass  7  Zoll  und  lOVs  Linie  franz.  Maass,  war 
aber  nach  den  zn  messenden  Stoffen  verschieden« 

Ein  franz.  Fuss  =  10^941  schwed  Decimalzoll»  12^785 
engL  Zoll.  Ein  franz.  Zoll  =  0,91175  schwed.  DecimalzolL 
Ein  franz.  CnbikzoU  ist  folglich  ==  0,757927  schwed.  Cnbik* 
zolL  Ein  franz.  Cubikfoss  Wasser  wiegt,  nach  du  Hameln 
641376  pariser  Gran. 

Das  englische  Längennuuua  hat  die  Yard  zur  Einheit 
Nach  Kater 's  Messung  ist  sie  =  0,3047944936  Meter  lang. 
Sie  wird  in  3  Fuss  getheilt,  der  Fuss  in  12  Zoll,  und  der 
Zoll  in  12  Linien.  Sechs  Fuss  machen  einen  Fathom  oder 
Paden.  Die  Grösse  des  englischen  Längenmaasses  ist  so 
bestimmt^  dass  der  Secundenpendel  in  der  Breite  von  Lon* 
don^  an  der  Meeresfläche  und  im  luftleeren  Raum,  39^1329 
engl.  Zoll  lang  ist. 

Ein  englischer  Fuss  =  10^265866  schwed.  Decimalzoll 
=3  11^2632  franz.  Zoll.  Ein  engL  ZoU  =>  0,855484  schwed. 
Decimalzoll,  und  ein  schwed.  Decimalzoll  =  1,16843  engl. 
Zoll.  Ein  tagl.  CubikzoU  =  0,62674  schwed.  Decimalcubik- 
soll  und  ^in  schwed.  Decimalcubi^oU  ==.1,5972  engL  Cubik- 
2olL  Ein  engL  CubikzoU  destillirten  Wassers  wiegt  bei  62^ 
Fahr,  und  30  engl.  Zoll  Barometerstand  252^458  engL  Troy- 
Gran  (siehe  Gewicht). 

Das  engl.  Maass  für  Flüssigkeiten  (Imperial  Standard 
measure)  hat  zur  Einheit  die  GcUlone,  welche,  bei  -f  62^ 
Fahrenheit  und  30  Zoll  Bi^rometerstand,  10  Pf.  Avoir-du-poids-' 
Gewicht  destillirten  Wassers  fasst.  Sie  enthält  277^2738435 
engl.  CubikzoU  =s  144,766  schwed.  DecimalcubikzoU  oder 
4,54ai5794  franz.  Liter.  Eine  Fmle  haUt  8750  Gran  Wasser^ 
and  also  0,56793224  Liter.  Das  engl.  Hohlmaass  besitzt 
folgende  Eintheilungen  und  folgende  Verhältnisse: 

8  'S  S©  SJ  bis  ga^^ 
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34,65923 
2,1662 
0,2708 

1  8  128  1024  277,274  144,776 

1  16  128  34,65923  18,097 

1,181 
0,148 


*>    Aach  WiDe-|i^Uoii^  WiDe-pint,  f^nuint. 
^>    Avoirflop«u*Gewiclii. 
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I7eberdi«8  sind  folgende  Haasse  gebräuchlich: 

Engl.  CnbikioU.    Sehwed.  Dae.  CaMkselL 

1  Ale-Gallon     ....  282  173^453 

1  Ale-Pint 35,25  2t,68l 

1  nuid^Onnce  Troy       •  1,900945  1,191 

1  FIoid-Drachm.  Troy    .  0,2376  0,149 

In  Deutschland  sind  sehr  viele  Maasse  im  Gebraadi, 
die  sämmdich  anzuführen  hier  zu  weitläufig  sein  wurde. 
Das  gebräuchlichste  Längenmaass  ist  der  rheinländische  Fu» 
s=  11  Zoll  7  Linien  französisches  Maass  =  12,341  eng.  Zoll 
=  10,5712  schwed.  Decimalzoll.  Er  hat  12  Zoll,  jeden 
=  0,831  schwedische  Ilecimalzoll.  Ein  rheinl.  Cubikzoll  ist 
=  0,6838  schwed.  CubikzoU,  und  fasst  274,648  Gran  Tr«y 
oder  286,31  Gran  Nürnberger  Gewicht. 

Ein  preussischer  Fnss  ist  =0,3137945965  Meter,  md 
ein  Meter  =  3,18679802  preuss.  Fuss.  Sin  preussischer  Ku- 
bikfuss  Wasser  wiegt  bei  +  18<^75  genau  66  Pfund.  Eän 
preuss.  Kubikzoll  Wasser,  bei  ^  i%i  C.  und  im  Vacao, 
wiegt  =  17,8911337109529  Gramm,  und  bei  -f  18*,75 
=  17,8639622919  Gramm.  Er  ist  =  0,01789111337109529 
Liter.  Bin  preuss.  Quart  Wasser  wiegt,  bei  + 16^  und 
27  preuss.  Zoll  10  Linien  Barometerstand,  =78,174801  preuss. 
Loth,  und  ein  preuss.  Scheffel,  bei  derselben  Tempermtar 
und  Barometerhöhe,  117  preuss.  Pfund  und  8,366  Lolfa. 

Was  die  Maasse  aller  übrigen  Orte  betrifft,  so  ver- 
weise ich  auf  die  S.  417  gegebene  Vergleichung  mit  dem 
Meter,  mittelst  welcher  man  sie  durch  eine  ganz  einfadie 
Rechnung  auf  schwedisches  oder  sonst  irgend  ein  MaasB 
reduciren  kann.  « 

Maceriren^  —  einen  festen  Körper  eine  Zeit  lang  bei 
gewöhnlicher  Tempd^atur  der  Einwirkung  einer  Flüssigkeit 
aussetzen. 

Manometer^  —  ein  Instrument  zum  Messen  der  Didi« 
tigkeit  der  Luft,  welche  nicht  im  Verhältniss  zur  Barometer- 
hohe  steht,  die  nur  das  Gewicht  der  ganzen  Atmosphäre 
atazeigt.  Es  ist  klar,  dass,  da  diese,  bei  gleicher  Baro- 
meterhöhe, im  Sommer  eine  höhere  Luftsäule  bildet^  als  im 
Winter,  die  Dichtigkeit  der  Luft  im  Winter  grösser  sein 
wird,  als  im  Sommer.  Auch  fand  Halley,  dass  sie  im 
Winter  bei  strenger  Kälte  in  England  um  Vu  dichter^   tmd 
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im  Sommer  in  der  grössten  Sommerhitze  Vis  dünner  ^ war, 
als  bei  der  mittleren  Lufttemperatur.  Dieses^  von  Otto  von 
Gaericke  erfundene  Instrument  besteht  aus  einer  Kugel 
von  Glas  oder  Messing^  je  grosser  je  besser,  die  luftdicht 
verschliessbar  ist  und  an  einem  Arm  einer  empfindlichen 
Waage  anfgefilngt  wird;  indem  ma^  den  andern  Arm  mit 
einem  Gegengewicht  beschwert^  beobachtet  man  alsdann  die 
eintretenden  Aenderungen  im  Gleichgewicht  Ist  die  Kugel 
luftleer  gepumpt  und  kennt  man  ihr  absolutes  Gewicht  und 
ihren  Kubikinhalt,  so  geben  diese  Wägungen  jedesmal  das 
sptecifische  Gewicht  der  Luft. 

Man  hat  dieses  Instrument  so  einzurichten  gesucht,  dass 
man  vermittelst  eines  an  einem  Gradbogen  sich  bewegenden 
Indexes,  ohne  Umwechselung  von  Gewichten^  sogleich  das 
Gewicht  der  Luftkugel  ablesen  kann^  wenn  es  sich  seit  der 
letzten  Beobachtung  verändert  hat.  Statt  des  Gegengewichts 
schlug  Gähn  vor,  an  den  anderen  Arm  einen  abgewogenen 
polirten  und  graduirten  Stahldrath  zu  hängen,  der  in  Queck- 
silber tauchte.  ludem  die  Kugel  schwerer  wird,  hebt  sie 
ein  entsprechendes  Stück  des  Stahldrathes  aus  dem  Queck- 
silber, und  wird  sie  leichter,  so  sinkt  dieser  tiefer  ein. 

Marienbad,  —  siehe  Bad» 

Mensiruum,  —  synonym  mit  AuflbstmgsmitteL 

Mensur gläser  —  werden  in  der  Pharmacie  schmale 
nnd  hohe  Gläselr  genannt,  in  denen  Flüssigkeiten,  statt  des 
langsamem  Abwägens,  abgemessen  werden.  Für  jede  Flüs- 
sigkeit von  yerschiedenem  spec.  Gewicht  muss  man  ein  be- 
sonderes Mensurglas  haben.  Spiritus  z.  B.  kann  man  nicht 
mit  einem  für  Wasser  bestimmten  Mensurglase  messen; 
gleichwohl  werden  diese  Maassgefasse  auf  diese  Art  ganz 
häufig  missbraucht,  indem  man  mit  ihnen  Flüssigkeiten  von 
anderem  specifischen  Gewicht  misst,  als  wonach  sie  gra- 
duirt  sind. 

P^-  ^i%^  ^i^d  4  Taf.  V.  zeigen  mehrere  Arten  Men- 
sorgläser.  Fig.  1  ist  zum  Messen  von  Gasen  bestimmt, 
Fig.  2  ist  ein  für  Flüssigkeiten  bestimmtes  und  von  oben 
herab  graduirtes  Maassglas.  Mit  der  an  der  Seite  ange- 
brachten Röhre,  deren  Inhalt  mit  in  die  Graduirung  einge- 
rechnet ist,  wird  bezweckt,  dass  man  ausgiessen  kann,  ohne 
VüL  verschutteit     Man  gebraucht  dieses  Mensurglas,  wenn 
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niao  bestimmen  will^  wie  viel  zu  einer  Sättigang^  za  einer 
Fällung  u.  dgl  erforderlich  ist.  Man  füllt  das  Glas  bis  0^ 
und  siebt  dann  aus  dem  Uebriggebliebenen  die  Menge  der 
verbrauchten  Flüssigkeit.  Fig.  3  und  4  sind  gradnirte  Pi- 
petten, in  die  man  die  beabsichtigten  Quantitäten  aufsaugen 
kann.  Bei  Fig.  4  geschieht  das  Aufsaugen  vermittelst  über- 
gebundenen Caoutschoucs  ^  welches  zuvor  mit  dem  Finger 
hineingedrückt  wird.  Es  eignet  sich  gut  zur  Aufnahme  be- 
stimmter Quantitäten  von  Brom^  Schwefelkohlenstoff,  starker 
Lauge  von  Kalihydrat;  Ammoniak  vu  a.  w.  Durch  Lüftung 
des  Fingers  lässt  man  die  Flüsi^igkeit  bis  zu  der  beabsich- 
tigten Gradzahl  sich  aufsaugen^  und  nimmt  dann  die  Pipette 
aus  der  Flüssigkeit.  Ein  etwa  hineingekommener  Ueber- 
schuss  lässt  sich  leicht  wieder  auspressen. 

Mephitisch  —  sagt  man  von  Luft^  die  entweder  der 
für  die  Unterhaltung  des  Athmens  nöthigen  Menge  von 
Sauerstoffgas  beraubt  oder  mit  erstickenden  Gasen^  z.  B.  mit 
Schwefelwasserstoff;  Kohlensäure^  Kohlenoxyd  u.  s.  w.  ver- 
mischt ist 

Messen.  —  Ich  sagte  bei  Maass,  dass  man  bei  che- 
mischen Versuchen  lieber  wiegt  als  misst;  aber  zuweilen 
ist  es  doch  erforderlich  zu  messen  ^  besonders  gasformige 
Körper,  aus  deren  specifischem  Gewichte  man  dann  das 
Gewicht  derselben  berechnen  muss.  Man  hat  in  neuerer 
Zeit  sehr  empfohlen,  die  Quantitäten  durch  Messung  der 
Gasvolume  zu  bestimmen,  weil  man  dabei  mit  kleinen  Quan- 
titäten  arbeiten  kann,  die  dennoch,  da  die  Gase  so  leicht 
sind,  ein  so  grosses  Resultat  im  Maasse  geben.  Es  hat 
mir  indess  immer  geschienen,  als  erhielte  man  die  grosste 
Sicherheit  bei  quantitativen  Untersuchungen  dadurch,  dass 
man,  soweit  es  möglich  ist,  den  Versuch  immer  so  anstellt, 
dass  alle  Stoffe  gewogen  werden  können.  Man  erhält  oft  mit 
grosser  Bequemlichkeit  das  Gewicht  eines  Gases  dadurch,  dass 
man  den  durch  seinen  Fortgang  veranlassten  Gewichtsverlust 
bestimmt.  In  den  Fällen,  wo  die  Gase  durch  Verschluckimg 
von  starren  oder  flüssigen  Körpern  abgeschieden  werden 
sollen,  habe  ich  auch  geglaubt ,'  eine  grössere  Sicherheit  zu 
erreichen,  wenn  ich  den  Körper,  von  dem  das  Gas  absor- 
birt  wird,  vor  und  nach  der  Absorption  wog;  Jedenfalls  ist 
es    ein    grosser  Vorzug,    wenn  man  zugleich  wiegen   und 
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messen  kann^  nnd  beide  Resnllate  übereiiistimmeii.  Stimmen 
beide  nicht  fiberein  ^  so  hängt  es  vom  guten  UrtbeiL  ab^ 
welches  Resultat  man  für  das  richtigste  halten  will.  Icfir 
babe  Versuche  beschrieben  gesehen^  wo  man  ein  Gas  nicht 
blos  'durch  Hitze  austrieb  und  den  Gewichtsverlust  bestimmte^ 
Bondern  auch  sein  Volumen  durch  Messen  bestimmte^  und 
danach  sein  Gewicht  berechnete,  und  wo  man  das  Resultat 
der  Messung,  ungeachtet  es  grösser  war,  als  der  Gewichts* 
Verlust  des  erhitzten  Körpers,  dennoch  für  das  richtigere 
ansah.    Solche  Bestimmungen  sind  offenbar  fehlerhaft« 

Bei  solchen  Analysen,  bei  denen  alle  Bestandtheüe  in 
Gasform  erhalten  werden,  kann  die  Messung  oft  eben  so 
KUverlässig  wie  die  Wagung  sein,  besonders  da  man  hierbei 
die  Volumen  der  erhaltenen  Gase  direct  mit  einander  ver-« 
gleichen  kann.  Jedenfalls  ist  es  oft  nothwendig,  dass  man 
die  Gase  messen  und  aus  der  Messung  die  Gewiebtsmengen 
berechnen  könne.  .  Man  muss  deshalb  mit  mehreren  Glas- 
glocken von  verschiedenem  Rauminhalt  uad  im  Durdmoesser 
von  V4  Zoll  bis  3  Zoll  versehen  sein;  aber  man  geht  nicht 
gern  darüber  hinaus,  weil  bei  einem  grösseren  Durchmesser 
die  Messung  unsicher  wird.  Diese  Messg^fiser  muss  man 
selbst  graduiren,  um  nicht  nöthig  zu  haben,  sich  auf  die 
Genauigkeit  Anderer  zu  verlassen.  Aus  einer  an  einem  Ende 
zugeblasenen  Glasröhre  maciht  man  sich  ein  Maass,  in  wol-* 
ches  man  so  viel  Quecksilber  ein^^iegt,  als  man  zur  Einheit 
baben  will,  z.  B.  1,  2,  5  oder  10  Cubikcentinieter,  erstere 
Mengen  für  das  kleinste,  letztere  für  das  grösste  Messglas« 
Femer  muss  man  das  specifische  Gewicht  des  angewandten 
Quecksilbers  bestimmen  und  das  Graduiren  bei  -f-  4^  C« 
Temperatur  vornehmen,  weil  bei  dieser  Temperatur  1  Gramme 
Wasser  das  Volum  von  1  Culnkcentimeter  einnimmt.  Hier-i 
auf  berechnet  man  aus  dem  specifischen  Gemcht  des  Queck- 
silbers, wie  viel  von  diesem  Metalle  zur  Fälluog  desselben 
Volumens  nöthig  ist,  und  viriegt  diese  Menge  in  die  Röhre 
ein.  Die  Röhre  wird  dann  so  nahe  wie  möglich  an  der 
Oberfläche  des  Quecksilbers  abgeschnitten,  und  der  Ueber- 
schuss  alsdann  auf  einer  ebenen  Kupferseheibe  mit  Schmirgel 
abgeschliffen,  so  lange,  bis  das  Quecksilber,  von  dem  es 
bei  -^4®  gefüllt  wird,  und  von  dem  man  das  Uehersteheode 
mit   einer   eben  geschliffenen  Glasplatte   abgestncken   bat^ 
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genau  das  erforderiidie  Gewicht  besitzt.  Dies  erfordert  ^M 
Geduld  und  Vorsicht  Man  darf  die  Röhre  nicht  mit  den 
Händen  anfassen^  weil  dadurch  schon  die  Temperatur  erhöht 
werden  würde.  Sobald  aber  einmal  das  Haass  genau  ist^ 
ist  seine  Anwendung  sehr  bequem.  Will  man  eine  Eprou- 
vette oder  eine  Gasmessungsröhre  graduiren^  so  befestigt 
mau  sie  unbeweglich  in  senkrechter  Stellung^  mit  der  Oeff- 
nuttg  nach  oben,  darauf  schüttet  man  ein  abgestrichenes 
Haass  Quecksilber  hinein^  welches  nun  jede  beliebige  Tem- 
peratur haben  kann^  und  bemerkt  die  Stelle^  bis  zu  welcher 
es  aufsteigt.  Um  dies  mit  Genauigkeit  zu  thon^  schiebe 
man  auf  die  Oberfläche  des  Cylinders  einen  genau  passen- 
den Kupfenring^  Fig.  5  Taf.  V.^  den  man  mit  einer  Schraube 
befestigen  kann.  Diesen  Ring  sieht  man  in  ^  von  oben^  und  in 
B  von  der  Seite.  Er  hat  an  zwei  gerade  gegenüberstehen^ 
den  Stellen  einen  Ausschnitt  CDj  welcher  genau  zu  einem 
kleinen  Diamanten  passt^  mit  dem  ein  Strich  gezogen  wird 
Man  schiebt  den  Ring  so  weit  hinauf^  bis  man  eben  dordi 
die  beiden  gegenüberstehenden  Ausschnitte  das  Licht  auf 
der  Oberfläche  des  Quecksilbers  sieht^  und  schraubt  ihn  dann 
fest»  Man  macht  nun  mit  dem  Diamanten  an  beiden  Seiten 
einen  Strich.  Gewöhnlich  zieht  man  zuerst  auf  jeder 
einen  Strich  nach  der  Länge  ^  und  dann  setzt  man  deu 
so  auf^  dass  jeder  Querstrich. an  diesem  Längenstridi  auf- 
hört. Jeden  fünften  StricK  pflegt  man  etwas  länger  als  die 
übrigen  zu  ziehen,  und  bei  jedem  fünften  oder  zehnten  setzt 
man  eine  Zifier.  Der  Zweck  des  Graduirens  auf  zwei  gegen- 
überstehenden Seiten  ist  der^  dass  man  gewiss  sei^  die 
Eprouvette  beim  Gebrauche  genau  in  verticaler  SteUung  wie 
beim  Gradniren  zu  haben ^  was  man  dadurch  erlangt^  dass 
man  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  mit  gleichen  Abtheilun- 
gen  der  gegenüberstehenden  Scalen  in  Berührung  bringt 
Einige  graduiren  zu  diesem  Ende  auf  drei  Seiten,  allein  dies 
ist  überflüssig;  denn  man  sieht  beim  Messen  sehr  wohl, 
wenn  die  Eprouvette  rechts  oder  links  neigt,  und  ob  die 
Theilungsstriche  parallel  sind  mit  der  Oberfläche  des  Queck- 
silbers; man  sieht  aber  nicht,  ob  die  Eprouvette  vor«  und 
rückwärts  neigt,  und  dazu  dient  eben  die  doppelte  Theilung* 
Bei  diesem  Graduiren  muss  man  auch  darauf  sehen,- dass 
in  das  Maass  oder  in  das  Glas,  das  graduirt  werden  soll, 


Messen*  425 

k^ine  Loftblasen  kommen.  Deshalb  mass  man  einen  feinen 
Stahldrath  zur  Hand  Iiaben^  an  dem  nnten  eine  kleine  Feder 
befestig^  ist.  Diesen  schiebt  man  in  das  Quecksilber  und 
fahrt  damit  überall  am  Umfang  herom^  wo  Luftblasen  zu 
sein  scheinen^  welche  dann  sogleich  aufsteigen.  Unterlässt 
mau  dies,  so  kann  die  Graduirung  dadurch  beträchtlich 
fehlerhaft  werden.  —  Wenn  man  feinere  Röhren  zu  gra- 
dniren  hat,  steht  gewöhnlich  das  Quecksilber  sehr  convex; 
mn  dann  keinen  zu  grossen  Fehler  zu  begehen,  bediene  man 
sich,  nach  Faraday,  eines  Quecksilbers,  worin  man  in 
4000  bis  5000  Gran  eüi  Gran  Blei  aufgelöst  hat»  Dadurch 
erhalt  es  Attraction  zu  dem  Glase  und  steht  mit  einer  ebe- 
nen Oberflache,  wie  in  einem  unreinen  Barometer.  Man 
kann  auch  bei  der  ganzen  Graduirung  sich  nach  dem  Scheitel 
der  fi^h&rischen  Oberfläche  des  Quecksilbers  richten.  Dies 
bringt  nur  in  der  ersten  Abtheilung  einen  Fehler  hervor;  und 
dieser  Fehler  ist  Vs  der  Capacität  der  Röhre  auf  die  Länge^ 
welche  die  Erhöhung  des  Quecksilbers  einnimmt.  JUisst  man 
folglidi  diese  Erhöhung  genau,  so  kann  man  den  Fehler 
auf  der  Röhre  anzeichnen  und  jedesmal  diese  kleine  Grösse 
abziehen,  die  indess  in  den  meisten  Fällen  ganz  veraach'- 
lassigt  werden  kann. 

Beim  Messen  der  Gase  muss  man  beobachten:  1>  den 
.Barometerstand^  und  2)  die  Temperatur,  weil  ein  und  die- 
selbe Gewichtsmenge  eines  gasförmigen  Stoffes,  durch  eine 
Veränderung  dieser  Elemente  eine  bedeutende  Volumenande- 
rang  erleidet.  Hierbei  muss  man  sich  aber  versichern^  dass' 
das  Gas  keine  andere  Temperatur  als  die  umgebende  Luft 
hat,  und  durch  keinen  Nebenumstand  zusammengedrückt 
oder  ausgedehnt  worden  ist.  Man  muss  folglich  das  Maass 
nicht  mit  der  Hand  berfihren,  nicht  einmal  mit  der  Hand  zu 
nahe  kommen,  und,  wenn  das  Gas  bei  dem  Versuche  eine 
andere  Temperatur  als  die  umgebende  Luft  bekommt,  muss 
man  es  wenigstens  eine  Stunde  lang  und  darüber  stehen 
lassen^  wenn  das  'Gefäss  einen  grossen  Durchmesser  hat. 
Am  schwersten  is^  indess  der  Druck  zu  bestimmen,  beson- 
ders beim  Quecksilber- Apparat;  denn  wenn  die  Quefksilber«- 
fläche  in  dem  Maasse  tiefer  steht  als  ausserhalb,  ist  das 
Gas  zusammengedrückt,  und  umgekehrt,  wenn  das  Maass 
so  wenig  Gas  enthält,  dass  das  Quecksilber  inwendig  höher 
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steht  als  draussen ,  so  Ist  das  Gas  aasgedehnt.  Das  Mate 
mass  dann  gesenkt  werden,  bis  die  Quecksilberfl&che  inwendig 
und  auswendig  durchaus  gleich  hoch  steht.  Man  zeichnet  dum 
den  Barometer-  ui^d  Thermometerstand  auf.  Zuweilen^  beson- 
ders wenn  man  Versuche  über  Quecksilber  anstellt^  ist  die 
Wanne  nicht  tief  genüge  um  das  Messglas  so  weit  zu  sen- 
ken, dass  die  Quecksilberfl&che  innen  und  aussen  gleich 
hoch  zu  stehen  kommt.  Man  misst  dann,  so  genau  wie 
mögli<;h,  die  Höhe  der  inneren  Quecksilberfl&che  über  der 
äusseren,  und  zieht  diese  von  dem  Barometerstand  ab.  Wenn 
z.  B.  der  Barometerstand  25 Vi  Zoll  ist,  und  das  Quecksilber 
steht  in  dem  Messglase  2V8  Zoll  höher,  als  in  der  Wanne^ 
so  zieht  man  27«  von  25  Vi  ab,  wodurch  237«  übrig  bleiben. 
Das  Gas  hat  dann  aus  leicht  begreiflichem  Grunde  dieselbe 
Dichte,  wie  wenn  es  bei  einem  Barometerstande  von  23 Vt 
Zoll  gemessen  worden  w&re.  Steht  dagegen  einmal  du 
Quecksilber  inwendig  etwas  niedriger  als  aussen,  so  hilft 
man  diesem  dadurch  ab,  dass  man  das  Messgef&ss  in  die 
Höhe  zieht,  bis  das  Quecksilber  an  beiden  Orten  in  eine 
und  dieselbe  Ebene  kommt.  In  allen  F&llen,  wo  die  Queck- 
silberfl&che zwischen  zwei  Theilsirichen  steht,  ist  es,  nach 
Bischof' s  Vorschlag,  am  besten,  das  Messglas  so  weit  so 
heben  oder  zu  senken,  bis  das  Quecksilber  genau  gegen 
einen  Theilstrich  steht,  um  dann  die  Höhe  des  Quecksilber- 
spiegels in  dem  Glase  zu  messen.  Dadurch  vermeidet  man 
eine  willkührliche  Bestimmung.  Wenn  so  kleine  Gasräck- 
st&nde  in  einem  grösseren  Messgeflbss  zurückbleiben,  dass^ 
deren  Menge  nicht  mit  Sicherheit  darin  gemessen  werden 
kann,  so  bringe  man  sie  in  ein  kleineres  Glas,  worin  sie 
sich  besser  messen  lassen. 

Wenn  man  die  Resultate  von  Versuchen  mit  Gasen 
vergleicht,  so  mnss  man  sie  auf  gleichen  Barometerstand 
und  gleiche  Temperatur  bringen.  Gewöhnlich  reducirt  man 
sie  auf  25,5  Zoll  (oder  0,76  Meter)  Barometerstand  und  0* 
oder  zuweilen  -f  4^,1  Temperatur.  Wie  diese  Berechnungen 
gemacht  werden,  ist  bereits  bei  der  Bestimmung  des  speci- 
fischen  Gewichts  der  Gase  pag.  292  ausführlich  angegeben 
worden. 

Mitre,  —  die  Einheit  des  französichen  L&ngenniAasses, 
siehe  Maew. 


Marser  —  MuttipUcatar.  ASU 

Mörser^  —  siehe  ReibschaaUe. 

Muffel,  —  wird  der  Theil  in  eisern  Probirofen  ge- 
nannt^ in  wetehen  die  abzutreibenden  Proben^  oder  überhaupt 
die  zu  oxydirenden  Sabstanzen  gestellt  werden.  Sie  wird 
theils  von  Tiegehnasse^  theils  von  Gusseisen  gemacht,  und 
hat  die  Form  eines  kleinen  Backofens^  wie  Fig.  ^  A  vl.  B 
Taf.  V.  zeigt.  Am  Boden  hat  sie  kleine  Oeffnungen^  wo- 
durch sich  die  Hitze  besser  mittheilt,  Herr  Schwarte 
aochte  die  Muffeln  dadurch  zu  verbessern^  -dass  er  sie  mit 
doppeltem  Boden  und  doppelter  hinterer  Wand  versah^  durch 
welche  letztere  eine  Oeffhung  ging^  welche  die,  vorne  zwi- 
schen den  beiden  Boden  einströmende  Luft  in  den  MuiTel- 
räum  leitete^  wie  Fig.  6  C  zeigt.  Hit  dieser  Construction 
-wurde  bezweckt^  dass  die  auf  diese  Weise  in  die  Muffel 
strömende  Luft  vorher  erwärmt  wurde  und  die  zu  röstenden 
oder  auf  Capellen  abzutreibenden  Proben  nicht  abkuhke. 
Auch  ohne  Probirofen  bedient  man  sich  der  Muffieln  bei  die- 
mischen  Untersuchungen  zum  Rösten  oder  Glühen  in.  offnen 
Gef&ssen^  wenn  man  vor  einfallender  Asche  gesichert  sein  will^ 
indem  man  sie  auf  einen  Dreifuss  zwischen  umher  gestellten 
Ziegelsteinen  setzt^  und  sie  von  allen  Seiten  mit  Feuer  umgibt 

Multiplicatorj  electramoffnetischery  —  ist  ein  ovaler 
Ring^  der  durch  100  bis  200  Umwindungen  von  mit  Seide 
öbersponnenem  Messingdrath  gebildet  wird.  Stellt  mau  die- 
sen Ring  in  den  magnetischen  Meridian^  und  hingt  eine 
Magnetnadel  darin  auf^  so  dedinirt  diese  durch  eine  so  ge- 
nug^ hydroelektrische  Kraft  ^  die  auf  keine  andere  Weise 
bemerkbar  zu  machen  ist.  Siehe  Theil'  L  Seite  149.  — 
Nobili  hat  gezeigt,  dass  dieses  Instrument  durch  Anwen- 
dung einer  doppelten  Nadel  noch  empfindlicher  wird^  wie 
Fig.  7  Taf.  V.  zeigt;  indem  man  die  b^en  Nadeln  in  eini- 
gem Abstand  von  einander  mit  umgekehrten  Polen  anbringt 
ab  ist  die  eine  Nadel,  die  in  den  Ring  gestellt  wird^  und 
cd  die  andere ;  ausserhalb  befindliche.  Vermittelst  eines 
Metalldrathes  ef  der  ohne  Reibung  zwischen  den  Gewinden 
des  Ringes  durch  seinen  oberen  Theil  geht^  sind  sie  unbe- 
weglich mit  einander  verbunden ,  und  bei  e  an  einem  Faden 
von  ungesponnener  Seide  aufgehängt.  Durch  die  gegens^i«% 
tige  Wirkung  dieser  Nadeln  auf  einander  wird  ein  groAer 
Theil  des  Brdeinflusses  aufgehoben^  und  dadurch^   das« 
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Aussenseite  die  Nadel  cd  nach  derselben  Rjehtong^  wie  die 
Innenseite  die  Nadel  ab,  dreht^  wird  die  Wirkung  der  elek- 
trischen Kraft  um  so  grösser. 

Niederschlaff.  —  Wenn  ein  aufgelöster  Körper^  durch 
chemische  Wirkung^  auf  einmal  aus  dem  Lösungsmittel  in 
fester  Form  abgeschieden  wird^  sagt  man^  der  aufgelöste 
Körper  werde  niedergeschlagen  oder  gefallt^  und  das  Abge- 
setzte nennt  man  einen  Niederschlag  oder  Präeipiiat.  Ver- 
mischt man  z.  B.  eine  Alaunlösung  mit  aufgelöstem  kausti- 
schen Kali^  so  wird  die  Thonerde  abgeschieden^  gefallt^  und 
sie  bildet  nun  einen  Niederschlag.  Eine  solche  Fällung  kann 
natürlicherweise  in  jedem  beliebigen  Gefasse  vorgenommen 
werden;  indessen  eignen  sich  hierzu  doch  am  besten  soldie^ 
die  nach  oben  etwas  schmaler  sind^  wie  Fig.  8.  Taf.  V.^ 
weil  in  solchen  kein  Theil  des  Niederschlags  an  den  Seiten 
des  Gefasses  haften  bleibt;  sondern  Alles  vollständig  zu 
Boden  sinkt. 

Nomenclatur,  cliemische»  —  Eine  jede  Wissenschaft 
bedarf  einer  systematischen  Nomendaturj  aber  für  keine  ist 
diese  ein  grösseres  Bedürfnisse  als  fiir  die  Chemie.  Dia 
Verwirrung;  welche  herrschte^  bevor  Guyton  de  Morveav 
seine  glückliche  Idee  ge&sst  hatte ,  ist  der  beste  Beweis 
dafür.  Die  NomenclatoT;  deren  sich  die  Cheipiker  seit  dem 
Jahre  1780  bedient  haben;  ist  die  Frucht  seiner;  durch  La- 
vpisier;  BerthoUet  und  Foucroy  unterstützten  und  ge- 
leiteten Arbeiten*  Der  Vortheil;  welchen  sie  darbietet,  be- 
steht darin;  dass;  wer  eine  neue  Verbindung  kennen  lernt, 
dieser  ihren  wahren  Namen  geber.  kanu;  |ohne  ihn  im  Vor- 
aus zu  wissen;  so  dass  er  nicht  nöthig  hat;  sein  Gedächt- 
niss  mit  einer  grossen  Anzahl  von  verschiedenartigen  Be- 
nennungen zu  belad|n;  ind^m  allo;  die  er  gebrauchen  muss, 
aus  einander  hervorgehen.  Die  systematische  Nomenclatur 
ist  ferner  an  und  ftir  sich  der  Ausdruck  einer  ganzen  Theorie; 
so  dasS;  wenn  einerseits  die  Theorie  den  Namen  gibt;  der 
Name  andererseits  die  Theorie  ausweist.  GegSn  diese  Be- 
ziehung zwischen  der  Theorie  und  der  Nomenclatur  hat  man 
den  Einwurf  gemacht;  dass  sie  nöthig  mache ;  mit  den 
Theorien  auch  die  Namen  zu  verändern;  was  beim  Gebraucsfa 
von  rein  technischen  Benennungen  nicht  erforderlich  sei, 
indem  diese  sieb  ate\a  unverändert  erhalten.    Aber  da  diese 
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Veranderm^csi  gewöhnlich  die  Folge  eines  Fortschritts  2sa 
klareren  Begciffen  sind^  so  ist  die  Veränderung  der  Nomen- 
elatnr^  weit  entfernt ^  eh  schaden^  im  Gegentheil  ein  Mittel 
mehr^  den  Gang  der  Ideen  zu  erleichtern.  Im  Allgemeinen 
ist  nie  das  ein  Vortheil,  was  dazu  beiträgt^  irgend  einen 
Theil  der  Wissenschaft  stationär  zu  machen:  Alles  muss 
in  dem  Haasse  fortschreiten^  wie  sich  Entdeckungen  und 
Kenntnisse  vermehren. 

Die  Nomendatur  von  Gnyton  de  Morveau  hat  von 
Zeit  zu  Zeit  Veränderungen  erfahren  ^  die  nicht  immer  nüt 
ihren  Principien  in  Harmonie  gebracht  wurden^  und  zuweilen 
hat  man  Zusätze  dazu  gemacht^  die  nicht  mit  dem  allge- 
meinen System^  worauf  sie  beruht^  übereinstimmen.  Die 
Autoren  haben  Namen  angenommen  ^  welche  zufälligerweise 
neu  entdeckten  Substanzen  gegeben  worden  sind;  dadurch 
ist  die  Anwendung  der  Nomendatur  immer  schwieriger  ge- 
worden^ indem  sie  sich  schlecht  eignete^  die  Natur  einer 
Menge  von  neuen  oder  besser  gekannten  Verbindungen  aus- 
zudrücken. Indem  ich  versuchte^  meine  Ideen  wiederzugeben^ 
war  es  erforderlich,  eine  lyomenclatur  aufzufinden,  die  nicht 
aUeiu  geeignet  war,  diesen  Zweck  zu  erfüllen,  sondern  die 
auch  von  den  Gelehrten  aller  Nationen  verstanden  werden 
konnte.  Ich  machte  daher  einen  Versuch  zu  einer  lateini- 
schen Nomendatur,  wie  ich  sie  bereits  in  den  Atomgewichts- 
tabellen im  V.  Bande  angewandt  habe,  und  deren  Principien 
ich  nun  hier  in  der  Kürze  auseinandersetzen  wilL 

Einfache  Körper« 

i)    Metallotda,    einfache   Körper^   die    nicht   Metalle 

aind^    alle    elektronegativ. 

Oxygenhmty  Sauerstoff.        '  Brormmiy  Brom. 

ffydrogenium y  Wasserstoff.  Jodimi,  Jod« 

Nitrogenium y  Stickstoff.  Fluortmiy  Fluor. 

Sulphury  Schwefel.  Carbonmniy  Kohlenstoff. 

PhospharuSy  Phosphor*  Borumy  Bor. 

Chlonmiy  Chlor.  Siliciuniy  Kiesel. 

V         2)    Metalla  eUktronegativa* 

Seleniumy  Selen,  Arsmieumy  Arsenik. 

Telhariumy  Tellur.  Chrondum,  Chrom. 
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Famzdnim, 
Molybdaemen^  Molybd&it 
Wolfrcmumy  Wolfram. 


Stibhan,  Antimon. 
Ta9äatumy  Tantal. 
lUannan,  Titan. 


9)    Met&lta  elektropositivü. 


j4urum,  Gold. 
P/atma,  Platin. 
Iridium,  Iridium. 
Osmium,  Osmium. 
Palladium,  Palladium. 
Rhodium,  Rhodium. 
Argenium,  Silben 
Hydrargyrum,  Quecksilber. 
Cuprum,  Kupfer. 
Uranium,  Uran. 
Bismuihum,  Wismuth. 
Siannum,  Zinn. 
Plumbum,  Blei. 
Cadmium,  Cadmium. 
jEincum,  Zink. 
Niccolum,  NickeL 
Cobaltum,  Kobalt. 


Ferrum,  Eisen. 
Manganium,  Mangan. 
Cerium,  Cerium. 
Lanthanum,  Lanthan. 
Thorium,  Thorium. 
Zirconium,  Zirkonium. 
Yttrium,  Yttrium. 
Beryllium,  Beryllium. 
Aluminium,  Aluminium. 
Magnesium,  Magnesium. 
Calcium,  Calcium. 
Strontium,  Strontium. 
Barium,  Barium. 
Lithium,  Lithium. 
Natrium,  Natrium. 
Kalium,  Kalium. 


NOMENCLATUB    FÜR    BINÄBE   VERBINDUNGEN. 


Bildung  der  Namen  für  binäre  Verbindangwi  wird 
dem  Namen  des  einen  der  verbundenen  Körper  die  Endi- 
gong  idum  oder  etum  angehängt  und  derselbe  als  Substantiv 
gebraucht^  z.  B.  Oxidum,  Sulphtiretumy  und  dem  Namen 
des  anderen  Körpers  die  Endi||jAig  osum  oder  icum,  s.  B. 
sulphurosum,  sulphuricum.  Immer  ist  es  der  elektrouegative 
Körper^  dessen  Name  Substantiv  wird^  \vährend  der  Name 
des  elekt|popositiven  Körpers  adjectiv  wird^  eine  Regel,  die 
genau  zu  beobachten  ist^  um  nicht  in  Willkühr  zu  verfalleo, 
die  alle  Vortheile  der  systematischen  Nomenclatur  vereiteln 
wärde.  Wenn  der  Körper^  welcher  in  einer  binären  Ver- 
bindung das  elektropositive  Element  ausmacht ,  in  die  Klasse 
der  Metalloide  oder  der  elektronegativen  Metalle  gehört,  so 
wird   im  Allgemeinen    dem  Namen   des .  eldctronegativnten 
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Blementes  die  Endigung;  idum  angehängt;  ist  aber  dieaor 
Körper  ein  elektropositives  Metall^  so  gibt  man  die  Endi- 
gong  etumy  wie  z«  B.  SuIpJndum  arsenicosumy  Sulphnretum 
natricum.  Die  Endigung  osian  zeigt;  wenn  sie  einem  elek- 
tropositiven  Element  augehängt  ist^  einen  niedrigeren  Ver- 
'  bindungsgrad  an^  die  Endigung  icum  einen  höheren.  Die 
niedrigeren ;  intermediären  und  höheren  Verbindungsgrade 
'werden  durch  die  Hinzufügung  von  hypo  und  hyper  unter- 
schieden ^  z.  B.  Acidum  siJphuricum,  Acidum  hyposulphuru' 
cuntf  Acidum  sulphuroswn,  Acidum  hyposulphurosum  y  Stil- 
phidum  hypermolybdicum^  Zuweilen  fugt  man  dem  Namen 
des  elektronegativen  Körpers  die  Partikeln  sub  und  super 
hinzu ;  z.  B.  Suhoxidum,  Superoxidwn.  Man  kann  auch 
sagen  z.  B.  Sulphuretum  eupri,  Oxidum  ferru  Dies  ist 
alsdann  eine  allgemeine  Benennung^  welche  die  Art  der 
Verbindung  anzeigt  ^  ohne  irgend  einen  besonderen  Grad 
zu  bestimmen.  « 

Unter  den  Verbindungen  des  Sauerstoffs  wurden  die- 
jenigen^  welche  elektronegativ  waren^  von  Anfang  der  Guy- 
ton'sehen  Nomenclatur  an  durch  Namen  unterschieden  ^  die 
▼on  denen  der  elektropositiven  verschieden  waren^  ohne  dass 
man  jedoch  die  Absicht  hatte  ^  diese  theoretische  Unter- 
scheidung zu  machen.  Man  nannte  die  ersteren  Acida  und 
die  letzteren  Oxida.  Es  liegt  in  diesen  Namen  und  in  ihren 
Endigungen  eine  kleine  Ausnahme  von  der  oben  gegebenen 
Regele  die  aber  der  Gebrauch  sanctionirt  hat.  Diese  Unter- 
scheidung in  der  Nomenclatur  der  elektronegativen  und  elek- 
tropositiven Verbindungen  ist  eine  grosse  Bequemlichkeit« 
Ich  schlage  vor^  sie  auf  alle  binären  Körper  auszudehnen« 
Demgemäss  nenne  ich  Suiphida,  Selenida,  Teliurida,  Chlo- 
rida,  Bromida  y  Jodida  ^  Fluorida  die  Verbindungen  des 
Schwefels^  Selens^  Tellurs^  Chlors,  Broms ^  Jods  und  Fluors 
mit  den  Körpern,  die  weniger  elektronegativ  als  sie  selbst 
sind,  und  in  welchen  die  atomistischen  Verhältnisse  dieselben 
sind,  wie  in  den  Säuren.  Ich  nenne  Stdphuretay  Seienieta, 
Tellur eitty  Chlor eta,  Brometa  y  Jodeta  y  Fluoreta  y  die  Ver* 
bindungen  dieser  Körper  mit  elektropositiven  Metallen,  in 
welchen  die  atomistischen  Verhältnisse  dieselben  sind,  wie 
in  den  Basen.  Eben  so  hat  man  zu  verfahren  bei  den  Ver- 
bindungen von  zwei  elektronegativen  Körpern,  die  eine  mit 


432  Nomenclatur. 

dem  Oxyd  des  weniger  elektronegativeu  Elements  conespoi»» 
dirende  atomistische  Zusammensetzong  haben  ^  b«  B.  Chlo- 
rettan  phosphoricum  ^  Chlonetum  carbonicum. 

In  der  in  Frankreich  gebräuchlichen  Nomendatur  bedient 
man  sich  zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Grade  der 
Verbindung  der  griechischen  Partikeln  protOy  deuto,  tritOj 
welche  dem  Namen  des  elektronegativeu  Elements  vorgesetzt 
werden^  indem  man  den  letzton  Grad  zuweilen  durch  die 
lateinische  Partikel  per  angedeutet.  Ich  hielt  es  nicht  für 
angemessen^  dieser  Methode  zu  folgen^  weil  sie  Zahlen  an- 
zeigt^  welche  nur  in  Betreff  unserer  Kenntnisse^  die  wir  im 
Augenblicke  haben ^  genau  richtig,  sind,  und  weil  die  daraus 
entspringenden  Namen  in  der  Nomenciatur  für  zusammen- 
gesetztere Verbindungen  schwieriger  anzuwenden  sind.  Daher 
sage  ich  Oxidum  /errosum  und  Oxidum  ferricum,  anstatt 
Protoxidum  und  JDetäoxidum  ferrictem*  Man  wird  weiter 
unten  die  Vortheile  erkennen, '  welche  daraus  für  die  Nomen- 
datur der  Salze  und  ihrer  verschiedenen  Neutralitatszustande 
hervorgehen. 

Osmium  und  Iridium  haben  mehr  als  zwei  basisdie  oder 
salzfahige  Oxyde;  ich  fuge  dann  dem  Namen  die  Partikel 
sus  hinzu,  z.  B.  Oxidum  susiridosum  und  Oxidum  susiridi^ 
cimty  wie  man  bei  Aufzählung  d»  Oxyde  sehen  wird. 

Einige  Metalle  haben  zu  wenig  oxydirte  Oxyde^  als  dass 
sie  sich  mit  anderen  oxydirten  Körpern  verbinden  könnten. 
Ich  nenne  sie  Suboxida.  Andere  Metalloxyde  befinden  sich 
im  entgegengesetzten  Falle;  sie  sind  mit  zuviel  Sauerstoff 
verbunden,  als  dass  sie  sich  mit  oxydirten  Körpern  verbinden 
könnten.  Ich  nenne  sie  Superoxida  oder  auch  JBioxida. 
Die  griechischen  Präpositionen  hypo  und  hifper  könnten  hier 
geeigneter  scheinen^  weil  das  Wort  Oxyd  griechischen  Ur- 
sprungs ist;  aber  sie  sind  zu  ähnlich  und  könnten  leicht 
Verwechselungen  und  Irrthümer  veranlassen. 

Nachdem  einmal  die  Nomenciatur  für  die  oxydirten 
Körper  gegeben  ist;  wird  die  für  die  anderen  binären  Ver- 
bindungen vollkommen  danach  gebildet.  Man  sagt  also 
CMoridum  pkosphorosum ,  Cfhloridum  phosphoricum  y  C/Uo^ 
retum  ferrosumy  Chloretum  ferricum. 

Jcida 
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Acida  et  Oxida,  Sauerstoffs&aren  und  Oxyde. 

Oxidtwi  hydricum,  Wasser« 
Sioxidum  hydrogenä,  Wasserstoffiraperoxyd. 
Addtmi  hyposulphurosum  y  uoterschweflige  Sinre. 
Acidum  sulphurosuniy  schweflige  Säure. 
uicidum  hyposulphuricum  y  Cnterschwefelsänre. 
Addum  sulphuricüht ,  Schwefelsäure. 
Oxidum  nitrosuniy  Stickoxydul. 
Oxidum  näricum,  Stickorjrt}. 
jicidum  närosumy  salpetrige  Säure. 
Addum  nitricum^  Salpetersäure. 
Suboxidum  phosphari,  Phosphoroxyd.  ' 
'  Addum  htfpophosphorosum  y  untef^hosphorige  Säure. 
Addum  phosphorosum ,  phosphorige  Säure. 
Addum  phosphoricum  y  Phosphorsäure. 
Addum  hypochlorosum  j  unterdilorige  Säure. 
Addum  chlorosum,  chlorige  Säure. 
Addum  chloricum,  Chlorsäure.      '' 
Addum  htfperchloricumy  Ueberehlonräure. 
Addum  bromicum^  Bromsäure. 
Addum  jodicum,  Jodsäure.    '" 
Addum  hyperjodicum  y  Uebeijo&acnre. 
Addum  boricum^  Borsäure.    ' 
Oxidum  carbonicumy  Kohlenoxyd.     " 
Addum  carbonicum.  Kohlensäure. 
Addum  sUidcmriy  Kieselsäure.  •'         * 

Oxidum  sehnicumy  Selenoxyd. 
Addum  selenosumy  selenige  Säure.  ^' 

Addum  selemcumy  Selensäure.  ' 
Oxidum  arsenidy  Arsenikoxyd; 
Addum  öYsemcosrnny  arsenige  Säure. 
Addum  arsenidcurh.  Arseniksäure. 
Oxidum  chromicumy  grünes  Chromoxyd. 
Oxidum  hyperckromicum  y  braunes  Chromoxyd. 
Addum  chromicttm,  Chromsäure. 
Oxidum  molybdosum^  Molybdänoxydul. 
Oxidum  molybdicum,  Molybdänoxyd. 
Addum  molybdiciun  y 'Mo\yhiJkD8kure. 
X.  .     28 
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Oxidum  fcolframcumy  Wolframoxyd« 

Jddum  wolffaimcum  y  Wolfranusaure. 

Oxidum  vanadosunty  Vanadinsuboxyd. 

Oxidum  vanadicumy  Vanadiuoxyd. 

Acidum  vanadiamiy  Yanadinsäiire. 

Acidum  hypostibiosum  (Oxidum  stibicumjy  Aniüsonoxyd. 

Jlddum  stibiosumy  antimonige  Säure. 

Acidum  stibieumy  Antimonsaure. 

Acidum  tellurosum,  iellurigo  Saare. 

Acidum  telluricumy  TeUur3aiire. 

Oxidum  tantalicum,  Tantaloxyd. 

Acidum  tatäalicumy  Tantalsaure. 

Oxidum  titanicumy  Titajioxyd. 

Acidum  tUanicum,  Titansaure. 

Oxidum  €U£rosum  y^GoldonydvH. 

Oxidum  auricufn,  Goldoxyd. 

Oxidum  platrnosumy  PlatinQxydul. 

Oxidum  plaünicumy  Platinoxyd. 

Oxidum  iridosumy  IridiumoxyduL 

Oxidum  sesqui'  oder  hypegridosum,  Iridiuniaesquioxydal. 

Oxidum  iridicum^  Iridiumoxyd. 

Oxidum  sesqui'  oder  hyperiridicum,  Iridiumseaquioxyd. 

Oxidum  osmiosumy  Osmiuinoxydul. 

Oxidum  sesqtä'  od.  hffperosmiosum,  Osmiunvsesqutoxydal. 

Oxidum  osmicumy  Osmiumoxyd. 

Oxidum  sesqui-  oder  hyper osmicumy  Osnüumsesquioxyd. 

Acidum  osmicumy  Osmiumaaure.  • 

Oxidum  palladosum  y  PaUadUunoxyduL 

Oxidum  palladicumy  Paliadiumoxyd. 

Oxidum  argentosumy  Silberoxydul. 

Oxidum  argenticumy  Silber  oxyd. 

Superoxidum  argentiy  Silber;$upQroxyd. 

Oxidum  hydrargyrosum,  Quecksilberoxydul, 

Oxidum  hydrargyricum y  Queeksilberoxyd. 

Oxidum  cuprosumj  Kupferoxydul. 

Oxidum  cupricumy  Kupferoxyd. 

Superoxidum  cupriy  Kupfejrsuperoxyd.. 

Oxidum  uranosumy  Uraaoxydul. 

Oxidum  uranicuniy  Uranoxyd.       , 

Oxidum  bismuthicumy  Wi^muUiQxyd. 
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Oxidum  stannosumy  ZiunoxyifaiL 
Oxidum  siasmictan,  Zinnoxyd. 
Suboxidum  pha/nbi^  Bleisaboxyd. 
Oxidum  phtmbicum,  Bleioxyd. 
Sesqmoxidmn  plvmbi,  Bleisesquioxyd« 
Bioxidimi  pltimÜ^  Bleisuperoxyd. 
Oxidum  cadmicumy  Kadaiamorfd. 
Oxidum  zincicum,  ZinkoxydJ 
Oxidum  friecolicum,  Nickeloxyd, 
Sesquioxidum  niccoli,  Nickelsesquioxyd. 
Bioxidum  niccoliy  Nickelsuperoxyd. 
Oxidum  ^obalticum,  Kobaltoxyd. 
Sesqmoxidum  cobaMi,  Kobaltsesquioxjrd. 
Bioaädum  cobaliiy  KobaUsuperoxyd. 
Oxidum  ferromm  y  £i8ettoxy4ul. 
Oxidum  ferricum  y  Eisenoxyd. 
Oxidum  manganosumy  Manganoxydul. 
Oxidum  manganiaan.  Maoganoxyd. 
Bioxidum  manganiy  Mangaosuperoxyd. 
Acidum  $nangamcumy  Mangaosäure« 
Addum  hypermangamcum  y  Uebennaogansaure* 
Oxidum  cerosumy  CeroxyduL 
Oxidum  cericumy  Ceroxyd. 
Oxidum  lanikanicumy  Lanthanoxyd. 
Oxidum  tharicumy  Tboreide. 
Oxidum  zircamcumy  ZircoAcrde. 
Oxidum  yttricuniy  Yttererd#* 
Oxidum  beryllicumy  Beryllerde. 
Oxidum  ahmdnicumy  Tbonerde. 
Oxidum  magnesicumy  Talkerde. 
Oxidum  calcicumy  Kalkerde. 
Bioxidum  calciiy  Calciumsuperoxyd. 
Oxidtem  stronticumy  Stroatiauerde. 
Bioxidum  strontiiy  StroDtiumsuperoxyd« 
'Oxidum  bariticumy  Baryterde. 
Bioxidum  bariiy  Bariumsjuperoxyd. 
Oxidum  litfucumy  Lithion. 
Suboxidum  natruy  Natriumsuboxyd. 
Oxidum  natricumy  Nairoo. 
Sesquioxidum  natricumy  Nutriomsoperoxyd. 

28* 
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Suboxidum  kalii,  Kaliumsaboxyd. 
Oxidum  kaliaem^  Kali. 
Trioxidum  kalH,  Kaliumsuperoxyd. 

Nüreta,  Verbindungen  des  Stickstoffs. 

Ammaniimt  =  Nitretum  teirahydrieum  y  Ammoniom. 
Amnumiacum  =  Nitretum  trihydricum  y  Ammoniak. 
Cyanogenium  =  Nitretum  carbanicum,  Cyan. 

JSulpfMa  et  Sulphureta,  Schwefelverbindungen. 

Sulphidum  phogphorosum,  )  schwefeloharohor 
Sulphidum  phosphoricum ,  J  r      r 

Sulphidum  boricum^  Schwefelbor. 
Sulphidum  carbomcum^  Schwefelkohlenstoff. 
Sulphidum  silicicum^  Schwefelkiesel. 
Sulphidum  seleniosum^  Schwefelselen. 
Subsulphuretum  arseniciy  braunes  Schwefelarsenik. 
Sulphidum  hyparseniosum  ^  unterarsenig^es  S.  Realgar. 
Sulphidum  arseniosum,  arseniges  Sulphid^  Auripigmen 
Sulphidum  arsenicumy  Arseniksulphid. 

SuJphuretum  chromicum^       )  «  i_     r  i  i. 
CS  iT'jt       1  i       •         I  Schwefelchrom. 

Sulphidum  nyperchrormcumy) 

Sulphuretum  vanadiamiy  Schwefelvanadin. 

Sulphidum  vanadosurriy  vanadiniges  Solphid. 

Svlphidum  vanadicum,  Vanadinsulphid. 

Sulphuretum  molybdomm,  j  g^t^^fehnolybdän. 
Sulphuretum  molybdtcum,  )  ^ 

Sulphidum  molybdicumy  Molybdänsulphid. 
Sulphidum  hypermolybdicum  y  Molybdänsupersulphid. 
Sulphuretum  wolframicum  y  Schwefel wolfram. 
Sulphidum  wolframicumy  Wolframsulphid. 
Sulphidum  hypostibiosum  y  unterantimoniges  Sulphid. 
Sulphidum  stibiosumy  antimoniges  Sulphid. 
Sulphidum  stibicumy  Antimonsulphid. 
Sulphidum  tellurosumy  telluriges  Sulphid. 
Sulphidum  telluricumy  Tellursulphid. 
Sulphidum  iantaßcumy  Tantalsulphid. 
Sulphidum  selemcimiy  Selensulphid. 
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Sul^hidum  siannicum,  Zinosulphid. 
Sulphuretum  aurosum,  Schwefelgold. 
Sulpkidum  auricumy  Goldsulphid. 
Suiphuretum  pIcUinosumy  Sdiwefelplatia. 
Sulphidtan  platinicumy  Platinsulphid. 

(Die  Fortsetzuug  ist  ganz  dieselbe^  wie  die  für  Säuren  uud 

Oacyde,) 

Inzwischen    giebt    es  Verschiedenheilen    swischea   der 
Reihe  der  Schwefelverbiiiduiigea  und  dier  der  Säitt'eii,  weil 
verschiedene  Metalle  zahlreichere  Verbindungen  mit  Schwefel 
bilden^  als  mit  Sauerstoff.   Das  KaKum^  Natrium,  Ammonium^ 
die  Radicale  der  alkalischen  Erden  bilden  wenigstens  vier 
Verbindungen^   von  denen  keine  einzige  basisch  ist*    Das 
Kobalt  bSdet  drei^   von  denen  nur  eine  einzige  basisch  ist. 
Das  Eisen  bildet  ebenfalls  drei ,  wovon  aber  zwei  basisch 
sind«    Da  diese  Sulphureta  nicht  basisch  sind  und  sich  nicht 
mit,  anderen  Sulphureten  verbinden^   so  kann  man  sie  ohne 
Nachtheil  nach  ihrer  atomistischen  Constitution  Sesqtäsulphu- 
retum,  Sisulphuretum,  Trisidphurettmtj   Quadrisulphuretmn 
ond  Persulphuretum  ferricum^    halicum   u.    s.    w.    nennen. 
(Der  letzte  Grad  enthält  fünf  Atome  Schwefel  ^  was  in  dem 
Namen  schwierig  auszudrücken  sein  würde.)    Die  Sulphureta 
des  Eisens  sind :  Sulphurettmi  ferrosuniy  Sulphuretum  ferri- 
cum  und  Bisulphuretum  ferrictmt;  die  des  Kobalts :  Sulphu- 
retum cobalticumy  Sesqtämlphuretum  cobalticum  und  Bisul- 
phtiretum  cobalticum;  die  von  Kalium,  Natrium,  Ammonium 
n.  s.  w. ,  Sulphuretum.  kalicumy  natricum  u.  s.  w.,  Bisul- 
phuretum,  Trüulphuretum  ^   Quadrisulphuretum  ^  Persulphu- 
retum  Kalüy   Natriiy   jämmanü  u.  s.  w.     Indem   man  den 
Namen  des  Metalls  in  den  Genitiv  setzt,  unterscheidet  man 
leicht  die  ni(Ait  basischen  Sulphureta  oder  die  Hypcrsulphu- 
reta  von  den  basischen  Sulphureten. 

Alles ^  was  für  die  Schwefelverbindungen  gilt,  ist  auch 
auf  die  Benennungen  der  Selen-  und  Tellurverbindungen 
anwendbar.  Diese  beiden  Körper  constituiren  mit  Schwefel 
und  Sauerstoff  eine  besondere  Klasse  von  Verbindungen, 
indem  sie  fähig  sind,  elektronegative  Verbindungen  (Acida^ 
Sulphiday  Selenida  y  Tellurida)  zu  bilden,  die  sich  mit  elek- 
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tropositiven  Verbindungen  (Oxida^  Sulphureta,  Selenieta, 
Tellureta)  verbinden^  mit  denen  sie  Salze  hervorbringeD. 
Ich  habe  dieser  Classe  von  Elementen  den  Namen  Gorpom 
amphigema  gegeben«  Die  Basen  können  Sauerdoffbaseny 
Sckwrfelbasen,  Seleniasen,  Tellurbasen  genannt  werden. 

VerbindoDgen  des  Chlors ,  Broms,  Jods  und  Flaors. 


vier  Korper  haben  das  gemein,  dass  ihre 
dangen  mit  eMctr^positiven  Metallen  neutrale  Salze,  mid 
nicht  Basen  sind,  und  dass  ihre  Verbindungen  mit  den  Me- 
talloiden selten  die  Eigenschaft  besitzen,  sich  mit  diesen 
neutralen  Salzen  zu  Terbinden.  Ich  habe  diese  Gruppe  tm 
Körpern  Corpora  hahgenia  (oder  Salzbilder)  genannt  Im 
Uebrigen  ist  ihre  Nomendatur  analog  der  der  Verbindungen 
des  Schwefels.    Das  Cyan  gehört  ebenfalls  dieser  Klasse  aiL 

Das  Folgende  enthält  einige  Beispiele  von  der  Nomen- 
datur für  die  Verbindungen  der  Salzbilder  mit  Metalloiden 
und  elektronegativen  Metallen. 

Chlareium  siäphurasum ,  }  ^. ,       .      ^  , 
m.7    'j  f  r     •  i  Chlorschwefel. 

Cluoridum  sulphuncumy  } 

CUaridum  phospharosum ,  flässiger  Chlorphosphor. 

Chlaridum  phosphoricum,  fester  Chlorphosphor. 

Chlorehan  bromä,  Chlorbrom. 

Chloretum  jodü  y  Chlorjod. 

CUoretum  cyanä,  Chlorcyan. 

Chlareium  carbonosum* 

CUoretum  carbonicum. 

Chlaridum  carbonosum. 

Oxychloridum  carbamcum,  Chlorkohlenoxyd. 

Oxychloriium  carbosulphurostan. 

Chlaridum  boricum,  Chlorbor. 

Chlaridum  silicicum,  Chlorkiesel. 

Chlaridum  arsenieosum,  Chlorarsenik. 

Chlaretum  molybdosum,  Molybdanchlorär. 

Chloretum  malybdicum,  Molybdänchlorid. 

Chlaridum  molybdicum,  Molybdänsuperchlorid. 

Chlaretum  chromicum,  Chromchlorfir. 

Chlaridum  chranAcum,  Chromsuperchlorid. 
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Chhreinm  sHÜeum,  AfitimoncbloritL 
Cfhlaridum  stibiasum,  Autimousoperchlorür. 
Chlaridum  stibicum,  Antimonsaperchlorid. 
Chhrettan  tvolfranucum,  Wolframchlorfir. 
Chlaridum  wolfrandcwm  ^  Wolframchlorid. 
Chloridum  telluricumy  Chlorteliar. 
Chlaridum  tantalicunty  Chlortantal. 
Chlaridum  iitanicum.  Chlortitan. 
Chlaridum  manganicumy  Mangansuperchlorid. 

Indem  man  Brom,  Jad,  Fluor  und  Cgan  für  Chlor 
8et£t^  bekommt  man  die  Nomendatnr  für  die  Verbindungen 
des  Broms  ^  Jods^  Ftaonr  mid  Cyans. 

Verbindungen  des  Wasserstoffs* 

Der  Wasserstoff  bildet  mit  den  Salsbildem  und  BasQO- 
bildem  saare  Verbindungen^  die  Wasserstoffsauren  (Hydra- 
dda).  Die  mit  ersteren  sind  so  sauer^  wie  die  stärksten 
Sauerstoffsäuren;  die  mit  letzteren  dagegen  haben  diese 
Eigenschaften  in  weit  geringerem  Grade.  Dieser  Umstand 
bat  mich  veranlasst^  die  Benennung  Säure  für  die  ersteren^ 
d.  h.  für  die  Verbindungen  der  Salzbilder  mit  Wasserstoff^ 
beizubehalten^  um  so  mehr^  da  dieser  Name  gleich  zu  An- 
fang die  Idee  von  einer  Substanz  ausdruckt,  die  mit  ener- 
gischen sauren  Eigenschaften  begabt  ist.  Indessen  kann 
man  hier  auch  die  obige  Benennungsweise  anwenden  und 
sagen  Chlaridum  hydricum  für  Addum  hydroehiaricum  etc. 

.4.    B^draeida'hülügeniorum,    Wasserstoffsluren   der 

Salsbiider. 

Addum  hydrachlorictmiy  Chlorwasserstoffsäure. 
Addum  hydrabramicumy  Bromwasserstoffsäure. 
Addum  hydrajadicum^  Jodwasserstoffsäure. 
Addum  hydrafluoricum  y  Fluorwasserstoffsäure. 
Addum  hydrafluabaricum  y  Borfluorwasserstoffsäure. 
Addum  hydrafiuosilidcum,  Kieselfluorwasserstoffsäure. 
Addum  hydrofluaiUamcvm^  Titanfluorwasserstoffsäure. 
Addum  hydra/luottmiaBcumf  Tantalfluorwasserstoffsänre. 
Addum  hydrocyümcum  y  Cyanwasserstoffsäure. 
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•ftare. 

Addum  hydrosulphocyanicum  hydnmdphuratum,  Sekwe^ 
felcyan  -  Schwefelwasseratoffsäure. 

B.    Ujfdraeida  Amphigeniorumy  Wasaerstoffiiuren  der 

Basenbilder. 

Sulphidum  hydricuniy  Schwefelwasserstoffsaure. 
Sulphidum  carbohtfdricum,    Kohlenschwefelwasserstoff- 
s&ure. 

Sulphidum  cyanicum,  Schwefelcyan* 
Selenidum  hydricum,  Selenwasserstoffsäiue. 
Telluridum  hydricumy  Tellorwasserstoffsaiire. 

Was  die  verschiedenen  Verbindungen  des  WasserstolEi 
mit  Stickstoff ^1  Phosphor  und  Kohlenstoff  anbetrifft^  in  irel- 
chen  der  erstere  die  Multipla  ausmacht^  so  kann  man  ne 
durdi  Zahlwörter  ausdrücken^  auf  folgende  Weise: 

Phospharetum  monohydricum. 

—  dihydricunu 

—  trihydricum. 
Carburetum  tetrakydricum» 
Phospharetum  pefdohydricum. 

—  hexahydricum. 

Binflre  Yerbinduiigen  der  anderen  Metalloide  mit 

elektronegativeu  Metallen. 

Man  sagt  PJiosphoretum ,  Carburetum,  Baretum,  SiS- 
eietum,  Arsenkiumf  Antimaniettmu  Da  aber  diese  verschie- 
denen Zusammensetzungen  sich  selten  unter  einander  ver* 
binden^  so  lässt  sich  ihre  Nomenclatur  sehr  wohl  auf  eine 
einfache  Exposition  ihrer  atomistischen  Zusammensetzung 
zurückführen.  Man  kann  daher  sagen:  Carburetum ,  Bicar- 
buretumj  Tricarburetum  ferricum;  Arsenietumy  Biarsenietum 
mccolicum* 

Verbindungen  der  elektropositiven  Metalle. 

Man  nennt  diese  Verbindungen  Leyierungen.  Sie  be- 
dürfen selten  einer  specieUen  Nomenclatur^  weil  man  wenige 
davon  kennt^  die  nach  bestimmten  Proportioaen  zusammen* 
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geseist  sind«  Ist  dieses  der  FsU^  .so  gibt  man  dem  Namen 
des  darin  enthaltenen  elektronegativsten  Metalls  die  Endi- 
gong  etum,  s.  B.  Awrehaa  argenücum^  Trinuretwn  argen- 
ticimiy  Pallddietum  hydrargyricum  n.  s.  w» 

NOMENCLATÜR    DER    8aLZE« 

Die  Veränderungen,  welche  nun  in  der  Nomenclatur 
für  Basen  im  Allgemeinen  und  besonders  für  Oxyde  gemacht 
worden  sind^  erIeichter;Q  die  Nomenclatur  der  Salze  sehr, 
und  sie  gestatten^  dass  man  in  den  Namen  nicht  nur  die 
Elemente^  woraus  sie  zusammengesetzt  sind^  sondern  auch 
den  Neutralisationszustand  ihrer  Bestandtheile  ausdrücken 
kann.  Ich  theile  die  Salze  in  zwei  Klassen,  nämlich  1}  in 
Amphidsalze;  sie  sind  zusammengesetzt  aus  einer  Base,  ver« 
bunden  mit  einer  Säure,  einem  Sulphid,  einem  Selenid  oder 
einem  Tellurid.  Ich  nenne  diese  nach  den  darin  enthalte- 
nen Basenbildern:  Satterstofßalze,  SchtoefeUalze,  Selensalze, 
Tellursalze.  Von  diesen  vier  Gruppen  sind  nur  die  beiden 
ersteren  studirt.  2)  In  Haloidsalze,  die  zusammengesetzt- 
sind  aus  einem  Salzbilder  und  einem  elektropositiven  Metall. 
Es  sind  die  Salze  des  Chlors,  Broms,  Jods,  Fluors  und 
Cyans. 

A.    Salia  Amphigeniorum  j  Amphidsalze« 

In  der  Nomenclatur  der  Amphidsalze  wird  der  Name 
der  Sanerstoffsäure,  des  Sulphids,  Selenids  und  Tellurids 
durch  die  Endigung  as^  wenn  der  Name  der  Säure  des  Sid- 
pbids  Q.  s.  w.  sich  in  icum  endigt,  und  durch  die  Endigung 
iSj  wenn  sie  sich  in  osum  endigt,  in  ein  Substantivum  ver^ 
wandelt,  z.  B.  Sulphas,  Sulphis.  Um  jedoch  die  verschie- 
denen Gruppen  von  Amphidsalzen  zu  unterscheiden,  setzt 
man  den  Namen  des  Basenbilders  vor,  z.  B.  Oxymolybdasy 
Sulphomolybda^s  y  Selenknolybdas  ^  Tellurimolybdas.  Inzwi- 
schen, da  zu  der  Zeit,  wo  die  Nomenclatur  gemacht  wurde, 
nur  die  Gruppe  der  Sauerstoffsalze  bekannt  war,  so  war 
diese  Unterscheidung  damals  nicht  nothwendig,  und  man 
setzte  niemals  die  Partikel  Oxy  vor  die  Namen  dieser  Salze. 
Man  sagt  also  nur  Stäphas,  Molybdäs,  Nitren.  Es  ist 
bequem  and  ohne  Nachtheil,  diese  Benennung  für  die  Sauer- 
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stofflsalze^  weldie  im  sahlreiehsleii  md  gebrIndilMifltea 
sind^  beizubehalten.  la  Betreff  der  tiider<m  Gruppeii  Ton 
Amphidmilzeti^  so  unterscheidet  man  sie  hinreiehend  sowohl 
unter  einander^  ids  auch  von  Sauerstoflhalsen^  wenn  niiii 
den  Namen  der  BasenbOder  vorsetzt. 

Osffialia,  Sstteratoffsalse 

0 

Die  verschiedenen  Arten  von  Sauerstoffsalzen  sind  fol- 
gende : 


Sulphates. 

Hypasulphates. 

StdphUes. 

Byposulphites. 

Nitrates. 

JNitrites. 

Phosphtxtes* 

Phosphites. 

Hypophosphites. 

Bffperchlarates, 

Chlorates. 

Chlarites. 

HypochJariUs. 

Bramates. 

Jodates. 

Hyperjodates. 

Carbanates. 

Borates. 

Silicates. 


Seleniätes*  ^ 

Selenites. 

jirseniates. 

Arsenites. 

Chromates. 

Vanadaies. 

Molyhdates. 

TFolframiates. 

Stihiates. 

Siibütes. 

Tellurates. 

Tellurites. 

Tantalates. 

Utanates. 

Manganates. 

Hypermanganates* 

Statmates. 

Osmiates. 


Hydrates. 

Die  verschiedenen  Arten  ^  welche  jedes  einzcfaie  Genus 
enthalten  kann,  sind  folgende : 

Sulphas,  kaRcuSy  schwefelsaures  Kali. 

-^  natricusy  schwefelsaures  Natron, 

—  äthicus,  schwefelsaures  Lithion. 

—  ammamcus,  schwefelsaures  Anunoniak. 

—  baryiicusy  schwefelsaurer  Baryt. 

—  stränticusy  schwefelsaurer  Strontian.      « 

—  caldcus,  schwefelsaurer  Kalk. 

—  magnesicuSy  schwefelsaure  Talkerde. 

—  abmanicuSy  schwefelsaure  Thonerde. 
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Sulphas  gludnicuSf  schwefelMiire  Beryllerde. 

—  jfttrkus,  schwefelsafire  Yttererde. 

—  zirk&mcuSy  schwefelsaure  Ziilcenerde. 

—  ihifricus,  schwefelsaure  Thererde. 

—  cerosuSy  schwefelsaures  Ceroxydul. 

—  eericusy  schwefelsaures  Ceroxyd. 

—  lanthanicus,  schwefelsaures  Lanthanoxyd. 

—  manganomSy  schwefelsaures  Maoganoxydtd. 

—  manganictis,  schwefelsaures  Manganoxyd. 

—  ferromsy  schwefelsaures  Eisenoxydul. 

—  ferriaiSy  schwefelsaures  Eisenoxyd. 

—  cobcUücuSy  schwefelsaures  Kobaltoxyd« 

—  füccoltcuSy  schwefelsaures  Nickeloxyd* 

—  zincicuSy  schwefelsaures  Zinkoxyd. 

—  cadmicus,  schwefelsaures  Cadmiumoxyd.    ^ 

—  plumbicuSy  schwefelsaures  Bleioxyd. 

—  starmosuSy  schwefelsaures  ZinnoxyduL« 

—  starmicusy  schwefelsaures  Zinnoxyd. 

—  bismiähicuSy  schwefelsaures  Wismuthoxyd. 

—  uranosuSy  schwefelsaures  Uranoxydul. 
— •  uranicuSy  schwefelsaures  Uranoxyd. 

—  cuprosuSy  schwefelsaures  Kupferoxydul. 

—  cupricusy  schwefelsaures  Kupferoxyd. 

—  hydrargyrosus  y  schwefelsaures  Quecksilberoxydul. 

—  hydrargyricusy  schwefelsaures  Quecksilberoxyd. 

—  argenticuSy  schwefelsaures  SUberoxyd. 

—  palladostiSy  schwefelsaures  Palladiumoxydid. 

—  palladicuSy  schwefelsaures  Palladiumoxyd. 

—  rhodicus,  schwefelsaures  Rhodiumoxyd. 

—  osmiosuSy  schwefelsaures  Osmiumoxydul. 

—  hyperomdosus  y  schwefelsaures  Osmiumsesquioxydul. 

—  ostnicuSy  schwefelsaures  Osmiunioxyd. 

—  hyperosmicus  y  schwefelsaures  Osnuiumsesquioxyd. 

—  iridosuSy  schwefelsaures  Iridionioxydul. 

— ^  hyperiridoms  y  schwefelsaures  Iridiumsesquioxydul. 

—  iridicuSy  schwefelsaures  Iridiunioxyd. 

— -  hyperiridicus  y  schwefelsaures  Iridiunioxyd. 

—  pltxHnosuSy  schwefelsaures  Platinoxydul. 
-—  platimcusy  schwefelsaures  Platinoxyd. 

—  auromsy  schw^elsaures  Goldozydul. 
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Sulphoi  aurieui,  schwefebaures  Goldoxyd. 

—  tantdücus,  schwefelsaures  Tautaloxyd. 

—  titanicus,  schwefelsaures  Titanoxyd. 

—  ielluricus,  schwefelsaures  Telluroxyd. 

—  MtäricuSy  schwefelsaures  AntimoDOxyd. 

—  hyperwolframicus ,  schwefelsaure  Wolframs&iire. 

—  molybdosus,  schwefelsaures  Molybdäaoxydai. 

—  molybdicüSy  schwefelsaures  Molybdauoxyd. 

—  hypermolybdicm  y  schwefelsaure  Molybdäusaure. 

—  chromicuSy  schwefelsaures  Chromoxyd. 

—  vanadicus,  schwefelsaures  Vanadiaoxyd. 

—  hypervanadicus. 

—  $€8quihypervanadicu8. 

B^dro-ta,   Verbindang^en  des  Waisen. 

Bevor  ich  die  Nomenclatur  der  Sauerstofisalze  Terline, 
habe  ich  noch  einige  Worte  über  die  Verbindungeu  dei 
Wassers  anzuführen.  Man  hat  das  Wasser  in  seinen  V«^ 
bindungen  mit  Basen  als  eine  Säure  betrachtet  nod  diese 
Verbindungen^  nach  Art  der  Salze^  Hydrates  genannt^  2.  B. 
Hydras  kaßcus,  caJdcuSy  ferricm  u.  s.  w.  Aber  das 
Wasser  verbindet  sich  auch  mit  Sauren  und  es  spielt  Ib 
diesen  Verbindungen  die  Rolle  einer  Base.  Diese  Verbin- 
dungen musste  man  dann  Sulphas  hydricuSy  Niiras  hydricuSj 
Phosphas  hydricus  u.  s.  w.  nennen.  Inzwischen  würde  man  nck 
eben  so  schwierig  daran  gewöhnen,  die  Schwefelsäure  in  ihrea 
gewöhnlichen  Zustande  Sulphas  hydricus  zu  nennen,  wie  die 
Wasser  mit  Oxiduan  hydricum  zu  bezeichnen.  Einige  Che- 
miker geben  den  Beinamen  Hydrate  den  Säuren,  weldie 
Wasser  enthalten.  Diese  Benennung  ist  den  Principen  der 
Nomenclatur  zuwider.  Ich  sage  tvasserhaüige  Säure,  wenn 
ich  damit  andeuten  will,  dass  eine  Säure  sich  mit  Wasser 
als  Base  verbunden  hat^  und  verdünnte  Säure,  wenn  es  sich 
um  ein  blosses  Gemenge  von  einer  Säure  mit  Wasser  bis- 
delt.  Aber  da  die  Säuren  sich  am  gewöhnlichsten  im  wis- 
serhaltigen  Zustande  befinden,  so  ist  es  zuweilen  erforder- 
lich, auszudrücken,  dass  eine  Säure  frei  ist,  dass  sie  kein 
Wasser  enthält,  dass  sie  sich  also  nicht  im  wmsserhaltigeo 
Zustande  befindet  Ich  sage  dann  wasserfrei  Wasstrfr^ 
Schfvefehäure  bedeutet   also  Schwefelsäure  ohne  Waaser;  1 
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wasserhaüiffe  Schrvefeisäure  bedeutet  eine  bestimmte  Verbin- 
dung der  Schwefelsaure  mit  Wasser^  verdünnte  ßchn>efeli- 
säure  bedeutet  irgend  ein  Gemenge  der  Säure  mit  Wasser. 

SulphosaliCf    Schwefelsalse.     * 

Ich  will  hier  nur  die  bekannten  Genera  von  Schwefel-* 
salzen  auffuhren;  denn  ihre  Arten  und  deren  Benennungen 
sind  «absolut  dieselben;  wie  für  die  Reihe  der  eben  angefahr- 
ten schwefelsauren  Salze. 

Stdphhydraies.   •  Sulphavanadaies» 

Sulphocyanates.  ffypersuiphomolybdaies. 

Su^hocyanhydraies.  Stdphomolybdates. 

Suiphocarbonates.  Sulphawolfrofmates. 

Suiphophosph€ftes.  Suiphantimoniaies. 

Suiphcphosphües.  Sulphaniimanäes, 

Sulpharseniatee,  ByposuJphanimumkes» 

Sulpharsenites.  Sulphostcumates. 

Byposulpharsemtes.  SuJphotanialaies* 
Sulphoehromaies.  « ^ 

B.    Salia  halogeniarum,  Haloidsalze. 

Ihre  Nomenclatur    ist    schon   durch   die  vorhergehende 
gegeben,   so  dass  ich  hier  nur  einige  Beispiele   daVon  an-' 
fahren  will^   wie  man  sich   der  Reihe   der  schwefelsauren 
Salze  bedient,  um  den  Namen  einer  jeden  Art  zu  finden. 

Chlor  dum  hoMcimiy  Chlorkalium. 

ChloTetunt  natritmm,  Chlornatrium.  , 

Chlorettan  ammonictemy  Chlorammonium. 

Chloreivm  hydrargyrosum ,  Quecksilberchlorur. 

Chlor etwn  hydrargyricum^  Quecksilberchlorid. 

Jodetum  natricimiy  Jodnatrium. 

Jodetwn  ferrosumy  Eisenjodür. 

Jodetum  ferricum,  Eisenjodid. 

Jodetum  kalicum,  Jodkalinm. 

JBijodetum  kalicum^  Zweifach  Jodkalinm.  * 

Trijodettmt  halicum^  Dreifach  Jodkaliüm. 

Fluoretvm  ccUdcum^  Fluorcalcium. 

ttuoretvm  natricum^  Fluornatrium. 
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Bfwnetum  myentieum,  Bronurilber. 
Brametam  magnemumy  Brommagnesiuiii. 
Cyaneium  kaücurn,  Cyankaliam. 
Cyanetum  ammonicum,  Cyanammoninm. 
ChfonetuM  ferrosum  y  EiseBcyanün 


A.    Amphidsalze. 

Die  Sake^  welche  einen  Ueberschnss  ven  Sioro  er- 
halten; werden  im  Allgemeinea  saure  Salze  genannt.  SMit 
man  dem  Namen  eines  Salzes  eine  Partikel  vor,  welche  die 
Anzahl  der  Multipla  von  Säure  ausdrückt  (indem  man  du 
Verh&ltniss  der  Saure  zu  der  Base  in  den  neutralen  Sibn 
als  Einheit  annimmt)  ^  so  bezeichnet  man^  dass  das  Sali  eil 
saures  und  zugleich ,  auf  welchem  Grade  dies  ist  Z« 
Beispiel: 

SesqtäcarbatAs  ammomcus. 
Bisulphas  natrictis. 
Quadroaalas  kaScus. 

Die  Amphidsalzo;  welche  einen  Ueberschnss  von  Bim 
enthallen^  werden  basische  Salze  genannt  Suiphosphoi 
oder  Subsulphas  bedeutet  also  ein  phosphorsaures  oder  schwe« 
feisaures  Salz  mit  Ueberschuss  an  Base.  Um  den  Gred  der 
Basicität  auszudrücken  ^  bedient  man  sich  derselben  Pir- 
tikelu;  wie  für  die  sauren  Salze.  Folgende  Beispiele  mogei 
hinreichen : 

Subphasphas  sesqtdcaJdcus. 
Subacetas  bicupricm. 
Subsulphas  irialuminicus. 
Subnäras  qtuidriplumbicus. 
SubnUras  sexplumbicus. 

Diese  Nomenclatur  zeigt  folglich  an^  ob  die  mit  eJ]^ 
bestimmten  Quanlit&t  von  Säuife  verbiwdene  Base  Vs;  ij^ 
4  oder  6  Mal  so  viel  betr&gt,  als  zur  Bildung  eines  neutiakn 
Sabses  erforderlich  wäre.  Man  sieht  leicht  ein,  da»  die- 
selbe Methode  auch  auf  andere  Amphidsals^e  anwendiMr 
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B.    Haloidsalze* 

1.    Mit    Ueberschiiss    an    S&ure. 

Da  die  sauren  Haloidsalze  ihre  saure  Eigenschaft  der 
IVasserstoffsäure  desselben  Salsül^ilders^  welcher  sich  darin 
mit  dem  elektropositiven  Metall  verbunden  befindet ,  ver- 
danken, so  glaube  ich^  dass  es  hinreicht  zu  sagen  z«  B«: 

Chlaretum  aurieum  acidum. 
Fluaretum  koKcuni  cundimu 
Cya$i€tum  ferrosum  cundtmu 
Cyanehan  ferncum  acidunu 

2«     Mit  Ueberselmss  »a  Base. 

Die  Hak>ldflalze  kdnnen  sich  mit  Sauerstoffbason  ver- 
binden, so  wie  auch^  was  jedoch  seltener  stattfindet,  mit 
Schwefelbasen.  Man  kann  sie  dann  Oxybadca,  Sulphobasica 
nennen.  Da  es  aber  unnöthig  ist,  den  Sauerstoff  zu  nenneui 
so  reicht  es  hin,  die  Salze,  welche  das  Oxyd  eines  Metalls 
mit  dessen  Chlorür  verbunden  enthalten,  btmsche  Baloidsalze 
zu  nennen.  Bis  jetzt  kennen  wir  kein  basisches  Haloldsalz, 
in  welchem  z.  B.  das  Eisenchloriir  mit  dem  Eisenoxyd 
oder  in  welchem  das  Eisenchlorür  mit  dem  Eisenoxydul 
verbunden  ist  Folglich  zeigt  der  Name  des  Chlorurs  stetig^ 
den  Oxydationsgrad  der  Saueistoffbase  an.  Aber  da  sich 
1  Atom  des  Haloldsalzes  mit  1 ,  2;  3  ond  mehreren  Atomen 
von  dem  Oxyd  desselben  Radicals  verbinden  kann,  so  dräckt 
man  dies  auf  folgende  Weise  aus : 

CTiloreium  plumbicum  hasicum. 

—  —         hibasicum. 

—  —        tribasictmi. 

—  —         qtiadrAasictmu  « 

M^saenelatur  ffttr  DappeliMilze,  ßMUm  auM^Hcim,  oder 
Safaie  mit  mwret  Mmmen.  oder  nwel  Muren« 

Je  zahlreicher  die  Elementes  in  einer  Verbindung  wer- 
den, desto  schwieriger  ist  es,  das  systematische  Nomen- 
clator-Princip  dafür  anzuwenden.  Diese  Schwierigkeit  fingt 
schon  an,  bei  den  Doppelsalzen  fühlbar  zu  werden.  Man 
verbindet  und  reducirt  die  Namen  der  beiden  Basen  zu  einem 
einziigw,  z.  B.  Stdphas  ammonico-ferrosus^  Cyanefum  fer-. 
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roso-ammomamu  AMr  da  es  Kuweilen  vorkommt^  dass  diese 
Doppelsalze  in  der  Zasammensetzung  variiren^  und  das« 
mehrere  Atome  von  dem  einen  Salz  sich  mit  einem  einzigen 
Atom  des  äderen  verbinden  ^  wie  dieses  unter  anderen  bei 
den  beiden  anderen  angeführten  Beispielen  vorkommt^  so  kaan 
man  die  relative  Anzahl  von  Atomen  in  ihrem  Namen  aiis- 
drücken^  indem  man  sagt:  Sulphas  arnmonico-triferricuSy 
Cyanetum  ferroso-bianmunücwn.  Hier  noch  emige  andere 
Beispiele : 

Sulphas  kalico-trialtaniniais  y  Alaun. 
Chlaretum  ammomco-biplatmicumy  ChlorplatinammoniunL 
Fluaretum  lealico^iriboricum  y  Flnorborkalium. 
FTuarefum  natrico-bidlieicum  y  Fluorkieselnatriom. 

In  Betreff  der  doppelten  Amphidsalze  mit  Uebersdiiiss 
an  Base  bedient  man  sich  derselben  Nomenclatur^  und  setst 
das  Wort  siA  vor  den  Namen  der  Säure,  z.  B.  Suhsulpkas 
cifpricus  biammanictts  f  das  Cuprum  ammoniatum  der  Pharma- 
ceuten)^  Siibsulphas  kalicus  biahtminicus  y  trialimtinicus  y  sex- 
(tluminiais.  Uebrigeus  wollte  man  duh^h  die  Nomenclator 
zu  viel  anzeigen^  so  würde  man  sie' leicht  verderben^  indem 
man  sie  entweder  zu  komplicirt  oder  dem  Ohr  unangenehm 
macht 

HeaaeBetatur  der  AnaiMiiahealge» 

Ehe  ich  den  Artikel  Nomenclatur  verlasse^  muss  ich 
den  Leser  auf  die  Verschiedenheit  der  Bezeichnung  auf- 
merksam machen^  welche  zwischen  der  der  Ammoniumsalze 
und  der  Ammoniaksalze  stattfindet.  Wenn  Ammoniak  mit 
wasserhaltigen  Säuren  Salze  bildet^  so  tritt  t  Atom  Wasser 
in  fie  Zusammensetzung  des  Salzes^  was  nicht  abzuscheiden 
ist  ohne  Zerstörung  des  Salzes«  Der  Wasserstoff  von  die- 
sem Wasser  beträgt  genau  so  viel^  um  mit  dem  Ammoniak 
Ammonium  zu  bilden^  und  der  Sauerstoff  ist  gleich  dedi 
Sauerstoff  in  anderen  Basen^  welche  dieselbe  Quantität  Säure 
sättigen  würden.  Das  Ammoniak  repräsenfirt  daher  mit  die- 
sem Wasser  ein  Oxyd  des  Radikals  Ammonium^  zusammen- 
gesetzt aus  2  Atomen  Radical  und  1  Atom  Sauerstoff.  In 
Folge  dieser  Vorstellung  treten  die  Salze  ^  welche  das  Am- 
moniak bildet^  ganz  in  die  Kategorie  aller  äbrigen  Sauer- 
stoff- 
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fltolÜNilM.  .  Ebenso  in  den  Schwefebalzen^  das 
hydricom  verbindet  sich  mit  dem  Ammoniak  und  bildet  das  Sul- 
phuretmn  ammonicum^  welches  fähig]  ist^  sich  mit  noch  zwei^ 
drei,  vier  und  fünf  Atomen  Schwefel  zu  verbinden.  Diese 
Salze,  in  welchen  das  Ammoniak  eine  Sauerstoffbase  oder 
Schwefelbase  zn  bilden  scheint,  sind  es,  die  ich  Jmnwnium' 
salze,  Salia  ammanica,  nenne. 

Wenn  sich  dagegen  das  Ammoniak  mit  einer  wasser«> 
freien  Säure  verbindet,  z.  B.  mit  Kohlensinre,  sdiwefliger 
Saure,  oder  mit  wasserfreien  Chloriden,  Fluoriden,  Bromiden 
u.  8.  w.,  so  entstehen  zwar  Verbindungen,  die  Ammoniak 
enthalten,  aber  nicht  das  Oxyd  von  Ammonium,  und  die 
ganz  andere  Eigenschaften  als  die  Ammoniomsalze  besitzen. 
Man  nennt  sie  z.  B.  Carbonas  ammaniaci,  Sulpkiis  am^ 
mani€Un  u.  s.  w.  Durch  Wasser  werden  sie  in  Ammonium- 
salze  verwandelt. 

Das  Ammoniak  verbindet  sich  oft  als  solches  und  nicht 
als  das  Oxyd  von  Ammonium  mit  neutralen  Salzen.  Es  er- 
zeugt dann  die  basischen  Ammoniaksalze,  von  denen  fol- 
gende Beispiele  sind: 

NÜras  hydrargyricus  ammoniacalis. 
Sulphas  argerdicus  ammoniacalis. 
Chloretum  calciami  ammamacale. 
Chloridum  phosphorosum  ammaniacales 

Oefen.  —  Bei  chemischen  Versuchen  bedarf  man  so 
iniausgesetzt  der  Hülfe  des  Feuens,  dass  Oefen  zu  den  un-. 
entbehrlichsten  Geräthschaften  in  einem  Laboratorium  gehören« 
Aas  losen  Ziegelsteinen  kann  man  sich  im  Nothfall  oder  in 
einzelnen  Fillen  Oefen  aufstellen;  sie  bieten  aber  nioht  die 
Bequemlichkeit  in  der  Regierung  des  Fenws  dar,  wie  ein 
eigentlicher  Ofen.  Die  kleinen  vierseitigen  oder  runden  Oefen 
niis  Gusseisen,  mit  losem  Rost,  wie  sie  im  Handel  zu  haben 
sind,  und  wie  Fig.  9.  Ji.  Taf.  V.  voistellt,  sind  in  vielen 
Fällen  sehr  brauchbar.  Man  stellt  sie,  wie  Figur. zeigt,  auf 
zivei  Ziegelsteine,  und  man  kann  sie,  wenn  man  eine  sehr 
hohe  Temperatur  bedarf,  leicht  in  Wind-  oder  Zug -Oefen 
verwandeln  durdi  Aufsetzung  eines  Schornsteins  von  Eisen-* 
blech,  Fig.  9.  B.  Um  leicht  abhebbar  zu  sein,  wenn  er  heiss 
isl,  hat  dieser  einen  Handgriff  von  Holz,  der  vermittelst 
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isweier  Eisen  an  der  Sdiornsteinrohre  befestigt  ist  D«ncllie 
Schornstein  passt  auch  auf  kleinere  Oefen^  als  der  ist,  won 
er  gemacht  wurde  ^  wenn  sie  nur  rund  oder  voUkonmen 
^uadra^sch  sind.  Dieser  einfache  Ofen  darf  in  einem  Lab<H 
ratorium  nicht  fehlen;  er  kostet  wenig,  ist  sehr  daaeriiafty 
und  ist  in  den  meisten  Fällen  anwendbar.  Br  hat  aar  dco 
Uebelstand,  dass  er  leicht  glühend  wird,  und  daan  viel 
Warme  ableitet  Darum  muss  man  audi  nüt  Oef<Ni  aus 
feuerfestem  Thon  versehen  sein. 

Wenn  es  nicht  selten  noth wendig  ist,  die  HitsBe  dordi 
vermehrten  Zag  verstarken  zu  können,  so  ist  es  auf  dar  an- 
deren Seite  auch  sehr  oft  nothwendig,  den  Zug  regiren  oad 
vermindern  zu  können,  so  dasa  man  eine  grosse  Masse  eisar 
lange   anhaltenden,   aber   weniger  statinen  Hitee  auaseUM 
kann.    Hierzu  ist  aber  erforderlich  ^  dass  man  es  in  aeJDer 
Willkühr  habe,  das  Zuströmen  der  Luft  in  den  Ofen  beliakig 
ZA  vermehren  oder  zu  verringern.   Den  gewöhnlichsten,  aoi- 
cbem  Endzwecke  entsprechenden  Ofen  sieht  man  im  Durcb- 
«  schnitt  Fig.   10.     Er  besteht  aus  dreien,  lose  auf  eioaiider 
gelegten  Theilen.     ab  cd  ist  das  Bodenstück,  ef  m  rsai 
herum  hervorstehender  Rand,  auf  dem  der  Rost  liegt  g  ist 
eine  Oeffnung  zum  Einströmen  der  Luft)  verschliessbar  dardi 
einen  passenden  Einsatz   aus   demselben  Material  wie  der 
Ofen,    h  ist  eine  ähnliche  Oeifnung  zum  Einlegen  von  Koh- 
len, ebenfalls  verschliessbar.    adki  ist  ein  Ring  oder  Auf' 
Satz ,  der  auf  das  Bodenstüek  aufgelegt  wird.     In  /  hat  er 
einen  halbzirkelformigen  Ausschnitt  für  Retortenh&lse  u.  dgL 
Auf  diesetai  Ring  liegt  der  Dom  imnk»     In   /  hat  er  ebea* 
falls  einen  halbzirkelformigen  Ausschnitt,  der  mit  dem  dei 
Ringes   eine  runde  OeiAinng  bildet,  die  nach  Bedarf  dmck 
einen  entsprechenden  Einsatz  zu  verschliessen  ist    An  d* 
Seite  bei  o  hat  der  Dom  ferner  eine  Oeffnung  wie  ff  vsd  h 
und  wie  diese  mit  einem  wohlschlicssenden  Einsatz  versebaS' 
Braucht  man  starkes  Feuer,  so  wird  auf  den  keinen  Schorn- 
stein- mti  ein  Rohr  von  Eisenblech  aufgesetzt;  will  man  nV 
gelinde  Hiti^e  haben,  so  verschliesst  man,  nachdem  der  Ofea 
angefeuert  ist,    alle  Zuglöcher  und  mehr  oder  weniger  aius 
den  Schornstein,  auf  welche  Weise  man  die  ganze  KoUea- 
masse  im  Ofen  nur  in  Braungluth  erhalten  kann.    Es  ist  sekr 
bequem,  in  dem  Ring  adki  zwei  gegen  einander  ttbersta- 
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li^ode  Locher  sa  haben  ^  zum  Hindurchlegen  von  Porcellan- 
rölffen^  die  glühend  gemacht  werden  sollen.  Bei  anderen 
Vermidien  werden  diese  Löcher  mit  Stöpseln  verschlossen. 
Die  in  der  Fig.  mit  f  bezeichneten  Stellen  sind  Handhaben 
sum  Abnehmen  der  einseinen  Theile.  —  Solche  Oefen  muss 
man  in  verschiedener  Grösse  haben  und  dabei  sehr  kleine. 
Sie  müssen  alle  mit  eisernen  Bändern  umlegt  sein^  weil  sie 
dadurch  ausammengehalten  werden^  in  dem  Falle  ^  dass  die 
Thonmasse  springt^  wie  es  allerdings  leicht  geschieht. 

Zum  Brhitoen  grösserer  Röhren^  wie  2.  B.  bei  der  Be- 
reitung von  Schwefelkohlenaloff^  Chloraluminium  u.  dgl.^  hat 
«an  eigne  paraUelepipediscbe  Oefen^  wie  Fig.  11^  am  besten 
wie  die  folgende  Art^  aus  starkem  Eisenblech  verfertigt  und 
inwendig  mit  feuerfestem  Thon  ausgefüttert 

Die  besten  und  ssu  dem  mannigfaltigsten  Gebrauche  be- 
quemsten Oefen  sind^  nach  meiner  Erfahrung^  diejenigen^ 
welche  von  Luhni^e  in  Berlin  verfertigt  werden.  Sie  gehe- 
len  im  Ganzen  zu  derselben  Art  wie  Fig.  10.  Sie  werden 
aus  starkem  Eisenblech  gemacht  ^  so  dass  Bodenstück  und , 
Aufiwtz,  welche  in  Fig.  10  getrennt  sind^  in  Luhme^s  Ofen 
aus  eiuMU  Stück  bestehen.  Fig.  12.  zeigt  dnen  solchen  Ofen, 
so  wie  auch  seinen  Durchschnitt  ahcdval  ^  aus  Eisen- 
blech verfertigte  Umgebung  ^  auf  die  oben  ein  eiserner  Ring 
von  Eisenblech^  von  gleicher  Breite  wie  der  Durchmesser 
des  darunter  befindlichen  Beschlags^  aufgesetzt  ist.  Dieser 
Beschlag  -oder  diese  Ausfütterung  besteht  aus  feuerfestem 
Thon*  g  und  h  sind  die  Th^renj  g  oder  die  untere  für  den 
Aschenraum ^  ist  mit  einer  kleineren^  ebenfalls  dicht  ver- 
achliessbaren  Thüre  versehen,  xx  sind  zwei  gegenüberste- 
hende runde  Oeffnungen  zum  Hindurchlegen  von  Röhren^ 
verschliessbar  durch  die  beiden^  in  der  Figur  offen  stehenden^ 
kleinen  ausgefütterten  Thüren.  Fig.  13.  zeigt  den  Ofen  von 
oben  hineingesehen.  Die  an  dem-  inneren  Rande  hervorste- 
henden eisernen  Knöpfe  eee  dienen  zum  Aufstellen  von  Kes-  ' 
seln^  die  kleiner  sind  als  die. obere  Oeffiiung  des  Ofens^  so 
wie  die  blattfSrmigen  hervorstehenden  Theile  ddd  zur  Up- 
fterstützui^  oder  zum  Aufstellen  von  Gelassen  bestimmt  sind> 
die  grösser  sind  als  der  Ofen^  ohne  dass  in  beiden  Fällen 
di0ch  das  aufgesetzte  Gefass  der  Zug  des  Ofens  verhindert 
Fig.  14.  ist  der  zu  diesem  Ofen  bestimmte  und  mit 
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seinem  Schornstein  versehene  Dom^  ebenfalls  inwendig  ans* 
gefnttert  und  mit  einer  ausgefütterten  Thäre  versehen.  Fig. 
15  ist  ein  Ring  oder  Aufsatz  von  Eisenbleeh,  der  auf  ad 
Fig.  13'  passt  und  bei  Destillationen  auf  der  Sandcapelle  ge- 
braucht wird.  Fig.  16*  ist  eine  solche,  genau  in  diesen  Ring 
passende  Sandcapelle;  Fig.  17.  zeigt  dieselbe  von  oben  ge- 
sehen, f  ist  der  zur  Aufnahme  des  Retorteuhalses  bestimmte 
Ausschnitt,  und  hkkk  sind  runde,  zum  Verscfaliessen  mit 
kleinen  Schiebern  versehene  Oeffnungen,  wodurch  der  Zug 
bewiriLt  wird,  und  vermittelst  deren  die  Hitze  zu  v^rstariLeo 
oder  zu  vermindern  ist  Retorten,  welche  in  dieser  Sand- 
capelle erhitzt  werden,  destilliren  mit  grosserer  Sicherbeif^ 
weil  die  Hitze  nicht  bloss  von  der  Menge  des  eingelegteii 
Brennmaterials,  sondern  von  dem  Oeffnen  der  Zuglöcher  ab- 
hängt. Lasst  man  sich  hierzu  eine  Art  schaalenf5rmigen  Helm 
von  Bisenblech  machen,  von  gleichem  Durchmesser  mit  des 
Ring  Fig.  15.  und  auf  einer  Seite  fiir  den  Retortenhabs  aus- 
geschnitten, 80  verhindert  dieser  die  durch  die  äussere  Luft 
bewirkte  Abkühlung  des  Retortengewölbes,  und  die  Destil- 
lation geht  um  so  rascher.  Fig.  18.  endlich  ist  der  Durch- 
schnitt noch  einer  anderen,  auf  diesen  Ofen  passenden  Saod- 
kapelle  mit  grosser  Oberfläche,  die  zum  Abdampfen^  Digeii- 
ren  etc.  dient,  (siehe  Sandcapelle). 

J'Vindofeny  ein  Ofen,  worin  vermittelst  eines  sehr  star- 
ken Zugs,  ohne  Gebläse,  ein  sehr  heftiges  Feuer  hervorge- 
bracht werden  kann.  Ein  wesentlicher  Theil  eines  solchen 
Ofens  ist  ein  gemauertes,  schmales  und  sehr  hohes  Sdiom- 
steinrohr,  welches  sich  nach  oben  zu  etwas  verengt.  Beim 
Baue  eines  aus  Steinen  aufgeführten,  zu  einem  Laboratorium 
bestimmten  Raumes  thut  man  am  besten,  in  die  Wände  meh- 
rere solcher  Rohre  legen  zu  lassen,  um  sie  in  vorkommenden 
Fällen  öffnen  und  zum  Anbaue  von  Windöfen  benutzet  zo 
können.  Vorausgesetzt  nun,  ein  solches  Rohr  sei  in  oder  aa 
der  Mauer,  und  wenigstens  unten  von  feuerfesten  Ziegeln, 
bis  zu  einer  Höhe  von  wenigstens  9  bis  10  Ellen  aufgeführt, 
so  mauert  man  neben  dasselbe,  ebenfalls  aus  feuerfesten 
Steinen  (Chamottesteinen) ,  einen  vierseitigen  Ofen  auf^  von 
9,  12  bis  15  Zoll  lichtem  Durchmesser,  und  mit  der  Oeffnung 
nach  oben.  Man  macht  ihn  nur  ho  hoch,  dass  man  gut  hin- 
und  Tiegel  bequem  einsetzen  und  herausaehmen 
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Ann.  Für  letzteren  Endeweck  ^  besonders  bei  Anwendung 
sehr  grosser  schwerer  Tiegel^  kann  es  sogar  vortheOhaft 
sein^  den  ganzen  Ofen  in  den  Boden  des  Laboratoriums  zu 
senken^  so  dass  seine  obere  Oeffnung  mit  dem  Erdboden  in 
gleicher  Linie  liegt  Uligefahr  IV2  Fuss  von  der  oberen 
Oeffnung  wird  ein  Rost  eingesetzt^  am  besten  von  der  Ein- 
richtung^ dass  die  beiden  mittleren  Stäbe  desselben  fest«- 
sitzen^  die  übrigens  aber  nur  lose  eingesetzt  ^  also  heraus- 
nehmbar sind.  Unter  dem  Roste  wird  die  eine  Seite  des 
Ofens  offen  gelassen^  oder  es  bleibt  auch  der  ganze  Raum 
unter  dem  Roste  rerscfalossen^  indem  akdann  die  Luft  durch 
einen  unter  dem  Boden  des  Laboratoriuips  gezogenen  Kanal, 
der  in's  Freie  oder  in  einen  Keller  führt^  herbeigeleitet  wird* 
Nahe  an  der  oberen  Mündung  des  Ofens  ist  in  der  Wand 
desselben  eine  Oeffnung  gelassen^  die  vermittelst  eines  kur- 
zen Kanals  mit  dem  Schomsteinrohr  conmiunicirt.  Die  Mün- 
dung des  Ofens  wird  mit  einem  genau  schliessenden ,  in  einen 
entsprechenden  Falz  eingreifenden  Deckel  verschlossen.  Die- 
ser Deckel  besteht  aus  feuerfestem  Thon^  der  zur  besseren 
Haltbarkeit  mit  einem  Rahmen  von  Eisenblech  umgeben  ist. 
Er  ist  entweder  ganz  abnehmbar  oder  ist  vermittelst  eiserner 
Bänder  und  Angeln^  gleich  einer  Thüre^  beweglich  befestigt. 
Fig.  24  zeigt  den  Durchschnitt  eines  solchen^  mit  seinem 
Deckel  bedeckten  Windofens  ^  worin  ein  bedeckter  Tiegel 
anf  seinem  Untersatz  steht.  Nachdem  man  um  den  Tiegel 
herum  Feuer  angemacht  hat^  gerathen  die  Kohlen  bald  in 
lebhaften  Brandy  und  durch  den  von  einem  sausenden  Ge- 
töse begleiteten  Zug  entsteht  eine  Hitze^  die  der  vermittelst 
eines  Gebläses  in  einem  Gebläseofen  hervorgebrachten  nahe 
kommt.  Zur  Verminderung  oder  Abschliessung  des  Zugs 
mnss  die  Oeffnung  unter  dem  Rost  oder  auch  das  Schom- 
steinrohr^ letzteres  durch  einen  Schieber^  verschliessbar  sein. 
Will  man  zu  feuern  aufhören^  so  bietet  die  Einrichtung  mit 
dem  ausziehbaren  Rost  den  grossen  Vortheil  dar^  dass  man 
durch  das  Wegnehmen  der  Roststäbe  auf  der  Stelle  die  Koh- 
len in  den  Aschenraum  fallen  lassen  kann^  und  so  der  Tiegel 
allein  stehen  bleibt. 

Gebläseofen  y  —  ein  Ofen^  worin  das  Feuer  durch  einen 
doppelten  Blasebalg  angefacht  wird.  Die  einfachste  Art  ist 
eine  sogennante  Esse,  ein  vierseitiger  Feuerraum,  von  Zie«* 
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gelsteinen  an  einer  fenerfesten  Wand  aufgef&hrt^  durci 
welche  letztere  die  Düse  eines  kräftigen  doppelten  Blasebalgs 
eingeführt  wird,  wie  Fig.  19.  Der  Durchmesser  dieser  Em 
richtet  sich  nach  der  Grösse  der  einsusetsenden  Tiegel^  mid 
beträgt  8  bis  12  Zoll  im  Lichten.  Auf  den  Hoden  legt  maa 
eine  dfinne  Schicht  von  feuerfestem  Sand^  auf  weldie  der 
Untersatz  fnr  den  Tiegel^  mitten  vor  die  CSebläse-MandiiBg 
gestelK  wird,  so  dass  der  Tiegel,  mit  einer  nach  dieser  ge- 
wandten Ecke,  in  einen  Abstand  von  etwa  3  Zoll  von  der 
Gebläse  wand  zu  stehen  kommt,  und  die  mittelsten  Geblise- 
strahlen  in  der  Richtung  eines  kleinen  Zolls  über  aaineai 
Boden  einwirken.  Die  Tiegel  werden  gewöhnlich  mit  Deekeln 
oder  umgekehrt  an||esetKten  kleineren  Tiegeln  bedeckt  nnd 
verklebt,  und  wenn  man  in  der  Führung  des  Cteblises  uad 
Anfschätten  von  Kohlen  sorgfältig  verfährt,  kann  man  ia 
einer  solchen  Esse  einen  sehr  hohen  Hitzgrad  hervorbringea. 
Je  freistehender  sie  ist,  um  so  bequemer  lässt  sie  sieh  g^ 
brauchen,  und  am  bequemsten  ist  sie,  wenn  sie  von  drei 
Seiten  zugänglich  ist. 

Später  hat  man  diese  Gebläsefeuer  zum  Gebrauche  be- 
quemer und  zugleich  von  grösserer  Wirkung  eingerichtet, 
erstlich  dadurch,  dass  man  sie  tragbar  machte,  und  zweitens, 
dttss  man  den  Wind  um  den  Tiegel  herum  durdi  mdirere 
Oeflhungen  einströmen  liess.  Unter  diesen  so  eingeriehteCeii 
Gebläseöfen  zeichnet  sich  besonders  vortheilhaft  der  von 
Sef ström  aus.  Er  hat  8  gegenüberstehende  Gebläse-Oef« 
nungen.  Fig.  20.  zeigt  ihn  im  verticalen  Durdischnitt  md 
Fig.  21.  im  Grnndriss.  Er  besteht  zunächst  aus  zwei  in 
einander  gestellten,  mit  Böden  versehenen  Cylindem  von 
Eisenblech,  welche  oben  durch  eine  ringförmige  Eisenplatte 
luftdicht  mit  einander  verbunden  sind.  Der  äussere  Cylinder 
AA  misst  22,  und  der  innere  BB  16  Zoll  im  Dnrchnesaer; 
die  Höhe  des  ersteren  beträgt  16Vs  Zoll.  Der  Raum  zwi' 
sehen  diesen  beiden  Cylindem  dient  als  Behälter  für  die 
Lnft,  welche  durch  die  Röhre  C  aus  dem  Gebläse  herbei- 
geführt und  durch  die  8  kleineren  Röhren  a  in  den  inneren 
Cylinder,  den  eigentlichen  Ofen  hineingeleitet  wird.  Dieser 
innere  Cylinder  ist  mit  einer  2Va  Zoll  dicken  und  noch  fa«t 
um  eben  so  viel  über  ihn  hinausgeführten  Lage  DD  vw 
feuerfesten  Ziegelsteinen  ausgesetzt,  so  dass  der  Ofen  eines 
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leren  ]>vf«teie88er  von  lOVi  Zoll  behalt.    Die  8  Rohren^ 
welche  die  Luft  etaleiten  ^  stehen  in  gleichem  Abetaod  voo 
einander  und  liegen  in  gleicher  Höhe^  7  Zoll  über  dem  Bo- 
den des  inneren  Cylinders;  nie  sind  von  starkem  Bisenblech^ 
IVt  Zoll  lang  9  konisch  geformt^  mid  haben  an  der  Hündong 
Vs  Zoll  im  Dwchmesser.  —    Als  Brennmaterial  in  diesem 
Ofen  bram^  man  nur  gut  verkoMte  HolzkolUen,  allein  ein 
sehr  wesentlicher  Umstand   fiir   die  richtige  Wirkung  des 
Ofens  ist  die  Grösse  der  Kohlen«    Sie  müssen  nämlich  alle 
in  gleich  grosse  Stacke^  von  etwa  Wallnussgrösse^  zer- 
sehlagen  und  gestiebefrei  sein^  damit  sie  im  Ofen  von  selbst 
gleiehfarmig  znsammensiiriLett  und  man  das  Umrühren  mii 
etilem  Stabe  vermeiden  kann.  —  Als  Beweis  für  die  grosse 
Wirksamkeit  dieses  Ofens  kann  ich  bemerken^  dass  ich  eine 
kalbgeflossene  Masse  von  I^latin  gesehen  habe^  welche  Sef- 
ström  in  diesem  Ofen  durch  Zusammenschmeteen  vonFeil- 
fi^ihnen^  Blech-  und   Drathstuckchen  in   einem  bedeckten 
Tbentiegel^  ohne  Zusatz^  eAalten  hatte;  gleichwohl  waren 
als  Brennmaterial  nur  Hotekohlen   gebraucht  worden^  und 
mnertreitig  würde  mit  Coaks^  wenn  sie  nicht  durch  ihre  viele 
Schlacke  su  sehr  den  Ofen  verderben  würden^  eine  Hitze  in 
demselben  hervorgebracht  werden^  der  keine  Art  Tiegel  mehr 
widerstehen  konnte*    Auch  aus  eigener  Erfahrung  kann  ich 
hinzufügen^  dass  keine  mir  bekannte  Anstalt  zur  Hervor- 
bringnng  einer  hohen  Temperatur^  in  etwas  grösserem  Maass- 
stabe, diesem  Ofen  an  Wirksamkeit  gleichkommt^  der  ausser- 
dem durch  seine  Tragbarkeit  für  ein ,  Privat-Laboratorium, 
wo  man  nicht  selten  um  Raum  verlegen  ist^  grosse  Bequem- 
KcULeit  darbietet    Den  Blasebalg  dazu  habe  ich  unter  einem 
Tisch  angebracht^  wie  Taf.  III.  Fig.  8,  und  die  Communi- 
ealion  desselben  mit  dem  Ofen  ist  durch  einige  weite  Blech- 
rehre  bewerksteUigt^  die  vermittelst  weiter  Caoutschoucröhren 
beweglich  mit  einander  verbunden  sind.     Stjatt  der  Blech- 
fohre  kann  man  dazu^   wiewohl  weniger  gut,   aufgeblasene 
und  von  Ligamenten  befreite  Ochsendärme  nehmen. 

Protrirofetty  Cupellirofen,  —  ein  kleiner  eiserner,  inwen- 
dig mit  feuerfestem  Thon  ausgefütterter  Ofen,  mit  einer  ein- 
gesetzten Muffel  (s.  diesen  Artikel),  welcher  hauptsächlich 
zum  Abtreiben  von  Gold-  und  Silbe^roben  dient,  die  auf 
Capellen  in  die  glühende  Muffel  eingesetzt  werden.    Fig.  22 
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ist  die  vordere  Ansicht  von  einem  solchen  Probirofen«  Der 
innere  Raam  desselben  enthftit  nur  die  Muffel^  die  auf  zw« 
Stadien  Eisenst&ben  ruht.  Sie  reicht  nur  bis  sn  V$  in  das 
Innere  des  Ofens  ^  lässt  also  zwischen  sich  und  der  hinteren 
Wand  einen  Raom.  a  ist  die  Mnndong  der  Mnffei,  ver- 
schliessbar  darch  die  neben  befindlichen  eisernen  Sdiieber. 
Die  aber  dem  Rost  befindliche  Oeflhnng  b,  ebenfalle  mit 
Schiebern  versehen^  dient,  so  wie  die  oberen  Oeffnongen  c, 
snr  Regalirong  des  Zugs;  die  alteren  Oefen  hatten  gar  keinen 
Rost. 

Flammofen^  Reverberirofen. —  Ilieninter  werden  grosse, 
nur^  zu  technischem  Behuf  bestimmte  Oefen  verstanden,  worin 
die  Substanzen  nur  durch  die  Flamme  von  flammegebendem 
Brennmaterial,  namentlich  von  Holz*  und  Steinkohlen,  in  einem 
von  diesem  abgesonderten  Raum,  erhitzt  werden.  Fig.  23  gibt 
eine  allgemeine  Vorstellung  von  einem  solchen  Ofen.  J[  ist 
der  mit  einem  Rost  versehene  Raum  far  das  Brennmaterial, 
BEF  der  Raum,  wohin  die  Flamme  wirken  soll,  EF  das 
Grewölbe,  BC  der  Herd^  worauf  die  zu  erhitzenden  Sub- 
stanzen zu  liegen  kommen,  und  der,  je  nach  versdüedenem 
Bedarf,  horizontal  oder  geneigt  ist,  und  CF  eine  vorsprin- 
gende kleine  Mauer,  die  Brficke,  welche  zur  Leitung  der 
Flamme  nach  dem  Gewölbe  zu  dient,  a  deutet  die  gewöhn- 
lich an  der  Seite  des  Ofens  befindliche,  verschliessbare  Oeff- 
nung  zum  Einlegen  der  zu  erhitzenden  Substanzen  an;  nlü 
ist  noch  bei  B  eine  besondere  Oeffnung,  die  Stichöffnung^ 
zum  Ablassen  von  geschmolzenem  Metall  u«  dgl.  H  ist  der 
sehr  hohe  Schornstein,  wodurch  der  Zug  bewirkt  wird,  und 
der  durch  eine  Klappe  abzusperren  ist.  —  Die  Flammöfen 
dienen  zum  Schmelzen  grosser,  zum  Glossen  bestimmter 
Metallmassen,  zu  einer  Art  des  Eisenfrischprocesses  (Pndd- 
lingsprocess),  zum  Rösten  und  zum  Calciniren,  und  es  ist 
einleuchtend,  dass  sie  zu  diesem  verschiedenen  Behuf  Mo- 
dificationen  in  der  Form  erleiden  müssen,  deren  nähere  Be*- 
schreibung  aber  nicht  hierher  gehört. 

Papin^s  Digestor  oder  Topf^  —  eine  nach  seinem 
Erfinder,  DionysiuS  Papin,  genannte  Art  von  luftdi<dit 
verschliessbarem  Topf,  aus  dem  die  D&mpfe  von  kochenden 
Wasser  nicht  entweichen  können,  und  worin  also  Wasser, 
ohne  gasförmig  zu  werden,  bedeutend  aber  seinen  Koch- 
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ponkt  erhitst  werden  kann«  Papia  gebraadite  ihn  vorzüg- 
lieh  zar  Bereitang  von  KnochengaUerte ;  er  gerieth  indessen  ' 
bald  in  Vergesaenbeit^  da  durch  unvorsichügea  Kochen  daa 
Gelias  nidit  selten  ezplodirte  und  Unglücksfalle  veranlasste. 
Später  verbesserte  man  ihn  dadurch^  dass  man  in  seinem 
Deckel  einen  kleinen  konischen^  luftdicht  schüessenden 
Zapfen  anbrachte^  der  erst  bei  einer  gewissen  Elasticit&t 
der  Dampfe  herausgeworfen  wird  und  so  der  Explosion  des 
Gefasses  vorbeugt.  Wird  dieses  Ventil  mit  Gewichten  be- 
schwert^ so  dass  es  für  jeden  Quadratzoll  seiner  unteren^ 
in  dem  GefSss  befindlichen  Obeiflache^  10,  20^  30  bis  40 
Pfimd  wiegt^  so  kann  das  Wasser  in  demselben  eine  Tem- 
peratur von  + 113<>;  123%  133<»  und  140<>  annehmen^  ehe  das 
Sicherheitsventil  gehoben  wird.  —  Das  Gefäss  wird  gewöhn- 
lich von  verzinntem  Kupfer^  zuweilen  auch  von  Gusseisen 
gemacht;  niemals  darf  es  ohne  Sicherheitskliqipe  gebraucht 
werden.  Seine  Anwendung  ^  zur  Bereitung  sowohl  von  Kno- 
chengallerte als  von  Auflösungen  anderer  animalischer  und 
vegetabilischer  Stoffe^  wird  immer  allgemeiner;  mit  grossem 
Vortheil  habe  ich  es  auch  zur  Auflösung  von  Harzen  in 
Spiritus^  für  die  Bereitung  verschiedener  Lackfimisse^  an- 
wenden gesehen. 

Pelican,  —  ein  Circulir-Kolben,  s.  Circuliren. 

Pfropfen^  —  zum  Verschliessen  von  Flaschen  und 
überhaupt  chemischen  Geflussen^  sind  für  den  Chemiker  ein 
nicht  unwichtiger  Gegenstand.  Vor  allem  wird  von  ihnen 
verlangt^  dass  sie  dicht  schliessen.  Im  Allgemeinen  bestehen 
sie  aus  Kork  oder  Glas. 

Korkpfropfen  verschliessen  am  besten^  weil  ihre  Elasti- 
cit&t zulasst^  dass  man  sie  in  Oeffnungen  einklemmt  Zu 
chemischen  Endzwecken  muss  man  stets  die  besten  Korke  . 
nehmen.  Man  wählt  solche^  die  aus  einem  weichen^  gleich- 
föjrmigen  Kork  gemacht  sind;  der  frei  von  harten  Theilen 
oder  Höhlungen  ist^  die  beide  dem  dichten  Schliessen  ent^ 
gegen  sind.  Auch  muss  man  Korke  schneiden  können^  um 
nicht  passende  gehörig  passend  zu  machen  ^  so  wie  man  auch 
mit  Korkscheiben  versehen  sein  muss,  um  daraus  Korke  au 
l^össeren  Oeffnungen  schneiden  zu  können.  Zur  gehörigen 
F^Mrmnng  von  Korken  pflegt  man  auch  Feilen  anzuwenden, 
vimnittelst  deren  eine  ungeübte  Hand  leichter,   als  mit  dem     ^ 
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Messer^   dio  geliSrige  Fmvi  zu  StM4e  briagt.    Zm»  Koik- 
schneiden  wendet  man  eignen« Messer  an,  nit  diaaer  oad  l^iUr 
KKnge^  ähnlich  einem  Schuhmadiemiesser.    Mmi  schärft  sie 
anf  einem  trocknen  Schleifstein  aus  Saadslein^  wodurch  dye 
Schneide   wenrger  fein  und  mehr    sigearlif  wird;    deasea 
angeachtet  schneiden  sie  sehr  gat^  and  ihre  Sohaeide  lüUt 
besser.    Zar   Erleichtenmg  des  Sdhneidens  pflegt  man  die 
Klinge  dabei  zuweilen  in  Talg  zu  steckea.    Um  dea  Karkea 
die  zum  richtigen  Schliessen  erforderliche  WeieUieit  zu  g»* 
ben^   müssen  sie  von  allen  Seiten  gelinde  gepresst  werden, 
wozu  die  Fig.  1.  Taf.  VI.  vorgestellte,  gaae  eiafkcfae  Vor* 
richtung  dient    Der  untere  Theil  ab  wird  auf  einem  Tiaeb 
oder  Block  befestigt.   Der  obere  Theil  e  df  ist  vermittelst  eines 
Charniers  mit  enrterem  verbunden  und  hat  bei  e  eine  Hand- 
habe.    Beide  Theile  haben   entsprechende  Aasschnitte  eet 
von  versciüedener  Grösse«    In  diese  werden  die  Korke  ge- 
halten und  durch  Herabdrncken  von  cd  zasaaoaengepvesst; 
zwischen  jedem   einzelnen  Druck   wendet   man   dea    Koffc 
etwas.  —  Sehr  oft  hat  man  nothig^  Glasröhren  durch  KMke 
zu  fuhren;    die  Oeffnungen  dazu  aatcht  man  auf  zweierlei 
Weise  ^  entweder  durch  Binbrennea  oder  durch  Feilea;  bei- 
des geht  gut^  indessen  ziehe  ich  das  Feilen  vor^  theila  weil 
durch  das  Einbrennen  der  Kork  erhitzt  wird  und  aufquillt, 
und  theils  weil  die  Korkmasse  um  die  OeiFaung  herum  so 
zerstört  wird,   dass  wenn  man  zwei  Oeffauagea  neben  ein- 
ander braucht,  die  Zwischenwand  zwischen  beiden  gewöhn- 
lich undicht  wird.    Zum  Ausfeilen  von  OelFnungen  in  Korken 
braucht  mau   runde  Feilen  und  Raspela  von  verschiedenem 
Durchmesser,  von  der  Dicke  eines  starken  Stahldraths^  bis 
zu  Vs  Zoll.    Die  Feilen  dürfen  nicht  za  fein  gehaoea  sein, 
weil  sie  sonst  den  Kork  nicht  stark  geaag  angreifen^  und 
Raspeln  sind  daher  vorzuziehen.  Haben  sicä  die  Feilen  beim 
Gebrauche  mit  Korkfeile  und  Schmutz  gefallt  und  sind  sie 
dadurch   stumpf  geworden,    so  entfernt  man   diese   dorch 
Maceration  in  lauer  Lauge  von  Kalk  nnd  Asche.    Eine  am 
Bnde  abgebrochene  runde  Fe9e  oder  Raspd  wird  dadorrii 
wieder  brauchbar,  dass  man  eine  Spitze  anschleift 

Mohr  hat  vor  nicht  langer  Zeit  eine  M^ede,  am 
Löcher  durch  Korke  zu  bohren,  angegeben,  die  in  Beti^ 
der  Bequemlichkeit  VcHrzäge   vor   allen   anderen  Methode 
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hat  Ihn  lässt  sich  darch  Zosammeiildlhefi  der  Kanten 
Cylinder  von  Eisenblech  machen^  von  abnehmendem  Durch«« 
nieeser^  00  da««  sie  10  einander  passen^  z.  B.  eine  Anzahl 
'▼OR  12  Stück.  Diese  werden  nun  in  Bohrer  für  Leeher  von 
verschiedener  Grösse  ven^'andelt^  anf  die  Weise,  dass  sie 
an  dem  einen  Ende  mit  einer  halbrunden  Peile  zu  einer 
sä^ßrmig  scharfen  Kante  zugesch&rft  werden.  An  dem 
anderen  Ende  biegt  man  die  Kanten  um,  um  beim  Bohren 
mit  der  Hand  aufdrucken  zu  können,  oder  man  befestigt 
daran  ein  rundes  hölzernes  Heft,  oder,  wenn  man  eine  Dreh- 
bank zur  Hand  hat,  befestigt  man  sie  in  die  Patrone  der«- 
sefben.  Mit  Hülfe  dieser  Cylinder  bohrt  man  mit  grosser 
Leichtigkeit  ein  ganz  glattes  Loch  in  einen  Kork,  und  das  aus- 
gebohrte Stück  wird  mit  dem  nächstfolgenden  Hohr  heraus- 
gestossen  und  bildet  einen  guten  schmäleren  Kork.  Be- 
darf man  dünner,  hohler  Korkcylinder,  so  bohrt  man  erst 
ein  Loch  mit  einem  Rohr  von  einer  gewissen  Dicke,  und 
hierauf  ein  anderes,  wobei  man  den  Cjrlinder  in  das  Rohr 
bekommt«  Dabei  wird  man  nicht  dnrch  Korkspäfane  belästigt. 
Um  die  Bohrer  von  recht  passender  Grösse  wäUen  zu  kön- 
nen,  hat  man  die  Cylinder  nnmerirt,  bohrt  damit  Löcher  in 
eine  Kotkscheibe  und  numerirt  auch  diese  Löcher,  da  man 
dann  mit  dem  Glasrohr,  welches  in  einem  Kork  befestigt 
werden  soll,  das  am  besten  passende  Loch  prüfen  kann. 
Wenn  ein  Glasrohr  nicht  genau  zu  einem  der  Löcher  passt, 
so  wählt  man  den  Bohrer,  welcher  am  nächsten  kommt,  und 
gibt  das  Loch  dem  Glasrohr  nicht  nach,  so  erweitert  man 
es  mit  einer  runden  Peile  oder  Raspel.  Zu  sehr  feinen 
Löchern  müssen  kleine  runde  Feilen  angewendet  werden. 
Die  Korkstficke,  welche  in  dem  Bohrer  stecken  bleiben, 
sdiiebt  man  mit  passenden  Holzcylindern  heraus,  die  man 
von  dreierlei  Durchmessern  hat,  um  für  den  ganzen  Bohrsata 
angewandt  werden  zu  können. 

Korke,  die  lange  an  einer  warmen  Stelle  liegen,  oder 
womit  Flasdien  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  ungelösch-« 
tem  Kalk  u.  dgl.  Stoffen,  die  stark  Feuchtigkeit  anziehen, 
verschlossen  sind,  trocknen  aus,  werden  kleiner  und  schlies* 
sen  nicht  mehr  dicht«  Für  solche  Fälle  müssen  die  Korke 
vorher  bei  einer  so  hohen  Temperatur,  als  sie  ertragen  kön- 
nen, getrocknet  worden  sein.    In  andern  Fällen  verhindert 
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man  diMes  Austrocknen  dadurch ,  das«  man  die  Flaadien 
umlegt^  und  so  den  Kork  in  bestandiger  Berührung  mit  der 
Flüssigkeit  lässt.  Auch  durch  Verharzung  der  Korke  pflegt 
man  dem  Austrocknen  vorsubeugen;  das  Harz  dazu  moss 
mit  ein  wenig  Talg  zusammengeschmolzen  werden^  damit  es 
nicht  beim  Anstossen  abspringe. 

Pfropfen  von  Glas  werden  am  allgemeinsten  gebraucht; 
sie  mfissen  eingeschliffen  sein^  damit  sie  vollkommen  iiAX 
halten.  Fast  nur  in  Frankreich  hat  man  es  hierin  zur  richtigen 
Vollkommenheit  gebracht«  Die  in  Paris  verfertigten  Flaschen 
sind  mit  vortrefflich  eingeschliffenen  Pfropfen  versehen  ^  nnd 
dabei  wohlfeiler^  als  irgend  wo  anders^  was  freilich 
seinen  Grund  hat^  dass  an  anderen  Orten  der  Absatz 
dieser  Waare  zu  gering  ist^  als  dass  er  die  grössere  Ge- 
nauigkeit der  Arbeit  bezahlen  könnte.  In  solchem  Falle  moss 
man  dann  diese  Arbeit  selbst  vornehmen ;  oder  wenigstens 
die  Pfropfen  der  im  Handel  vorkommenden  Flaschen  genauer 
einschleifen;  denn  auf  den  Glashätten  werden  sie  gewöhnlich 
nur  mit  grobem  Sand  eingeschliffen  ^  und  sowohl  Pfropf  ab 
innere  Seite  des  Flaschenhalses  bekommen  dadurch  eine 
rauhe  Oberflache.  Dieses  letzte  Einschleifen  macht  man  mit 
feinem  Schmirgel^  bis  die  Oberflächen  eben  geworden  sind 
und  dicht  in  einander  schliessen.  Es  geht  ganz  gut  mis  freier 
Hand ;  wenn  der  Pfropf  nur  einigermaassen  passt ;  ist  dieses 
aber  nicht  der  Fall^  oder  hat  man  einen  Pfropfen  in  eine 
Flasche  mit  noch  ungeschliffenem  Hals  einzuschleifen^  so 
muss  dies  in  einer  Drehbank  geschehen^  die  man^  wenn  nicht 
für  andere  y  doch  wenigstens  for  diesen  Endzweck  in  der 
Nähe  des  Laboratoriums  haben  muss.  Zum  Schleifen  von 
Flaschen  -  oder  Kolbenhälsen  lässt  man  sich  kupferne  Kegel 
von  verschiedenem  Durchmesser  machen  ^  die  in  die  Dreh- 
bank eingesetzt  werden;  sie  müssen  aber  nur  höchst  wenig 
konisch  sein.  Sie  werden  mit  Schmirgelpulver  und  Baumöl 
bestrichen  (auch  Wasser  kann  man  nehmen^  nur  spritzt  es 
zu  viel)^  und  der  Hals  ausgeschliffen,  indem  die  Flasche  an 
den  in  Umdrehung  befindlichen  kupfernen  Kegel  gehalten 
wird.  In  einem  Laboratorium  pflegt  man  bald,  durch  Zei^ 
brechen  von  Flaschen,  eine  Sammlung  kleinerer  und  grös- 
serer Glasstöpsel  zu  bekommen,  und  unter  diesen  wählt  man 
sich  einen  passenden  aus,  spannt  ihn  in  die  Drehbank  in  eine 
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hölzerne  Patrone  ein^  und  schleift  die  Flasche  mit  feinem 
Schmirgel  an  den  Pfropfen  selbst  an.  Hat  man  keine  ge- 
schliffene Pfropfen^  so  muss  man  sie  erst  in  hohlen  kupfer* 
nen  Kegeln,  wovon  man  ebenfalls  einen  Satz  von  verschie- 
denen Durchmessern  haben  muss^  schleifen.  —  Die  Muhe 
mit  diesem  Einschleifen  ist  sehr  gering^  Alles  ist  in  wenigen 
Minuten  abgemacht^  und  wird  doch  reichlich  durch  den 
grossen  Vortheil  belohnt^  sidi  auf  seine  Pfropfen  verlassen 
BQ  können. 

Zuweilen  ist  man  in  dem  Fall^  Glasgefässe  mit  weiten 
Oeflhungen  luftdicht  verschliessen  zu  müssen*  In  solchen 
Fallen  schleift  man  die  Mündung  des  Gefasses  eben^  und 
bedeckt  dasselbe  mit  einer  ebenfalls  eben  geschliffenen 
Scheibe  von  dickem  Glase  ^  am  besten  Spiegelglas.  Wird 
der  Rand  des  Gefasses  mit  Talg  bestrichen^  so  hält  die 
darauf  gelegte  Scheibe  vollkommen  dicht  Um  das  Herunter- 
fallen derselben  zu  verhindern,  kann  man  sie  mit  der^  Fig.  2 
abgebildeten^  hölzernen  Schraube  befestigen. 

Gut  eingeschliffene  Pfropfen  setzen  sich  nicht  «elten  so 
fest;  dass  sie  auf  gewöhnliche  Weise  nicht  wieder  heraus- 
zunehmen sind.  Man  halt  dann  den  Hals  der  Flasche  in  die 
Flamme  einer  einfachen  Spirituslampe, »indem  man  ihn  be^ 
ständig  umdreht;  so  dass  der  ganze ^  vom  Pfropf  ausgefüllte 
Cylinder  auf  einmal  schnell  erhitzt  wird ;  der  Pfropf  geht 
alsdann  leicht  heraus ,  weil  nämlich  der  Hals  eher  warm 
wird;  als  der  Pfropf;  und  sich  dabei  so  viel  ausdehnt;  dass 
ersterer  losgeht.  Ist  er  durch  ein  zwischenliegendes;  ein- 
getrocknetes Salz  festsitzend  geworden;  so  stellt  man  die 
Flasche  eine  Zeit  lang  umgekehrt  in  ein  Glas  mit  Wasser^ 
bis  das  Salz  losgelöst  ist.  Mit  kaustischen  Alkalien  ge<« 
schiebt  es  zuweilen;  dass  die  geschliffene  Glasfläche  ange- 
griffen wird;  und  die  Pfropfen  sich  dadurch  festsetzen;  es 
bleibt  dann  nichts  Anderes  übrig;  als  den  Hals  abzusprengen^ 
da  es  selten  die  Mühe  lohnen  möchte;  den  Pfropfen  vermit- 
telst eines  Kupfercylinders  und  Schmirgels  auszuschleifen. 

Bei  chemischen  Versuchen;  besonders  bei  Destillationen; 
hat  man  zuweilen  für  Glas-  und  Sicherheits-Röhren  durch- 
bohrte Pfropfen  nöthig;  die  nicht  von  Kork  sein  dürfen.  In 
solchen  Fällen  nimmt  man  Speckstein;  Talk;  Agalmatolith; 
Meerschaum  und  selbst  Holz,  ^e  i^Ue  leicht  mit  dem  Messer 
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«u  behandeln  sind;  die'Oeffoung  im  Kolben  schleift  men  mü 
dem  Kupfercy linder  rund^  und  dreht  dann  einen  dazu  pas- 
senden Pfropf  von  Speckstein  oder  Holz^  der  bei  einiger 
Sorgfalt  60  dicht  zu  machen  ist^  dass  er  selbst  ohne  L<uti- 
rang  hält.  In  diesen  Pfropf  macht  man  alsdann  die  für  die 
Rohren  erforderlichen  Löcher,  und  macht  die  VerkiUung  mit 
Leinöikitt.  In  Ermangelung  solcher  weicher  Steinarten  köB-> 
nen  solche  Pfropfen  auch  von  dickeren  Stücken  von  AeriwiH 
ebenen  Graphit  -  Tiegeln  oder  von  natürlichem  Graphit  ge- 
macht werden« 

Phlegma y  —  siehe  Dephlegmiren. 

Phlogistieiren  —  bedeutete  bei  den  alteren  (%emikaii 
dasselbe,  was  Desoxydiren,  oder  in  einen  Zustand  der  Brenn- 
barbeit  snrfickfahren,  ist. 

Phlogistoriy  —  eine  in  der  Vorstellung  existirende 
Materie,  wodurch  Stahl  die  Verbrennung  erklärte.  Die 
Vereinigung  des  Phlogistons  mit  einem  Körper  machte  den- 
selben brennbar,  sein  Entweichen  verursachte  die  Verbren- 
nungs -Erscheinung,  und  nachdem  es  entwichen  war,  blieb 
eine  Säure  oder  eine  Erde  zurück,  welche  letztere  Hetall- 
kalk  genannt  wurde.  Der  Schwefel  bestand  nach  dieser 
Theorie  aus  SchweTelsäure  und  Phlogiston,  und  Blei  aus 
Bleikalk  und  Phlogiston/ 

Piedesialy  —  siehe  Untersatz. 

Pipette,  -^  ein  Instrument,  dazu  bestknmt,  Flaasig- 
keiten  aus  einem  Gefässe  in  ein  anderes  zu  transportiren, 
ohne  uöthig  zu  baben>  das  GeHüss  von  der  SteUe  zu  nehiiMiii. 
]Pig.  3  Taf.  VL  zeigt  dieses  kleine  Instrument;  es'  besteht  aus 
einer,  unten  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogenen  Glasröhre,  aa 
der  eine  Kugel  ausgeblasen  ist;  in  diese  Kugel  wird  die  Flüs- 
sigkeit durch  a  eingesogen,  während  man  die  Spitze  d  m  ii» 
Flüssigkeit  hält  Oberhalb  der  Kugel  ist  die  Höhre  wie  a6e 
gebogen,  weil  man  dadarch  beim  Aufsaugen  besser  sieh^ 
wann  die  Kugel  voll  zu  werden  anfuigt  Indessen  gebraucht 
man  auch  sehr  häufig  Pipetten  mit  geraden  Röhren.  Dieses 
Instrumoit  ist  hauptsächlich  bestimmt,  um  Lösungen  von 
kaustischem  Kali  oder  Natron  aus  den  Flaschen,  worin  sie 
aufbewahrt  werden,  herauszunehmen,  vgl  Tb.  IL  pag.  302. 
Ltfhme  in  Berlin  verfertigt  zu  diesem  Endzweck  Pipette% 
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wie  Fig.  4.  Taf«  V»,  bei  denen  vermittelst  des  Caoutcehoucs 
das  Aufsaugen  bewirkt  wird;  indessen  lassen  sich  mit  ihnen 
jedesmal  nur  kleine  Mengen  aufsaugen^,  auch  hält  es  schwer^ 
sie  zwischen  j^dem  Gebrauch  su  reinigen«  —  Graduirte  Pi- 
petten betreffend^  siebe  Mensurglas. 

Pneumatischer  Apparat  —  wird  die  Sitmmlung  von 
lastrumeaten  genannt^  die  zu  Versuchen  mit  Gasen  nöthig 
sind.  Man  hat  diese  Apparate  von  zweierlei  Art,  nämlich 
Bam  Auffangen  der  Gase  über  Quecksilber  und  über  Wasser. 
Ersteren  betreffend,  siehe  Quecksilberapparat  ^  und  letzteren 
Mehe  Gasbehälter  und  fFatme» 

Pneumatische  Chemie  —  wurde  eine  Zeit  laug  La« 
voisier's  Lehre  von  der  Verbrennung  und  im  Allgemei- 
nen die  neuere  Chemie  genannt,  weil  sie  sich  viel  mit  der 
Untersuchung  der,  bis  dahin  so  wenig  bekannten,  gasförmi- 
gen Körper,  beschäftigte. 

Porphyrisiren^  —  siehe  Pulvern. 

Präcipitat,  präcipitiren,  —  s.  Niederschlag. 

Presse.  —  Für  chemische  Zwecke  sind  nicht  selten 
Flüssigkeiten  durch  Pressen  auszudrücken.  Gewöhnlich  bedient 
man  sich  dazu  einer  Schraubenpiesse,  die  so  allgemein  bekannt 
ist,  dass  sie  hier  kmner  Besehreibung  und  Abbildung  bedarf. 
Aber  diese  nimmt  in  einem  Laboratorium  oft  grösseren  Raum 
ein^  als  das  Looal  gestatten  will.  Man  bedient  sich  dann  für 
kleinere  Versuche  einer  kleinen  gewöhnlichen  Buchbinder- 
presse, die  ans  zwei  starken  eichenen  Bohlen  gemacht  ist, 
welche  8  bis  10  Zoll  lang,  4  bis  6  Zoll  breit,  und  1  Zoll 
dick  sind,  wie  Figur  28  Tafel  II.  zeigt.  Das  untere  Press- 
brett ist  in  der  Mitte  mit  einer  kleinen  runden  Platte 
von  Blei  oder  Silber  belegt,  die  kleine  erhabene  Ränder  hat, 
imd  vor  dem  Pressbreit  mit  einer  Röhre  endigt  Sie  ist  so 
eingesenkt,  dass  die  erhabenen  Kanten  mit  dem  Brett  eine 
Ebene  bilden.  Das  obere  Pressbrett  hat  eine  ebene  Platte, 
streiche  erhöht  auf  dem  Brett  liegt  und  genau  in  die  untere 
passt  Ist  die  Quantität  von  Flüssigkeit,  welche  ausgedrückt 
Virerden  soll,  gering,  so  legt  man  vielfach  doppeltes  Filtrir- 
papier  über  und  unter  das  Auszupressende  und  wechselt 
dieses  Papier  mehrere  Male  mit  neuem.  Die  Flüssigkeit 
kann  daraus  mit  Wasser  ausgezogen  werden. 

Eine  Bramah'sohe  oder  sogenannte  hydraulische  Press^ 
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wie  sie  gewöhnlich  in  physikalischen  Csbinetten  ab  Modell 
von  diesem  Instrument  angetroffen  wird^  ist  im  Uebrigen  tut 
Arbeiten  im  Kleinen  die  beste  Presse^  welche  man  anwen- 
den kann,  wiewohl  sie  etwas  kostbar  ist 

R^al'sche  Presse  nennt  man  ein  Instrament^  in  wel- 
chem man  Körper  unter  dem  Druck  von  einer  mehrere^  &  B» 
10  bis  20  Fuss  hohen  Wassersäule  maceriren  und  darauf  die 
Lösung  durch  diese  Wassersäule  ausdrücken  lässt^  indem 
mau  den  Hahn  im  Boden  öffnet  Man  erwartete  viele  Wir» 
kung  von  dem  Druck  bei  dieser  Art  von  Maoeration,  aber 
es^hat  sich  gezeigt,  dass  er  hierbei  wenig  wirkt  Später 
hat  man  den  Apparat  so  verändert,  dass  die  Maceration 
unter  gewöhnlichem  Luftdruck  geschieht,  und  die  gebildete 
Lösung  durch  eine  Compressions  -  Luftpumpe  ausgetrieben 
wird.  Diese  Versuche  gaben  den  ersten  Anlass  m  dem 
R  o  b  i  q  u  e  t  'sehen  Deplacirungs  -  Apparate. 

Probirofen,  —  siehe  Oefen* 

Probirfutey  —  eine  gegenwärtig  nicht  mehr  gebräuch- 
liche Art  kleiner  Schmelztiegel,  von  der  Form  kleiner,  mit 
einem  Fusse  versehener  Kolben^  wie  Fig.  4  Taf.  VI.  Sie 
bestanden  gewöhnlich  aus  hessischer  Tiegelmasse. 

Pro  du  et  —  bezeichnet  eine  Substanz,  die  durch  eine 
chemische  Operation  aus  Materialien  hervorgebracht  wird, 
in  denen  sie  vorher  nicht  enthalten  war^  zum  Unteischied 
von  Educty  was  eine  durch  die  Operation  nur  abgeachie- 
dene,  vorher  sehen  fertig  vorhanden  gewesene  Sttbatana 
bedeutet 

Pulvern,  —  eine  mechanisch -chemische  (^ratimi, 
die  häufig  vorkommt.  Unter  dem  Artikel  Reibschaaie  weide 
ich  noch  ein  Weiteres  darüber  anfuhren.  Oft  ist  es  notk- 
wendig^  die  Feinheit  eines  Pulvers  bis  zum  möglich  höch- 
sten Grade  zu  bringen.  Dies  ist  durch  Reiben  in  einem 
Mörser  nicht  möglich^  sondern  das  in  diesen  geriebene 
Pulver  muss  nachher  noch  mit  Wasser  auf  einer  Platte  mit 
dem  Läufer  gerieben  werden ;  hierdurch  wird  es  noch  fein«) 
und  wenn  sich  zuletzt  der  Läufer  in  der  nassen  geriebene 
Masse  wie  in  Oel  bewegt  und  bei  dem  Reiben  kein  Laut 
mehr  gehört  wird^  ist  das  Pulver  so  fein^  als  es  werden 
kann.  Man  spult  es  alsdann  mit  der  Spritzflasche  von  der, 
auf  eine  ihrer  Ecken  gestellten  Platte  ab  und  läset  die  Masse 
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hr  eia  CMas  laofen.  Diese  Reibplatten  dürfen  nur  von  Por- 
phyr 9  Aehat  oder  Feuerstein  sein,  weil  alle  übrigen  Mate- 
rialien so  weidi  sind,  dass  TbeilGhen  davon  leicht  abgerie^ 
bea  ond  dem  (geriebenen  beigemengt  werden.  Selbst  diese 
liarteren  Steine  werden  etwas  angegriffen  und  theiien  stets 
etwwt  von  ihrer  Masse  mit.  Wo  es  auf  selir  grosse  6e- 
iMmigkeit  ankommt,  kann  es  zuweilen  notfaig  werden,  den 
^  fiefaalt  an  so  abgeriebener  Masse  in  dem  Pulver  zu  bestim- 
men, nnd  man  hat  hierzu  vorgeschrieben,  die  zu  pulvernde 
Si^tane  vor  und  nach  dem  Reiben  zu  wiegen,  and  durch 
die  OewiohtBzunahme  nachher  cKe  Menge  der  von  der  Platte 
öder  dem  Mörser  abgeriebenen  Masse  zu  bestimmen»  Ich 
will  nieht  die  Möglichkeit  leugnen,  dass  man  auf  diese  Weise 
ein  suverlfissiges  Resultat  erhalten  könne;  indessen  muss  ich 
bekennen,  dass  ich  niemals,  selbet  unter  Wasser,  das  Reiben 
80  ohne  allen  Verlust  ausfahren  konnte^  dass  eine  solche 
Wignng  etwas  entsi^eden  h&tte.  Bisweilen  wog  ich  den 
MÖner  vor  und  nachher,  und  erfahr  snS  diese  Art,  was  er 
beim  Reiben  verloren  hatte. 

Die  mü  Wasser  abgeipuke  Masse  wird  mit  mehr  Wasser 
■a  einer  dünnen  Flüssigkeit  wohl  angerührt,  alsdann  unge- 
fihr  eine  Minute  lang  zum  Sinken  stehen  gelassen,  und 
darauf  die  unklare  Flüssigkeit  von  dem,  was  sich  abgesetzt 
hat^  in  ein  reines  Glad  mit  Vorsteht  abgegossen  und  darin 
sinkea  gehunen.  Was  sich  sdion  abgesetzt  hatte,  wird  von 
Neoem  gerieben  und  auf  dieselbe  Weise  mit  Wasser  behan- 
ddt«  Diese  Operation  nennt  man  Schlämmen^  und  das  Pul- 
ver^ was  sich  nach  einiger  Z^t,  g<ewShAlich  nach  12  hin 
24  Standen,  aus  dem  unUaren  Wasser  abgesetzt  hat,  ge- 
9Mä$nmt*  Es  befindet  sich  nun  in  der  feinsten  mechanischen 
Zertheilung,  zu  der  es  zu  bringen  ist*  Dos  geklärte  Wasser 
l^esst  man  ab  und  trocknet  das  Pulver.'  Das  Pulver  vea 
jedem  Mineral,  das  durch  Glühen  mit  Alkali  oder  saurem  schwe- 
felsaoren  Kali  analysirt  werden  soll,  muss  auf  diese  Welse 
gpesehlimmt  sein,  wenn  man  einor  vollstandigea  Zersetzung 
andier  sein  wilL  Nimmt  man  ein  angeschlämmtes  Pulver, 
•o  konaea  darin  grössere  Körner  sein,  die  dann  beim  Bren«* 
neo  nicht  mit  der  übrigen  Masse  gleichförmig  zersetzt  werden. 

Pyrameter,  FeuergradmmeTy  —  ein  Instrument,  wel- 
ches zum  Messen  sehr  hoher  ^Pemp^ratoren  dient.    Instra- 
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meiite  der  Art  wurden  soboa  im  Th.  L  pag.  41  beeekridMi; 
eine^  dort  nicht  angefahrte^  Methede  beeteht  deria,  dm 
man  Blei  und  Silber  und  Platin  in  vielen  ▼enehiedenen  Vcr- 
hUtniaaen  susammenachmilst^  und  aich  dadureb  naglfliflk 
leioht  aehmelxbare  Verbindungen  verschallt ,  deren  Sohaidf- 
funkte  nwiachen  den  des  Bleies  und  dpa  des  Platina  Mm 
Hierven  werden  atecknadeikopfgroaae  Kngehi  anagepiilM 
und  nach  der  Ordnung  auf  Scheiben  von  fenerfealeai  TiMi, 
gelegt^  die  in  einen  Tiegel  vcn  ebenfalls  feaeffestea  Um 
über  einander  gesetst  werden.  Aus  der  Anzahl  tob  g^ 
schmolsenen  Kugeln  sieht  man  alsdann^  ewischen  vrMm 
Sdunefaspunkten  die  hödiste  Ifitne  gewesen  int. 

Quartscheidung  —  wird  eine^  bei  der  Schaidong 
des  CMdes  vom  Silber  gebr&uchliehe^  Methode  gtniMt) 
wobei  letnteres  von  Salpeters&ure  anfgdöat  wird*  VcigL 
Goidy  Th.  m.  p.  196. 

QueckiHber"  Apparat  —  vrird  die  Samaihmg  vtt 
Instrumenten  genannt,  welche  jeu  den  Oasvenrachea  vkir 
Quecksilber  erforderlich  sind.    Sie  sind  folgende: 

1.  Die  Queckmlberwarme  oder  das  nur  Aufnahao  te 
Quecksilbers  dienende  €refluHU  Sie  muss  aus  einer  staitai 
und  dichten  Substanz  bestehen^  und  wird  gewöhnKdi  mi 
Kalkstein  oder  Gosseisen  gemacht  Man  hat  dasa  mehm 
Formen  vorgeschlagen,  um  dabei  mit  der  möglichst  kkiiiM 
Menge  Quecksilber  auskommen  zu  können.  Die  am  w«ii|^ 
sten  kostbare  und  doch  den  meisten  Absichten  entspredm'» 
ist  ein  kleiner  aus  Eisen  gegossener,  viensmtiger  Kail0% 
mit  sehr  dünnen  Winden^  9  Zoll  lang,  6V«  Zoll  brrit  vd 
1  Vs  Zoll  tief.  Auf  dem  Boden  derselben  ist  der  Lknge  M«k 
eine  IVt  Zoll  breite  und  1  Vi  Zoll  hohe  Verüefiing  aag»- 
bracht,  die  sich  an  dem  einen  Ende  der  Wanne  enrdlaS 
80  dass  sie  hier  einen  runden  Ausschnitt  bildet,  wie  Kg*  ^ 
Taf.  VL  zeigt.  Diese  Vertiefung  ist  dazu  bestiflaBt,  t« 
erforderlichen  Falles  die  Röhren  oder  Glocken  in  eine  tictai 
Masse  von  Quecksilber  senken  zu  können ,  ohne  daaa  doik 
so  viel  Metall  nöthig  zu  haben,  als  wenn  die  Wanne  äb<nl 
eben  so  tief  wäre.  Die  Rundung  an  dem  einen  Ende  ä0^ 
zum  Binsenken  von  Glasglocken ,  die  für  den  ubtigen  Tld 
der  Vertiefung  zu  breit  sind.  Sie  kann  2  bis  3  2oil  i* 
Durahmesser  haben.    Da  aber  diener  nmde  Tbsil  der  ¥#• 
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lieAmf  vid  OaecksOber  fasst  und  in  vielen  FiUen  nlebt  |[e-* 
bnraehi  wird^  eo  hat  man  von  derselben  Fonn  ein  Stück 
Kisen^  welches  die  Vertiefung  genau  ausfällt  und  dabei  noch 
einen  Zoll  weit  in  den  geraden  Theil  der  Vertieftmg  reicht^ 
Vig*  8.  #1  Dieses  Eisenstuck  wird  in  die  Vertiefung  einge» 
setst,  so  lange  man  diese  nicht  braodit^  und  wird  von  zwei 
kleinen  eisernen  Riegeln ^  Fig.  7.  cc^  ^e  in  einer  kleineil 
ffinseBkung  am  Rande  der  Vertiefung  liegen^  festgehalten^ 
ohne  dass  diese  aber  den  Boden  der  Wanne  hervorstehen. 
Ab  dem  Kisenstäcke  F  sind  for  diese  Riegel  bei  dd  kleine 
Binsenkungen  angebracht.  An  dem  schmaleren  Ende  hat 
dieses  Stuck  eine  Aushöhlung^  bei  O  im  Durchschnitt  flu 
nehen^  und  in  F  durch  Punkte  angedeutet;  von  dieser  Aus- 
köhlung  geht  durch  das  Eisen  hindurch  eine  kleine  Oeflnung^ 
Diese  Einrichtung  dient  zum  Einsetsen  des  Endes  der  Gai^ 
leitungsröhre.  Doch  ist  sie  auch  entbehrlich^  wenn  man  den 
Rand  d«r  Glocke  etwas  über  das  schmalere  Ende  von  J^ 
•dkiebt,  wo  dann  die  Röhre  durch  den  Quecksilberdniek 
gegen  den  Rand  der  Glocke  festgehalten  wird  Diese  Wanne 
■MISS  mit  vier  Füssen  von  Holz  oder  Messing  versehen  sein^ 
die  eingeschraubt  sind  und  sich  durch  Schrauben  verlingem 
oder  Vorkursen  lassen^  so  dass  die  Wanne^  selbst  auf  eine# 
•ehiefen  Unterlage  ^  sidier  und  unbeweglich  stehen  kann^ 
nnd  kein  Quecksilber  durch  Schwanken  verloren  geht.  Zur 
Vertaindemng  des  Röstens  ist  es  gut^  die  Wanne  mit  einem 
8d|prarsen  Firnisse  sn  überziehen.  Taf.  VI.  Fig.  8.  H  steltt 
die  Wanne  mit  Füssen  im  Profil  dar.  Bei  ihrem  Gebranohe 
darf  man  sie  nicht  unmittelbar  auf  einen  Tisch  setzen  j  sen» 
dem  sie  muss  stets  in  einem,  mit  einem  niedrigen  Rande 
▼ersehenen  hölzernen  Kasten  stehen^  welcher  zur  AuftiahnM 
des  bei  den  Versuchen  verschütteten  QuecksUbers  dient; 
und  ans  eigener  Erfahrung  weiss  ich^  dass  es  nicht  ohne 
Nutzen  ist^  wenn,  auch  der  Tische  worauf  der  ganze  Ap^ 
]iarat  stobt ^  rund  heram  mit  einer  vorragenden,  niedrigen 
Kieiste- umgeben  isi.  "-*  Eine  Quecksilberwanne  der  Art  er^ 
isrdert  nicht  mehr  als  25  Pfund  Quecksilber,  wenn  die  Gas«« 
wnzttekeinar  in  einem  selchen  Maassstabe  angestellt  weirden, 
dass  jedis  einzelne  Olasgettss  nur  10  bis  12  KubÜEzeU  cd 
ftfssen  braneht.  Fir  Gasmengen  von  25  Cubihzoll  braoriil 
saAn  OO'PAttd,  nnd  in  neeii  grösserem  Maassstabe  wird  man 
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neUen  xa  aribeSton  haben^  äbgeaehen  von  den  SdiWNrigkflilH) 
welche  «ick  iregen  des  Draeks^  den  das  Glaa  abdana  m 
erleiden  hätte,  enigegenatellen  würden. 

Die  •bc«tei}ueckmlberiininne  indessen  istdie^  deren  sich  dh 
franiBds.  Chemiker  bedienen.  Sie  ist  aus  Kalkstein  gemteht  lal 
erfordert  zpWMy  bei  den  nnnugebeuden  Dimensionen,  125  PC 
Quecksilkef  sur  ricktigen  Füllung,  bietet  Bhet  aneh  bei  im 
Versuehen  darin  alle  megiiche  Bequemlicbkeit  dar.  Vig»  9 
neigt  dieselbe  im  Grunckiss.  Ihre  Länge  betrigt  15,  lai 
ihre  Bn)ita  11  ZolL  Ihre  Seitenwande  smd  IVs  ZoH  dkk. 
ma  sind  nwei  schmale  und  wenig  tiefe  Rinnen^  iVtZdl 
nnter  dem  oberen  Rand  -der  Wanne  in  einen  ebenea  Mei 
emgesohnitten^  und  nur  Aufnahme  der  GasentwiekduagBffiim 
bestimmt,  so  dass  Glocken  nnd  Eprouvetten  sidier  mi  f^ 
rade  stehen ,  indem  sie  nicht  mit  ilurem  Rande  anf  die  Mk« 
nu  stdien  kommen.  Fig.  10  neigt  mnen  Länge»,  und  Rg.  11 
einen  <>ner-Dttrdlschmlt.  b  mt  ein  V4  Zoll  weites  ud  t 
Zell  tief  eingebohrtes  Lock,  welches  dann  dient,  on  bei 
Gasmessungen  schmale  Eprouvetten  oder  gradnirte  Rikm 
ao  tief  einsenken  nu  können,  daes  man  tesseren  und  iaasm 
Qnecksilberstand  gleich  hoch  bekommt  Um  hierbei  ehn 
Pamlaxn  am  messen,  mnss  das  Auge  in  der  ffibene  des  QoeA« 
aiUmrspiegels  gdialten  werden,  und  nu  diesem  Endamt 
ist,  wie  ec  saeigt,  in  einer  Ebene  mit  dem  Boden^  ia  wd* 
diem  die  Rinnen  liegen,  aus 'der  Wand  der  Wanoe  dl 
'Btuek  ausgehanen,  und  statt  dessen  vermittelst  Iltnty 
ein  nach  dem  Faln  in  der  Steinwand  geschliffenes  SAk 
Spiegelglas  ee  ao  dicht  «ingesetnt,  dass  kein  Qaeckdki 
doreh  die  Fugen  ausrinnen  kann,  dd  ist  eine  grossere  Vtf* 
tinftmg,  deren  Boden  nach  dem  anderen«  Ende  der  Waü* 
nn  geneigt  und  hier  5  Vi  ZoU  tief  jst  Der  Boden  ist  g^ 
rnndet,  wie  Fig.  11  zeigt.  Diese  Vertiefung  dient  svlüft- 
Senkung  von  Flaschen  nnd  Eprouvetten,  ans  denen  Cte  ^ 
ein  anderes  auf  dem  oberen  ebenen  3oden  stehendes  (kß^ 
gelassen  werden  aoU.  Das  Quecksilber  bleibt  bestaodlS  ^ 
der  Wanne,  und  wird  ausser  dem  Gebrauche  vermitttW 
ein6s  «ttfgelegten  Papieres  und  Deckeln  vor  einfalleodes 
Staub  g^nchützt.  Die  Wanne  selbst  steht  in  einem  gr^^M" 
ren  und  dichten  Kasten  von  Hole,  wekher  nw  Avteta* 
dniihei'  den  Versudien  vefscfantteten  Qneoknilheni  diMi^  ^ 


Boden  lutt  cKesef  Kostea  dne  iUiuie>  Ai»  «Mi  mit  canem 
mmA  AuflUBen  öffnenden  und  durch  einen  Korifi.vertfchloQMBBeft 
liodie  endigt^  darch  welche»  dfts  vierachi^tete  QtietiuiUkef 
atgeheeen  werden  kann. 

Zu  Gasversuchen  über  Quecksilber  muss  die.  ÖBerfläche 
desselben  stets  so  blank  sein  wie  möglich.  Bei  Anwendung 
der  kleinen  eisernen  Wanne  bewahrt  man  es  darum  zwischen 
den  Versuchen,  in  reinen  Krügen  auf  ^  in  die  man  es  vcr- 
miltelst  eines^  in  eine  feine  Röhre  ausgezogenen' Trichters 
einfüllt,  um  es  von  schon  darauf  befindlichem  Staub  zu  be- 
ffeien«  Bei  Versuehen  mit  Gefassen  von  25  KubikzoIL  In- 
kalt  mns&  der  Krug  mit  dem  Trichter  stets  neben  der  kleinen 
Wanne  stehen  ^  da  sie  nicht  so  viel  Quecksilber  fasst^  als 
ans  den  Gefassen  verdrängt  wird;  und  das  überflüssige,  also"* 
w&hr^id  des  Füllens  des  Gefasses  mittelst  eiußs  ejlsecnei^ 
Lfiffels  in  den  Krug  ausgeschöpft  werden,  muss.      Das  im 

Trichter  bleibende   unreine  Quecksilber   siimmelt   mau    un^ 

■ » 

presst  es  dann  gelegentlich  durch  sämisches  Leder  äiis, 

2.  Zur  Au&ammking  des  Gases  kann  maalawar/jedelk 
]NUwende  Glasgefass  nehmca«  indessen  gdiraiielit.nMi'da»» 
deeh  allgemein  GriasgleekeB.  Sie  müssen  oasi  dioketfih  CUali 
bestehen  und  am  besten  oben,  mit  einer  Oeffiaing  vocaieheft 
aein^  anf  die  vetmittelst  eineiig  eigeeeii  Kittes  (siehe üS^f  A^ 
eiee.  mit  einem  dicht  sehliessendea  Hahn  veraehena«  m^n 
aiagene  Fassnng  anfgesetat  wird^  Fig.  26.  Taf.  II.  Um  diese 
CMoidtea  m  der  kMnen  Waniie  mit  Quecksilber  aa  i&ik% 
aMiss  man  mit  einer  klekiM  Saugpumpe  von  Messing  vtolH 
aeiien  sein.^  weiebe  auf  den  Hahn  aufgeschraubt).  ui|dt  womit 
das  Qoeeksilber  in  die  Höhe-  gepumpt  wird^  mit  dev  Vor- 
aidil^'  daas  dasselbe  nicht  bis  in  den  Hahn  oder  die;  Pumpet 
gtriange^  die  dadurch  amalgamirt  Und  verdorben .  werden 
vrnrden.  Die  in  dem  Hahn  UeibendiD  Idmne  Mengß  Luft  ist 
kinfig  ohne  EinAuss ;  .muss  nie  aber  ganaltch  ^atferolk  aein^ 
ae  laast  man  eine  kleine  Menge  des  aufaufapgendea  iGaaenk 
m  die  CHecke  st^igen^  p«mpt<  dasselbe  wioder  ans,  and'  vfie^ 
deAolt  dies  einige  Male.  Aueh  kanoi.mani  sich  hierw  Mr 
aenie  Hihne  machen  lassen,  die  vom  Queeksitber  nicht  an^r 
gegriffen '  werden }  -indessen  rosten  nie  so  leieht^  «dass  Me? 
dadnreh'  bald  unbewegüah  wetdea- 
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DieGlasfef&ne,  in  deii«i  du  Chui  wafget^ngeti  wifd^  w< 
4tm  tB  besten  mit  der  im  Art.  Cfasbekditer  besdiriebeneB 
■nf  Taf.  L  Fig.  18  abgebildeten  Verrichtong  gebehen.  Die 
Scbraubenswinge  ML  wird  an  dem  Rande  der  steioenMtt 
Wanne ;  oder  an  dem  Rande  des  unter  der  eisernen  Wanne 
atehenden  hölzernen  Kastens  befestiget«  Eine  in  Jeder  Hin- 
sicht weniger  zu  empfehlende  Vorrichtung  sind  zwei  an  dem 
hölzernen  Kasten  befestigte^  gegenfiberstehende  Arme^  oben 
mit  einem  Ausschnitt  versehen,  woriu  ein  Querholz  liegt; 
unter  dasselbe  wird  die  Glocke  gestellt  und  durch  seine 
Befestigung  an  den  Armen  auf  den  Boden  der  Wanne  ge- 
druckt. 

Quecksilherwanne,  —  siehe  Quecksilber-Appamt. 

Radicai,  — •  der  brennbare  Körper^  der  in  einem  Oxyd 
mit  Sauerstoff  verbunden  ist.  Den  Unterschied  zwisdien 
Radical  und  Basis  siehe  Basis. 

Ranch  fang.  —  Es  ist  von  grossem  Vortheil^  mandie 
Operationen^  mit  denen  Rauch  und  ubIer  Geruch  verbunden 
ist 9  in  einem  warmen  Zimmer  vornehmen  zu  können^  ohne 
doch  von  diesen  Ausdunstungen  Besehwerde  zn  haben.  Die- 
sen ESndvweek  erreicht  man  am  besten  vermittelst  eines 
Rauehfangs^  der  sich  in  einen  Stobenofen  öffnet  Jenseits 
4er  Klappe  liBst  man  in  das  Ofenr«rfir  ein  5  bis  6  ZoH 
weites  Rohr  von  EiseoUeeb  einsetzen,  versehen  mit  einer 
Klappe^  welche  sieh  in  einer  an  den  Seiten  des  Rohrs  her** 
vofstehenden,  vierseitigen  Hflise  bew^^  se  dasn  der  Doreb- 
BMSser  des  Rohrs  daAirdi  nicht  vermindert  wird,  dass  die 
Hntee  in  dem  Behr  ▼orstdit.  Dieses  braaeht  etwa  aar  Vi 
BUe  lang  zu  sein;  der  fibrige  Theil  wird  Toa  dunno«  Pappe 
gemacht^  indem  man  die  %vl  einem  Rohr  zasammeogerollte 
Pappe  auf  zwei  schmale  Stöcke  aufnagelt,  ae  daas  dieae 
ia  dem  Rabre  gegen  einander  über  stehen.  Die  Nitfae  der 
Pappe  werden  durch  nbergekleisterte  Papierstrdfen  didit 
gemadit.  An  dem  unteren  Ende  des  Papprehrea  maiAt 
eine  aeitwirts  gebogeae^  trompetenförmige  Brweiteraag^ 
%  Klle  Weite  and  6  bis  6  ZoH  Tiefe.  Diese  Krweitena^ 
wird  nach  unten  gewandt^  nad  daran  eine  kenisebe,  nach 
nnlen  zu  erweiteite  Baabe  von  Wachstaft  angehiagt;  vei^ 
mittelst  eines  Ringes  von  diokem  Stahldratli  nad  etwa  2 
BUen  Durchmesser^  wird  dieselbe  unten  ans  einaader 
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liittflii.     Taf.  VI.  Fig.  12  zeigt  eiMn  solcben  Ranohfiuig; 
bfi^n  lAt  das  Rohr  von  Eisenblech^  e  J  die  Klappe  mit  ihrer 
Hiilae^  emfl  das  Papprohr  mit  seinen  Stäben  fe  und  ml; 
Ifffh  die   triehteiformige  Erweiterung^    ebenfalls  mit  ihren 
kleinen  St&ben  gl  und  fh  versehen;  und  endlich  gkihy  die 
Haube  von  gedltem  Wadistaft^  an  dem  Ruide  ik  mit  einem 
Ringe  von  Stahldrath  versehen^  und  bei  gh  mit  einer  Schnur 
angeBOgen  oder  mit  groben  Nadelstichen  befestigt    Bei  der 
Verfertigung  dieser  Haube  lasse  ich  sie^  um  sie  beweglich 
80  haben^  ohne  dass  sie  bricht^  zuerst  aus  Wachstaft  nahen 
md  apf  dem  Ringe  befestigen^    und  darauf  in  eine  Auf- 
losong  von  geadmiolzenem  Caoutschouc  tauchen  und  damit 
dmrehtrinken;  nach  gelindem  Auswinden  wird  sie  dann  nwei 
Ms  drei  Wochen  lang  im  Sommer  auf  einem  Boden  zum 
Trocknen  hingehiiigt.     Ohne  diese  Behandlung  bricht  das 
Zeng  leicht   nach  ein«   oder  mehrjährigem  Gebraudie.  — 
Da  ea  sehr  bequem  ist^   diese  Haube  nach  Bedarf  in  die 
Höbe  zidiett  oder  wieder  herunterlassen  zu  können^  so  ist  sie 
an  dem  Blechrohr  vermittelst  einer  Verbindung  von  Wachs* 
laft  aemn,   die  sowohl  um  das  Blech-   als  das  Papprohr 
umgebunden  ist,  beweglich  befestigt.    Mittelst  einer  bei  / 
faefesligten  Schnur^  die  durch  einen  an  der  Decke  befestig- 
ten Claaring  oder  über  eine  Rolle   gleitet^    und  in  einem 
Winkel  des  Zimmers  an  der  Wand  heruntergeht^  wo  sie 
wtü  einem  Gkgengewioht  von  Blei  versehen  ist,  kann  man 
4ie  Haube  wilUuihrlich  höher  und  niedriger  stellen.  Ich  haha 
aack  eine  besondere  Senkungs -Vorrichtung  für  den  Mantd 
vaa  Wadutoft,  so  dass  dieser,  wenn  es  nöthig  ist,  allein 
kl  die  Höhe  gezogen  werden  kann,    und  dann  durch  das 
CUgeagewicbt  oben  bleibt,  bis  er  wieder  herabgezogen  wird. 
—  Unter  einem  solchen  Rauchfang  steht  nun  ein  Tisch,  auf 
dbm  iian  seine  Gestelle  zum  Kodien  über  der  Lampe  luut, 
und  worauf  man  Abdampfungen,   Kochungen,  Auflösungen 
im  Säaren,  GlaaUaaen  u,  dgL  vornimmt.    Abgesehen  von  den 
Ba^piemiiohkeiten,  welche  ein  solcher  Rauchfang  darbietet, 
ist  a»  anek  zmr  Erhdtung  der  Gesundheit  ganz  wichtig,  iu- 
dem   man    sich    bei    seiner  Benutzung  nicht  Dämpfen  ond 
iOaaen  aasansetaen  braucht,  die  schädlich  wirke^  können. 

RaactionBpafiier  —  aeaat  man  gefärbte  Papiere,  ver^ 
aittalat.  deren  aaui  erkennt,  ob  eine  Flfissigkeit,   in  welche 
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sie  goUuiollt  werden 9  freie  S&are  oder  freies. Alkali 

Mail  kann  dazu  mehrere  Arten  anwenden;   die  onpfindlach- 

Sien  sind: 

1.  Lackmuspapier;  man  macht  es  auf  die  Weise  ^  dann 
man  Lackmus  (Th.  VIL  p.  184)  in  einen  Beutel  einbiiideiy 
und  denselben  in  ein  kleines  Gef&ss  mit  kechendhuiisfleni 
Alkohol  von  0^85  spec.  Gewicht  aufhängt.  Wenn  die  Bios* 
sigkeit  hinlänglich  blau  geworden  ist^  um  ein  hineingetawcbt«« 
Papier  blau  zu  färben ;  sättigt  man  zuerst  das  freie  Alkali 
darin  mit  einer  Säure^  und  nimmt  den  Uebersdmss  derselbeiiy 
der  nun  die  Flässigkeit  roth  firbt^  durch  Zusats  tob  et 
mehr  blauer  Flüssigkeit  hinweg^  bis  die  jrothe  Farbe 
wieder  verseh wunden  ist.  Mit  dieser  bfamen-  Flusu|^Mt 
wird  alsdann  weisses  Papier  mittelst  eines  reinen 
beipalt;  oder  auch  giesst  man  sie  in  eine  fladie^ 
Schüssel,  zieht  das  Papier  hindurch,  und  hängt  es 
nachdem  man  es  etwas  abtropfen  gelassen  hat,  auf 
spannten  Bindfaden  zum  Trocknen  auf.  Nach  dem  Trocknen 
zerschneidet  man  es  in  schmale  Streifen;  bei  den  Reacti^n»* 
proben  taucht  man  sie  mit  dem  Rande  in  die  auf  Sioie  m 
prüfende  Flüssigkeit. 

Ausser  dem  blauen  Lackmnspapier  muss  man  auch  re» 
Ihes  haben;  hierzu  wird  ein  Theil  der  obigen  Uanen  Flis- 
sigkeit  entweder  mit  ein  wenig  Essig  oder  mit  ein  Paar 
Cfaran  Salmiak  vermischt,  und  das  Pikier  alsdann  anf  die 
etwähnle  Art  damit  gefärbt.  Von  Essig  wifd  die  FlÜBS^p» 
keit  sogleich  roth,  von  Salmiak  aber  rödiet  sich  das  Papier 
erst  während  des  Trocknens.  Ein  halbgeröthetes  IiauVi— 
papier  entspricht  oft  dem  doppelten  Endzweck;  von  Alkali 
wird  es  rein  Uau,  und  von  Säuren  stärker  roth.  —  JEq  be* 
merken  ist,  dass  man  bei  Feuerlicht  die  Reaotioa  mit  Lack- 
musspapier nicht  anwenden  kann,  weil  es  dann  stetlk  rolk 
aussieht  und  keine  Reaction  damit  zu  bemerken  ist. 

2.  Femambuckpapier  erhält  man  dnrch  Färbung  vsft 
Papier  mit  einer  Infusion  von  CampedMihofaB.  Dnrek  Alkai 
wird  es  bhiu;  allein  die  Anwendung  des  gevölhelaD  Laeb» 
nnispapiers  macht  es  entbehrlich. 

.  3.  Curaana-  und  Ehabarber-Papier  wM  eriudten;  dttrek 
Färbung  von  Papier  mit  einem  Decoct  von  Caioowi.  oder 
Rhabarber.    Es  ist  gelb  und  wird  durch  Alkali  teami: 
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kt  bei  weitem  niefal  so  empinffidi^  wie  geritlietes  Lacknliie« 


JNe- Readionqwpiere  iiiiä«Beii  siets  ziur  Hend  liegen^  ohne 
jedoch  eaareii  oder  ammoniakaluicbeii  Dimpfen  aasgweCet  m 
seiii ;  am  besten  verwehrt  man  dahev  die  fcleuien  Streifen  ia 
einem  kleinen  Futtetal  von  Pappe  ^  wonu  sieh  ein  gewöhn«- 
Hdiee  Bnllenfellend  seht  woU  eignet 

jReagiren  —  sagt  man  von  einem  Steff^  wenn  er  die 
B^enseieft  hat^ '  mit  einem  andern  eifie  beetintate  Ersehei^ 
mlng  hervemubriagen  ^  wodurch  der  eine  »oder  der  andere 
von  ümen  nu  evhennen  ist.  Sde  Hervoifaringung  dieser  Er-« 
eehefamng  nennt  man  -Reattum^  So  z.  B.  eiAeilt  ein  Tropfen 
CkdUqrfeMttfnsiei»^  an  eine  eisenhakige  Flüssigkeit  getropft^ 
denelben  'eine  sohwarae  ff  arbe^  wednrch  sieh  die  Gegenwart 
den  ISisene  venrftth;  «die  GallipfMilifasian  ist  ako'  ein  Re- 
metimunMel  anf  Bisen.  Ein  Trqpfen  einer  saurbn  FUsmg- 
keit^  in  eine  blaue  Auflösung  von  Lackmus  getropft,  fiMt 
dieselbe  roth;  Lackmus  ist  daher  ein  Reactionsmittel  auf 
Sinre. 

RecipienU  —  Bei  Versucdien  mit  der  Luftpnnq^  be- 
deutet es  die  Glasglocke,  die  auf  den  Teller  der  Lu|^lumpe 
gesetzt,  und  woraus  die  Luft  ausgepumpt  wird«  Bei  De- 
stillationen dagegen  bedeutet  Recipient  eine  grössere  Vorlage 
(siehe  Vorlage)^  worin  das  Destillat  aufgefangen  wird^ 

Reciificirefiy  —  ein  pharmaceutischer  Ausdruck,  be- 
deotet:  durch  Destillation  reinigen  oder  concentriren. 

Reduciren^  —  einem  oxydirten  Körper'^ deh  Sauilhnstoff 
emüMhen  «nd  -ihn  in  isimnes '  urqirünglichen ,  biennlmrcll  Zu- 
staMt  Burnekfühsen.  -  Wird  andi  «für  die  Wiederheislellnng 
der  Radiade  ans.  deh  Chlor-,  Schwefel-  etc.  Verbinflungea 
gehnmefat;*  Zu  Reductionen  im  Kleinen  vermittelst  Wi^denf 
flteflgases,  besonders  her  ^antitativen  •Versncfaen^' "wendet 
UMn!  den  T«f.  VI.  Fig.  13 ' abgehadeten  Appavat  .an.  1  A  iMi 
die  Flasche  zur  Bntwidnlungi  des  Waslierstoff'gafles,  mm 
Cingiessen.  der  Staie  mit  einer  Trä^tevDMire  vei]sreh«M;  i  dito 
gebogene,  ia  eine  Hu|fel-  aosgeUaHenj^  AUeitüngsrehr^^wel^ 
ehe  Kugel  sor  Verdidttmig -eines  grossen  Thtiles.  den -mit 
den  Cfase  weg^ifihrten  Wasseili  dienC;  dsiee.  RfillreMisi 
duieh  Caontseheue  an  ein- anderen  kuiaes  Rikeiiitfak  :lttn^ 
dkht!  ■Mgebmideny  das  »dhmrii  eteeir  iEeek.tin  dm  .Sehih  e 
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ftht;  diMe  tUhf  kt  mit  gHtbKoh  gffidwmtmkf 
Chlorcaldiuii  gefüllt  und  dient  sor  Auatroeknong  des  Gaaii. 
d  ist  eine  in  der  Mitte  an  einer  Kogel  nnigeMaaene  Hohn, 
1b  welelie  die  nu  redneirende  Subetans  gei^gt,  mA  woot 
nie  der  BBtEe  der  Spiritnslunpe  «nsgeeetst  wird.  Ditie  B^ 
dnntiennrölire  kt  ebenfelLs  dnireh  Caoutertaoae  na  das  kUw^ 
ans  der  Trocknangsfdhre  dnrch  etnen  Kork  geiMnda)  SlM 
Glnnrohr  beweglieli  und  luftdloht  angebunden.  Bäa  soldier 
Apparat  dicat  äberhaapt  nm  Brhitnen  ven  feiMen  SebittMni 
in  Gasen  y  namentlioh  nur  Bereitung  den  Clilenolnrifel% 
ddorpheephera  und  viekr  anderer  fliehtiger  Chlorf«liiH 
dnngen,  indem  man  nur  die  Flaache  a  dordi  andeie  Ch»* 
entwieiielQngegefiMe  eraetet^  nnd  dna  Mreke  Bad*  im 
KngeMhre  dy  statt  deren  man  aoeh  eine  kleine  tniMlDto 
Retorte  neimien «kann^  abirbts  kiegt^  nm'es  m  daa  avAit 
sammlang  den  Products  bestimmte  und  abgekubtte  Qdtm 
Uten  m  kfinnen. 

Reductionsprobe  —  nennt  man  in  der  ProUikoiiit 
den  Versuch^  wenn  man  ein  Hetalloxyd  in  einem  TIegd 
mit  Kohle  reducirt^  um  daraus  den  Metallgehalt  zo  be- 
kommen. 

Regulinisch  —  heisst  bei  Metallen  so  viel  wie  nicht 
oxydirt^  überhaupt  nicht  verbunden^  rein  metallisclL  Siehe 
Th.  It  pag.  253. 

Regulus  -—  wird  ein,  so  einer  Masse  nusanmemfr- 
•chmolnenes^  redueirtes  Metall  gekannt« 

Reibsekaalen.  ~  Man  untersoheidet  Müner^  iPiiiki 
som  Steasen,  und  Reibachaalen,  wsekhe  mun  Zerreiben  ii- 
aen.  Die  emteren  sind  sehmal  und  hoek,  die  lelnterm  M 
«id  flaeb.  ~  1.  Mörser  von  Chasenen.  Sie  dienen  m  fi- 
fcerea  Pulveiisirungen^  werdaa  aber  selten  in  dem  Libwt*< 
linm  des  tbeeretascben  Cheankers  gebrknebt^  w)o  nuui  iä 
gtfisserem  Vertheil  hiermt  eine  gegessene^  2  bis  Vh  M 
dieke  Bisenplatte  von  12  ZoU  Seite^  nebtft  einem  bniü 
Hammer  und  einem  2  Zoll  hohen  und  6  Zeil  weiften  ia% 
rnnrendet  Das  Zentossen  geschieht  mit  dem  Bannner  n 
dem  Ring^  imd  das  grobe  Pulver  wird  alsdann  ehoeda 
Wng  eat  der  Platte  mit  dem  Hanner  femer  geiiebsn.  —  ^ 
SahstaMm,  mn  4mmn  koim  Atawen  nichls  wriem»  ff^ 
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iltaty  nmm  vmm  aiü  «ioeai  hob»n  gasamMnen  mnwr  T«r4 
gdben  sein^  dar  Men  pwMwaiden  Deckel  von  Hels  knt^  dvrdi 
weleheA  die  Keide  bindoffohgeh^  wie  Taf.  VL  Fig.  &  Kki^ 
Bcre  Menge«  werden  in  Pepier  eingewiekelt  und  unter  dem 
Henitter  «erUeineet,  weriiuf  men  eia  in  einer  Beäechenle 
fnner  reibt  iMeeaingtne  Mdrser  werden  nnr  in  der  Koehe 
gebraiadit' —  2.  Mörser  van  Femrsieiny  JeAai  •ier  Oalcedam 
Sie  flünd  eigenHich  Aeibschaaien^  ond  eind^  wegen  der  nMk^ 
wendigen  HAtote^  nu  geneeen  Minerel-'Analyeen  durehaue  nn* 
•ntbefarUi^.  Ibn  muee  mit  einem  grödaeien  num  Reiben  ven 
IGnerelien^  «nd  einem  kleineren  ven  elvm  IV2  SUA  IhmiK* 
meeeer  und  Vi  Zoll  Tiefe  versahea  eein^  der  sn  den  Lölli«* 
rebtvierenelie%  nementlich  dim  Redoctionen^  angewendet  wwdb 
Sie  misaen  völlig  glatt  nod  eben  edun,  und  dürfen  keine  aickt-> 
baxmi  Grdien  oder  Spränge  liabe%  in  denen  Pnlver  bm  einer 
Pntvmiairang'  sitnen  bleiben  könnte*  «^  3.  Rmbsciaalen  eon 
jRtrpkffT  weiden  zn  EUdalen  gemadit.  uai  können  fir  die 
meielen  FAlle  angewendet  Werden.  Indeaeen  sind  nie  weniger 
hart 7  ala  die  von.Feueretem  oder  Calcedon^  mid  haben  ane* 
nMdem  den  Uebeletand,  daaa  eidi  in  ihnen  biaweüen  Feld-* 
i^athstnckehen  teslöaen  und  dadareh  eine  Grabe  hinteriaseeOb 
Je  weniger  Feldepäth  sie  entbaltoi^  um  «o  besner  aind  nie; 
»war  bestbbt  dieser  Porphyr  eigentlich  ganz  aus  Feldspath^ 
nllesn  derdidite  Feldepäth ,  welcher  die  Grundmaeee  davon 
nnemacht^  iet  etu  wenig  harter^  al«  der  kiyatalliairte^  w«l» 
dmr  in  einseinen  Punkten  darin  eitxt.  ^^  4.  Reüichaalem 
wm  Porceüan  eignen  eich  gut  num  Puhrem  von  Salzen  und 
weniger  hatten  Körpern ;  eben  so  5»  Re&sckäalm  pon  €Um, 
die  wohlfeiler  y  aber  auch  weicher  und  zerbrechlicher  aiflÜ. 
**  6«  In  den  Apotheken  werden  h&uflg  die  aus  einem 
nehwtrriich  ^  grünen  'Serpeirtin  verfertigten  Serpentinmömer 
nngewendet.  In  der  Chemie  kennen  sie  nicht  gebrandit 
werden^  weil  sie  zu  weieb  eind^  und  der  Einwirkung  von 
Sinren  nidht  wideratehen;  in  der  Pharmatie  -dagegen  Mg* 
nen  nie  eich  wegen  ihser  St&rfce  eehr  gut  num  Mengen 
pohretf  Aimiger  Körper^ 

Uebet  die  beste  Form  der  Mörser  Ist  mna  venwhiedeBer 
Meinung  gewenen.  Bar  eigenüiehe  Mömer  num  Steasen  ist 
die  irphndrieelie  mit  abgenndetem  Soden  die  bente.  Fl^  6 
mägk.mmm  soWmn  Mömier  mit  »gaeei  «nd  ■aflisgdn^ 


DMk^  Fir  Reibsduuden  hal  nun  4i#  Vona  eina«'  hdbc» 
oder  Viertol-Kugelsegmeiits  eMpfeUeo^  «o  wie  dui  Endo 
des  dasa  gehörigen  Pistills  ebenfalls  das  fltegaeot  einer  Ku- 
gel vea  gleichen  Radien  sein  s<rilte.  Allein  diese  >  Fon»  M 
wnrerthriihaft^  in  sefeni  man  beim  Reften  die  Hand  vo- 
TOfrndU  im  Mülelpankt  der  Kugel  hallen,  und-  da«  Ret-* 
ben  nar  doreh  Drehungen  der  Hand  nadk  allen  GMfen  bis 
veniehten  mässle.  Mir  seheint  die  Form,  wetadie  dio  ge- 
wihnlidien  Porphyrmörser  haben,  im  Gänsen  die  beste;-  die 
nimtieh,  we  die  Anshdfafaing  des  Bodens  einen  Thell  einOr 
sehr  grossen  Kngdl  ansmacht,  nnd  von  welcher  dio  Seiten 
mit  einem  abgerundeten  Winkel  gerade  in  die  Höhe  sleige% 
wUirend  die  Cenvexitit  des  Pistills  efai  Thcil  einer  gleidi 
giessen  oder  nor  wenig  kleineren  Kngel  bildet,  wie*  Vigi  & 
Das  Reiben  geschieht  durch  ^ne  kreisfSrmige  Bewegong^ 
nnd  die  s«  reibende  Masse  kann  dabei  dünn  und  gteiiDhftr- 
mig  nber  den  gansen  Boden  ausgebreitet  werden,  ne  dass 
die  gröberen  Kömer  vom  Pistill  getioffen  und  setriebeo 
werden.  In  einer  rein  kugrifSrmigen  Reibschaale  wärde  sisb 
die  Masse  auf  dem  tiefsten  Theile  des  Bodens  ansamaMfai 
und  daselbst  für  eine  glmefafSnnige  Zerreibung  eine  sa  dieke 
Lage  bSden«  —  Alle  Crsftsse  der  Art  mfissen  einei»  sehr 
Admn  Beden  haben,  damit  man  miweilen  ohne  Gefahr  fir 
das  Gefass  auf  ein  gröberes  Kom  mnen  Stoss  geben  kauk 
Man  reinigt  sie  am  besten  mit  Bimstein  und  Wasser,  und  stets 
habe  man  ein  Stuck  Bimstein  vorrithig,  welches  nur  hiersn 
gebraucht  wird;  sum  grosseren  VertheU  für  das  Reftiigen 
nimmt  es  dabei  nach  und  nach  die  Form  der  Concavitit  des 
MÖfsera  an« 

Retority  —  ein  Gefiss,  welches  sum  Deslüüren  he- 
stinust  ist  und  im  Allgemeinen  aus  Glas  verfertigt  wird* 
IDine  Retorte  ist  eigentlich  ein  Glaskolben  mit  gebogenem 
Halse,  wie  Taf.  VI.  Fig.  16  zeigt  Die  äkesten  Retorten 
wurden  wie  Fig«  tö  gemacht,  und  hatten  den  IMieisland, 
dass  wenn  der  Hals  beim  Destillires  geneigt  lag,  nur  wenig 
in  dem  Bauche  der  Retorte  enthalten  sein  kennte,  abgeseilte 
davon,  dass  solche  Flumigkeiteo,  die  m  Streben  tflfdMen, 
wie  Spiritus  und  mehrere  Staren^  mit  grosser  Leiefat^keÜ 
gaas  medianisch  am  Glase  heranf  ans  dem  Bmiehsi&r  des^ 
den. Hals  hinanflirieehen.     Von  dieser  Form  giag  mas  sa 
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anderen  BzIrMi  fiber^  und  liei»  dneii  TlieU  d«s  Bal^ 
rn^rn  von-  dem  Baiielie  ms  eiWM  gmieigl  aofsteigeu^  und  bog 
ibD  erst  dann  abwarte^  wie  Fig.  16.  In  aolcben  Retorten 
ist;  MM  Deelillalioii  fast  nioht  su  beendigen^  denn  dae  Meiale 
ward  im  Anfange  des  Halses  condensirl  und  flieset  in  die 
Kngel  snr&fdc.  Fig.  14  zeigt  die  Form  einer  richtig  be« 
Mhafimen  Retorte;  der  Hals  entspringt  oben  ond  seitwirte 
ans  der  Kogri.  oder  dem  Bancbe,  ist  daselbst  sebr  weit^  und 
▼erengt  eieh  naebber  wieder  allmiiig«  Der  fiber  der  Kugel 
stehende  Theil  des  Halses  wird  das  Omoilbe  genannt  und 
mnss  ein  Theil  der  Kugel  sribst  sein^  dnuit^  wenn  wUireal 
dies  Keehens  etwas  in  die  Hdbe  spritst^  dies  in  Folge  der 
Wegong  des  Glases  wieder  in  die  Kugel .  noriiekiliesst  und 
nhsht  in  den  ibls  gehmgt.  län  an  der  Kogel  weiter  Hida 
beechlendgt  die  Destillation  sebr  bedentead^  da  er  viel 
Dtepfe  enthalten  kann  und  dabei  eine^  veihikmssm&ssig 
Ume  Oberflaebe  der  Luft  xur  Abkühlung  daihiefet. 

Das  wesentliebste  in  der  Form  einer  Retorte  ist^  das« 
die  Biegung  swiscben  dem  Hals  und  der  Kugel  a  Fig.  14 
so  besehaffen  ist,  das  die  Linie  ab  eine  gerade,  und 
der  Winkel  bei  a  ein  spitner  von  30  bis  40*  ist  Ist 
dagegen  die  Retorte  wie  Fig.  t7  gemaobt,  so  wie  man  sie 
hinflg  von  den  Glashütten  erhält,  da  diese  Form  viel 
leiobter  su  geben  ist,,  so  fliesst  Alles,  was  sidi  bis  an  die 
I4nie  ab  woi  allen  Punkten  des  Gewölbes  und  im  Halse 
sondensirt,  wieder  in  die  Kugel  surfick,  wUurend  dagegen 
in  Fig«  14  die  Linie,  von  wo  aus  das  Destillat  absufliessen 
anfangt^  der  Kugel  um  so  viel  niher  liegt,  dass  eine  Re- 
torte von  der  BesehafEDnheit  wie  Fig.  14  mehr  als  doppelt 
so  schndl  destillirt^  als  eine  wie  Figi  17,  welche,- wenn  sie 
die  Gestalt  naeb  der  punklirten  Linie  eda  hat,  weit  vor- 
theilhafter  wird  und  weit  rasdier  destillirt. 

Tubaiirte  Retetten  nennt  man  solche,  die  im  GewSlbe 
mit  einer  FlasobeiMMbung  und  mit  eiagesdiliffenem  Glas« 
stdpsel  versehen  siad^  Fig»  1&  Die  Figur  neigt  ausserdem 
die  Yendiiedenbeit  m  der  Form,  dass  man  nur  Destillation 
von  weniger  fluehtigen  FlüssigkeÜen  Retorten  mit  fast  runder 
Kngel  wie  Fig.  18  nimmt,  wibroad  man  dagegen  nn  Aether 
und  Alkehol  die  ovafe  wie  B^.  14  wUdt«  Die  tnbulirten 
Retovten  sind  befnaMer  ilnd.aiiirendbaitt>  als  die  untubulirtoBb 
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tä  eineM  Labonloriaiii  hat  nan  OlanrelartMi  vm  $Bmm 
9mk  noükigy  kleine  von  dem  Inhalte  einen  halhen  Cahihmeüi 
bin  za  den  grdeneren,  die  150  fansen.  Bei  Veranchea  mtü 
Gaaarten^  beaoodera  wenn  feste  Kdrper  in  Ganen  «rliitat 
werden  nollen^  febraucht  nun  die  Art  Reterten,  wie  Fig.  19^ 
die  Cloebea  eenrben  der  fransdaiachen  Chemiker*  Bei  TeD» 
iicaler  Stellnng  des  Halnea  dieser  Retorten  kann  »Mi  die 
•atere  Seite  der  Kngel  derselben  sehr  leieht  mit  einer  Spi» 
ritnalampe  erhitsen.  —  Alle  Retorten  mfiasen^  beeendeffa  im 
Boden  9  Ton  dünnem  Glase  nod  dabei  frei  von  SteiBchen 
sein  y  weil  nie.  sonst  leicht  springen. 

Bei  mehreren  Gelegenheiten^  besondere  Ar  die  Betsilnng 
der  Flnsssinre,  hat  man  eine  Retorte  oder  DeatiHatimMK 
anatalt  von  Platin  nftthig.  Fig.  20  stdit  eine  nolohe  dm; 
ji  ist  eine  Art  Flasche  mit  weitem  Hals;  ihre  Oeffbmig  C9 
ist  aua  so  didiem  Metall  gemacht,  dasa  sich  der  Retorten- 
hals  B  dicht  einschmirgeln  liest  Diese  Oeflhnng  nrasa  fer« 
ner  so  weit  sein^  dass  man  den  Mittelfinger  TollkeauneB 
hindurchstecken  kann^  und  die  Flasche  selbst  oder  der  eigeat-* 
liehe  Retortenramn  darf  mir  so  tief  sein^  dass  man  mit  de» 
Finger  auf  den  Boden  nnd  xwischen  den  von  letstereoi  nsd 
den  Seiten  gebildeten  Winkel  gelangen  kann,  weil  nie  ebne 
diesen  Umstand  niemals  vollkommen  sicher  rein  genmeht 
werden  kann.  Damm  muss  anch  sowohl  dieser  witeve  ah 
der  obere  Winkel  so  abgerandet  sein^  wie  es  die  Figur 
neigt ^  so  daas  die  Retorte^  wie  ein  Platfaitiegel^  mit  Sand 
rein  gescheuert  werden  kann.  Der  Helm  der  Retertn,  Bf 
endigt  mit  einer  Ableitmigsrdhre/  an  welche  man  wie  an* 
dere^  etwas  lingcre  Pfattinröhre  eiiischmirgelt,  die  eine  vel- 
ständigere  Abkühlung  des  DestiHats  boEweckt 

Nicht  selten  braucht  man  nmn  016lie4  in^vefsAiesaenem 
Räume  eine  sehr  kleine  Pbitmretorte.  Sine  solche  OMeht 
man  aua  einem  Platinttegel,  Fig.  21  A,  dessen  oberer  Rand 
so  dick  in  Metall  ist,  dass  br  sieh  in  de»  daan  gehöiigen 
Helm  B,  dessen  unterer  Rand,  iblglieh  ebenfhHs  dick  m 
Metall  Bunehmen  muss,  eiaaohmif|peia  liss«.  Dieser  Beim 
mnss  luftdicht  oder  wenigatons  so  gut  sohKeaaea,  daä«,  ae 
knge  kern  bedeutender  Druck  enlgegenwiriLt,  nwisekem  4m 
Fuge  nichts  herana  dringt  Dmser  kleim»  Apparat  ieiätet  be^* 
asMtem  in  aelahen  FUan  vortiafaieheillfeanilej  Im  man  sieh 
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vtmtmofgsa  wül^  ob  sidi  aus  eiDmi  Körper  üi  sttriier  €R81i« 
UtM  flacbfiffe  SahBtansen  entwiekela.  WiU  nuui  eiMB  K«iw 
per  niekl  in  Lnft^  aondem  in  einem  andern  Gas,  b.  B.  Was-* 
oeratoffgasy  glühen^  ao  f&hrt  man  eine  gerade  Gaaenlwieke» 
Inngardiire  bis  in  den  hinteren  Theil  von  B^  und  bringt  dan% 
sobald  die  Luft  von  dem  Gase  ausgetrieben  iat^  den  Apparat 
vnter  fortwährendem  Binatrdmen  den  Gaaes  nnai  Glühen« 
Im  diese  Nothwendigkeit  wird  man  yenetst^  wenn  num  b.  BL 
f&r  analytisdie  Bestimmungen  Iridium^  Rhodium,  Palladinm 
oder  Oamiom  bu  glühen  und  bu  Kriegen  hat* 

In  einem  Laboratorium  sind  ferner  Retorten  Ten  ftehtem 
Porcellan  und  von  feuerfestem  Thon  nothwendig.  Auf  ibre 
Form  kommt  weniger  an,  da  sie  bles  Bum  Glühen  fester, 
oder  Bur  Destillation  solcher  Sobstannen  dienen,  die  daan 
«ine  sehr  hohe  Temperatur  erfordern*  Damit  sie  nicht  sprin- 
gen, dürfen  sie  nur  sehr  vorsichtig  erhitst  werden,  und 
thdnerne  Retorten  müssen  in  der  Regel  mit  einem  Beschlag 
(siehe  Beschlag)  versehen  werden,  der  ein  solches  lang« 
aames  Erwärmen  möglich  macht. 

Schon  im  ersten  Theile  erwähnte  ich  der  gusseisenMi 
Gylinder,  die  snr  Darstellung  des  Sauerstoffgases  ans  Bmun« 
ateuli  dienen.  In  etwas  grösserem  Maassstabe  und  mit  wei* 
lerem  Ableitungarohr  versehen,  bedient  man  aich  ihrer  auch 
■nr  trocknen  Destillation,  s*  B.  von  Knochen  oder  Hinch« 
hem,  Bematein  u.  dgl.  In  den  Laboratorien  der  Apotheken 
wendet  man  bu  solchen  EndBwecken  gusseiseme  Retorten 
OB,  wie  Fig.  22,  deren  weite  Tnbolatur  vermitteist  einen 
Obenfalls  gegossenen  eisemen  Stöpsels  B  verschlossen,  «od 
nachher  mit  einem  Lutum  aus  Thon  und  Sand  luftdicht  vor«» 
schmiert  wird. 

Retortenhaiter ,  —  ein  Instrument,  welches  bei  Ver- 
«nehen  Bum  Halfen  von  Retorten,  Glasröhren  u.  dgl.  dient, 
«nd  vermittelst  dessen  man  ihnen  sehr  leicht  jede  erforder- 
liche und  beliebige  Stellung  und  Neigung  geben  kann«  Die 
Retortenhalter  sind  von  verschiedener  Einrichtung;  die,  wel-i 
dbm  ich  am  bequemsten  gefunden  habe,  sind:  a)  der  voo 
eäy-Lossac,  in  Figur  24  und  25  Tafel  VL  vorgestellte 
o&  isl  ein  Brett,  und  c<2  ein  darauf  befestigter  Cyhnder  ve« 
HelB,  an  welchem  das  Stack  ef,  vermittekH  der  Schranbe  ji 
in  F^;.  25,  die  das  StundL  ef\oa  obengnsdieB  neigt«  hohes 
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oder  niedriger  befestigt  werden  kann.  Ee  besteht  ans  eil 
psrslleiepipedisehen  Stück  Hole  im;  durch  das  darin 
brachte  Loch  h  geht  der  Cylinder  cd^  Fig.  24  Bei  ib/  liat 
dieses  HolostädK  ein  Loch  in  verticaler  Ri^^tong  gegen  k^ 
dnreh  weiches  der  Zapfen  kf  geht^  der  mit  Schranbengingen 
nad  einer  Mutter  m  Torsehen  ist.  In  Folge  dieser  Einridi- 
tnng  ist  es  möglich^  ef  nm  seine  Aclise  tsu  drehen  nnd  dorch 
Ansiehnng  der  Hntter  m  in  jeder  beliebigen  Riditung  festEO- 
atellen.  In  Fig.  24  sieht  man.  das  Stidc  ef  im  ProfiL  Bi 
ist  gabelförmig  ansgeschnitlbn  und  auf  Vt  seiner  Ltage  mit 
einem  Loche  Oj  Figur  25,  durchbohrt ,  durch  weiches  eine 
Schraube  o  F^«  2i  geht;  in  dem  Loch  des  oberen  Blattes 
ist  diese  frei  beweglich  ^  aber  in  dem  unteren  Blatt  geht  ab 
durch  Schranhengäage^  so  dsss  sich  beim  Zuschrauben  beide 
Butter  nihem  und  jeden  ^  aswischen  e  und  p  eingesetBten 
Kirpor  fest  halten ;  hier  sind  in  Falae  swei  schwach  aaage- 
achnittene  Korkscheiben  eingesetet,  wddie  bewirken ,  dast 
nicht  die  eingeklemmten  Retortenh&lse  oder  Glasröhren  diwA 
ungleichförmigen  Druck  aersprengt  werden.  Durch  BrhdhiHig 
oder  Senkung  des  Armes  ef  und  Drehung  um  die  Aehse  kfy 
so  wie  um  ed^  l&sst  sich  die  gehaltene  Retorte  mit  der 
grissten  Leiditig^eit  in  jeder  beliebigen  Stellung  ftxJran. 
b)  Bin  anderer  Retortenhalter^  an  dem  Sefström  die 
erste  Idee  angegeben  hat^'  der  aber  nachher  unter  dem  Ge- 
brauch wesentlich  verbessert  worden  ist  und  alle  anderen 
tbertrUR^  sowohl  hinsichtlich  der  Festigkeit,  mit  wriehsr 
er  hilt,  als  audi  hinsichtlich  der  Leichtigkeit,  mit  wddicr 
nmn  die  Stellung  des  au  haltenden  Gegenstandes  iaden 
fcaan,  ist  folgender :  Bin  parallelepipedisches  Stuck  üols  ei 
(Taf.  VL  Fig.  26)  von  2 Vi  Zoll  Länge,  Vi  ZoU  Breite  ud 
IV4  ZoU  Höhe,  ist  an  einem  cylindrischen,  8  bis  10  Zoll 
langen  und  Vi  Zoll  dicken  Schaft  if  verlängert  Durch  das 
parallelepipedische  Stuck  gehen, .  in  einem  Abstand  von  Vt 
Zoll  von  den  Enden,  zwei  Löcher  quer  durdi,  bestimart, 
nm  2  Stahldräthe  crd  und  csd  aufzunehmen,  die  auf  der 
emen  Seite  gerade  und  aaf  der  anderen  Seite  gebogen  sind, 
wie  die  Fig«  zeigt,  so  dass  also  der  eine  ein  längliches 
eisernes  Oehr  ffestbält,  w<riches  anf  das  gebogene  Ende  des 
anderen  festgehakt  werden  kann*  Man  kann  auch  einea 
ihaigen  aasammenbängenden  Drath  anwenden^  der  auf  der 
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eiaen  S^te  angemesseii  gebogen  ist  vsA  dessen  Enden 
iwf  der  andern  Seite  ausgehen.  Diese  Enden  werden 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  parallelepipedischen 
Holzstäcks  von  einem  kleineren  Holzstück  p  q  aufgenommen^ 
in  welchem  sie  festgekittet  sind;  sie  sind  ausserdem  mit 
Schranbenmuttern  cc  versehen^  die  verhindern,  dass  sie  ihre 
Befestigung  in  pq  verlieren.  Mitten  durch  dieses  Holzstuck 
geht  eine  Holzschraube  o  zu  dem  parallelepipedischen  Holz- 
stuck eiy  und  endigt  sieh  hier  in  einer  cylindrischen  Ver- 
tiefung. Das  Ende  der  Schraube  hat  einen  in  der  Figur  nicht 
sichtbaren^  rund  herum  gehenden  Ausschnitt^  so  dass  sie 
gleichwie  mit  einem  Knopf  endigt.  In  diesen  Ausschnitt  gehen 
svrei  feine  Stifte^  auf  jeder  Seite  einer^  wodurch  die  Schraube 
verhindert  wird^  aus  dem  Loch  et  zu  kommen«  Wird  die 
Schraube  nun  gedreht^  so  nähern  oder  entfernen  sich  die  auf 
der  anderen  Seite  verbundenen  Enden  der  Stahldräthe  zu 
oder  von  der  Unterseite  von  et.  Hier  zwischen  werden  nun 
die  Hälse  von  Retorten  oder  Kolben^  Glasröhren  u.  dergl. 
festgeschraubt  Um  aber  den  Druck  gleichmässig  zu  machen^ 
yA  \n  et  auf  seiner  unteren  Seite  ein  Stack  Kork  ab  ein- 
gelegt und  festgeleimt^  und  auf  den  verbundenen  Enden  der 
»^  oder  in  der  Biegung^  im  Fall  man  nur  einen 

Drath  hat,  ist  ein  entsinrechendes 
Korkstück  sicher  befestigt.  Wen- 
den nun  diese  Korkstücke  mittelst 
d^  Schraube  an  den  dazwischen 
gefassten  Gegenstand  angezogen^ 
so  wird  dieser  vollkommen  unver- 
rückbar gehalten.  Der  Schaft  tf 
wird  in  eine  passende  Oeflhung 
einer  gewöhnlichen  Schraubenklam- 
mer eingesetzt^  wie  diese  bei  AB 
der  nebenstehenden  Figur^  welche 
den  Retortenhalter  aufgestellt  zeigt^ 
zu  sehen  ist.  In  dieser  Oeffnung 
^pM  tf  durch  die  Schraube  C  festgehalten,  mit  welcher  man 
tf  beliebig  nahe  oder  weit  von  der  Klammer  befestigen  und 
yhwi  auch  jede  mögliche  Neigung  geben  kann.  Am  Ende  A 
hat  die  Sdiraubenklammer  einen  sehr  weiten  Ausschnitt^  so 
6mMB  man  sie  auf  Stabe  oder  Pfeilor  von  sehr  verschiedenen 
X  31 
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DimensieneB  setzen  kann,  e.  B.  auf  ein  Fillrirgestell  eder  auf 
den  dünnen  Metallstab  einer  Spirituslampe«  Die  Befestigiuig 
geschieht  mit  der  Schraube  />•  Damit  sie  aber  festsitze,  ist 
sie  inwendig  au  der  der  Schraube  entgegengesetzten  SteUe 
mit  einer  Vertiefung  versehen,  die  eine  mit  der  Endfläche 
der  Schraubenklammer  parallele,  halb  cylindrische  Rinne  eA 
bildet,  gegen  welche  der  Stab  bei  dem  Festschrauben  an« 
liegt,  wodurch  er  so  fest  sitzt,  als  wäre  er  in  einem  dnrch 
die  Schraubenklammer  gehenden  Loch  befestigt«  Dieses  In-^ 
strument  gehört  meines  Dafürhaltens  zu  den  unentbehrlidk- 
sten  Dingen  in  einem  Laboratorium;  man  muss  mit  mehreren 
derselben  versehen  sein.  Nachdem  man  sie  einmal  anzuwen* 
den  angefangen  hat,  sieht  man  bald  ein,  wie  mannichfaltig 
ihre  Anwendbarkeit  ist. 

Reverberirofen^  —  siehe  Oefen. 

Röhren  —  werden  zu  chemischen  Versuchen  vcm  man- 
cherlei Art  gebraucht.  Der  Glasröhren  ist  schon  unter  ism 
Artikel  Glasblasen  Erwähnung  geschehen. 

Röhren  van  Porcellan  müssen  von  achtem  PorceDaa 
sein,  und  man  muss  sie  von  verschiedenem  Caliber  haben« 
Man  erhält  sie  aus  den  französischen  und  deutschen  Fabrik^ 
namentlich  aus  der  zu  Berlin,  von  j^der  Weite  und  Länge. 
In  vielen  Fällen  sind  sie  entbehrlich  und  können  durch  Glas- 
röhren aus  schwerscfamelzbarem  Glas,  die  man,  wie  ich  bei 
Glasblasen  anführte,  mit  Eisenblech  umwickelt,  ersetzt  wer- 
den. Gesprungene  Porcellanröhren  lassen  sich  noch  auf  die 
Weise  benutzen,  dass  man,  bei  Operationen  damit,  eng  hin- 
einpassende Glasröhren  hindurchlegt,  bei  denen  sie  nun  die 
Stelle  des  Eisenblechs  oder  Beschlags  vertreten.  —  Für  quan- 
titative Glühversuche  von  festen  Substanzen  in  Gasen  bei 
hohen,  nur  in  Porcellan-  oder  eisernen  Röhren  möglichen 
Temperaturen  wendet  man  auch  schmale,  leichte  Porcellan- 
gefusse,  von  1  bis  3  Zoll  Länge,  an,  wie  man  Figur  42 
Tafel  VI.  abgebildet  sieht,  und  die  mit  der  abgewogenen 
Probe  in  das  Rohr  eingeschoben,  und  nach  dem  Versuche^ 
mittelst  eines  an  dem  kleinen  Oehr  befestigten  Platindratl|p& 
bequem  wieder  herausgezogen  werden  können, 

Röhren  von  Blei  sind  in  vielen  Fällen  von  grosser 
Brauchbarkeit;  sie  müssen  aber  etwas  dick  in  Blei  «eio, 
am  beim  Biegen  nicht  einzuknicken  oder  abzubrechen.   Durch 


Röhren.  483 

ihre  AnweDdmil;  eu  Gasentwickelongeii^  besondeni  sirichen 
in  etwas  grosserem  MaassUbe^  erspart  mau  sehr  viel  Glas- 
röbren^  die  so  leicht  zerbrecheo^  während  sich  die  Bleiröh* 
ren  nur  bieg^i. 

Röhren  van  Caatäschotic ,  oder  sogenanntem  elastischen 
Hans^  gewft^en  bei  vielen  Gelegenheiten  eine  unschätzbare 
Hülfe.  Zu  ihrer  Verfertigung^  und  besonders  zur  Verferti- 
gung von  langen^  hat  man  viele  Verfabrungsweisen  ange- 
g^eben^  die  aber  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  missglucken. 
—  Ich  mache  dieselben  auf  folgende  Weise:  Ein  warmes^ 
recht  dünnes  CaoutBchoucstäck  wird  doppelt  zusammengelegt 
und  mittelst  einer  scharfen  und  reinen  Scheere  längs  der 
Zusammenbiegung  abgeschnitten^  und  zwar  so  weit  davon^ 
als  die  Rohre  weit  werden  solL  Die  frisch  geschnittenen 
Ränder  haften  nun  mit  der  innern  Seite  an  einander  und 
werden  mit  Hülfe  der  Nägel  noch  inniger  zusammengedrückt, 
indem  man  sich  aber  wohl  hütet^  die  frischen  Flächen,  die 
auf  diese  Weise  durch  blosses  Zusammendrücken  zusammen- 
kleben sollen,  nicht  mit  den  Fingern  zu  berühren.  Jede 
Stelle,  welche  mit  den  Fingern  berührt  worden  ist,  haftet 
nachher  nicht. 

In  neuerer  Zeit  werden  in  den  Caoutschouc  -  Fabri- 
ken  Röhren  von  »Caoutschouc  gemacht,  die  gewöhnlich 
viel  besser  und  zuverlässiger  sind,  wie  die  auf  die  eben 
angeführte  Weise  verfertigten,  welche  jetzt  nur  noch  als 
ein  Ausweg  im  Nothfall  zu  betrachten  sind.  Diese  durch 
Schneiden  verfertigten  Röhren  halten  zwar  vollkommen  dicht 
bei  gewöhnlichen  Temperaturen ; '  werden  sie  aber  bis  zu 
-f-  80*  erhitzt,  so  öffnen  sie  sich  wieder,  was  bei  den  von  den 
Fabriken  gemachten  nicht  der  Fall  ist.  Diesem  Uebelstande 
kann  allerdings  dadurch  abgeholfen  werden,  dass  man  über 
die  Nath  einen  schmalen  Streifen  von  dünnem  Caoutschouc 
mittelst  einer  dicken  Lösung  von  Caoutschouc  in  einem  von 
den  Brandölen,  welche  zu  Caoutschoucfiruissen  angewendet 
werden,  befestigt  und  dem  aufgelegten  Streifen  Zeit  lässt, 
sich  zu  befestigen.  Auch  kann  man  mit  diesem  Firniss  auf- 
gesprungene Näthe  wieder  vereinigen,  die  nach  einigen 
Tagen  wieder  sicher  dicht  werden.  Lang  brauchen  solche 
Röhren  nicht  zu  sein;  Vs  bis  IVs  2SoU  Länge  ist,  je  nach 

31» 


484 

verschieden««!  Dnrehmesser,  gaos  hinreichead.  Die  R6Iirei^ 
welche  in  Fabriken  gemacht  werden,  erhält  man  in  jeder 
beliebigen  Länge,  aber  sie  brauchen  niemals  mehr  als  1  ZoR 
Länge  zu  haben,  un  zwei  Glasröhren  beweglich  «isamnen 
zu  binden,  und  oft  ist  auch  diese  Länge  nicht  erforderlidi. 

Solche  biegsame  R^ren  dienen  nun  vorfuglioh  daoa, 
mn  Glasröhren  beweglich  nnd  dabei  luftdicht  mit  einaader 
SU  verbinden,  indem  man  um  die  Enden  der  su  verbinde»« 
den  Röhren  die  Caoutschoucröhre  mittelst  einer  dunnea  aei- 
denen  Schnur  *)  festbindet ;  man  kann  anf  diese  Weise  be* 
wegliche  Röhren  von  jeder  Länge  und  Biegung  herateüeB, 
Die  Caoutschoucröhren  widerstehen  allen  beständigen  €huBen, 
selbst  dem  Chlor  nnd  Ammoniak,  und  sie  halten  einen  star- 
ken Druck  aus,  wenn  sie  nicht  stark  erhitzt  worden  sind* 
Dftg^gcn  vertragen  sie  meht  die  Berührung  mit  Fett^  nüi  flndH 
tigen  Brandölen,  Lösungen  von  Harzen  in  flüchtigen  Oelen  and 
dergl.,  wodurch  sie  in  eine  klebrige  Masse  verwandelt  wer- 
den. Mit  fetten  Oelen,  Terpenthin-  oder  anderen  ilnditigen 
Oelen  dürfen  die  Caoutschoucröhren  ebenfalls  nicht  in  Be« 
rührung  kommen,  weil  sie  dadurch  angegriffen  werden. 
Dagegen  geht  es  sehr  gut,  Apparate,  welche  vennittelst 
derselben  mit  einander  verbunden  sind,  luftleer  zu  machen; 
sie  halten  richtig  dicht,  so  bald  sie  gut  zugebunden  sind. 
Aber  dabei  ist  zu  beobachten,  dass  die  Edden  der  Glasröhren 
so  nahe  an  einander  liegen,  dass  das  Caoutschoucrohr  durch 
den  Druck  der  Luft  nicht  zwischen  ihnen  zusammengedrückt 
werden  kann,  wobei  die  Oeffnung  gewöhnlich  vollkommen 
verschlossen  wird.  Durch  Anwendung  solcher  Röhren  ist 
es  möglich,  mit  grosser  Leichtigkeit  im  luftleeren  Rann 
bei  einer  erhöhten  Temperatur  zu  trocknen,  zu  glühen  nnd 
zu  destiiliren.  Es  sei  JB  Fig.  32  Taf.  VI.  der  Teller  einer 
Luftpumpe,  und  C  eine  luftdicht  aufgesetzte,  mit  Messing- 
fassuug  und  Hahn  versehene  Glocke.  Auf  das  obere  Ende 
des  letzteren  wird  eine  zweite  Hülse  D  aufgeschraubt,  in 
welche  die  gebogene  Glasröhre  ED   mit   ihrem  küraeren 


*)  Seidene  Schnure  verdienen  den  Vorsug,  weil  sidi  die  damit  geMick* 
ten  Knoten  beim  Abnehmen  der  Rohre  leichter  dffoen,  al«  die  vaa 
gevröhnüchem  BiodfedeD. 


Rohren.  485 

Sehenkel  luftdicht  eingekittet  ist.  Die  kleine  und  starke 
Retorte  G  wird  nnn^  vermittelst  der  aufgebundenen  Caout* 
schoueröhre  EF^  mit  der  Röhre  ED  verbunden,  indem  man 
dabei  die  Enden  des  Glases  einander  so  nahe  kommen  l&sst, 
dass  nicht  die  Caoutschoucröhre  durch  den  Luftdruck  zwischen 
ihnen  eingedruckt  wird.  Stets  hat  man  nachzusehen^  dass 
das  Barometer  der  Luftpumpe  wenigstens  15  Minuten  lang 
unbeweglich  bleibt;  sonst  müsste  mau^  wenn  anders  Pumpe 
und  Hahn  dicht  sind,  den  Fehler  in  der  Zubiudung  des 
Caoutschoucs  aufsuchen  und  verbessern^  Will  man  im  luft- 
leeren Raum  desültiren,  so  verbindet  man  die  Retorte  A 
Fig.  33  mit  der  tubulirten  Vorlage  B^  und  umbindet  die 
Fuge  mit  der  Caoutsdioucröhre  CD*  In  die  Tubulatur  wird 
ein  Korkpfropf  eii^esetzt,  durch  den  die  gebogene  Röhre 
EFG  geht,  und  da  es  unmöglich  ist,  dass  ein  Kork  gegen 
den  Druck  der  ganzen  Atmosphäre  dicht  halte,  wird  bei  E 
eine  Caeutschoucröhre  umgebunden.  Die  Röhre  EFG  wird 
mittelst  einer  anderen  Caoutschoucröhre  mit  der  Röhre  DE 
Fig.  32  verbunden.  'An  der  Röhre  EFG  ist  das  Stück  F 
KU  einer  Capillarröhre  ausgezogen.  Sobald  der  Apparat  luft-» 
leer  ausgepumpt  ist,  halt  man  die  Flamme  einer  Spiritus- 
lampe  miter  JP,  so  dass  es  zusammenschmilzt^  und  zieht  es 
zugleich  ab.  Der  Apparat  kann  nun  abgenommen,  und  die 
Destillation,  wo  man  wiH,  vorgenommen  werden.  Ganz  auf 
ihnliefae  Weise  lässt  sich  bei  der  Analyse  organischer  Kör- 
per zur  Verbrennung  im  luftteeren  Raum  ein  luftleerer  Ap- 
parat darstellen.    (S.  darüber  Th.  VII.  pag.  621.) 

Ehe  ich  den  Artikel  Röhren  verlasse,  werde  ich  noeh 
einiger  Anwendungen  von  Gl^öhren  erwähnen,  die  Auf- 
merksamkeit verdienen.  Dünne  Glasröhren  von  V2  bis  Vi 
Zoll  innerem  Durchmesser,  3  bis  5  Zoll  Länge  und  an  dem 
einen  Ende  zugeblasen,  werden  sehr  h&ufig  bei  kleineren 
Erkennungsproben  zu  Auflösungen,  Fallungen,  Kechungen 
etc.  gebraucht,  und  eignen  sich  dazu  sdhr  wohl^  da  sieh 
die  Proben  mit  geringen  Mengen  anstellen  lassen.  Fig.  28 
iseigt  einige  scflcher  Röhren  in  einem  kleinen  hölzernen  Ge- 
stelle,  in  welches  sie  bei  dem  Versuche  gesetzt  werden* 
Gewöhnlich  macht  man  dieses  Gestelle  mit  einer  doppelten 
Reihe  von  Röhren,  so  dass  es  deren  6,  statt  wie  in  der 
Figur  nur  3  enthält    Um  Verwechselungen  zu  vermeidaiir 
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iit  es  besser,  OMbrere  soldier  Gestelle  als  eiae  grSsaere 
Ansalil  Ton  Röhren  in  einem  und  deoMeUben  Gestelle,  ■■ 
heben. 

Faraday  *)  and  Kerr  ^  haben  verschiedene  teAi 
ingeniöse  Anwendungen  gelehrt,  die  man  von  Glasröhrea 
als  Gefassen  bei  chemischen  Versuchen  machen  kann;  idi 
werde  davon  einige  anfahren,  mit  Hinweisang  auf  ihre  in 
der  Note  bezeichneten  Abhandlangen.  Figar  29  neigt  eine 
gebogene  Röhre,  die  sogleich  Retorte  and  Voriage  ist 
Wenn  im  Schenkel  a  die  Flüssigkeit  kocht,  condenskt  sie 
sich  in  der  Biegung  bei  2,  die  hier  als  Voiiage  dient;  die 
oberschüssigen  D&mpfe  gehen  durch  die  Oeffnung  c  weg. 
Hat  man  eine  schwer  und  langsam  auflösliche  Sabstans  aof- 
jEulösen,  wobei  also  viel  vom  Lösungsmittel  beim  Erhitaen 
fiberdestilliren  wörde^  so  braucht  man  nur  die  Röhre  etwas 
SU  neigen,  um  von  Zeit  nu  Zeit  das  Ueberdestillirte  sariidL- 
subringen.  Will  man  zugleich  ein  Destillat  und  ein  Gas 
anÜMmmeln,  ao  wird  das  Ende  bc  wie  Fig.  30  ausgezogen 
und  gebogen.  Die  Biegung  bei  b  ist  alsdann  abzokfihlei^ 
am  so  viel  wie  möglich  vom  Destillat  zu  condensiren. 

Hat  man  sehr  im  Kleinen  das  Verhalten  swisdien  einem 
Gase  nnd  einer  Flüssigkeit  zu  untersuchen,  so  geschieht 
dies  in  einer  wie  Fig.  31  gebogenen  Röhre.  Das  eine  Ende 
ist  in  eine  Capillarröhre  ab  ausgezogen,  die  in  kleiner  Entfer- 
nung von  der  Ausziehungsstelle  zugeschmolzen  wird.  Man 
fuUt  dann  den  Schenkel  abc  mit  der  Flüssigkeit,  so  dass 
sie  in  dem  andern  gerade  so  hoch  steht,  als  erforderlich  ist, 
am  die  Röhre  in  die  Stellung  wie  in  der  Figur  bringen  sa 
können,  ohne  dass  Luft  in  den  Schenkel  dringt;  durch  das 
offne  Ende  wird  alsdann  die  Gasleitungsröhre  ca  eingeführt 
Die  Röhre  wird  in  ein  ausgeschnittenes  Brettchen  gestellt, 
wie  es  Figur  zeigt,  oder,  so  wie  auch  die  vorhergehende^ 
noch  bequemer  mit  Gay-Lussac's  Retortenhalter  gehaltea. 
Will  man  das  nach  beendigtem  Versuche  in  der  Röhre 
bleibende  Gas  noch  untersuchen^  so  wird  der  offne  Schenkel 


*)    Chemkal  Manipulation.    London   1827.  p.  391.    Artikel:   Tube  Cfat- 
miiftry. 
**)    Rdinbaigh  PUlot.  Jouruftl^  X.  53. 
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mit  WiuureF  gefüUt^  das  Ganze  in  eine  Wanne  gesenkt^ 
und  unter  der  Mändong  des  Gefasses^  worin  man  das  Gas 
auffangen  will,  die  Spitse  ab  abgebrochen. 

Rösten  —  heisst  in  eigentlich  chemischem  Sinn:  aas 
einem  Schwefel-  oder  Arsenik -Metall  durch  Glühen  unter 
Luftzutritt  den  Schwefel  oder  das  Arsenik  austreiben  und 
das  Metall  in  Gestalt  von  Oxyd  erhalten.  Im  hüttenmänni- 
schen Sinn  hat  es  dieselbe  Bedeutung^  wird  aber  auch  im 
Allgemeinen  von  dem^  dem  Verschmelzen  im  Hohofen  vor- 
angehenden Brennen  aller  Eisenerze  gebraucht^  wenn  sie 
aach  keinen  Schwefel  und  kein  Arsenik  enthalten» 

Bei  chemischen  Versuchen  sind  Röstungen  im  Allgemei- 
nen langsame  und  ermüdende  Processe.  Sie  müssen  an- 
finglich  bei  sehr  gelinder  Hitze  vorgenommen  werden^  weil 
sonst  die  zu  röstende  Substanz ;  die  gepulvert  sein  muss^ 
gewöhnlich  leidit  schmilzt ,  wenigstens  zusammenbackt^  und 
das  Hosten  dadurch  sehr  erschwert  wird;  die  zusammen- 
gebackene Masse  müsste  alsdann  wieder  erkalten  gelassen 
und  gepulvert  werden.  Das  Rösten  muss  unter  völligem 
Zutritt  der  Luft  geschehen^  und  wird  daher  am  leichtesten 
In  einer  Muffel  vorgenommen^  wiewohl  man  sich  auch  mit 
einem  grösseren^  geneigt  in  das  Feuer  gelegten  hessischen 
Tiegel  behelfen  kann.  Kann  man  die  zu  röstende  Substanz 
nicht  auf  dem  Boden  der  Muffel  ausbreiten^  so  wird  sie  auf 
kleinen  thönemen  Gefassen,  sogenannten  Röstscherben  (s. 
dieses  Wort)  in  dieselbe  eingesetzt.  Bei  dem  Rösten  bildet 
sich  eine  gewisse  Menge  Schwefelsäure  oder  Arseniksäure^ 
welche  mit  dem  Metalloxyd  verbunden  bleibt;  diese  muss 
ebenfalls  weggeschafft  werden.  Die  Schwefelsäure  wird 
durch  Hitze  zersetzt  und  ausgetrieben^  indem  man  das  Feuer 
gegen  das  Ende  der  Operation  verstärkt;  die  Arseniksäure 
dagegen  entweicht  auf  diese  Art  nicht ^  sondern  es  muss  von 
Zeit  zu  Zeit  der  röstenden  Substanz  Kohlenpulver  zuge« 
setzt  werden^  wodurch  die  Säure  zersetzt  und  das  Arsenik 
verflüchtigt  wird.  Wenn  sich  nach  erneuertem  Zusätze  von 
Kohlenpnlver  und  fortgesetztem  Rösten  kein  Arsenikrauch 
mehr  bildet;  ist  die  RÖstung  beendigt.  Immer  hat  man  sie 
jedoch^  um  recht  sicher  zu  sein,  nodi  eine  Weile  länger 
fortzusetzen. 
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M0Sts€her6eny  —  ein  kleines^  aus  TiegelaMge  vcr- 
foftigt^S;  schuMetfonniges  GeftM,  wie  Fig.  34  TtlYL, 
worauf  im  Muffelofen  RMprobea  gemacht  weniea. 

Rost,  —  das  Gitter^  worauf  bei  Feuerungen  du  Feuer 
liegt.  Ein  Rofit  besteht  aus  mehreren^  regelmässig  neb« 
einander  gelegten  Bisenstaben^  die  V«  bis  *U  Zoll  Zwisdien- 
raum  zwischen  sich  lassen.  Diese  Blisenstibe  mässeii  diei- 
seitig  und  nicht  breit  sein^  und  mit  einer  flachen  Seite  oadi 
oben  und  dem  Winkel  nach  unten  liegen^  weil  aaf  dien 
Weise  niemals  Asche  zwischen  ihnen  liegen  bleibt  und  & 
Zwischenräume  verstopft.  Lägen  die  Roststäbe  umgekehil 
und  verengten  sich  die  Zwischenräume  nach  unteh^  so  würde 
aioh  Asohe  und  ;Kolil»gefltiebe  danwisehen  setsen,  des  Z^ 
veist«|»feA  snd  also  das  Feuer  vermindern.  Vieneitige  Roil- 
•täbe^  mit  einem  Winkel  nach  oben  gelegt)  haben  dieea 
FeUer  in  nioht  ^^ingerem  Grade. 

Rührstdbe,  —  sum  Umrühren  von  FlumgfceitsgeMi- 
gen  oder  von  pulverfonugen  Körpern  mit  Fläflsigkeitei^ 
werden  von  verschiedener  Lange  und  Dicke  aus  Therie- 
meterrdhren  9  oder  auch  ans  runden ,  nidit  hohlen  Gbe- 
Stäben  gemacht^  indem  man  die  Enden  vor  der  Lsmpe  » 
sohmikit  und  almuidet«  Auch  der  Platinq»atel  wird  liiflM 
genammea  (s.  Spatel)^  vnd  zum  Umrühren  bei  Röstnipi 
nimmt  man  entweder  thöneme  Pfeifenstiele  odw  Eisesdiilh^ 
die  an  dem  einen  Ende  rechtwinklig  au  einem  Hakea  oh 
gebogen  sind. 

Sättigen  —  wbd  gesagt,  wenn  sich  swei  KiqMr  Hi 
sn  dem  Grade  mit  einander  vereinigen,  dass  der  eine  f« 
andern  nichts  weiter  aufnehmen  kann;  jenen  nennt  nuuidiH 
ge&äitigt. 

Saigern,  —  eine  metallurgische  Operation^  durch  wd- 
che  ein  leichter  sdunelzbares  Metall  von  einem  sdiwe^r 
schmelnbaren  auf  die  Weise  geschieden  wird,  dass  maa  ^ 
Legirung  auf  einer  geneigten  Fläche  erhitzt;  das  leieUa 
schmelzbare,  flfissig  werdende  Metall  fliesst  dann  von  diz 
schwerer  schmelzbaren  ab,  und  lässt  dieses  in  Gestalt  e»0i 
porösen  Skeletts  zurück.  Diese  Scheidungsmethode  g^ 
indessen  nur  partiell.  Das  flüssige  Metdl  wird  gewdbdiA 
reiner  als  das  nicht  schmelzende,  welches  letztere  nicht  eeltes 
eine  Verbindung  beider  Metalle  in  bestimmter  Prepeiliii  '^ 
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Sandbady  -^  WMa  ein  Gefass  in  wamem  Sand  er- 
wifarmt  wirdy  atati  uamiUelbar  der  Wirkung  des  Feuers  aiia- 
geaetst  zn  werden. 

Sandeapelle  —  wird  der  Apparat  genannt^  warin 
Sand  erUlzt  wird,  nai  in  denselben  Crlaa-  oder  PorceHan- 
g^asae  na  Abdampfungen,  Koehongen  oder  Destillationen 
so  stellen.  Für  etnnelne  Falle  kann  man  nick  nwar  eine 
soMie  SandeapeUe  aus  einer  Schüssel,  einer  Pfannie,  einem 
Tiegel  herstellen,  indem  man  diese  mit  trecknem,  steinfreiem 
Sand  fttUt  und  wo  stellt,  dami  aum  Feuer  darunter  machen 
kann;  allein  na  Abdampfungen,  Digestionen  etc.  im  Alige- 
amnen  ist  eine  grössere,  eigentUdie  Sandciq»dle  nicht  woU 
an  entbehren.  Taf.  VL  Fig«  35  neigt  diejenige,  deren  ick 
Mick  bediene.  ADEB  ist  ein  aas  Bisenblech  verfOTtigter, 
nmder,  inwendig  mit  Thon  anificifättertar  Oümi,  der  aiek 
-von  DE  aa,  wo  der  Roat  liegt,  nack  oben  orweiteit.  In 
denselben  ist  ein  runder,  2  Zoll  tiefier  eiserner  Boden  von 
IVt  bis  2  Fttss  DuMhmeoser  eingesetnt,  der  mit  Sand  ge-* 
KOI  wird.  Für  kleinere  DeatiUationon  kat  dieaer  Boden  bei 
C7  eine  3  bi|i  4  Zoll  tiefe  und  6  bis  8  ZoH  weite  Vertiete^ 
Von  der  hintnren  Seite  des  Ofens  geht  dicht  unter  dem 
Boden  ein  plattes,  3  Zoll  breites  mid  IVi  Zoll  dickes  Rolv 
M  ans,  welches  1  Va  BUen  über  den  Ofen  in  die  Höhe  steigt 
«nd  den  Ranch  aUeitet.  Sowohl  der  Feuer*  ab  der  Asdic»- 
Kaum  aind  mit  gut  sdiliessenden  Tfauren  vetaehen,  und  in 
der  Tbüre  des  letnteren  ist  noch  eine  (BWieite  kleine,  ver^ 
nckliessbare  Klappe  angebraidit,  mu  den  Luftnug  und  die 
Starke  des  Feuers  beliebig  regieren  (ZU  können.  Brauche 
man  eine  ackwache  und  lang  anhaltende  Hitze,  so  legt  man 
grosse  Kohlen  ein  und  verschliesst  nachher,  wenn  sie  In 
gekörigMi  Brand  gerathen  sind,  die  Thuren.  Für  starite  Hitno 
nimmt  man  kleinere  Kohlen  und  öffnet  die  Tbnren. 

Uebrigens  lassen  sich  Sandeapellen  noch  auf  mannich* 
fSUtige  andere  Weise  conatmiren,  je  nadi  Bedarf  und  vor* 
handenmn  Baum.  So  laast  sich  z.  B.  auf  Lnhme's  Ofen 
(pag.  451),  ausner  der  Taf.  V.  Fig.  16  und  17  abgebildeten, 
SU  Destillationen  bestimmten  SandeapeUe,  noch  eine  zweite 
filr  Abdampfungen  u*  dgl.  anwenden,  von  der  man  Taf.  V* 
Fig.  18  einen  Durchschnitt  «ieht.  Sie  ist  von  Eisenblech 
and  achlieaat  genau  in  die  obo^  Oaftiung  das  Ofens^  dar 
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Zag  wird  durch  die  4  Klappen  kk  bewiikl  und  geieitot 
Auch  bei  Aihanor  wurde  aclion  einer  Sendeapelle  erwihit 
Saugapparat.  —  Bei  chemischen  Venmehen  hat  mu 
snweUen   einen  Strom    von  atmosph&rischer  Luft  längs» 
dorch  einen  Apparat  zn  leiten;  dies  geschieht  am  besten  od 
aicliersten  durch  Sangen«    Bin  besonders  bequemer  Appinfe 
dazu  ist  von  Brunner  erfunden  worden.    Er  besteht  rai 
swei  gleich  grossen  ^   cylindrischen  BehUtem  ji  und  B  Taf. 
VII.  Fig.  32^  in  kleinem  Abstand  über  einander  stehend  ml 
im  Mittelpunkt  Eusammengehalten  durch  ein  6  Zoll  lingci 
Metallstuck  ab^  durch  welches  eine  Axe  cd  geht^  um  wel* 
ehe  sich  diese  Behälter  drehen^  so  dass  man  sie  in  einei 
Augenblick  umkehren  kann^  und  mit  welcher  sie  an  einm 
Holsgestell 'c/<?df  aufgehingt  sind.    Ausserdem  sindnea 
swei  entgegengesetnten  Punkten  ihres  Umkreises  mit  RöhM 
ih  und  gf*  veriranden^  die  mit  H&hnen  versehen  sind;  ▼« 
welchen  der  eine  die  Gemeinschaft  swisehen  beiden  CfKs- 
dem  herstellt  oder  verschliesst.    Der  Hahn  des  andern  Rebii^ 
weldier  neben  an  besonders  abgebildet  ist^  hat  eine  flokki 
Construction^   dass  der  Canal  ab  darin  die  Luft  ans  des 
Behälter^    welcher  der  untere  ist,  herausUsst     Der  fiae 
Boden   eines   jeden   dieser  Behälter    hat   ein  gerade  kcr- 
ausstehendes,  olTnes  Rohr  ky  welches  niit*einem  Koiknr- 
sclilossen  werden  kann.    Die  Behälter  sind,  wie  die  Kg« 
neigt  ^  mit  ihrer  Axe  an  einem  Hotegestell  aufgehängt  wi 
mit    einer  einfachen   Einrichtung  n  versehen,    um  äe  a 
ihrer  Stellung   nu   erhalten«    Der  obere  Behälter  wird  aK 
Wasser  gefüllt  und  der  Lufthahn  so  gestellt^    dass  er  's 
Luft  aus  dem  unteren  herauslässt^    dessen  Bodenrdir  w^ 
einem  Kork  verschlossen  ist    Nachdem  der  obere  mit  Wtf* 
ser  angefüllt  worden  ist^  wird  sein  gedifnetes  Rohr  in  Idt- 
dichte Gemeinschaft  mit  dem  Apparat  gesetst,  dorch  wd- 
chen  die  Luft  gesaugt  werden  soll.    Wird  nun  der  Ha^ 
welcher  die  Gemeinschaft  zwischen  beiden  Behältern  h<^ 
stellt^  geöffnet^  und  der  andere  so  gestellt^    dass  die  hA 
aus  dem  unteren  ausfliessen  kann^  so  rinnt  das  Wasser  ttf 
dem  oberen  in  den  unteren^  und  sein  Raum  wird  dordi  ^ 
Luft  ersetzt;  welche  durch  den  Apparat  eingesogen  wii^ 
Ist  der  obere  leer^   bo  wird  der  gef&Ute  nach  oben  gedreht 
und  sein  Rohr  mit  dem  Apparate  in  Vctbindong  g^i^ 


Saugapparai.  491 

wosn  nnr  eia  Kofk  erforderlich  laty  der  %u  beiden  End« 
rdhren  paast  und  durch  welchen  ein  Glasrohr  geht.  Um  die 
H6he  des  Wassere  in  den  Behtltem  beobachten  en  können^ 
hat  der  eine  an  der  Seite  ein  Glasrohr  Im,  dessen  oberes 
11  vd  unteres  Ende  in  den  Beh&lter  mündet^  so  dass  also  das 
Wasser  darin  eben  so  hoch  steht^  wie  in  dem  Beh&lten 
Brunn  er  führt  als  Beispiele  seiner  Anwendung  an: 
Die  Bereitung  von  Phosphorsäure  und  phosphoriger 
Saure.  Der  Phosphor  wird  auf  ein  Porcellanstuck  und  dieses 
auf  einen  flachen  Teuer  gelegt.  Darüber  setzt  man  einen 
Trichter^  an  dessen  Rande  man  ein  Loch  ausgeschnitten 
bat^  bis  EU  welehem  der  Phosphor  genähert  wird.  Von  der 
Oeffnung  der  Triditerröhre  wird  eine  2V2  Fnss  lange^  etwas 
weite  und  an  beiden  Enden  etwas  gebogene  Glasröhre  ge- 
leitet^ deren  anderes  Ende  durch  einen  Kork  in  eine  Flasche 
mit  wenigem  Wasser  hinunter  reicht  Bin  anderes  dünnes 
Rohr  geht  durch  denselben  Kork  in  der  Flasche  hinunter 
mid  dieses  wird  mit  dem  Sangapparate  in  Verbindung  ge- 
setzt. Kommt  dieser  in  Wirksamkeit,  so  verbrennt  der 
Phosphor  zu  phosphoriger  Säure  ^  die  sich  theils  auf  dem 
Teller  und  theils  in  dem  von  dem  Trichter  führenden  Rohr 
ansammelt.  Wird  der  Phosphor  mit  einem  erwärmten  Eisen 
angezündet^  indem  man  mit  diesem  durch  das  Loch  fahrt^ 
so  erhält  man  wasserfreie  Phosphorsäure,  von  der  sehr  wenig 
in  das  Wasser  gelangt.  Zündet  man  Schwefel  auf  dem 
Seherben  unter  dem  Trichter  an,  so  erhält  man  schweflige 
Säure.  Besser  ist  es  jedoch,  den  Schwefel  in  einer  an 
einem  Glasrohr  ausgeblasenen  Kugel  zu  verbrennen,  in  die 
man  neuen  Schwefel  einschiebt,  in  dem  Maasse  wie  er  ver- 
brennt. In  der  Flasche  hat  man  entweder  Wasser  oder  eine 
Alkalilösung,  je  nach  dem  verschiedenen  Zweck.  Zieht  man 
an  dem  Rohr,  durch  welches  das  schwefligsaure  Gas  strömt, 
ein  Seitenrohr  aus  mit  einer  Oeffnung,  so  dass  die  Luft  auch 
dnrch  diese  hineinkommen  kann,  und  bringt  man  etwas  davon 
entfernt  ein  Stück  Platinschwamm  hinein,  der  über  der 
Flamme  einer  Lampe  gerade  bis  zum  anfangenden  Glühen 
erhitzt  wird,  so  erhält  man  wasserfreie  Schwefelsäure,  be- 
sonders wenn  man  die  Einrichtung  trifft,  dass  die  von  beiden 
Seiten  einströmende  Luft  vorher  durch  Chlorcaicium  strei- 
chen muss.    Ab«  diese  Siure  verdiditel  saoh  nidit,  sondern 
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■le  folgt  der  Loft.  InEwiKsfaen  kann  si«  In  Sdiwefelifan 
infgefangea  werden,  oder  is  solchen  Stoffen,  die  nu  irit 
der  wkMerfreien  Schwefelünre  verbinden  wilL  Auf  &m 
Weine  itt  e«  dann  eine  leichte  Methode,  die  Sinre  him- 
chend  UogMun  einwirken  an  Urnen.  Mwi  kuio  femer  diew 
Heth«k  «Bwenden,  am  Kohle,  KetAUe  und  PfluzeulsA 
in  Saa»ntoSgw»  eq  verbrennen.  Sie  luan  mit  Troduu- 
appmUea  verbunden  werden  u.  s.  w.  Km  itt  «ehr  wil»- 
BCheinlich,  doMi  die  Anwendung  der  SRugmetfaode  kÖBfl^ 
einen  höchat  wichtigen  Beitoag  bu  den  Üetboden  bei  dir 
Ausführung  genauer  Untersuchungen  «naawohen  werdb 

Kann  man  aich  einen  Apparat  der  Art  nicht  inachdt^ 
■0  kann  man  dazu  eine  gröaoere  mit  Waaaer  gefällte  FludH 
•Bwenden,  deren  Oeffiumg  mt  einem  K<^  verscUoaaen  wiiJ) 
durch  welchen  ewei  Glairfiht«i< 
und  b   gehen,    wie  ,die  nebeutt- 
bende  Figur  eeigt     Die  eine  «•■ 
digt   nidit  weit   unter  den  K«k 
und    iat    ausaen  in    einen  niSB 
Winkel  gebogen.    Die  aoden  dtf 
f  eichl  bis  auf  den  Boden  der  Hud» 
und  iat  eben  ao,  wie   die  mtaC) 
anawendig  in   einen  reditea  Wa- 
kel  gebogen.    Diese  letalere  lUbe 
wird    mittelst    dea     Caoutsehixio- 
röhr«  f  mit  einer  anderen  itali- 
chen aber  etwas   laageren  Höhn 
.  fff  verbanden,  «o  dass  sie  damit  einen  Heber  bildet.  WiH 
das  Ende  a  der  anderen  Höhre  mit  dem  Apparat,   aus  dM 
das  Sangen  bewirkt  werden  soll,  in  Verbindaog  gesetiE,  vd 
daa   Wasser  durch  den  Heber   ausgesogwi,    so  Aiesat  d« 
Wasser  aoB  der  Fhs^e,   welche  dafür  die  Luft  aoi  d« 
Apparate  einsaugt    Dabei  geachieht  es  nun,  daaa  duWif 
■er  aus  dem  Heber  aaüanga  sehr  heilig  ausSieset,  da«  t^ 
die  Schnelligkeit  mit  der  Wasserhöhe  in  der  Flasche  abKHit 
Aus   djeaem  Gründe    hat    der  Heber  daa  bewegliche  Mf} 
wodurch   das  Eade  des  Hobrs  k  von   der  FUscbe  eatfenl 
weidm  kann,   wobei   ea   erhöht  wird   und  so  hoch  p^^ 
werden  kann,  dass  das  Saugen  beliebig  langsan  wird.  !■ 
dea  MaaMfl,  irie  noh  die  Höhe  der  Waaaefsäiile  i»  ^ 
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Chsdie  enmdrigt^  senkt  mui  g  allmUig«  Auf  diese  Weise 
Vuum  man  die  Saugungs  -  Schnelligkeit  höchst  gleichförmig 
machen«  Dasselbe  kann  auch  erreicht  werden^  wenn  man 
an  das  Ende  von  fg  einen  Hahn  anbringt^  der  albn&lig  mehr 
geöffnet  wird;  ein  solcher  verstopft  sich  aber  leidit^  wenn 
BMUi  nicht  stets  reines  Wasser  anwendet« 

Scheiden  —  besucht  sich  isunichst  anf  die  Operation^ 
wodurch  man  Gold  von  Silber  vermittelst  Scheidewassers 
trennt^  wovon  letzteres  seinen  Namen  hat. 

Scheidetrichier,  —  ein  ovales  Giasgeflss^  Taf.  VI. 
Fig.  36;  welches  oben  mit  einer  Flaschenmändong  und  einem 
Pfropfen  versehen  ist,  und  sich  unten  in  eine  enge  feine 
Röhre  endigt.  Dieses  Instrument  dient  zur  Scheidung  von 
Oel  und  Wasser^  Aether  und  Wasser  und  dergl.^  auf  die 
Weise^  das«l^nian  das  Gemenge  hineingiesst^  während  man 
die  untere  Oeffnung  verschlossen  hält;  sobald  sich  die  Flu»« 
fligketten  gesdiieden  haben  ^  lässt  man  die  schwerere  aus- 
fliessen^  und  in  dem  Augenblick^  wo  die  leiohteve  kommt, 
liält  man  die  obere  Oeffnung  mit  dem  Finger  zu  und  bringt 
die  Spitze  des  Trichtws  in  das  zur  Aufnahme  der  leiebtoraa 
Flüssigkeit  bestimmte  Gefäss,  in  welches  sie  dann  bei  Bat- 
femung  des  Fingers  ausfliesst  Zieht  man  die  Röhre  an 
diesem  Trichter  länger  aus  und  biegt  sie  wie  Fig.  37,  so 
ist  das  Verschliessen  mit  dem  Finger  nnnöthig  und  man 
kann  sicherer  halten. 

Schlämmeny  -—  siehe  Pulvern. 

Sediment y  —  synonym  mit  Niederschlag;  wird  aber 
meist  von  der  aus  einer  unklaren  Flüssigkeit  freiwillig  sich 
absetzenden  Materie  gesagt 

Seihen^  —  siehe  Filtriren. 

Setzkolben y  —  ein  Kolben  mit  plattem  Boden,  wie 
Rg.  38.  Taf.  VI. 

Sicherheitsröhre y  *-  ein  bei  Destillationen  unent« 
behrliches^  von  Welther  erfundenes  Instrument  Taf«  VI* 
Fig.  39  zeigt  dasselbe  in  mehreren  Formen.  Es  besteht  aus 
einer  Glasröhre,  die  auf  dem  ersten  Drittbeil  ihrer  Länge  zu 
einer  Kugel  ausgeblasen,  am  Ende  mit-  einer  kugelförmig 
erweiterten  Trichteröffnung  versehen,  und  alsdann  wie  A 
und  B  gebogen  ist  Dureh  die  obere  Kugel  a  wird  Qnedi- 
oder  Sdiwefelsiure  in  die  untere  b  eingegossen^  welche 
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damit  bis  eu  Vt  gefüllt  seta  imu».    Bläst  man  dudi  A» 
untere  Oeffhiing  d,  so  kann  nicht  eher  Lnft  hinaasgehen, 
als  bis  das  Quecksilber  in  der  Kugel  b,   durch  die   Röhie 
cay  bis  in  die  Kugel  a  getrieben  worden  ist;  iüerrai  aber 
wird,  wenn  die  Röhre  einige  Zoll  lang  ist^  ein  sehr  starkes 
Blasen  erfordert,  weil  eine  Quecksilbersäule  von   der  Höhe 
der  Röhre  der  eingeblaseneu  Luft   das  Gleichgewid&t  halt 
Saugt  man  dagegen  durch  d  Luft  ein,  so  dringt  diese  sehr 
leicht  hinein,  weil  das  Quecksilber  in  der  Kugel  b  höchstens 
eine  linienhohe  Säule  bildet,  die  von  der  Luft  mit  Leichtig- 
keit überwunden  wird.    Eine  solche  RcUire  wird  nim^  vei^ 
mittelst  eines  Korks,   luftdicht  auf  die  Tubolatur  eines  De* 
stillationsapparats  gesetzt.    Während  der  Destillation  kau 
nichts    dadurch   entweichen;     sollten   sich    aber    dabei  se 
viel   Dämpfe    auf  einmal    entwickeln,    daseid  lütn   die  Zer- 
sprengung  des  Apparats  zu  befurchten  hätte,  so  würden  die 
überflussigen  Dämpfe  durch  die  Sicherheitsröhre  entweiehefl, 
indem  das  Quecksilber  in  die  obere  Kugel  a  gedruckt  wird, 
und  erst  nach  dem  Ausströmen  des  Dampfes  wieder  in  h 
Burüdcfallt  und  wie  vorher  verschliesst.  —  Bei  Destilletionen, 
wo  ein"  entwickeltes  Gas  von  Wasser  aufgesogen  werdeo 
soll,  wie  z.  B.  bei  der  Bereitung  von  CUorwasserstollsäufe 
und  Ammoniak,  zeigt  sich  die  Anwendung  dieser  Röhre  auf 
die  Weise  nützlich,  dass  wenn  nach  beendigter  Destillation 
die  Luft  im  Gefasse  sich  abkühlt  und  zusammenzieht, 
flüssige  Säure  oder  das  Ammoniak  nicht  in  die  Vorlage 
rüdcgesogen  wird,   weil  statt  dessen  durch  die  Sidiecheits- 
röhre  Luft  eindringt. 

Bei  Anwendung  von  Quecksilber  in  der  Röhre  moss  die 
Form  derselben  wie  die  in  A  vorgestellte  sein,  wobei  zu 
beachten  ist,  dass  die  Quecksilbersäule  in  der  aufreditste- 
henden  Röhre  über  dem  Knie  c  so  kurz  wie  möglidi  sa, 
weil  das  QuecksQber  eine  14  mal  höhere  Wassersäule  zv 
Hebung  braucht,  und  es  also  bei  hoher  Queckiülbeisiule 
bald  geschieht,  dass  während  der  Abkühlung  die  Flüssigkeit 
leichter  in  die  Vorlage  gelangt,  als  das  Quecksilber  in  die 
Kugel  b  kommt.  Darum  muss  man  das  Knie  c  an  der  S^e 
des  nach  unten  gewandten  Theils  der  Kugel  direct  ausgdien 
lassen.  Um  bei  etwa  vorfallender  Auftreibung  des  Queek-  I 
Silbers   nichts   davon   zu   verlieren,    bindet    man  über    die   * 


:Seben  —  Spatel  495 

Oeffnnng  a  eio^  Stückchen  Momselio;  ohne  dieses  wurden 
die  ausströmenden  Dämpfe  den  grössten  Theil  umherwerfen« 

Hat  man  dagegen  Schwefelsaure  in  der  Röhre  ^  so  hal 
man  auf  diese  Verkleinerung  der' Säule ^  die  beim  Zurück« 
fiteigen  überwunden  werden  soU^  nicht  so  sehr  zu  sehen^ 
und  die  Röhre  kann  dann  die  Form  von  B  haben.  —  Wer 
nicht  Glas  blasen  kann,  oder  nicht  Gelegenheit  hat;  solche 
Röhren  zu  kaufen ^  kann  sich  aus  einer  weiten,  zolllangen 
Glasröhre  eine  machen*  indem  er  deren  beide  Enden  mit 
Korken  verschliesst;  durch  welche^  wie  mau  aus  C  sieht^ 
engere  Röhren  hindurchgefuhrt  werden.  In  die  weite  Röhre 
w^ird  Quecksilber  gegossen ,  die  nun  dadurch  Sicherheitsröhre 
ivird;  dass  das  Ende  der  unteren  engeren  Röhre  in  der 
weiteren  über  dem  Quecksilber  steht  und  das  Ende  der 
oberen  in  das  Quecksilber  taucht«  Auch  kann  man  sich  aus 
einer  kleinen  Flasche  oder  einem  kleinem  Kolben  mit  ver- 
korkbarer Oeffuung  eine  Sicherheitsröhre  machen  ^  indem 
man  durch  den  Kork  zwei  Röhren  führt;  wovon  die  eine 
gerade  ist  und  bis  auf  den  Boden  reicht;  die  andere  gebogen 
iat;  und  gleich  unter  dem  Kork  endigt;  wie  D  zeigt 

Sieben,  —  kommt  nur  bei  gröberen  Operationen  vor; 
aber  bei  diesen  recht  oft.  Man  muss  mit  einigen  Haarsieben 
nnd  einigen  Florsieben  versehen  sein;  alle  so  eingerichtet 
dass  sie  oben  und  unten  mit  Deckeln  versehen  werden  kön- 
nen; von  denen  der  obere  das  Stäuben  verhindert;  und  der 
untere  das  Durchgesiebte  aufnimmt.  Auch  hat  man  sich  mit 
einem  Sieb  von  verzinntem  Eisenblech  zu  versehen,  welches 
«US  5  oder  6  einzelnen  Sieben  besteht;  die  in  einander  ge- 
setzt werden  können  und  von  dem  obersten  an  stufenweise 
feinere  Löcher  haben.  Oben  ist  es  mit  einem  Deckel  ver- 
0chliessbar;  und  unten  mit  einer  Dose  zur  Aufnahme  des 
gesiebten  Pulvers.  Bei  Anwendung  dieses  Siebes  bekommt 
man  in  den  einzelnen  Abtheilungen  Pulver  von  verschiedener 
Feinheit;  was  oft  von  grossem  Nutzen  ist.  Ich  halte  daher 
auch  dieses  Sieb  für  einen  Apparat;  der  in  einem  Labora- 
torium nicht  fehlen  darf. 

Siphon^  —  siehe  Heber. 

Spatel.  —  Man  hat  sie  von  verschiedener  Art.  Am 
besten  sind  die  von  Platin;  weit  sie  in  den  meisten  Fallen 
branchbar  sind.    Fig.  40  Taf.  VL  zeigt  einen  Platinspatel, 
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der  att  den  einen  Bnde  LSffel  ist  An  deii  anderen  ist  er 
ausgeplättet  und  dasribst  wenigstens  auf  der  einen  Seite 
polirt«  Mit  diesem  Ende  wird  er  beim  Auawasehen  gebraucht^ 
am  ZQ  prfifen^  ob  eine  Substans  auf  dem  Filtmm  ausge- 
waschen ist^  auf  die  Weise  ^  dass  man  einen  Tropfen  dei 
dnrehlaufenden  Flüssigkeit  auf  das  polirte  Platin  fallen^  ojuI 
ihn  über  der  Spiritusflamme  verdampfen  l&sst.  Man  sieht  diu 
naeh^  ob  er  dabei  einma  Flecken  hinterlasst  oder  nicht  (siehe 
das  Ntiiere  unter  Auswaschen).  Fig.  41  seigt  ein  kldaei 
Schöpfgefiss  von  Porcellan,  welches  asugleich  als  kleioe,  nit 
Griff  versehene  Abdampfscbaale  dienen  kann.  Diese  Gefiise 
ffind  besonders  bequem^  und  es  ist  gut^  sie  von  versckie* 
denef  Grösse  z«  haben. 

Sprengeiseny  —  siehe  Glassprengen. 

Sprenghohlen  —  werden  nach  Gähn 's  VorsdmA 
folgendermaassen  gema<At:  a)  2V<  Loth  arabisches  Guaai 
werden  in  4  Loth  Wasser  aufgelöst  ^  oder  in  so  viel,  im 
die  Losung  denselben  Raum  wie  6  Loth  Wasser  eimmmL 
b)  1  Loth  Traganthgummi  wird  mit  so  viel  kochendlmsMa 
Wasser  angerührt^  dass  die  gelatinirte  Masse  den  Rin 
von  8  Loth  Wasser  einnimmt  c)  Vi  Loth  Storax  calanili 
wird  in  IVs  Loth  Alkohol  von  0^  speciflsdiem  GewieU, 
and  d)  Vs  Loth  Bensoe  in  Vs  Loth  von  demselben  A&oM 
aufgelöst.  Die  Lösungen  a  und  b  werden  mit  einander  ver- 
mischt^ darauf  die  Lösungen  e  und  d  zugesetst  und  sehr 
sorgfaltig  eingerührt.  Hierauf  werden  6  bis  7  Loth  dordi 
Flor  gesiebter  Kohlenstaub  von  Laubholz  zugemiscfat^  ob' 
das  Gemenge  darauf  in  dnem  eisernen  Mörser  nu  einen 
gleichförmigen^  zusammenhängenden  Teig  gestossen;  soW 
er  gehörige  Gesdimeidigkeit  und  Zusammenhang  bekonnes; 
wird  er  zwischen  zwei  ebenen^  mit  Kohlenstaub  besitreotea 
Brettstficken  zu  8  Zoll  langen  '  und  federkieldicken  Staogea 
ausgerollt^  die  man  an  einer  warmen  Stelle  langsam  vsA' 
trocknen  lässt.  Eine  Hauptsache  hierbei  ist^  durch  Flor  feit 
gesiebtes  Kohlenpulver  zu  haben  ^  die  Masse  lange  zo  stes- 
sen  und  durchzuarbeiten ,  und  sie  so  weich  und  feneht  wie 
möglich  zu  erhalten.  Nach  dieser  Vorschrift  erhalt  mu 
ganz  vortreffliche  Sprengkohlen.  In  Betreff  ihrer  Anwett^iDf 
siehe  Glassprengen. 

Spritz- 


Spritxflasche  ~  Stdnsckleifen.  4^7 

Spritzflasche  —  ist  ein  sehr  einfacbes  und  dabei 
höchst  nützliches  Instnunent.  Bs  besteht  aus  einer  Flasche^ 
in  deren  Hab  die  Taf.  IV.  Fig.  27  abgebildete  ^  durch  einen 
Kork  gesteckte  Glasröhre  eingesetzt  wird,  die  sich  gleich 
hinter  dem  Kork  endigt  An  dem  einen  finde  ist  diese  an 
sich  schon  eiige  Rohre  etwas  ausgezogen^  um  dadurch  die 
Mündung  noch  enger  als  die  übrige  Röhre  zu  bdcommeu. 
Wenn  man  durch  die  Röhre  in  die  halb  mit  Wasser  ange- 
füllte Flasche  stark  hineinbläst  ^  und  dieselbe  sogleich  mit 
dem  Boden  nach  oben  umkehrt^  so  spritzt  sie  einen  feinen 
Wasserstrahl  aus^  vermittelst  dessen  man  Substanzen  aus 
Gfäsem  ausspült,  Niederschläge  auf  dem  Filtrum  hinabspült 
und  auswäscht^  u.  s.  w.  Man  muss  mit  zweien  solcher 
Flaschen  versehen  sein^  die  eine  mit  weiterer^  und  die 
zweite  mit  engerer  Rölure.  —  Auch  zum  Auswaschen  mit 
warmem  Wasser  ist  die  Spritzflasche  sehr  brauchbar.  Sie 
wird  hierzu  in  einen  Handgriff  von  Stahldrath  gefasst,  wie 
Fig.  1.  Taf.  VII.  zeigt;  weil  dieser  aber  leicht  zu  warm 
werden  würde,  geht  er  da,  wo  er  gefasst  wird,  dundi  einen 
hölzernen  Griff.  Das  Wasser  bringt  man  zuvor  in  einem 
anderen  Geflss,  z.  B.  in  dem  kleinen  silbernen  Kessel,  zum 
Kochen,  und  giesst  es  dann  vorsichtig  in  die  Flasche,  wer- 
anf  man  diese  über  einer  kleinen  OeUampe  warm  erhält 
Beim  Gebrauche  hat  man  nicht  nöthig,  in  dieselbe  hinein- 
oiMasen,  da  sie  schon  beim  blossen  Umwenden  das  heisse 
Wasser  mit  grosser  Heftigkeit  ausbläst,  was  durch  gleich- 
zeitiges gelindes  Schuttein  der  Flasche  noch  vermehrt  wird. 
Statt  der  Flasche  sind  auch  mit  einem  Griff  versehene  Kol- 
ben oder  Florentiner  Flaschen  anwendbar,  in  deren  Oeffnung 
die  Röhre  mit  dem  Korit  eingesetzt  wird.  Durch  zu  heftiges 
Spritzen  werden  Niederschläge  umhergespritzt;  eigene  Br- 
fahrung  lehrt  bald  das  rechte  Maass.  Im  Allgemeinen  ist 
so  bemerken,  dass,  so  oft  durch  den  Fall  des  Strahls  gegen 
den  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit  ein  Geräusch  bemerkt 
wnrd,  ein  Umherspritzen  entsteht;  es  hört  anf,  sobald  man 
die  Röhre  der  Masse  mehr  nähert. 

St  einschleifen  —  geschieht  auf  ähnliche  Weise  wie 
das  Glasschleifen.  Man  hat  es  zuweilen  bei  Untersuchung 
von  Mineralien  nöthig,  da  sich  xuM^'^yfAauügQ  Einmengungen, 
nach  dem  Schleifen  und  Poliren,   besser  als  auf  irgend  eine 
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andere  WeiM  darin  entdecken  leeeen.  Mut  neUigl  awfer 
des  Mineral  ao  eben  wie  möglich^  und  aehleüt  ea  dann  auf 
Heiplatten  mit  Sehmirgelpnlver^  von  dem  man  wenigsteas 
5  verschieden  feine  Sorten  haben  mnaa«  Zwiadien  jedoa 
Uebergang  von  einem  gröberen  zu  einem  feineren  apält  ami 
daa  Mineral  jedeamal  aorgfiUtig  ab;  damit  ea  nidit  dnreh 
anhingende  gröbere  Kömer  Ritze  bekoaune.  ZoleCst  wiri 
ea  mit  fein  geacfal&mmtem  Sdmurgel  geachlUTen  and  aaf 
Blei  mit  Trippel  oder  geachllnuntem  rothen  Eiaenoxyd  pe- 
lirt  Biese  Operation  erfordert  mehr  Mähe  ala  Knnatfeitig- 
keit.  Die  verschiedenen  Sdimirgelsorten  betreffend  ^  ao  er- 
halt man  die  gröberen  durch  ungleieh  feine  Siebe,  und  dia 
feineren  durch  Schlämmen^  indem  man  geriebenen  Schauigd 
mit  Waaaer  anrührt^  und  die  Flüaaigheit  asuecat  nadi  eine 
halbe  Minute  langem  ^  darauf  nadi  zwei  Minuten  o.  a.  w. 
langem  Sinken  abgieaat. 

Sublimireny  Subßmation  —  wird  eine  DestSlatiai 
genannt;  wobei  daa  DeatiUat  in  feater  Fonä  eriialtan  w»i 
Sublimationen  werden  gewöhnlich  in  Kdben  vorgeoeauMi^ 
und  das  Sublimat  setzt  sich  dabei  in  dem  Halae  ab.  Oft 
ist  es  indessen  schwierig;  dasselbe  vollständig  heraossi- 
bekommen.  Zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandea  hat  Ure 
ein  Sublimationsgeftes  vorgesdilag«i;  welches  Aufmerkaamr 
keit  verdient  Es  ist  Taf.  VIL  Fig.  2  abgebildet  and  baatA 
aus  zwei  gleichförmig  dicken^  in  einander  gesetzt^i  Koibe% 
von  denen  der  innere  also  einen  geringeren  Durchmenaer  hit, 
als  der  äussere  ^  und  oben  mit  einem  umgebogenen  Kaai 
versehen  ist;  so  dass  er  die  Mundung  dea  inssoren  ver- 
schliesst.  In  letzteren  wird  die  zu  sublimirende  Sobataai 
gelegt;  der  innere  dann  eingesetzt  und  mit  kaltem  Wasaei 
gefallt;  welches  man  nachher  während  der  Snblimatioa  be- 
liebig umwechseln  kann.  Nach  beendigter  Operation  iat  ä» 
äussere  Seite  des  inneren  Kolbens  mit  dem  Sublimat»  be* 
legt.  Auch  kann  man  sich  sehr  gut  so  helfen;  dnas  mm 
einen  grösseren  und  mit  Waaaer  gefüllten  Platintiegel  in  die 
Möndung  eines  kleineren  stellt;  in  dem  die  zn  adMimiaani» 
Substanz  liegt. 

Support,  —  aiehe  Untersatz. 

Tenakel,  —  siehe  Filtriren. 

Thermometer,  —  daa  bekannte  iaatnunent^  welehsf 
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simi  Messen  der  Temperatur  dient  Seine  Biflndnng  wird 
Mehreren  zugeschrieben ,  gewShnlich  hUt  man  einen  hollän- 
dischen Landmaun^  Cornelius  Drebbel^  ffir  den  Erfinder 
desselben;  Andere  wieder  nennen  als  solchen  den  bekannten 
Arst  Sanctorius.  Das  Wahrscheinlichste  ist^  dass  von 
diesen  jeder  für  sich  auf  dieselbe  oder  eine  ähnliche  Idee 
gefalien  sei.  DrebbePs  Thermometer  bestand  aus  einer^ 
an  dem  einen  Ende  zu  einer  Kugel  ausgeblasenen  Glasröhre^ 
die  mit  dem  offnen  Ende  in  eine  Flasche  mit  Salpetersäure« 
haltigem  Wasser  gestellt  wurde.  Beim  Erwärmen  der  Kugel 
drang  etwas  Luft  heraus  und  die  Flüssigkeit  stieg  beim  Ab* 
kühlen  der  Kugel  eine  Strecke  w^eit  in  der  Röhre  in  die 
Höhe^  die  nun  durch  eine  angebrachte  Scala^  wiewohl  ohne, 
ein  bestimmtes  Principe  graduirt  wurde*  Taf.  VfL  Fig.  3 
zeigt  die  Einrichtung  von  Drebbel's  Thermometer. 

Das  Thermometer  von  Sanctorius  war  ganz  nach  dem- 
selben Princip  eingerichtet;  aber  mit  dem  Unterschied,  dass 
die  Röhre  unten  umgebogen  und  zu  einer  Kugel  ausgeblasen 
war,  die  oben  offen  blieb.  Die  untere  Kugel  wurde  mit 
Wasser  gefällt  ^  und  wenn  die  obere  erwärmt  wurde  und 
etwas  Luft  hinausginge  so  stieg  die  Flüssigkeit  in  der  Röhre 
in  die  Höhe;  siehe  Fig.  4.  Diese  beiden  Thermometer  sind 
liuftthermometer^  und  haben  ^  ausser  dem  Uebelstand^  dass 
sie  niemals  vergleichbar  sind^  noch  den,  dass  sie  von  den 
Veränderungen  des  Barometers  afBcirt  werden« 

Die  nächste  Verbesserung  des  Thermometers  wurde  in 
der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  von  einem  Mitglied  der 
Akademia  del  Cimento  in  Florenz  gemacht.  An  dem  Ende 
einer  schmalen  Röhre  wurde  eine  Kugel  angeblasen  ^  diese 
vnd  ein  Stuck  der  Röhre  mit  Weingeist  gefüllt  ^  die  Kugel 
in  kochendes  Wasser  gesetzt,  und  wenn  der  Weingeist  so 
weit  gestiegen  war,  dass  er  die  ganze  Röhre  ausfüllte^  die- 
flelbe  vollkommen  luftdicht  verschlossen  und  herausgenommen. 
Man  hatte  nun  ein  Weingeist-Thermometer^  welches  luftleer 
war  und  woraus  der  Weingeist  nicht  verdunsten  konnte.  Es 
wmrde  in  einen  Keller  gestellt^  und  der  Punkt,  wo  der  Wein- 
l^eist  stehen  blieb,  mit  0  bezeichnet;  darüber  undxdamnter 
wurde  nun  die  Röhre  in  100  gleich  grosse  Theile  getheilt 
Sie  war  indessen  nur  willkührlich ,  und  der  Gang  des  einen 
Thermometmi  stiaunte  nicht  mit  dem  des  anderen  überein. 
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eioem  so  unvollkommenen  Instrament  beimäfften  sidi 
die  Naturfonicher  fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang^  und  erat 
gegen  das  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  schlug  Renaldini^ 
Professor  in  Padna^  eine  bestimmte  Graduirung  von  Mao 
solle ^  nach  ihm,  die  Thermometerkugel  in  Bis  stellen ,  und 
die  Stelle^  bis  wohin  der  Weingeist  sank,  mit  0^  bea&eichiien. 
Alsdann  wurde  die  übrige  Graduirung  auf  die  Weise  gemacht^ 
dass  11  Th.  eiskalten  Wassers  mit  1  Th.  hochenden  ver^ 
mischt,  und  der  Standpunkt  des  hineingesenkten  Thermome» 
ters  bemerkt  wurde;  darauf « wurde  dasselbe  nach  einander  in 
Gemische  von  10  Tb.  kalten  mit  2  Th.  kochendheissen,  9  Th. 
kalten  mit  3  Th.  kochendheissen ,  8  Th.  kalten  mit  4  Th. 
kochendheissen,  u.  s.  w.  gesenkt,  und  die  verschiedenen 
Standpunkte  darin  bemerkt.  Man  hatte  also  nun  vergleich» 
bare  Thermometer,  wiewohl  es  äusserst  schwierig  war,  sie 
mit  so  grosser  Genauigkeit  zu  machen,  dass  sie  wirklich 
übereinstimmten. 

Zu  Anfang  des  ISten  Jahrhunderts  verfertigte  sich  New- 
ton ein  Thermometer,  welches  er  statt  des  Weingeistes  mit 
Leinöl  füllte,  weil  dieses  besser  höhere  Temperaturen  ver- 
tragen konnte;  er  fing  die  Graduirung  vom  Gefrierpunkt  an, 
und  nahm  als  anderen  Punkt  die  Temperatur  an,  welche  das 
Blut  im  menschlichen  Körper  hat.  Den  Abstand  zwischen 
beiden  Punkten  theilte  er  in  12  gleiche  Theile  und  graduirte 
darnach  das  Thermometer  mit  gleich  grossen  Graden.  Der 
Kochpunkt  des  Wassers  fiel  so  bei  34,  der  Schmelzpunct 
des  Zinns  bei  72,  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  bestimmte 
Newton  mehrere  Temperaturen,  die  er  in  eine  Tabelle  zu- 
sammenstellte. 

CHeichzeitig  wurde  von  Amontons  zu  Paris  ein  lüiA- 
thermometer  gemacht,  in  welchem  die  Luft  durch  Quecksil- 
ber abgesperrt  war,  und  welches  die  Einrichtung  hatte^  dass 
wenn  man  zugleich  die  Veränderungen  des  Barometers  beel^ 
achtete,  diese  von  denen,  welche  durch  die  Temperatur  vai^ 
uniacht  wurden,  abgezogen  werden  konnten.  Besondere  Auf- 
merksamkeit wandte  dabei  Amontons  auf  den  Umstand^ 
dass  man  den  Kochpunkt  des  Wassers  für  imver&ndsitiek 
halten  konnte,  was  jedoch  sdion  vor  ihm  von  Renaldiai 
bemerkt  worden  war.    Amontons 's  Thermometer  war  ws* 
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nigsteas  4  Foss  lang^  und  also  wegen  seiner  Sciiw^e  und 
damit  verknüpften  Zerbrechlichkeit  wenig  anwendbar. 

Erst  im  Jahre  1714  \^nurden  die  ersten  recht  übereinstim- 
menden Thermometer  von  einem  Instrumentenmacher  in  Danzig^ 
Namens  Daniel  Gabriel  Fahrenheit^  verfertigt^  ohne 
dass  er  jedoch  bekannt  machte^  wie  er  sie  verfertigte.  Seine 
ersten  Thermometer  enthielten  Weingeist^  den  er  aber  bald 
mit  Quecksilber  vertauschte.  Seinen  Nullpunkt  nahm  er  auf 
die  Weise^  dass  er  die  Thermometerkugel  in  ein  Gemenge 
von  Salmiak  und  Schnee  steckte^  deren  relative  Mengen  er 
uicht  angab^  und  die  er  wohl  aufs  Ungefähr  genommen  haben 
mag.  Die  Graduirung  geschah  nicht  nach  festen  T^nperatur- 
graden^  wie  heut  zu  Tage^  sondern  da  er  durch  Versuche 
gefunden  hatte ^  dass  11124  Volumtheile  Quecksilber^  von 
jenem  Nullpunkt  bis  zur  Siedhitze  des  Wassers  erwärmt^  so 
ausgedehnt  wurden^  dass  sie  11336  ausmachten^  also  um  212 
zugenommen  hatten^  so  theilte  er  den  Abstand  aswischen  dem 
Null-  und  dem  Kochpunkt  in  212  gleiche  Theile  ein^  wo  dann 
der  Gefrierpunkt  auf  32®  ^  und  die  Blutwärme  auf  96®  fiel* 
Die  meisten  von  Fahrenheit  gemachten  Thermometer  wur- 
den nicht  höher  alß  bis  96®  graduirt;  indessen  hat  man  einige 
von  ihm^  die  bis  auf  600®;  wobei  das  Quecksilber  kocht; 
gradoirt  sind. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Fahrenheit  machte  Rean- 
mar  in  Paris  sein  Thermometer  bekannt.  Es  war  mit  Wein«, 
getst  gefüllt;  der  mit  Wasser  verdünnt  war;  damit  er  besser 
höhere  Temperaturen  aushalten  konnte;  and  war  auf  die  Weise 
gradnirt;  dass  jeder  Grad  der  Scala  anzeigte;  dass  sich  die 
Flüssigkeit  um  Vieoo  ihres  Votaanens  beim  Cfefiäerpunkte^ 
aosgedehttt  hatte.  Dadurch  bekam  Reauiinr  0®  beim  Ge** 
frierpnnkt;  und  den  KocI^onkt  des  Wassers  bei  80®.  Nach«* 
her  wurden  die  Reanmurschen  Thermometer  aüdi  miSL' 
Qnecksilber  gefüllt  und  nach  demselben  Princip  graduirt;  aber 
dann  stimmten  die  Quecksilber-  und  die  Weingeist-Thermo- 
meter niemals  mit  einander  ubereiH';  we^  die  AusdehHuifg 
durch  Wärme  nicht  bei  beiden  Flüssigkeiten  gleichf5rmig  ist^ 
sondern  das  Quecksilber-Thermometer  in  kochendem  Wasser 
auf  85  stand.  Dies  suchte  m^an  dadurch  zu  berichtigen;  dass 
man  jeden    der    ersten  40   (}irade  über  0®.,u«    %  Ueiner 
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maehto^  üb  die  folgenden  40^  sich  also  ea  diesen  wie  8:9 
verliielten. 

De  PIsIe  schlug  ein  anderes  Prineip  der  Gradoiroag 
Tor;  er  nahm  0*  beim  Kochpunkt  des  Wassers,  und  theilte 
die  Masse  bei  dieser  Temperalur  in  lO^OOO  gleiche  Thefle, 
wovon  ein  jeder  einen  Grad  ausmachen  sollte. 

Im  Jahre  1740  machte  M.  Ducrest,  ein  Genfer^  den 
ersten  Vorschlag,  das  Thermometer  nach  zwei  fixen  Punkten, 
und  nicht  nach  der  Berechnung  aus  dem  Volumen  der  ein- 
geschlossenen Flfissigkeit,  zu  graduiren.  Er  setzte  ein  Ther- 
mometer in  den  Keller .  des  Observatoriums  zu  Paris  und 
nannte  den  Punkt  0*;  darauf  nahm  er  den  Kochpunkt  und 
nannte  ihn  100.  Der  Abstand  zwischen  beiden  wurde  in  100 
gleiche  TheHe  getheilt. 

Inzwischen  war  Professor  Celsius  in  Upsala  der  erste^ 
welcher  um's  Jahr  1741  die  Naturforscher  auf  die  Nothwen- 
digkeit  aufmerksam  machte,  die  Thermometergrade,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  das  Ausdehnungs-Verhältniss  der  Flüssigkeit, 
nach  zwei  bestimmten  Temperaturen  einzutheilen ;  0®  setzte 
er  bei  dem  Gefrierpunkt  des  Wassers,  und  100*  bei  dem 
Kochpunkt  desselben*  Diese  Eintheilung  ist  diejenige,  welche 
nun  allgemein  in  Schweden  und  Frankreich  im  Gebrauehe 
ist»). 

Neuerlich  machte  Heinrich  den  Vorschlag,  den  Ab- 
stand zwischen  dem  Gefrier«  und  dem  Kochpunkt  des  Qaeck- 
Silbers  in  1000  gleiche  Theile  zu  theilen,  um  die  Rechnmig 
der  Temperaturen  mit  -f  und  —  Grad  nicht  ndthig  zu  haben. 

Gegenw&rtig  werden  die  Thermometer  meist  mit  Queck- 
silber^ seltener  mit  Weingeist  gef&Ut,  und  die  Gradniraii^ 
stets  nach  dem  Gefrier-  and  dem  Kochpunkt  des  Waaseis 
gemacht,  wiewohl  diese  Punkte,  je  naehdem  man  Fahre»- 
heit's,  Reaumur's  oder  Celsius's  Scala  hat,  mit  verschiedenes 
Zahlen  bezeichnet  werden.    Um  Fahrenheit's  Grade  in  Gel- 


*)  Chriitin,  la  Lyon,  rnrnkf,  i^leicIiieH^  aÜ  CeUias, 
Bintbeilaiig  der  Setla;  beide  fingen  aber  Ten  venchiedene« 
pien  Mit.  Enterer  hatte  gefnnden^  daas  sich  das  Volum  des  QseA- 
flUbers  beim  Gefrierpunkt  au  seinem  Volum  beim  Kochpunkt  =:  €6:  S7 
rerhielt,  und  machte  nun  jeden  Grad  in  ■/••#•  rom  Vohim  des  QneA- 
«Oben  beim  GefffieriMwkt 
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sitis'flche  m  Terwandelii)  werden  davon  ^  wenn  sie  fiber  dem 
€3efrierpnnkt  sind;  32  abgezogen  and  die  übrigbleibende  Zahl 
mit  1)8  dividirt  Ist  die  Fahrenheit'sche  Gradzahl  unter  dem 
Gefrierpunkt^  so  wird  dieselbe  von  32  abgezogen  und  der  Rest 
mit  1^8  dividirt;  und  ist  der  Fiüirenheit'sche  Grad  unter  Fah- 
renheit's  0^  so  werden  zuerst  32  hinzugelegt  und  dann  mit 
1^  dividirt« 

Um  Celsius'sche  Grade  in  Fahrenheit'sche  zu  verwan- 
deln^ multiplicirt  man  mit  1^8^  und  addirt  32  hinzu^  wenn  die 
Grade  über  dem  Gefrierpunkt  sind;  sind  sie  unter  dem  Ge- 
firierpunkty  aber  über  —  ITV«®^  Fahjenheit's  0^^  so  zieht  man 
das  Facit  von  32  ab;  und  sind  sie  unter  17 Vi 9  so  zieht  man  32 
vom  Fadt  ab.  Dies  lässt  sich  durch  folgende  Formeln  aus- 
drucken^ worin  F  die  Fahrenheit^sche^  und  C  die  Celsius'sche 
Chadzahl  bedeutet: 

Fahnnlieit'Mhe  Gnde  In  C«1diift'adi9. 

JP— 32 
a)  Oberhalb  des  Gefrierpunkts  — r-r — ;  b)  zwischen  dem 

32 F 

Gefrierpunkt  und  0^ — Tg"''  ^^^  ^^  wenn  die  Gradzahl  unter 

Oist^. 

Celfias'tche  Grade  in  Fahrenheit'tehe. 

d)  Oberhalb  des  Gefrieipunktes  (7x1,8-1-32;  S)  zwischen 
dem  Gefrierpunkt  und  — 17 V«  (=0oF.)  32— C'Xl;8,  und 
e)  unter  WU  wird  sie  C7xl,8— 32. 

Um  Reaumur'sche  Grade  auf  Celsius'sche  zu  reduciren^ 
multiplicirt  man  die  Reaumur'sche  Gradzahl  mit  1^25  ^  und 
nm  Celsius'sche  auf  Reaumur'sche  zu  redudren^  dividirt  man 
die  ersteren  mit  1^25. 

Für   die  Verwandlung  von   Reaumur'schen  Graden   in 

JRx9 
Fahrenheit^sche  hat  man  folgende  Formel:  — j— •  +  32=F.^ 

und  umgekehrt  für  die  Reduction  der  Fahrenheit'schen  auf 

Reaumur'sche 5 = R. 

Die  Vortheile^  welche  die  Anwendung  von  Alkohol  ge- 
währt, bestehen  darin,  dass  er  sich  8mal  mehr  als  Quecksilber 
ausdehnt,  und  sein  Volumen  auf  100  Grade  sich  um  0,121, 
das  des  Quedisilbers  aber  imr  um  0,015  vermehrt,  und  ferner, 
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daM  niedrigere  Temperaliiren,  als  der  Gefrieiponkt  des  Quack- 
siibers^  nur  mit  Weingeist -Thermometern  eu  messen 
Dagegen  aber  haben  sie  den  Uebelstand,  dass  sie  nicht 
bis  Kum  Kochpunkt  des  Wassers  ausreichen^  und  die  Au»- 
defanung  des  Alkohols  nicht  so  regelmassig  wie  die  des 
Quecksilbers  ist. 

Die  Vortheile  des  Quecksilbers  dagegen  besteben  darin, 
dass  es  in  seiner  Ausdehnung  viel  gleichförmiger  ist^  dass 
man  es  stets  von  gleicher  Beschaffenheit  und  luftfrm  erbaltan 
kaon^  dass  die  Thermometeiscale  eine  bedeutend  grossen 
Ausdehnung  hat^  und  dass  es  die  Wärme  besser  leitet  vaaA 
also  die  Temperatur  des  umgebenden  Mediums  schneller  an- 
nimmt. 

Bei  der  Anwendung  der  Thermometer  entstand  die 
tige  Frage^  ob  auf  allen  Theilen  der  Scale  eine  Reiche 
zahl  von  Graden  ein  gleich  grosses  Quantum  freier  Waime 
anzeige^  ob  z.  B.  zur  Erhöhung  der  Temperatur  eines  Kör- 
pers von  8^  auf  10^  dasselbe  Quantum  Wärme  erforderlich 
sei^  wie  von  98^  auf  100^.  Diese  Frage  wurde  schon  1723 
von  Brook-Taylor  aufgeworfen ;  derselbe  vermischte 
gleiche  Gewichte  kalten  und  warmen  Wassers  und  unter- 
suchte die  Temperatur  des  Gemisches.  Diese  Versnebe  wor- 
den nachher  von  Black^  De  Luc  und  Crawford  wieder^ 
holt)  und  als  allgemeines  Resultat  ging  daraus  hervor ,  dass 
je  höher  man  an  der  Scale  hinauf  kam^  um  so  weniger  VFäme 
zur  Hervorbringung  eines  jeden  neuen  Grades  erforderlich 
war^  dass  aber,  bei  Anwendung  des  Quecksilber-Thermome- 
ters, der  Unterschied  f£tr  die  zwischen  0>  und  100^  liegende 
Strecke  so  sehr  unbedeutend  ist^  dass  er  ohne  besondeien 
Fehler  ganz  zu  vernachlässigen  sei.  Bei  Weingeist  dagq;«^ 
ist  er  sehr  bedeutend^  so  dass  ein^  auf  gleiche  Weise  wie 
ein  Quecksilber-Thermometer  graduirtes  Weingeist-Thermo- 
meter bei  der  Temperatur^  wobei  das  Quecksilber  zu  erstar- 
ren anfängt,  schon  um  mehrere  Grade  nachbleibt.  —  Dal* 
ton,  in  seinem  New  System  of  Chemical  Philosophy,  Th.  L 
P^S-  1-7  glaubt  die  krumme  Lonie  gefunden  zu  haben,  nach 
welcher  diese  Abweichungen  beim  Quecksilber  gesc^ehoi, 
und  macht  Vorschläge  zu  einer  Thermometer -GFaduirmigy 
wodurch  auf  allen  Theilen  der  Scale  eine  gleiche  AnsaU 
Grade  stets  einen  gleichen  Zuwachs  an  Warme  aosdiücken. 
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Es  liegt  aber  ausser  den  Grenseii  dieses  Gegenstandes^  in 
eine*  Prüfung  der  von  Dal  ton  angegebenen  Gründe  und  der 
Riebtigkeit  seiner  erhaltenen  Resultate  einzugehen. 

Verfertigung  der  Thermometer.  Zuerst  hat  man  die 
Thermometerröhren  zu  wählen.  Sie  werden  theils  mit  run- 
dem^ theils  mit  plattem  Kanal  und  von  verschiedener  Weite 
gemacht  Der  platte  Kanal  verdient  darum  den  Vorzug^  weil 
er  mit  einer  geringeren  Quecksilbermenge  am  besten  zu 
sehen  ist.  Eine  fertige  Thermometerröhre  muss  sogleich  an 
den  Enden  zugeschmolzen  werden;  durch  hineinfcommendea 
Staub  oder  Feuchtigkeit  wird  sie  verdorben«  Femer  ist  es 
durchaus  nothwendig^  dass  der  Kanal  überall  gleich  weit  sei. 
Dies  untersucht  man  auf  die  Weise,  dass  man  etwas  Queck- 
silber in  die  Röhre  hineinbringt^  so  dass  es  eine  kleine  Säule 
von  einigen  Linien  Lange  ausmacht,  die  man  mit  einem 
Zirkel  genau  miast.  Man  führt  sie  nun  allmalig  stückweise 
von  einem  Ende  zn  dem  anderen,  und  untersucht  dabei  ihre 
Lange  mit  dem  Zirkel.  Bleibt  sie  überall  gleich  lang,  so 
ist  die  Röhre  gut;  verändert  sie  sich  aber  in  ihrer  Länge, 
so  nimmt  man  nur  das  Stück  der  Röhre,  welches  durch- 
giagig  von  gleichem  Durdimesser  ist,  oder  man  läset  auch 
das  Quecksilber  darin  stückweise  fortgleiten,  bestimmt  auf 
der  Röhre  die  Lftnge^  die  es  einnimmt,  und  corrigirt  alsdann 
die  Graduirang  darnach.  In  Betreff  des  Näheren  hierbei 
▼erweise  ich  auf  die  Lehrbücher  der  Physik. 

Ab  dem  einen  Ende  der  Röhre  wird  eine  Kugel  von 
beabsichtigter  Grösse  und  zi|j»mlicher  Dicke  und  Stärke  im 
Glase  ausgeblasen.  Dies  darf  nicht  mit  dem  Munde  ge* 
sdiehen,  weil  die  geringste  Feuchtigkeit  das  Thermometer 
verdirbt^  sondern  man  bewirkt  es  vermittelst  einer  kleinen 
Caootschoocflasche,  in  deren  Händung  man  men  Kork  ein- 
gesetst  hat.  Durch  ein  Loch  in  demselben  wird  die  Röhre 
durchgesteckt,  und  dail  Blasen  durch  Zusammendrücken  der 
Csoatschouefiascbe  bewirkt.  Auch  kann  man  statt  der  Caoutp- 
scbouefiasche  eine  kleine  Glaskugel  nehmen,  und  diese  in 
der  Flamme  einer  Spirituslampe  erbitsen.  Hierauf  misst  nun 
die  Länge  ab,  die  das  Thermometer  haben  soll,  und  bläst 
eberhalb  dieser  Stelle  die  Röhre,  zu  einer  2»weiten,  etwas 
grosseren  Kugel  aus^  Sie  hat  nun  die  Gestalt  wie  Fig.  5 
Taf»  VII.     Nash   dem  Srk^es  wird  das.  offipno  Ende  10 
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destiOirtes  und  gat  ausgekochtes  Qaecksilber  fetanelit^ 
eine  der  Kugeln  erwirmt,  so  dass  die  Luft  daraus  entweiclit 
Beim  Erkalten  wird  das  Quecksilber  in  die  Röhre  einge- 
sogen und  steigt  in  die  Kugel  a.  Von  da  wird  es  in  die 
Kugel  b  auf  die  Weise  gebracht^  dass  man  diese  ^  nadi 
unten  gewandt,  erwärmt  und  so  die  Luft  austreibt^  w^oiaof 
beim  Erkalten  das  Quecksilber  herunter  fliesst  Sobald  dio 
Kugel  b  ganz,  und  die  Kugel  a  bis  zu  Vs  mit  Qoecksilber 
gefüllt  ist,  fasst  man  die  Röhre  in  einen  HandgrilT  tob 
Stahldrath  wie  Fig.  5  zeigt,  und  hängt  sie  über  einem  Keli- 
lenfeuer  auf,  wo  sie  nun  ihrer  ganzen  Länge  nach  ethitst 
und  das  Quecksilber  zum  Kodien  gebracht  wird.  Naehdai 
dies  einige  Zeit  lang  gedauert,  haben  die  QuecksQberdimpfe 
alle  Luft  und  Feuchtigkeit  ausgetrieben,  und  dto  Kvgeia 
enthalten  dann  nur  gasförmiges  Quecksilber.  Das  oflae  Ende 
der  Röhre,  welches  nicht  zu  heiss  sein  darf,  wird  mit  Sie- 
gellack berührt^  und  indem  dieses  schmilzt^  wird  es  in  die 
Röhre  eingesogen,  worin  es  beim  Bedecken  des  Feuera  er- 
starrt. Das '  Thermometer  wird  nun  sogleich  vom  Fewr 
genommen,  das  zugelackte  Ende  nach  oben  gehalten^  unl 
indem  es  nun  erkaltet,  füllt  sich  die  Kugel  b  und  die  lüSkn 
unterhalb  a  mit  Quecksilber.  Nach  dem  Erkalten  legt  Mm 
das  Instrument  etwas  geneigt  und  treibt,  durch 
der  unteren  Kugel,  so  viel  Quecksilber  aus  der  Rohre 
dass  nach  dem  Erkalten  das  Quecksilber  darin  hinreichend 
hoch  steht  Hierauf  schmilzt  man  die  Röhre  unterhalb  • 
behutsam  ab.  Das  Thermometer  ist  nun  gefüllt  und  lofUecr. 
Die  Instmmentenmacher  geben  sich  in  der  Regri  eeüea 
so  viel  Mühe  und  ihre  Thermometer  sind  daher  andi  meht 
immer  zuverlässig.  Sie  blasen  Mos  eine  Kugel  und  füllen 
das  Thermometer  auf  die  Weise,  dass  sie  mittelst  Siegel- 
lacks um  die  Oeffnung  der  Röhre  eine  kleine  Tule  van 
Papier  befestigen,  die  sie  mit  Quecksilber  füllen  mid  alsdana 
abwechselnd  die  Kugel  erhitzen  und  wieder  erkalten  lasoen, 
bis  sie  sich  gefallt  hat.  Dabei  springen  nicht  seit^  die 
Röhren  durch  das  eindringende  kalte  Quecksilber.  Andere 
löthen  oben  an  das  Ende  der  Röhre  eine  weitere  OlasorehrB 
an,  und  können  dadurch  bei  Austreibung  der  Luft  soweU 
die  Kugel  als  diesen  Trichter  erhitzen  und  das  TheraMMneter 
semer  ganzen  Länge  nach  auskochen.    Die  Röhre  wird  als- 


dum  dadoreh  InfUeer  gemadit;  Awm  dieselbe^  nadidem  der 
Standpunkt  des  QoecksUbera  darin  abgepaast  iat,  an  dem 
Knde  ganz  fein  ansgesogen  und  die  Kugel  erw&rmt  wird^ 
mo  dasa  das  Quecksilber  aus  der  Spitase  heraustritt^  die  nun 
in  dem  Augenblick^  wo  man  die  Kugel  von  dem  Feuer  ent- 
fernt, sugeschmolsen  wird.  Die  Graduirung  eines  auf  diese 
Vfwe  luftleer  gemachten  Thermometers  kann  aber  niemals 
bis  sum  Kodipunkt  des  Quecksilbers  gehen. 

In  einem  richtig  gemachten  Thermometer  fUlt  das  Qneck« 
fliHier  beim  Umwenden  der  Kugel  herunter.  Bleibt  dabei  in 
letzterer  eine  Blase,  so  rührt  dies  von  einer  Spur  emge- 
•eUossener  Luft  her^  und  die  Blase  entsteht  dann  immer 
an  demselben  Punkt^  wo  sie  bei  dem  Wiederumwendmi 
des  Thermometers  verschwand«  Ist  dagegen  das  Quecksilber 
ToUkbmmen  luftfrei  ^  so  geht  die  Quecksilbersäule  in  der 
Röhre  didbt  an  der  Kugel  ab,  und  trennt  sich  bei  einEefaiMi 
Vmwendungen  an  ungleichen  Stellen. 

In  der  Regel  sind  die  gewöhnUchen  k&nflidien  Thermo* 
meter  nicht  luftleer,  und  beim  Umkehren  ftUlt  das  Queck- 
silber in  ihnen  nicht  herunter.  Für  die  nahe  über  dem  ge- 
wöhnlichen Standpunkt  des  Quecksilbers  liegenden  Tempe- 
laturen  ist  der  Fehler  von  keiner  Bedeutung;  allein  die 
höheren  fallen  dabei  unrichtig  aus,  indem  die  Luft  b«[m 
Steigen  des  Quecksilbers  zusammengepresst  wird  und  die 
Kagdl  wenigstens  etwas  ausdehnt^  wenn  auch  nicht  gerade 
zerbricht. 

Kochpunkt  und  Gefrierpunkt  werden  folgendermaassen 
bestimmt:  Die  Thermometerkugel  wird  in  nassen  Schnee 
gesteckt,  und  wenn  das  Quedcsilber  nicht  mehr  sinkt,  die 
Stelle,  wo  es  stehen  bleibt,  auf  der  Röhre  mit  einem  Dia- 
manten bemerkt«  Neuerlich  hat  man  beobachtet^  dass  ein 
luftleeres  Thermometer  in  den  ersten  Wochen  den  Gefrier- 
punkt allmälig  verändere,  indem  sich  dieser  um  V«^  V«  und 
selbst  V/%  Grad  erhöhe.  Die  Ursache  dieser  Brschmnung 
kann  darin  ihren  Grund  haben,  das  die  ausgeblasene,  nicht 
absolut  sphärische  Kugel  von  der  Luft  zusammengedrndtt 
wird,  ohne  dass  dies  aber  sogleich  bis  zum  Maximum  geht« 
Besteht  die  Kugel  aus  festem  Glase  und  wird  der  Gefrier- 
punkt erst  nach  dem  Zublasen  des  Thermometers  genommen, 
so  geschieht  es  nichts   Die  iD^isamentenmaeher  aber  nehmen 
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oft  den  Gefrierpmikt,  wihtend  das  ThermoiMter  nodl  oft« 
ist.  Hierauf  wird  die  Kugel^  Dachdem  sie  ein  wenig  erwinHl 
worden  isty  in  eine  Scbaale  mit  kochende»  Wasser  gebnehC 
und  mitten  in  dasselbe  gehalten^  ohne  weder  Wände  noch 
Boden  des  Geflsses  zu  berühren.  Die  Stelle^  wo  das  Qiieck* 
Silber  stehen  bleibt^  wird  wiederum  mit  dem  D 
bemerkt.  Bei  dieser  Bestimmung  des  Kochpunktes 
jedoch  auch  der  Barometerstand  beobachtet  werden;  dean 
bekanntlieh  *)  kocht  das  Wasser  bei  niedrigem  Barometer- 
stand leichter  als  bei  hohem.  Am  besten  ist  es^  den  Koch* 
punkt  von  der  beobachteten  Barometerböhe  auf  25  ZoU  m 
redttoiren^  so  dass  er  für  alle  Thermometer  gleich  wirf. 
Femer  muss  das  Gefass  offen  sein^  damit  die  Daoipfo  moht 
eingeschlossen  bleiben  und  überhaupt  keine  Sehwievigksü 
beim  Entweichen  finden^  weil  das  Wasser  sonst  einen  he* 
heren  Kochpunkt  annehmen  würde«  Berührt  das  Thennometir 
den  Boden  des  Gefasses^  worin  das  Kochen  geschieiit,  se 
nimmt  es  eine  etwas  hdhere  Temperatur  an,  als  das  W^asscr 
hat,  und  würde  also  auch  dadurch  der  Kochpunkt  na  heck 
werden.  Ist  das  Gefliss  tief  und  befindet  sich,  die  Kugoi 
nahe  am  Boden,  so  hat  das  Wasser  ebenfalls  eine  faöhoie 
Temperatur,  ahnehmend  gegen  die  Oberfl&che  desselben  ia 
dem  Maasse,  als  die  Wasserblasen  an  Grösse  vai 
und  sich  der  Druck  der  darüberstehenden  Wassersaule 
sundert.  IVi  Zoll  ist  sur  Einsenkung  der  Kugel  tief  genoß 
und  bei  bestandiger  Beobachtung  dieser  Tiefe  erii&lt  nun 
den  Kochponkt  jedesmal  siemlioh  gleich*  Man  schreibt  auch 
vor,  das  Thermometer  seiner  ganzen  Lange  nach  in  naeeea 
Sdinee  und  kochendes  Wasser,  oder  in  die  Dampfe  des* 
selben,  su  senken,  um  den  in  der  Röhre  befindlichen  Thsil 
des  Quecksilbers  mit  ia  Bechnung  bringen  zu  können ;  aildn 
da  man  bei  Messung  höherer  Temperaturen  gewöhnlieb  nur 
die  Kugel  in  das  warme  Medium  eio taucht,  so  ist  jene  Vor- 
sichtsmaäfisiegel  für  Thermometer,.«  die  zu  solchen  End* 
aweoken  bestimmt  sind,  ohne  NutMrty  dagegen  ist  nie  aber 
für  selche  Thermometer  nothwendig,  mittelst  desen  man  eine 
genaue  Temperatur-*Messung  der  Atmosph&re  beabsichtigt. 
In  Beitieff  der  Graduinmg  des  Thennometeis ,  d.  h.  der 
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Kiitiieilcmg  des  Abstandes  Kwtechen  0  und  KXy^  in  100 
gleiche  Theile^  so  ist  dies  die  Arbeit  des  Instramenten- 
BMcbers  und  erfordert  mehr^Uebang  in  solchen 'Arbeiten^  als 
amn  gewöhnlich  zu  haben  pflegt.  Zar  Erleichterung  dieser 
Btetheilung  bedient  man  sich  pines  gleichseitigen  Dreiecks 
▼on  Messing^  dessen  Basis  in  100  gleiche  Theile  eingetheilt 
ist,  und  wovon  jede  Theilung  durch  Mne  gerade  Linie  mit 
dem  gegenüberstehenden  Winkel  verbunden  ist  Legt  man 
HOB  die  Thermometerröhra  parallel  mit  der  Basis  auf  die 
Stelle  des  Dreiecks^  wo  der  Koehpunkt  und  Gefrierpunkt 
iber  den  iussersten  Linien  liegen,  so  hat  man  die  Theilung, 
die  auf  Papier,  (Mesmng  oder  Elfenbein  übertragen  werden 
kann.  Zur  Scale  eignet  sich  Elfenbein  besser,  als  jedes 
andere  Material,  weil,  indem  man  das  Thermometer  gegen 
das  Licht  hiUt,  der  Standpunkt  des  Quecksilbers  deutlich 
durch  das  halb  durchscheinende  Elfenbein  zu  erkennen  ist. 

Ob  die  Scale  richtig  eingetheilt  sei,  prüft  man  vermit« 
telst  eines  Zirkels,  der  z.  B.  7  oder  9  Grade  fasst,  und 
deirman  von  Grad  zu  Grad  weiter  führt,  indem  man  beob- 
achtet, ob  er  überall  genau  diese  Gradzahl  in  sich  fasst. 
In  Betreff  der  Prüfling  des  Thermometers  geschieht  diese 
von  einem  weniger  €reübten  am  besten  durch  Vergleichung 
mit  einem  sicheren  Probe-Thermometer,  neben  welches  man 
das  zu  prüfende  Thermometer  in  ungleich  warme  Media  ein- 
senkt. Besitzt  man  kein  solches,  so  lisst  sich  ein  luftleeres 
Thermometer  auf  die  Weise  corrigiren,  dass  man  es  hori- 
Bontal  legt,  die  Rohre  so  erhitzt,  dass  sich  eine  gewisse 
L&Bge  der  Quecksilbersäule  von  dem  übrigen  trennt,  dieses 
Stück  dann  durch  Neigung  der  Röhre  fortbewegen  lässt, 
imd  dabei  auf  allen  Punkten  die  abweichende  Anzahl  von 
Chaden  genau  nachsieht,  die  der  Länge  der  kleinen  Queck- 
silbersäule entspricht.  Hiernach  lässt  sich  alsdann  berechnen, 
welcher  wirklichen  Grad-Anzahl  jede  auf  der  Scale  stehende 
Gradttirang  entspricht  B  es  sei  und  Hällström  haben  vor- 
tieflUcbe  Vorschriften  über  die  Correetion  der  unrichtigen 
Angaben  eines  luftleeren  Thermometers  gegeben;  sie  liegen 
aber  gänzlich  im  Gebiete  der  Physik. 

Späterhin  hat  man  Thermovet^v  erfunden ,  die  das  Maxt- 
ttiam  und  Minimni  der  Temperatur  zwischen  jeder  Be- 
lAadifong   zeigen.     Von  der  Art  ist  das    in   BngUuid  so 
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gmannte  Six'0  Thermmneter,  weldies  mient  von  Ru- 
th er  ford  im  Jahre  1794  beschrieben  wurde.  Es  beetdbl 
eigentlich  av  zweien  ^  einem  mit  Weingeist  nnd  einem  mit 
Qnedcsilber  gefüllten,  beide  in  der  Stellung  wie  T«M  YIL 
Fig.  6.  Das  Thermometer  ji  enthalt  Weingeist,  imd  dai 
Thermometer  B  Quecksilber.  Beide  enthalten  sugleieh  et- 
was Luft,  und  haben  daher  an  dem  sugeblasenen  Binde  eine 
kleine  Erweiterung«  Sie  sind  auf  einer  didken  Sdimhe  ¥on 
Buchsbaum  befestigt,  und  die  Kugeln  durch  eine  nnfge- 
schraubte  Messinghulse  verwahrt.  Jedes  Thermometer  hat 
seine  besondere  Scale.  Um  das  Maximum  zu  zeigen,  dient 
das  Quecksilberthermometer  J3,  in  welchem  vor  dem  Qeeck- 
Silber  ein  kleiner  stählerner  Stift  liegt,  der  von  jenem ^  in- 
dem es  steigt,  vorgeschoben  wird  und  beim  Fallen  nadihar 
liegen  bleibt  Das  Minimum  wird  vom  Weingeistthermometsr 
^  gezeigt,  auf  die  Weise,  dass  ein  kleiner  Stift  ven  Etfe»- 
bein  in  dem  Weingeist  liegt,  und  bis  an  dessen  Ob^liche 
geffihrt  wird«  Beim  Fallen  des  Thermometers  wird  der  Bi- 
fenbeinstift  vom  Weingeist  zurfickgeführt,  weil  seine  At- 
traction  zum  Spiritus  grösser  ist,  als  seine  Reibung  gegea 
das  Glas.  Steigt  die  Temperatur,  so  ruckt  der  Alkohol  vsr, 
ohne  den  Stift  mitzufahren,  dessen  vorderer  Rand  des  Mi- 
nimum der  Temperatur  nach  der  zun&chst  vorherg^;engaMn 
Beobachtung  ausweist.  Das  Quecksilberthermometer  dmgtgm 
zeigt  das  Maximum  auf  die  Weise,  dass  es  den  Eisenstift 
vorschiebt,  und  diesen  dann  zunicklisst,  wenn  die  Tempe- 
ratur fallt  und  das  Quecksilber  sich  zurückzieht.  Des  Bnda 
des  gegen  das  Quecksilber  gekehrten  Stahldraths  weist  dann 
das  Maximum  aus.  Nach  gemachter  Beobachtung  senkt  man 
die  rechte  Seite  des  horizontal  aufgeh&ngten  Thermometem 
herab^  wobei  dann  der  Stahlstift  auf  das  Quecksilber  nniuck- 
fUlt,  und  der  Elfenbeinstift  bis  an  die  Oberfläche  des  Wmn- 
geistes  sinkt  Sollte  der  Stahlstift  irgendwo  liegen  UeibeB, 
so  bewegt  man  ihn  mittelst  eines  Magnets  fort.  Eine  Alt 
von  Verbesserung  an  diesem  Thermometer,  die  neuerlich  in 
Gebrauch  gekommen  ist,  sieht  man  in  Fig.  7y  na<^  wel- 
cher das  Instrument  nur  aus  einem  mnzigen  .IHiermonMter 
besteht  A  ist  eine  sehr  in  die  L&nge  gezogene  Kugel^  an 
einer,  wie  Figur  zeigt,  gebogenen  Röhre,  von  Vs  bis  1 
Linie  innerem  Durchmesser.    Die  Kugel  und  der  gebogene 
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Thefl  der  Rihre  bis  h  aind  mit  angefitfUein  Weingeist  ge- 
füllt} hierauf  Itommt  in  den  absteigenden  nndden  darauf 
folgenden  aufsteigenden  Schenkel  Quecksilber^  von  h  bis  Cy 
darüber  eine  Schicht  von  Weingeist  von  c  bis  dy  und  das 
aufrecht  stehende  ausgeblasene  Ende  des  Thermometers  ist 
luftleer.  Auf  dem  Quecksilber  in  beiden  Schenkeln  ruht  ein 
kleiner  stählerner  Stift  ^  ungefähr  wie  eine  kleine  Steds- 
nadel,  an  beiden  Enden  mit  Knöpfen  versehen;  aswischen 
beiden  ist  ein  bogenförmig  gekrümmtes  Pferdehaar  befestigt^ 
durch  dessen  Federkraft  der  Stift  an  jeder  beliebigen  Stelle 
in  der  Rohre  festsitst.  Der  Weingeist  in  der  Kugel  Aj  und 
der  gebogenen  Röhre  bis  i^  ist  die  Substanz^  deren  Aus- 
dehnungen durch  die  Wäime  gemessen  werden  sollen.  Er 
drückt  das  Quecksilber  im  Schenkel  auf  und  nieder^  je  nach- 
dem er  steigt  oder  fallt  Die  Quecksilbersaule  zur  Linken 
fallt  durch  Erwärmung  und  steigt  durch  Abkühlen^  und  die 
zur  Rechten  fallt  durch  Abkühlung  und  steigt  durch  Er- 
wirmung.  Die  stählernen  Stifte  werden  dabei  in  die  Höhe 
geschoben  und  bleiben  auf  dem  höchsten  Punkte  stehen^ 
indem  der  zur  Linken  das  Maximum  von  Kalte  ^  und  der 
zur  Rechten  das  Maximum  von  Wärme  zeigt.  Das  Li-^ 
strument  muss  nach  einem  guten  Thermometer  graduirt^  und 
die  Grade  auf  beiden  Schenkeln  ungleich  gemacht  werden^ 
weil  die  Scale  auf  dem  linken  Schenkel  nur  die  Zusammen- 
ziehung des  Alkohols  misst;  die  auf  dem  rechten  Schenkel  da- 
gegen misst  die  gemeinsdiaf tliche  Ausdehnung  des  Weingeistes 
und  des  Quecksilbers.  Nach  gemachter  Beobachtung  wird  der 
Index  mittelst  eines  Hufeisenmagnets  wieder  herabgezogen. 
Man  hat  auch  Thermometer  von  starren  Metallen  con- 
struirt^  nach  dem  Principe  dass^  wenn  man  zwei  zusammen- 
gelöthete  Metallstreif en  ^  die  durch  Wärme  ungleich  ausge- 
dehnt werden^  in  einen  Bogen  zusammenbiegt^  dieser  durch 
Temperaturwechsel  mehr  erweitert  oder  mehr  geschlossen 
wird,  je  nachdem  man  ihn  abkühlt  oder  erwärmt.  Der  erste 
Versuch  der  Art  wurde  von  Folter^  einem  Mechauikus  in 
Braunschweig ^  gemacht;  sein  Instrument  bestand  aus  zi^ei 
4  Fuss  langen  und  2Va  Linie  breiten^  geradeü^  parallelen 
Stäben 9  der  eine  von  Eisen^  der  andere  von  Messing^  die 
an  dem  einen  Ende  zosanunengenagel^  wurden.  An  dem 
anderen  wurde  auf  dem  Meseings^^  ^^  beweglicher^  3  Fuss 
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langer  Zeiger  befestigt,  der  durch  den  Bisenstab  hindordi- 
ging.  Indem  sie  von  der  Warme  der  Luft  ungleich  ver- 
l&ngert  wurden  ^  bewegte  sich  der  Zeiger ,  durch  dessea 
Lange  die  Grade  sehr  sichtbar  wurden.  —  Riff  eisen«  ein 
Norweger,  verbesserte  diese  Idee  auf  die  Weise,  daas  er 
einen  sehr  kleinen  Stahlstreifen  mit  einem  Mess&ngstreifes 
snsammenlöthete  und  sie  in  einen  Bogen  bog,  dessen  dureh 
ungleiche  Temperaturen  bewirkte  VeränderuugeB  mittekt 
eines  Riderwerks  vergrössert  wurden  und  mit  eineoi  kletacn 
Zeiger  ganz  grosse  Grade  gaben.  Das  ganze  Instroment  hat 
die  Gestalt  einer  gewöhnlichen  Taschenuhr,  auf  dessen  ZilFer- 
blatt  ein  beweglicher  Zeiger  die  The'rmometergrade  ni^;iH 

Sp&ter  vervollkommneten  die  Gebrüder  Bregnet  is 
Paris  dieses  Instrument  noch  mehr.  Als  Thermometer  nah- 
men sie  eine  aus  einem  Platin-  und  einem  Silberstreifen 
zusammengelöthete  Spirale;  da  aber  die  Ungleichheit  der 
Ausdehnung  bei  beiden  Metallen  so  gross  ist,  dass  sie  zu- 
weilen einen  Bruch  veranlasst,  so  legten  sie  zwischen  beide 
einen  Streifen  von  Gold.  Fig.  8  zeigt  dieses  Thermometer. 
Es  besteht  aus  eiuer  27 mal  gewundenen  Spirale,  bei  A  as 
einem  Arm  von  Messing  B  befestigt,  der  durch  seine  Stel- 
lung die  Spirale  ganz  frei  lässt  Sie  steht  senkrecht  übtf 
dem  Mittelpunkt  des  Kreises  My  auf  welchem  die  .CSrafc 
aufgezeichnet  sind.  Das  Ende  der  Spirale  trägt  einen.  Zei- 
ger, dessen  kürzeres  Ende  d  mit  dem  längeren  und  du- 
neren c  in  Gleichgewicht  steht;  der  graduirte  Kreis  wnd 
von  drei  kleinen  Füssen  getragen.  Es  ist  klar,  dans  bei 
Temperatur -Aenderung  die  Spirale  sich  aus  einander  oder 
zusammenwindet,  und  dadurch  die  Grade  anzeigt.  Zwischen 
0*  und  iW  macht  der  Zeiger  zwei  Umdrehungen,  und  der 
Kreis  hat  nur  48  Grade.  Dieses  Thermometer  ist  viel  em- 
pfindlicher als  die  gewöhnlichen  Quecksilber -Thermometer. 
Bei  einem  Versuche,  wo  ein  solches  neben  das  Spiral-Ther- 
mometer unter  die  Glocke  eiuer  Luftpumpe  bei  -f- 19^  ge- 
bracht und  die  Luft  ausgepumpt  wurde,  fiel  das  Qaecksilber- 
thermometer  von  ^  19*  auf  +17^,  das  Spfaralthermometa 
aber  von  +  \^  auf  —  4*.  Als  die  Luft  wieder  hineinge- 
lassen wurde,  stieg  es  auf  -{-  50®,  während  das  Qnecksilber- 
thermometer  noch  zu  sinken  fortfuhr. 

Tiegel y  —  ein  chemisches  Gef&ss,  worin  Körper  d^ 

Ein- 
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wvfaisg  sehr  hoher  Tempentarea  ausgesetzt  wwAen.  Sie 
vrerden  aus  versdiiedeuem  Bfaterial  genuudil  und  haben  ver* 
srtiedene  Form« 

1.  Hegel  van  Platin  siud  za  chemischen  Venmehen  gans 
unentbehrlich  geworden^  seitdem  durch  iliren  Gebrauch  so 
Vieles  mdglioh  geworden  ist^  vms  frfiherhin  nnaosfuhrbar 
war.  Sie  werden  namentlich  in  London,  Paris  und  Berlin 
l^einacht,  und  man  erhält  sie  von  allen  drei  Orten  in 
IJleicher  Gate,  seitdem  man  sich  in  Frankreich  nidit  mehr 
des  Arseniks  zur  Vereinigung  des  rohen  Platins  bedient. 
Man  erhält  diese  Tiegel  in  zwei  Formen,  in  V^g«  9  wid  10 
Taf.  Vn.  abgebildet  Beide  sind  gut;  indessen  ziehe  ich 
Fig.  10  darum  vor,  weil  sie  sich  auch  gnt  zu  Abdampflmgen 
eignet  Stets  müssen  diese  Tiegel  mit  einem  Dedbel  ver- 
sehen sein,  und  am  besten  ist  es.  zwei  Deckel  von  an- 
gleicher  Gestalt  zu  haben  5  einen  wie  Figur  HA,  mit  her- 
nntergebogenem  Rand  und  etwas  gewölbt,  beim  Gebrauche 
des  Tiegels  im  Feuer;  und  einen  anderen,  J9,  umgekehrt 
eingebogenen,  mit  der  concaven  Seite  nach  oben,  und  mit 
3  Stiften'  von  Platin  versehen,  die  so  gestellt  sind,  dass  wenn 
der  Tiegel  aufgesetzt  wird  und  die  Stifte  in  den  Tiegel  zu 
stellen  kommen,  der  aber  denselben  vorstehende  Band  des 
Deckels  den  Tiegel  nicht  vollkommen  berührt,  sondern  einen 
kleinen  oflTnen  Zwischenraum  lässt»  Dieser  Deckel  wird  bei 
Versuchen  auf  nassem  Wege  gebraucht  und  hat  den  Vor- 
theil,  dass  Alles,  was  vielleicht  beim  Kodien  in  die  Höhe 
spritzt,  nach  dem  mittelsten  und  tiefsten  Theil  des  Deckeis 
zusammenfliesst  und  'in  den  Tiegel  zuruckfliesst.  la  Brma»* 
gelonff  eines  solchen  Platindeckels  kann  man  auch  eiu  Uhr* 
glafei^on  passender  Grösse  nehmen;  über  die  Händüng  des 
Deckels  legt  man  alsdann  ein  Paar  Platindräthe,  und  auf 
diese  das  Uhrglas,  wodurch  also  ebenfalls  ein  Zwischenraum 
zwischen  diesem  und  dem  Tiegelrand  bleibt. 

Platintiegel  müssen  aus  reinem  Platin  gemacht  sein;  man- 
che haben  den  Fehler,  dass  sich  bei  starker  Glühhitze  auf 
ihrer  Oberfläche  Blasen  bilden,  in  die  sich  dann  Flässigkei«» 
ten  einsaugen  und  bewirken,  dass  auf  solchen  Tiegeln,  wenn 
me  auch  rein  aussehen,  beim  Qluhen  für  sich  aus  den  Oeff-. 
nmigen  dieser  Blasen  Salz  a(||^.yjtt0rt  Solche  Tiegel  taugen 
liddistens  zum  Glühen  von  l^ivi^gteiiiK^»  ^^  v&Aü  schmelMB« 
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Diese  Blaaen  eiliebeii  Bkk  mir  nftch  eioea  eeiir  aUAem  Fewr, 
oder  naeh  mehn—ligeai  Glühen  in  eohwieherer  Hitse.  Pklin» 
tiegelmiussen  ferner  aus  dünnem  Platin  gemacht  eein^  dnmif  — a 
sie  mit  Ijeiditigkeit  auf  einer  empfindlichen  Waage  wiegen 
kann.  Man  mosa  mit  Tiegeln  von  verschiedener  Crossay 
selbst  bis  Jsnr  Gresse  eines  grösseren  Fingerhuto  herab,  ver» 
sehen  sein«  Aach  hat  man  aich  mit  einem  grösserea  Stuck 
papierdännen  Flatinblechs  zu  versehen,  ans  den  mna  sich 
für  oinnlne  Fälle  seine  Platingeflase  für  Gluhungsvi  n  mwü 
im  Kleinen  selbst  machen  kann.  In  dieser  Absicht  »^^»»i^ 
man  in  Hola  eine  Figur  aus,  deren  Höhlung  die  für  das  Ge- 
fiss  beabsichtigte  Form  hat,  drüdct  das  Platinbtoidi  dagegen, 
gieidit  die  entstehenden  Falten  aus,  und  reibt  en  nsit  einem 
harten  und  poKrten  Körper  ein.  Kleine  Schalen  von  Flaüa 
kann  man  sidi  leicht  machen ,  wenn  man  aus  dümmm  Blech 
eine  runde  Scheibe  schneidet,  diese  gut  auaghUit  imd  danaf 
in  einem  kleinen  Achatmörser  vorsichtig  mit  dem  Piirtill  rast 
um  von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  drüdit,  bis  sie  dit 
Vertiefung  des  Mörsern  angenoauaen  hat.  Zu  Giiihangen  ia 
Poroellanröhren  in  einem  (Sasstrom  macht  man  sich  einen  halbm 
Cylinder,  der  durdi  Zubiegung  an  den  Enden  die  Form  be* 
hUt,  wenn  man  ihn  von  der  hölxemen  Ferm  i^mmmt.  MjßfjL 
man  ein  abgeschnittenes  rundes  Stück  wie  ein  Filt 
bekommt  man  einen  kleinen  Tiegri,  u.  s.  w.  Diese 
leichten  Piatingefasse  werden  bei  Gluhuqgen  in  grosacce  Tis« 
gel  gesetzt,  und  dann  beim  W&gen  herausgenenuBMn«  Za 
ihrer  W&gung  bedient  man  sich  einer  kleinen  Probirwngc^  die 
für  Vio  Milligramm  einen  grossen  Ausschlag  gibt.  Zm  Mi- 
neral-Analysen mit  sdir  kleinen  Mengen  eignen  aidi  diese 
aus  Platinblech  geroaehtea  Geftsse  vortrefflich,  und 
das  Wägen  auf  Waagen,  wie  man  sie  für  die  Gold-* 
Silberproben  gebraudit,  und  wodurch  dasselbe  sugleidi 
und  sicher  von  Statten  geht. 

Schon  unter  dem  Capitel  P/atin  im  dritten  TheU  fHute 
ich  Einiges  in  Betreff  der  Handhabung  der  Plaliniiegei  aa. 
Hier  will  ich  noch  anirführlicher  angeben,  was  mieh  eigae 
Erfahrung  darüber  gelehrt  hat  Auf  irockmem  Wege  d«f 
man  niemals  in  ihnen  schmelzen :  1)  kaustisehe  Alkalien  od« 
salpetersaure  Sabee  mit  Alkali,  Kalk->,  Baiyt*  oder  SteenCimf 
•«de  «ir  Basis,  weil  die.Affinitfit  des  AUudi'a  anm  Plnlae 
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okjrd  eine  bedeotenifo  Oxydation  mtf  der'Okeifffelle  des  Pla«^ 
tins  bewirkt^  der  Tiegel  dadurch  sehr  aogegritfed  itird^  tmd 
mich  HeraüsnahHie  der  Salzmasse  mit  Graben  bedeckt  er- 
ftdieint.  2)  SdiwefelalkaUeii  oder  schwefelsaure  Sake  mit 
Kohlenpolver^  weil  das  Schwefelalkali  noch  stiiker  als  das 
lurastische  das  Platin  angreift.  3)  Metalle  im  regalinisdiefl 
ZSüstande^  bei  einer  Teflhperatnr^  wobei  sie  Sdiilielzen,  tmd 

Sobei  sich  das  Platin  sogleich  mit  ihnen  legiren  Wurde« 
oM^  Silber^  Kupfer  u.  a.  lassen  sich  in  Platintiegeln  ohne 
Gefahr  gidhen,  so  lange  die  Hiüse  nicht  dem  Sdmiela^pankte 
dieser  Metalle  zu  nahe  kommt ;  hingegen  gesdimoleenes  Blei 
kann  man  nicht  in  einen  kalten  Platintiegel  gtesi$4»n,  ohne 
denselben  zn  verderben.  Bin  Tropfen  geschmolBenen  Blei's^ 
Zinns  oder  Wismuths ,  auf  den  Deckel  eines  gltbenden  Pia- 
tiflCiegels  gespritzt,  macht  unvermeidlich  ein  Loch.  4)  Phos- 
phor  oder  Phosphorsfture  mit  brennbaren  Substanzen  bilden 
Phesphorplatin  ^  und  an  der  Steile  schmilast  entweder  der 
Tiegel  sogleich  oder  bekommt  beim  Erkalten  lUsse^  und  ist 
dann  mebrentheils  nicht  mehr  auszubessern.  5)  INö  Oscyde 
mehrerer  Metalle  dürfen  in  Platin  nicht  weiss  geglüht  wer«- 
den,  weil  sie  dabei  öfters  ihren  Sauerstoff  verlieren  und  das 
Melall  sMtf  mit  dem  Platin  legirt  Die  Oxyde  von  Blei^ 
Wismuth,  Kupfer  und  Nickel  haben  dazu  die  grosste  Nei* 
guae.  In  missigw  GMhhitze  werden  sie  nicht  verändert. 
6)  Das  Platin  verbindet  sich  leicht  mit  Kiesel ;  man  darf  es 
daher  nur  so  wenig  wie  möglich  bei  höheren  Temperaturen 
mit  Holzkohle  in  Berährung  bringen.  *  Indessen  können  doch 
die  Vegel  in  der  Hinsicht  weit  mehr  vertragen ,  als  man 
mtk  der  Leichtigkeit,  womit  das  schwammige  Platin  in 
Thontiegeln  mit  Kohlenpulver  znsammetiSchmHzt,  Vermuthed 
sMIte.  Uebrigena  muss  man  niemals  einen  Platiatiegel  an-*" 
mittelbar  zwischen  Kohlen  in  einen  Zugefen  stellea,  sonderti 
er  muss  in  einen  Thontiegel  eingesetzt  werden,  der  mit  ei^ 
nem  Deckel  versehen  ist  und  auf  dessen  Bod^n  man  «te 
wenig  gebrannte  reine  Talkerde  gelegt  hat.  Ehe  mit  die 
S^ltuslänfpe  mit  doppeltem  Luftzuge  bekannt  war,  pflegte» 
teh  sehr  häufig  kleinere  Mengen  in  kleinen  Platintiegeln  über 
dir  flamme  einer  einfachen  Spirituslampe  zu  glöhen.  Dabei 
Ik^ckte  si^h  häufig  der  Boden  des  Tiegels  mit  einer  Knislil 
^«ttBlm,  nädi  dessen  Wegnahme  das  GewiMit  des  Platlais 
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bedvntend  reimbitel,  und  die  AnsaeiiMtlo  dM  Bodeu  ia* 
gefressen  und  voller  Gruben  gefunden  worde.  Bei  Unlar» 
suchong  der  nbgenonimeneo  nchwArsan  Kruste  fand  iek^  diuB 
sie  alis  Kohle  bestand,  gemengt  mit  Kupfer  und  Platin.  Das 
Kupfer  rubrte  deutlich  von  der  Messingröhre  her^  dmch 
welche  der  Docht  gesteckt  war,  und  welche  den  Band  der 
Flamnie  suweilen  grün  su  flurben  pflegte.  Indeot  ich  diese 
Rdhre  nachher  aus  versinntem  Eisenblech  machte  ^  vh^ 
sdiwand  swar  der  Kupf^ergehalt  in  der  Ruskmste;  niehii 
desto  weniger  aber  wurde  ^och  der  Tiegel  angegriffm, 
wohl  bedeutend  weoiger  als  zuvor,  und  nach  mehrerra  ¥i 
suchen  fand  ich  endlich,  dass  dieses  Aogrmfen  des  Hcgsls 
nur  dadorqh  zu  verhüten  war,  dass  er  nicht  so  tief  in  £e 
Flamme  eingesenkt  wurde,  dass  sich  Ras  darauf  biUn 
konnte.  Dieser  Uiastand  war  um  so  wesentlicher^  ak  des 
Gewicht  des  Tiegels  durch  die  ilusbilduag  darauf  veiindert, 
und  dadurdi  zugleich  die  Quantität  des  ülubvefhiatea  a- 
richtig  wirdt 

Auf  nassem  Wege  hat  man  zu  vemeiden,  kein  Kenige- 
Wasser,  selbst  nicht  das  verdünnteste,  in  PfaUintieget  ai 
bringen  oder  darin  mit  Salzsäure  manganhaltige  SirimUuuna 
aufzulesen;  ist  z«  B.  bei  Mineral -Analysen  £e  mit  kebb^ 
saurem  Alkali  gebrannte  Masse  grfin  oder  schwarz^  ne  mam 
sie  in  einem  GlasgefSss  mit  Salzs&ure  versetzt  und  bis  mam 
Verschwinden  allen  Chlorgeruchs  abgedampft  werden.  In 
Allgemeinen  kann  man  in  Platintiegeln  alle  FHaeigkeita^ 
die  nicht  Chlor  oder  Brom  enthalten,  oder  in  denen  aiek 
nicht  diese  entwickeln,  kochen  und  abdampf^NL  -^ 

Manche  Substanzen  lassen  auf  der  Oberfläche  ven  Plslin 
Flecken  zurück,  die  schwierig  abzuwaschen  sind.  Von 
sen  reinigt  man  die  Tiegel  sehr  leicht  dorch  Sehen 
geesand  (Ballastsand), .  dessen  Korner  alle  rund  sind 
den  man  zur  Entfernung  aller  grosseren  Körner  zuvor  dnrch 
ein  Haarsieb  gesiebt  hat.  Das  Scheuem  verrichtet  man  ant 
ein  wenig  Wasser  und  mit  dem  Zeigefinger  auf  die  ViTeisi^ 
dass  die  Kömer  beständig  in  rollende  Bewegung  konunea 
Hierdurch  wird  das  Metell  blank  und  polirt,  und  dabei  mr 
sehr  unbedeutend  abgenutzt.  —  Es  ist  von  grosser  WicM^- 
keit>  die  Oberfläche  der  Tiegel  stets  polirt  zu  «dialte%  weil 
sie  alsdann  mti  wenig  von  solchen  Substanzen  aag^srifia 
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werden^  die  sie  sonst  schnell  genn^  angreifen  würden;  üHd 
wenn  ein  Tiegel  einmal  angegriffen  ist^  Msst  sich^  fich 
Ansziehnng  der  fremden  Substanz  mit  Säuren^  fast  nichts 
mehr  darin  glfihen,  ohne  ihn  noch  weiter  anzugreifen^  wenn 
nicht  snvor  die  innere  poröse  Oberfliche  vorsichtig  gehäm-» 
mert  nnd  alsdann  polirt  worden  ist.  —  Bekommt  Ratin 
Flecken^  die  nicht  ohne  zu  grosse  Abnutzung  mit  Sand 
wegzubringen  sind^  so  schmilzt  man  darin  entweder  saures 
schwefelsaures  Kali  bei  Glttlntze  und  mit  aufliegendem 
Deckel^  oder  besser  etwas*  Borax  zu  Olas^  wodurch  die 
Oberfläche  stets  wieder  rein^  und  metalUsdi  wird,  und'worauf 
man  sie  durch  Scheuem  mit  Sand  wieder  polirt.  Die  Ab- 
mutamig'  bei  diesem  Scheuern  ist  sa  gering^  dass  die  auf 
die0e  Weise  gereinigten  Tiegel  noch  nadi  20jährigem  €h)- 
branch  in  vollkommen  gutem  Zustand  sind. 

Locher  und  Risse  können  mit  Gold  zugelöttlet  werden ; 
alMil  die  Tiegel  halten  nachher  keine  starke  Hitze  mehr 
aus,  weil  in  solchem  Falle  das  Gold  schmilzt^  sich  in  das 
Platin  einzieht  und  den  Riss  wieder  offen  Ifisst.  Besser  ist 
es^  das  Loch  oder  den  Riss-  mehrere  Male  mit  einem  aus 
PlaAinpulver  *}  und  Terpentinöl-  gemaditen  Fimiiss  zu  über- 
streichen und  darauf  die  Stelle,  nachdem  die  verschiedenen 
Ueberzuge  v^g  getrocknet  sind^  in  der  durch  Sauerstoffgas 
angefaditen  Flamme  einer  Spirituslampe  zu  erhitzen  (siehe 
Gebläse').  Um  hierbei  den  durch  Strahlung  entstehenden 
Vertust  an^  Wärme  zu  vermeiden,  setzt-  man  ein  Stuck  nach 
#em  Tiegel  geformter  poröser  (und  folglich  wenig  wärme- 
leitender) Kohle  ia  den  Tiegel,  und  über  denselben  einen 
Unlichen,  aus  Kohle  geschnittenen  Ueberzug,  worin  nur  für 
die  SU  erhitzende  Stelle  eine  Oeffiiung  gelassen  ist.  Das 
Plfttin  bekommt  dann  Schweisshitze,  und  nachdem  man  die 
zchaAafte  Stelle  abwechselnd  gehämmert  und  erhitzt  hat,  ist 
sie  nacUier  nicht  mehr  zu  erkennen. 

2.     Hegel  von  Silber  werden,    wegen    ihrer   leichten 
Schmetzbarkeit,  jetzt  nicht  mehr  viel  gebraucht    ludessen 


*y  Solches  Pulver  erb&It  nian^  wenn  uMn  PUtinralmiak  supn  feiMtoa 
Staub  «erreibt^  mit  dem  doppelten  Gewicht  feia  geriebenfoi.  Kochs»lx 
vermischt^  und  das  Gemenge  bis  zur  Reduction  des  Metalls  gluht^ 
worauf  man  das  Koctnals  wieder  mit  Wasser  aussltiit.  '  '^ 
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mwm  man  nit  nUnem  Sflbertiegd  ToiMhM  Mi% 
sen  voa  kmufliiachem  Kali,  aar  B«reitaiig  voo  kaastiMbv 
Baryterde  aus  aalpeteimiurer^  und  pur  AofseUieuoi^g  vm 
Mineralien,  die  nur  dur^h  Glühen  nit  kanitiMheai  AlkaK 
ssereetzbar  sind,  wie  s.  B.  Zinnerze  und  Zirkone.  Die  Kr* 
hitgnng  des  SUbertiegeln  moM  sehr  vorsiGhlig  gesfliifihsnj 
om  ihn  nicht  nom  Schmelsen  zu  bringen,  und  wird  nm  benten 
ober  der  grossen  Spirituslampe  vorgenommen,  da  für  einen 
grossen  Theil  solcher  Glühn^gen  die  Hitze  derselbeii  iHnret- 
diend  ist«  Silbertiegel  vertragen  keine  Sauren;  sie  vmrden, 
wie  die  Platintiegei  9  mit  Sand  rein  gesehenert.  Das  Silber 
ktystaUisirt  leicht,  wenn  es  lange  Ruhend  erhalten  wird;  die 
Oberfläche  des  Tiegels  wird  dann  aaf  den  krystallinlaa 
Steifen  höckerig  «nd  q»rMe,  was  jedoeh  durch 
wieder  zu  verbessern  ist* 

3.  lie^«/  van  f^ir^seUtm  sind  wenig  branehbar^ 
sie  nicht  sehr  klein  und  von  dünn^  Masse  sind.  Es  ist 
schwer,  grossere  so  bdhutsam  zu  eiiiitzen,  dass  nie  nicht 
springen,  was  beim  Krkalten  fast  nnvermeidlich  statt  findsl» 
In  Berlin  und  besonders  in  Mc^en  «Mu^ht  man  sehr  Ueioe 
und  dänne  Tiegel,  die  nu^efahr  1  Unze  Wasser  fasse«.  Sie 
sind  zu  vielen  Endzwecken  brauchbar,  besonders  znni  6fr- 
hen  von  Metalloxyden,  die  in  Berährung  mit  Plalia  Icieht 
reducirbar  sind,  zum  Schmelzen  vonMetaUoxyden  mit  Schive- 
felbasen  u«  s.  w.  Porzeilanti^el  sind  wenig  wirmeMtesd 
und  können  über  der  Spiritusiampe  nur  an  der  Stelle  zum 
Glühen  gebracht  werden,  welche  von  d^r  Spitze  der  yiamms 
getroffen  wird.  Aber  diesem  ist  dadureh  leicht  abeuhelfm^  i 
dass  man  den  Porzellantiegel  in  einen  Platintipgel  stellt,  w»» 
durch  er  äborall  glühend  wird.  Ich  eihitze  sie  iaunec  auf 
diese  Weise.  Sie  werden  mit  dem  Platintiegel  vor  nad  jumh 
dem  Vorsuche  geglüht  und  gewogen«  Anf  diese  Weise  hal- 
ten sie  sehr  gut  und  bekommen  keine  Risse, 

4.  Hegel  von  feuerfeOem  Thtm.  a)  ffessüeke  !Regelj 
so  genannt,  weil  sie  sui  Gross^AUmerode  in  Hessen  gesMcht 
werden.  Auch  zu  Waidenburg  und  anderen  Orten  werden 
ahnlidie  Tiegel  verfertigt,  diese  sind  aber  nicht  so  gat.  Die 
grösseren  Tiegel  sind  rund  und  nach  dem  Boden  sn  sich 
verengend ;  die  kleiaereu  mehreutheils  oben  dreiseitig  und 
Boden  rund,  wie  Fig.  12.    Sie  werden  auch  Satiüegd 


wmmd^  wen  sie  Ton  so  versoUedener  CMtoee  gmuidil  sind^ 
4um  ein  Tiegel  in  den  eadera  gesetst  wird ;  6  bis  6  maehen 
einen  Sem  mn.  Sie  beben  eine  gelbliciigrane  Farbe^  fahlen 
sieh  etwas  rauh  m^  und  müssen  von  dänner  und  gleichför- 
ttiger  Masse  ^  nnd  äberall  gleidi  luurt  gebrannt  sein*  Beim 
AnseUagm  mnssen  sie^  indem  man  sie  an  dem  Boden  h&ll| 
einen  klaren  Klang  geben  ^  nnd  mfissen  frei  von  sdiwaraen 
Flecken  smn.  Beim  Gebrauehe  sind  sie  stets  langsam  ssu 
eiliitflsen  und  aneh  wieder  langsam  absukuhlen«  —  6}  Hei' 
sbigiioiyer  Ikffel  werden  in  der  Steingntfabiflc  su  Helsing- 
borg  ans  dem  daselbst  vorkommenden  feuerfesten  Thon  ge>» 
mndit  Sie -sind  den  henrisdien  Tiegeln  fthnlieh,  sind  aber 
dicker  in  Masse  nnd  springen  daher  Imhter.  Ihre  Farbe  ist 
fmnroth.  Sie  ktanen  statt  der  hessisehen  Tiegel  gebnuudit 
werden^  mü  denen  rie  fast  gieidie  Feuerbes^niBgkeit  ge<i* 
mein  Indien.  —  c)  FaUkommen  feuerfeste  Tkgel  macht 
man  wkA  gewöhnlich  selbst  ans  fraerfestem  Thon^  in- 
dem mau  efaien  Theil  desselben  brennt  und  fein  pulvert^ 
nnd  diesen  mit  mem  andern  Theil  ungebrannten  Tbmi  nn 
einem  geschmeidigen  und  znsammenhftngenden  Teig  gehe- 
rig  nusammenarbeitet  In  dieser  Absicht  knetet  man  glei« 
chpo  Thette  gebrannten  und  ungebrannten  Thon  mit  Wasser 
nnsammen^  und  stesst  die  Masse  hierauf  mit  einem  breiten 
Stosser  oder  mit  einer  Keule;  abdaan  lässt  mau  sie^  mit 
einem  nassen  Tuche  bededit^  24  Stunden  lai^  liegen^  b»« 
arbeitet  sie  dann  wieder  eine  Stunde  lang  mit  der  Keul^ 
Wmrt  sie  faiefltttf  wieder  nass  bedeckt  liegen^  und  wiederholt 
diese  Behandung  so  oft^  bis  die  Masse  die  geborte  Bild- 
namkeit  erfamgt  hat  Hierzu  sind  2  bis  8  Wochen  erfiordeiw 
4ich;  im  Allgemeinen  je  langer  sie  auf  diese  Weise  bearbei*- 
tel  wird^  um  so  besser  wird  sie,  jedoch  ist  sie  auch  im. 
Nethfalle  schon  nach  weit  kürzerer  Zeit  brauchbar.  Ann 
dem  feuchten  Thon  werden  die  Tiegel  in  einer  eigenen  Form^ 
Kg,  13  und  iiy  gepresst  aa  ist  ein  starker  Ring  von 
Sehriftgiesser^MetaH,  aaswendig  gans  cylindrisch,  inwendig 
nber  etwas  konisch,  mit  der  weiteren  Oeffnnng  nach  oben. 
IMeser  Ring  passt  genau  in  eine  Vertiefung  des  aas  einer 
etwas  harten  Hdznrt  gemachten  Blocks  bby  welcher  als» 
Boden  des  durch  Einsetzung  des  Ringes  gebildeten  RaumaS' 
dient«     Bievdnrch  wird  der  tessere  Umfang  des  TiegelB  be«* 
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iliiunl«    IKe  baect  AwUUoBg  wird  vennittelat  «iaes  an 
Hols  gedrehten  Stempelif  c  beelimnit^  der  an  dem  imterea 
Eode^  und  gans  in  dessen  Hitte^unkt,  mit  einen  einemn 
4Stift  de  versehen  ist^  dem  ein  Lech  in  dem  Mittelpniikt  der 
Vertief nng  des  Hdinstiieks  entspricht,  welches  Lodi^  dnrcfc 
die  eingesenkte  Messingscheibe  fy,  oben  einen  mensÜBgenen 
Rand  hat«    BerEndawedK  davon  ist,  dass  der  Stempel  betsi 
Eindfüeken  in  dem  Mittelpunkt  des  Einges  gehalten   werdep 
Aus  demsidben  Grunde  hat  der  Ring  oben  einen  räigedieh- 
len  Falz  At,  iki  den  der  Stempel  beim  Herabdrücken  genau 
einfallt   Hierdurch  wird  der  Raum,  der  zwischen  dem  Stern* 
pel   und  dem  Ring   bleibt  und  von  dem  Tiegel   nnsgeiuBt 
werden  soll,  auf  allen  Seiten  gleichförmig.    Bei  der  Verfler- 
tigung  eines  Tiegels  wird  sowohl  die  Innenseite  des  Ringes, 
als  auch  der  Stempel  mit  etwas  Baumöl  bestrichen^  dami  eis^ 
SU  einem  Tiegel  binreidiendes  Stuck  gekneteten  Thons  in 
den  Ring  gelegt,  darauf  der  Stempel,  unter  gelindmn  Um- 
drdien,  duagedrückt,  se  dass  der  Stift  in  das  Leidi  fff  tiilB^ 
mid  suletzt  so  weit  eingeschoben,  dass  der  l^esqpel  gänz- 
lich auf  den  Fais  At  im  oberen  Ende  des  Ringes  «i  liegen 
kommt     Der  überschüssig  eingebrachte  Thon   wird    dabei 
zwischen  dem  Stempel  und  dem  Falz  heFausgeprennt  md 
wird  abgenommen.    Alsdann  wird  der  Stempel,  unter  geUit- 
d«n  Umdrehen  um  seine  Achse,  herausgezogen,  der  Bing 
von  dm  Holzstück  abgenommen  und  der  Tiegel  mittelst  ei* 
nes,  genau  in  die  untere  Ringöffnung  passenden  hoiBemen 
OyUnders  hinausgeschoben«     Das  Loch,   welches   nun  der* 
Tiegel  im  Boden  hat,  wird  so  verschlossen,  dass  man  einen 
kleinen,   zwischen  den  Fingern  gerollten,    hineinpassenden 
Cylinder  von  feuchtem  Thon,  nachdem  man  ihn  in  Wnssor 
getaucht  hat,  hioelnschiebt.    Was  von  diesem  Cylinder  ii 
wendig  und  auswendig   vorsteht,    wird   mit   einem 
Finger  platt  gedräckt,   so  wie  auch  mit  einem  in  W^i 
getauchten  Finger  die  Oberflache  des  Tiegels  geglittet  wird- 
Man  lässt  ihn    nun  trocknen,    zuerst  ungef&hr  48  Stunden 
lang  bei  der  Lufttemperatur,  d.  h.  bei  -f  15 <>  bis  20^,  nlsdami 
auf  einem  warmen  Stubenofen  und  zuletzt  auf  einer  langsam 
erwäonten  Sandcapelle.    Man  hat  nicht  nothig^  diese  TS^el 
vor  dem  Gebrauche  zu  brennen.     Die  Deckel  dazu  macht 
man  nuy  Kohlensdieiben,  die  man  schnmdet  und  feilt,  bw 


Tiegel.  521 

frie  genau  passen,^  worauf  man  sie  arawend^  aiit  naaaer 
Tiegelmasae  überstreicht  nnd  attlegt;  d«r  Thenbeacdilag  ver-* 
luadert^  daas  sie  verbrenneo«  Diese  Tiegel  halten  oageflUir 
dieselbe  Hitse  wie  Platia  aus^  ohne  2u  sehmeksea,  und 
stehen  sehr  gnt  in  der  grossten  Hitze  der  Zog-^  tad  Ge« 
blase -Oefen^  selbst  bei  Anwendung  von  Goaluu 

Thontiegel  werden  jetzt  im  Gänsen  wenig  im  liabora-« 
tmriiini  des  theoretischen  Chemikers  gebraa«dit^  and  sind  doreh 
den  Gebrauch  der  Platintiegel  in  den  meisten  FftUen  yer«» 
drangt  worden.  Die  Gelegenheiten^  wo  sie  noch  angewendet 
werden^  sind  Metallschmelsnngen^  oder  Rednetionsproben^ 
die  in  Platintiegeln  unausführbar  sind.  Fenker  dienen  sie 
kleineren  Retorten  oder  Kolben^  die  der  GlühhitEe  ausgesetst 
werden  sollen,  als  Sandcapellen,  so  wie  den  Platintiegelo 
als  Unterlage,  indem  nlan  eine»  klmneren  Thontiegel  urnge« 
kdirt  auf  den  Rost  des  Ofens,  und  auf  jenen  den  Platin-^ 
tiegel  stellt  (siehe  femer  Uniersaiz).  — *  Die  Ursache,  warum 
die  Thontiegel,  ui^aehtet  ihrer  Wohlfralheit,  nich^  mdir  so 
viel  gebraucht  werden,  ist,  dass  sie  so  leicht  springen,  so 
leicht  von  den  meisten  Substansen,  die  darin  geschmolzen 
werden,  angegriffen  wevden  und  sie  dadurch  verunreinigen, 
und  dass  man  sie  nadiher  niemals  wieder  so  reinigen  kann, 
dass  sie  zu  einer  nweiten  Operation  gebrao<fldit  werden  konn- 
ten, wenn  sie  auch  nadi  der  Abküblong  ungesprungen  ge- 
blieben wären,  was  man  noch  am  besten  dadurch  erreich^ 
dass  man  den  Tiegel  mit  dem  Ofen  erkalten  lässt« 

5«   Graphküegel  j  audi  Ypser  oder  Passauer  Tiegel  ge^ 
Bannt,  nach  den  Orten,  wo  lange  Zeit  die  besten  gemacht 
^smiden.    Sie  bestehen  aus  3  bis  4  Theilen  fein  gestossenem 
Graphit  und  1  Theil  gutem  Thon  au  einer  zusammenhängen'«' 
den  Masse  verarbeitet*    In  den  Laboratorien  werden  sie  sot- 
ten angewendet;  hauptsächlich  werden  sie  von  den  Metall- 
arbeitem  gebraucht.    Sie  sind  viel  theurer  als  die  Thontiegel, 
beben  aber  vor  ihnen  den  Von&ug,  dass  sie'  das  Feuer  viel 
besstdr  vertragen,  nicht  leieht  springen  und  sehr  laoge  ge-^: 
braucht  werden    können.  —    Sdsce  kann  man    nicht  darin 
schmelzen,  sie  werden  davon  schnell  durchdrungen.    Nack 
langem  Gebrauche  verbrennt  an  der  Oberfläche  dieser  Tibgel 
die  Kohle  im  Graphit,   und  sie  werden  dadurch  roth,  ohne 
dass  eie  eher  im  lanesn^ibi^n  Oraphftjgehalt  veriierüi;  'Si^ 
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kfMBmen  in  0udM  von  TorMliiedener  flr&we  rmty  dfo 
eine  Nanuiier  ini  Boden  bemerkt  iet 

Tisch.  —  Wiewohl  ein  jeder  Tiedi  den  Bndswocken 
eines  Chemikete  entspreehen  kann^  00  gewihrt  ilm  doeh 
nieht  jeder  gleiche  Bequemlichkeit  Die  yerschntteten  So^ 
stansen  serfkeesen  den  HoIe^  Ideen  Fuben  and  Fimine  nn^ 
nnd  eind  Ursnche^  da»  die  Tische  der  Chemiker  gewöhnlich 
sehr  echlechC  anesehen.  Dies  liest  sich  dadurch  vermeiden^ 
dass  man  die  absichtlich  dann  eii^ierichteten  Tisdio  mit 
Platten  yon  weissem  Fayence  (weissen  Kadieln)  belegen 
lisst  Dieselbett  missen  sehr  genan  wnsammen  passen ,  and 
die  Fügen  mit  einem  Kitt  ans  Leinölfimiss  nnd  Zinkoi^ 
oder  Schwerspath  verstrichen  werden.  Anf  diese  Weise 
sind  die  Tische  leicht  nn  reinigen,  man  lomn  nöthig^  Falb 
kleine  Oefm  daraaf  stellai,  nnd  erf&Uen  nberhanpt  alle  For- 
demngen,  die  man  an  ein«i  Tisch  machen  kann.  —  Sin 
Tisch  mit  gusseisemem  Blatt ,  der  anter  den  mit  einer  Msi 
kaut  ubetsogenen  eisernen  Ranchfiing  (siehe  j/bi/ornffm^ 
gestellt  ist,  ersetst  fnr  viele  FUle  einen  ordentlielien  an(- 
gemiaaOTten  Herd,  and  ein  gewöhnliches  WohnsisMaer  lisit 
sich  anf  diese  Weise  leiciit  in  ein  nu  wissenschnftlielKn 
Untersnchungen  bestinuntes  Labomtorinm  verwandele» 

Trichter;  siehe  FiUriren« 

Trocknen.  —  Nach  Filtrationen  and 
hat  man  ofk  nöthig,  die  anf  dem  Filtmm  gebliebene  S 
zu  trocknen«  Ein  solches  Fikmm  legt  man  nnecst  venrieh» 
tig  anf  Liöschpapior  oder  gewohnUdies  Dmdqpapier^  imd 
trocknet  es  dann  in  der  Warme.  Bei  weniger  genauso  Vor* 
Sachen  gdit  das  Trocknen  am  leichteslen  vor  sich^ 
man  das  nasse  Filtram  anf  einen  Ziegelstein  legt,  der 
meiste  Wasser  einsangt.  Im  Winter  trocknet  man  im 
pag.  6  erwähnton  schrankaitigen  Ranm  des  StnbenDJpnS; 
worin  man,  wenn  er  durch  eine  Thär  vemcMiesshmr  isl, 
eine  Temperatur  swischon  -f^  iu>d  65*  hat.  Sonst  track* 
net  man  auch  recht  gut  aber  mner  kleinen  Oelhnnpe  s^ 
einer  Theeschaale  oder  im  Wasserbad  (siehe  IFnsaerivHf). 
Anf  der  Sandcapelle  ist  das  Troeknen  weniges  sicher,  wei 
dir  BUne  darauf  leicht  eu  stark  wird« 

Man  liochnet  aneh  in  einer  Bvapora(tiQns|^oeke  odir  im 
■nicoater  in»  JlbdamffMyy  wen«  Brumor  ein  eignes^ 


Urodmen. 


MS 


W^ffwpwi  JmitmwA  beMlm^beo  butt   Mm  ofamt  dMH  iria» 

weitbalsige  Glasfl%flohe  mit  eiofMOkliffNieiii  jStöyq^L    In  dea 

HUleliHtnl^^  der  imleien  Fl#ohe  d««  Stop-» 
«eis  bohrt  man  ein  l4fch>  in  wdclmi  «in 
kleines  Qebr  eingi9]Mt(et  wird,  nn  den  nie% 
wie  die  Figur  netgl^  einen^  von  drei  Me»» 
eii^^äthett  getengenen  Ring  anfUngen 
kann.  Auf  den  Boden  der  Fhipiohe  wird 
eeneentjdrte  Sdugefelganro  gei^esnen .  und 
auf  den  Ring  dae  Gefims  gestellt,  in  wtU 
ebem  aieh  der  su  troeknende  Keeper  be** 
findet  Naebdem  die  Flaaohe  mit  ihrem 
Stöpeel  veiscbkiseen  iet^  sIeUt  man  ain 
kallev  eder  warmer,  selbst  in's  Wasser* 
bad,  je  na^  Bedarf« 
firiten  hat  man  jedooh  Flaschen  mit  se  weiten  Oeff- 
minien,  dasn  man  GeCftsse  von  3  bin  4  Zell  Durehmensev 
«inftthren  .kennte.  Fiir  selehe  Falte  Jl»ediene  ieh  mich  einen 
IfewobnUeiMA  Glases,  dessen  oberer  Rand  eben  geschliffen 
int,  und  bedecke  dieses  mit  einer  eb4i  geseUiffenen  CUasr« 

phitte,  die,  um  veUkommen  dkht  nu  schlies-* 

sen,  in  der  Beruhnings- Peripherie  mit  dem 

Glase  mit  Talg  bestrichen  worden  ist«   In  dan 

Centmm  dtsner  Platte  ist  ein  Loch  gpbehrt^ 

durch  wddies  ein  Koik  gesteckt  wird,  an 

wfdehem  der  eben  beschriei^ne  Ring  au%e« 

hä^gt  wird>  wie  Figur  zeigt.    Ist  es  nöthig> 

das  Glas  in  stärkere  Warme  nu  stellen,  so 

wird  der  Kork  ein  wenig  gelest,  damit  Luft 

bei  dem  Erwärmen  herausdringen  kann,  ohne 

das«  es  nothig  wird,  die  Platte  abzulesen,   die  senst  durcb 

die  Ausdehnung  der  Luft  aus  dem  Contact  mit  dem  Glas^ 

nanda  geheben  würde. 

Zum  Trocknen  soweU  ven  Fütern  für  sich,  als  aueb 
miit  darauf  sitnenden  Niederscbiigen  zum  Wägen  nach  dem 
Austrocknen  bediene  ich  mich  des  Taf.  W,  Fig.  31  ahgv^ 
bildeten  kleinen  Apparats:  jäBCD  iai  mn  Kessel  von  Kupfaiy 
12  bin  15  Centimeter  weit  und  l6  Centinu  hedi.  EFGH  ist 
eia  daifai  nngebnnhieff  kleiner  Kessel  ven  8  Centim.  Weite 
und  7  OenImL  «iefe,  der  ^^^  kdüMA  verinnidea  ist  mit 
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d«n  liiMeraii  fteMel  mlttelil  eine«  si^lMwIen  rittgfllnalgvtt 
Deckeb^  über  den  der  Rand  des  maeren  Keraeb  4  MiHi- 
meter  weit  hervenragt.  Der  riDgfönnige  Deekel  de»  ingaeren 
Kessele  luit  eine  Oeffauj^  N,  bestimnit^  am  Wasser  ia 
den  insseren  Kessel  M  giessen^  sie  wird  während  des 
Kochens  mit  einem  Kork  verschlossen ,  durch  welchen  ein 
dännes  gebogenes  Olasrohr  gefat^  nm  damit  die  'Wasser- 
dämpfe  wegsufohren.  Der  Hahn  bei  D  lässt  das  ViTasMr 
wieder  herans,  wenn  der  Versa<A  beendigt  ist.  Der  innere 
Kessel  hat  nahe  am  Rande  eine  Oefhnng  im  Beden  bei  H, 
in  welche  ein  gebogenes  Rohr  ren  Kvpfbr  HIL  in  geringer 
Sntfemnng  von  dem  Boden  des  inneren  Kessels  gelölhet  ist 
Dieses  Rohr  geht  bis  m  der  entgegengesetzten  Kante^  biegt 
sich  da  mitten  swischen  den  beiden  Kessehi  anfWäits  und 
tritt  am  oberen  Rande  des  äusseren  Kessels  heraus ,  wo  es 
luftdicht  sugelöthet  ist.  Es  endigt  mit  einer  erweiterten 
Oeffbung^  in  die  ein  Kerk  gesteckt  werden  kam«  Der  klei-- 
nere  Kessel  wird  lose  mit  einem  Deekel  K  bcdeekl^  der  is 
der  Mitte  eine  Oeffonmg  hat^  in  welche  ein  Koifc  mit  einem 
Glasrohr  gesteckt  wird. 

Der  äussere  Kessel  wird  so  weit  mit  Wasser  gelBllt, 
dass  noch  der  gehörige  Kochraum  bleibt;  und  fiber  eiser 
Oellampe  erhitst^  welche  dieselbe  Constniction  hat^  wie  die 
eben^  ß.  329;  beschriebene  Spiritnslanq^  mit  ejrlindriechem 
Dochte.  Was  getrocknet  werden  seil;  legt  man  in  ge^g- 
neten  GeAssen  iä  den  inneren  Kessel*  Dann  wird  der  Dedid 
K  aufgelegt  und  von  L  aus  ein  Lnftstrom  durch  das  Rohr 
ZfIJS  getrieben.  Diese  Luft  wird  während  des  Durchgangs 
durch  das  dünnO;  auf  alten  Seiten  mit  kochendem:  Wwser 
umgebene  Kupfenrohr  bis  nu  + 100*^  erhitzt  und  fährt  also 
die  Wasserdämpfe  von  der  Probe  weg;  ohne  diese  ai»»- 
kählen.  Die  Luft;  welche  bei  L  eingetrieben  wird^  läset 
man  vorher  durch  ein  langes  Cblorcalcimnrohr  streichen;  es 
dass  sie  wasserfrei  in  den  Apparat  gelangt  Das'  Dnrdi* 
treiben  der  Luft  lässt  sich  nicht  mit  dem«  Sangappamt  be«* 
¥rerkstelligen;  indem  danu  erforderiich'wäre;  dass  der,  innero 
Kessel  luftdicht  verschlesiBen  werden  könnte;  was  for  dss 
Trocknen  nicht  nöthig  ist  und  äusserst  unbequem  sem  wMe^ 
wenn  man  etwas  hineinlegen  oder  henunnehmen  wilL  Bs 
geschieht  dagegen  sehr  hequem  mit  einesa  Balisa  von  Taft; 
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der  adt  CMOtoelioiiGlIfiiiss  «benof«n  wofdea  isl,  oder  mit 
eiiieiii  Ballon  von  Caoatoehouc,  der  «us  einer  grösseren 
Citoatsehoaeflasobe  aufgeblasen  ist^  wie  man  dieses  in  Caout- 
•ehonofabriken  sehr  gut  zn  machen  versteht*  Man  streut 
•in  wenig  Pulver  von  Talk  oder  von  gebrannter  Hagnesia 
hinein,  um  das  Zusammenkleben  der  Winde  £n  verhindern* 
Ich  bediene  mich  eines  Ballons  der  letzteren  Art,  dessen 
Inhalt  40  bis  50  Liter  fasst.  Er  ist  mit  einem  Hahn  ver- 
sehen und  wird  mittelst  desselben  BlaseiHdgs,  weldier  ffir  die 
Olasbi&serlampe  gebraucht  wird,  mit  Luft  gef&dlt;  dedn  man 
darf  nicht  mit  dem  Munde  feuchte  Luft  hineinblasen«  Ge*» 
wohnlich  bedarf  es  num  Durchtreiben  der  Luft  keines  grös- 
seren Drucks,  ab  de»  Ballon  selbst  ausübt,  während  er  all* 
malig  zusammenfUlt  Im  Uebrigen  wird  der  Luftzufluss  mil 
dem  Hahn  regulirt» 

ich  muss  hinzufugen,  dass  ich  gewöhnlich  das,  was  ge- 
trocknet werden  soll,  in  einen  auf  den  Boden  des  inneren 
Kessels  umgelegten  Platintiegel  lege,  dessen  Deckel  schief 
iber  'die  Oeffhung  bei  ff  gelegt  ist,  so  dass  die  Luft  dadurch 
unmittelbar  in  den  Tiegel  geführt  wird.  Darauf  wird,  de^ 
Deekel  in  dem  Ap|Mirate  aufgesetzt  uiid  der  Tiegel  vor  dem 
W&gen  in  einem  Exsiccator  erkalten  gelassen.  —  Ich  kana 
diesen  Trocken-Apparat  als  sehr  bequem  und  dabei  als  sehr 
snverlassig  empfehlen.  Br  kann  auch  zu  Oel  angewandt 
«werden,  wenn  man  ein  Thermometer  in  die  Oefihung  N  ein- 
iBietEt.  Dadurch,  dass  die  einströmende  Luft  durch  das  Oet 
gegangen  ist  und  dessen  Temperatur  angenommen  hat,  kommt 
die  Temperatur  im  Innern  des  Kessels  der  des  Oels  naber« 
Retorten,  Kolben  und  lange  Glasröhren  inwMdig  aus- 
sntrocknen,  hat  einige  Schwierigkeit,  wenn  man  dabei  nicht 
folgenden  ganz  einfachen  Handgriff  beobachtet ;  man  erwirmt 
nämlich  das  GlasgefiuM  und  saugt  alsdann  vermittelst  einer 
lunein  gehaltenen  Glasröhre  die  Luft  aus  demsdben  aus; 
dna  durch  die  Brw&rmung  gasformig  gewordene  Wasser  ward 
aitf  diese  Weise  ganz  leicht  entfernt. 

^Tubulatur  —•  wird 'ein  auf  die  Kugel  einer  Retorte 
oder  eines  Kolbens  aufgesetzter  Flaschenhals  genannt;  jene 
nennt  man  alsdann  tubuürt  (siehe  Retorte  und  Farbige')* 
Aach  Flaschen,  die  mehr  ak  eine  Oeibung  hdien,  werden 
tnhnlirt  gernrnnt. 
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Untersatt.  —  Zum  Tragen  von  Vorltg^eii, 
n.  dg].^  die  hdher  ttdd  niedriger  gestellt  werden  sollen , 
dient  man  sich  eines  Untersatzes,  wie  Figur  15.  TaM  VIL 
jiy  B  und  C  passen  alle  in  den  Fuss  />^  und  kennen  dareh 
Anaiehen  der  Schraube  E  hdher  und  niedriger  fiMStgeatefil 
werden*  Beim  Gebrauche  iron  ^,  welches  sich  tnil  elMt 
ebenen  Scheibe  endigt  und  Kum  Tragen  von  Lampett  und 
nberhanpt  zMi  Daraufstellen  von  Gegenständen  dient,  hat 
man,  wenn  er  bei  Destillationen  zur  Unterstfitzung  der  Vor* 
läge  dienen  soll,  auf  die  Scheibe  noch  einen  Kraus  so  le^ 
gen,  in  welchen  die  Vorlage  sn  liegen  koonlit.  Zum  Tragen 
Ten  Vorlagen  oder  runden  Schaalen,  in  welche  letntae 
öfters  hineingelegt  wird,  um  mit  Bis  oder  Wasser  «oigeben 
tßä  werden,  wendet  man  den  Theil  C  an,  der,  statt  mit  einer 
Scheibe,  mit  drei  aus  einander  weichenden  Zapfen  enAgt, 
zwischen  denen  die  Vorlage  oder  Sdiaale  Tollkommen  sidier 
fiegt  B  dient  zur  Unterstätnung  von  Mhren.  Bei  ee  ge- 
ringen Erhöhungen,  für  welche  andere  Untersitze  su  liecb 
sein  würden,  nimmt  man  runde  hölzerne  Seheiben,  von  4 
bis  5  Zoll  im  Durchmesser  und  von  verBchiedeaer  Dickc^ 
durch  deren  Aufeinanderlegung  mau  die  beabsi<ditigte  Bi^ 
hMiung  erlangen  kann. 

Kolben  und  Retorten,  die  man  wegsostellen  hat,  setzt 
man  auf  Kränze,  von  Stroh  geflochten  oder  aus  kleinen  Mi- 
zemen  Seheiben  zusammengefugt,  und  mit  gleichem  Vortheü 
kann  man  dazu  oft  die  Mündung  von  Gläsern  benutzen. 

Zum  Aufiiteilen  der  Tiegel  beim  Glühen  und  Sidimelsea 
aimmt  man  am  besten  kegelfdrmige  Untersätze  aus  fenei^ 
festem  gebranuten  Thon,  die  mit  ihrer  breitei^n  Basie  auf 
den  Rost  gestellt  werden.  Am  gewöhnlichsten  hilft  man  sieb 
indessen  mit  einem  umgekehrten  hessischen  Tiegel;  öfters 
ist  es  nothwendig,  Merbei  einen  llieil  des  Randes  abzabie- 
eben,  weil  ein  solcher  Uateraatz  nicht  über  zwei  Zoll  hecb 
sein  darf,  und  Tiegel  von  dieser  Höhe  im  Bodeir  doch  Sehe» 
breit  genug  sind,  um  ^raiif  mit  Sicherheit  andere  Ufe^ri 
steilen  zu  kännen.  •  •  Auch  aus  Stücken  von  zerbroi^ieAen 
grösseren*  €lraphittiegeln  kanu  mm  sidi  sehr  gut  soMie  Un- 
tersätze iV>rAMin. 

VacuuMy  — der  MereRauei  unter  dem  ansgepun^Ken 
Recipienten  einer  Luftpumpe.     Er  ist  niemahr  voifceuiiuun 


hMiemty  vämm  aber  dodi  m  loftfirei  ethaUfln  werden  kSttnen^ 
dass  der  Barometerstand  darin  nicht  mehr  als  Vt  Zoll  Höbe 
beträgt.  Dajs  Tarricelli$die  Vacuum  (T.  Leere)  iat  der  leei» 
Raiutt  im  Barometer^  der  awar  abrndnt  loftfrei  ist^  aber  etwa« 
gnsfBrmigea  Queckailber  entbilt. 

Vorlage  —  wird  das  Gefibu  genannt^  welches  bei 
Destillationen  an  den  Retortenhals  gefägt  wird^  und  worin 
das  Ueberdestillirende  aufgefangen  werden  solL  Die  Vor« 
lagen  könoen  von  veiscbiedener  Form  sein,  am  gewöhnlich«» 
sten  nimmt  man  daxu  Kolben.  Die  anfache  Vorlage  ^  Fig. 
16  Taf.  \TLy  ist  eine  in  einen  Hais  ansgehende  Glaskugel^ 
wdcher  ersterer  an  der  Mundung  etwas  erweitert  ist.  Die 
tubulirie  Vorlagey  Fig.  17^  ist  wie  die  vorhergehende^  ausser 
dasa  auf  die  Kugel  ein  FlasoheDhals  mit  eingeschliffenem 
Pfropf  anfgesetot  ist  Sie  wird  unter  andern  in  den  FaUen 
gebraucht^  wo  bei  Destillationen  gasförmigen  Stoffen^  ein  Aus* 
gang  gelassen  werden  solL  Fig.  18  zeigt  eine  Vorlage^  die 
in  solchen  F&llen  gebraucht  wird^  wo  vmi  ungleichen  Perio- 
den der  Destillation  das  Destillat  einzeln  aufgefangen  werden 
noIL  Sie  ist  am  Boden  mit  einmr  geraden  Röhre  versehen^ 
die  durdi  einen  konischen  Kork  geht,  welcher  in  den  Hals 
mehrerer  Flaschen  passt.  Das  Destillat  sammelt  sich  in  der 
Flasiäie  an^  und  man  hat  nur  diese  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wech- 
seln, um  das  Destillat  in  einzelnen  Antheilen  zu  brt:ommen. 
Die  sogenannte  Florentiner  Vorlage  sieht  man  in  Fig. 
19.  Von  ihrem  Gebrauche  bei  der  Destillation  flüchtiger  Oele 
war  im  Tb.  VL  p.  577  die  Rede,  ji  ist  eine  konis^e^  nach 
unten  erweiterte  und  am  Boden  tubulirte  Flasche.  In  den 
Tnbulus  wird  vermittelst  eines  Korks  die  gebogene  Glasröhre 
JBC  eingesetzt.  Wahrend  der  Destillation  fliessen  Oel  und 
Wasser  gemeinschaftlich  bei  2>  ein,  s<Aeiden  sich  aber  all- 
mihlig  wieder,  indem  sich  das  (M  übet*  dem  Wasser  an- 
sammelt. Wenn  in  A  die  Höbe  der  ganz<$n  FIüss%keit  die 
Höhe  .der  Röhre  B  C  äbersteigl^  so  fliesst  das  Wasser  durch 
C7  ab,  so  dass  das  Niveau  in  J[  dann  unverändert  bleibt. 
Dieses  Wasser  wird  dann  in  einem  unter  C  gestellten  Ge- 
fasse  E  aufgefai^fen.  Die  Erweiterung  des  Oefasses  A 
nacht  es  möglieb,  dass  das  Wasser,  so  lange  stehen  bleibt, 
dass  das  Oel  sioh  darauf  abscheiden  kann,  und  dass  wir 
klares  Wasser  duich  C  a«s|&ufu 


Vorlage* 


h  BnMmgekmg  einer  solelieii  Voriage  bedient  nuui 
einer  gewöbnÜGhen  Flasehe  mit  weiter  Oeffneng,  in  weMier 
•in  Kerk  sitzt^  der  zwei  Löcher  hat  Dardi  das  eine  gdtf^ 
wie  Fig.  34  Taf.  VIL  neigt  ^  ein  Trichter,  deasen  Röhre  so- 
gleich unter  dem  Kork  endigt,  durch  das  andere  geht  » 
Ifeber,  desnen  längster  Schenkel  bia  auf  den  Boden  der  Fla* 
sehe  reicht,  w&hrend  der  kürzere  aussen  steht  und  unge- 
Ahr  in  Vs  der  Höbe  der  Flasche  endigt.  Wenn  die  Flandie 
anfingt  mit  Wasser  und  flüchtigem  Oel  gefüllt  zu  ^rerden, 
saugt  man  an  dem  äusseren  Schenkel,  der  dann  das  lYasser 
von  dem  Boden  der  Flasche  abhebert,  bis  der  Druck  in  der 
Flasche  mit  der  Höhe  der  Wassersäule  in  dem  äusseren  Schen- 
kel in^s  Gleichgewicht  kommt  Das  Rohr  darf  nicht  beson- 
ders weit  sein,  wodurch  man  den  Vortheil  hat,  dass  das 
Wasser  darin  stehen  bleibt,  nachdem  es  auszufliessen  auf- 
gehört hat,  und  dass,  wenn  wieder  mehr  Flüssigkeit  in  die 
Flasche  kommt,  eine  entsprechende  Quantität  von  Wasser 
durch  das  Rohr  austropft,  welches  in  einem  untergesetzten 
Gefäss  aufgefangen  wird«  Sobald  die  Oelschicht  so  beden- 
tend  geworden  ist,  dass  sie  der  Oeffirang  dds  Hebers  in  der 
Flasche  nahe  kömmt,  muss  diese  gewechselt  werden.  Die 
Idee,  zu  dieaer  Vorlage  gehört  Reiser  an« 

Eiue  noch  zweckmassigere  Einrichtung  dieser  Votlage 
ist  von  Wöhler  angegeben  worden.    Man  nimmt  daza^  wie 

beistehende  Figur  zeigt,  eine  weithnUge 
Flasche  von  beHefeiger  Grösse,  versehen 
mit  einem  mit  zwei  Löchern  durchbohrten 
^  Koik.  Durch  das  eine  geht ,  bis  auf  d« 
Boden  der  Flasche,  eine  gerade,  etwa  Vi 
bis  V>  Zoll  weite  Glasröhre  a6,  die  an 
dem  unteren  Ende  b  zn  einer  feinen  Odf- 
nnng  ausgezogen  ist.  Durch  das  «ndeie 
geht  eine  engere  ungleichsdienklig^  tUSbn 
cdj  deren  längerer  Schenkel  in  derFlandie 
unter  dem  Kork  endigt.  In  die  Oefficiiti^  a, 
auf  die  man  einen  Trichter  setzen  kann,  lässt  man  das  De- 
stillat, das  Gemenge  von  Wasser  und  Oel,  eiidiessen,  nadb- 
dem  man  anf  den  Boden  der  Flasche  eine  kleine  Wasseiw 
Mhicht  gegossen  hat,  so  dass  die  Mundung  von  ab  dadnidi 

gesperrt 
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gei^errt  wird.  Eb  ist  klar^  da«  das  lliditig»  Oel^  varaiui«* 
gesetst^  dass  aa  leichter  ala  Waaser  iat^  in  der  Rohre  ah 
Ueibty  während  das  Wasser  darch  6  in  die  Flasche  tritt  nnd 
Boletzt  ans  cd  aus^iesst  Die  Röhre  cd  wirkt  nur  so  lange 
als  Heber ^  als  der  St^pd  der  Flüssigkeit  m  ah  höher  ist^ 
ab  die  Mündong  d.  Sobald  die  Flüssigkeit  in  a  6  in  gleicher 
Linie  steht  mit  dy  hört  das  Ausfliessen  auf.  WoUte  man  die 
Schenkel  der  Röhre  cd  umgekehrt  anwenden,  so  würde  sie 
aaiürlidherweise  als  Heber  wirken  und  es  wihrde  das  gansie 
Oel  in  ai  herab  und  durch  6  in  die  Flasche  gedrückt  wer- 
den. Dieser  Apparat  gewahrt  ausserdem  den  grossen  Vor^ 
theil^  dass  man  nach  beendigter  Destillation  die  Röhre  ah 
mit  dem  Oel  herausnehmen  kann^  indran  man  a  luftdicht  ver- 
sehUesst  Es  ist  dann  sehr  leicht  das  Wasser  durch  Aus-* 
flieasen  aus  der  feinen  Oeffnung  h  vom  Oel  zu  scheiden.  Er 
ist  besonders  bei  Destillationen  im  Kleinen^  mit  Anwendung 
des  p.  243  besdmebenen  Kuhlapparats^  sehr  brauchbar.  Bei 
grösseren  Destillationen  kann  man  statt  der  Röhre  ah  einen 
Seheidetrid^r  einsetzen. 

F'orstoss^  —  eine  Art  Vorlage^  die  bei  den  Scheide« 
Wasserbrennereien  gebraucht  wurde  und  die  Form  von  Fig.  20 
Taf.  VII.  hatte.    Es  wurden  mehrere  solcher  hinter  einander 
galegl^  und  das  Rohr  des  einen  in  die  weitere  Mündung  des 
anderen  eingekittet.    Auf  diese  Weise  lagen  sie  auf  einer 
geneigten  Ebene^   und  jeder  einzelne   enthielt  eine  kleine 
Menge  Wassers^  welches  zur  Absorption  der  dampfförmig 
übergehenden^  rothen  Jrauehenden  Stare  bestimmt  war« 
I       Waage y  wägen.  —  Eines  der  wichtigsten  chemischen 
Ittstramente  ist  die  Waage.    Von  einer  guten  Waage  und 
etnena  richtigen  Gebrauche  derselben  htagt  ginzlidi  der  Er- 
folg einer  jeden  analytisidien  Untersuchung  ab.    Ich  werde 
hier  in  der  Kürze  aus  einander  setzen^  welche  hauptsach- 
liehe  Anforderungen  man  an  eine  gute  Waage  zu  machen  hat. 
Ss  sei  Figur  21  Tafel  VII.  der  Waagbalken  einer  ge- 
wöhalichen  Waage,  und  AB  die  gerade  Linie,  die  durch 
aeinea  Schwerpunkt  C  geht,  durch  welchen  die  Linie  DE 
•eekrecht  auf  Aß  gezogen  ist.    Denkt  man  sidb  nun  durch 
den  Punkt  C  eine  andere  gerade  Linie  reehtwinküg  auf  die 
Kbene,  worin  AB  qud  DE  liegoß,  um  die,  wenn  sie  waag«* 
VMsbt  gebgt  wird,  die  Waage  sieh,   wie  um  eine  Achse, 
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drehen  kann^  so  kann  vroU  der  Waagbalken,  wenn  er  in 
eine  waagrechte  Stellung  gebtacht  wird^  darin  bleiben.  AUeia 
er  kann  auch  jede  beliebige  andere  Stellang  und  Neigung 
annehmen  und  so  lange  darin  bleiben^  als  er  nicht  daraus 
bewegt  wird;  weil^  da  die  Beweguiigs- Achse  durch  den 
Schwerpunkt  geht,  die  Schwere  auf  allen  Seiten  heran 
gleich  vertheilt  ist. 

Lässt  man  aber  eine  solche  Achse  durch  den  Punkt  D 
oder  einen  anderen  Punkt  auf  der  Linie  CDj  oberhalb  dem 
Punkte  (7,  gehen  ^  so  nimmt  die  Waage  sogleich  eine  waag- 
rechte Stellung  an,  und  bekommt  dieselbe^  wenn  n^an  sie 
daraus  verrückt  hat^  nach  einigen  Schwankungen  auch  bald 
wieder^  weil  alsdann  der  Schwerpunkt  C  als  eine  anf  der 
Linie  DC  vom  Punkte  D  aufgehängte  Pendelkugel  betraehtet 
werden  kann.     Je  weiter  der  Abstand  zwischen   C  und  D 

* 

ist;,  um  so  schneller  nimmt  die  Waage  die  horizontale  Stet* 
lung  an ,  und  um  so  grössere  Kraft  oder  Belastung  ist  aof 
einem  ihrer  Arme  nöthig^  um  sie  daraus  zu  bringen;  je  niher 
dagegen  diese  Punkte  einander  stehen^  um  so  kurzer  wird 
das  vom  Schweipunkt  gebildete  Pendel  und  um  so  leichter 
beweglich. 

Würde  man  dagegen  eine  solche  Achse ,  wie  die  vor* 
hergenannte^  durch  den  Punkt  JE  oder  einen  anderen  Punkt 
auf  der  Linie  CE,  unterhalb  C^  gehen  lassen^  so  komle 
man  wohl  für  einen  Augenblick  der  Waage  eine  hoiia&ontale 
Stellung  geben  ^  wenn  man  den  Punkt  C  in  voUkominea 
senkrechter  Hichtung  über  den  Punkt  E  gebracht  hätte, 
indem  dadurch  der  Schwerpunkt  unterstutzt  und  von  CS 
getragen  wird;  allein  die  kleinste  Abweichung  davon  oder 
Bewegung  nach  einer  Seite  hin,  wodurch  der  Sehweiponkt 
seitwärts  gerückt  wird^  bewirkt^  dass  er  alsdann  nicht  mehr 
unterstützt  ist  und  mit  der  Waage  auf  die  Seite  fUit. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Aufhängepunkt  oder  das 
Centrum  oscillationis  einer  Waage  nicht  in  ihren  Schwer- 
punkt, und  noch  weniger  unter  denselben,  gesetzt  werdes 
darf;  sondern  dass  dieser  Punkt,  wenn  die  auf  beiden  Anus 
gleidi  belastete  Waage  in  gehöriger  waagrechter  Stellii^g 
soll  bleiben  können,  stets  über  den  Schwerpunkt  des  YfmKk^ 
bidkens  gesetzt  werden  muss;  und  dass  je  empiodlidier  und 
für  dae  geringste  überschussige  Gewicht  auf  dem  einen 
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beweglicher  man  die  Waage  haben  will;  um  so  mehr  diese 
beiden  Punkte  einander  genähert  werden  müssen ,  bis  nur 
auf  eine  solche  Entfernung^  als  gerade  erforderlich  ist^  die 
Waage  stets  waagrecht  stehen  zu  lassen. 

Allein  es  ist  nicht  genüge  dass  nur  der  Anfhängepunkt 
der  Waage  eine  gewisse  Lage  in  Beziehung  auf  den  Schwer- 
punkt des  Waagbalkens  habe  (denn  jeuer  ist  veränderlich 
nach  den  Gewichten^  womit  die  Waage  beschwert  wird); 
sondern  es  ist  eben  so  wesentlich  ^  dass  die  beiden  Suspen- 
sionspunkte an  den  Enden  des  Waagbalkens  ^  an  denen  die 
Waagschaaleu  aufjgehängt  werden  ^  gehörig  und  genau  ge- 
wählt werden.  Dass  sie  in  genau  gleichen  Abstand  von 
dem  Hypomochlion  der  Waage  zu  setzen  sind^  ist  leicht 
einzusehen;  allein  sie  können  auch  gesetzt  werden  entweder 
in  gerade  Linie  mit  diesem  Punkt  ^  oder  in  eine  Linie  ^  die 
über  demselben  liegt  oder  unter  denselben  fällt. 

JEs  Hegt  die  Linie  Jener  Suspensiampunkte  tmter  dem 
AufhängtpwRkt:  A  und  B^  Fig.  22  ^  sollen  die  Suspensions-* 
punkte  der  Waagschaaleu  vorstellen  ^  O  den  Anfhängepunkt^ 
und  C  den  Schwerpunkt  des  Waagbalkens  ^  wenn  er  unbe- 
kistet  ist;  und  die  Punkte  A  und  B  keine  andere  Schwere 
haben;  als  die  in  C  gesammelt  liegt.  In  dem  Maasse^  als 
Aou  die  Waage  belastet  wird  und  die  Punkte  A  und  B  da- 
diurch  schwerer  werden ;  wird  der  Schwerpunkt  des  Ganz^i 
nater  C  gerückt;  und  indem  zuletzt  die  eigne  Schwere  des 
Waagbalkena  unbedeutend  wird;  im  Vergleich  mit  den  auf 
ilie  Endpunkte  gelegten  Gewichten;  nähert  sich  der  Schwer* 
jHiakt  der  Linie  ABy  und  bekommt  izugleich  eine  längere 
Pendelstange  und  eine  grössere  Schwere;  ^-woducdi  die  Wäag^ 
uoa  so^  träger  wird;  je  mehr  man  sie  belastet 

Jär  liegt  die  Linie  der  SuspensionsptinRfe  i&er  dem  Auf- 
hangepunkt:.  Bs  seien  A  und  By  Fig.  23;  die  Suspensioüs- 
pankte;  O  der  Aufhängepunkt  und  C  der  Schwerpunkt  des 
liTaagbalkens ,  in  unbelastetem  Kuständ.  In  dem  Maasse^ 
mim  mn  die  Waage  belastet  wird  and  die  Punkte  A  uiid'  B 
mdktw^tex  werden;  wird  der  Schwerpunkt  über  C  hinaus  und 
nihrr  ah  O  gerückt;  und  die  Waage  wird  empändlichei*.' 
'Wird  aber  die  Last  vermehrt;  so  geht  dieser  Punkt  aniA 
dber  0  htnaus;  unddie  Wage  ka«"  akdami  nicht  mehr  w^iig»^ 
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redhl  stehen,  sie  bleibt  enf  jeder  Seite,    dmIi  der  mtm  m 
senkt,  liegen,  sie  wird  eise  unbrauchber. 

Liegen  dagegen  die  Waagschaalenpünkte  in  dereelbea 
geraden  Linie  mit  dem  Aufhängepunkt,  so  n&hert  sieh  woH 
der  Schwerpunkt  bei  Vermehning  der  Last  dieser  Linie,  er 
kann  aber  niemals  bis  gans  auf  sie  oder  über  si«  hmaai 
fallen«  Es  könnte  zwar  scheinen,  als  ob  Uerdordi  die 
Waage  um  so  empfindlicher  werde,  je  mehr  man  sie  be- 
lastete; allein  die  Vermehrung  der  Reibung  in  allen  Befwe- 
gungspunkten  und  die,  wiewohl  unmerkliche,  Biegiiag  des 
Waagbalkens  bei  Vermehrung  des  Gewichts  heben  ümeB 
wieder  auf. 

Eine  gute  Waage  moss  ausserdem  eine,  der  höchsten 
Last,  die  sie  zu  tragen  bestimmt  ist,  entsprechende  StMm 
and  Steifheit  haben,  aber  doch  nicht  grössere  Masse  und 
Schwere,  als  hierzu  erfordert  wird. 

Diese  Bedingungen  alle  sogleich  so  erfollen,  ist  stell 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verknäpft  gewesen,  mid  mk 
aus  den  Werkstitten  der  besten  Instrumentenmadier  warn 
Bu  sehr  hohen  Preisen  Waagen  bu  erhalten,  die  wol  ehemi 
sohem  Behufe  brauchbar  waren.  Durch  eine  sehr  eiafiMha, 
TOn  Gähn  erfundene  und  ausgefihrte  Methode  in  der  Gen- 
struction  des  Waagbalkens  sind  indessen  diese  Scfawie^g- 
keiten  nun  gehoben  worden,  so  dass  ein  jeder,  nur  eüiiger- 
maassen  geschickte  Arbeiter  in  Metall  eine  den  FordenB^gen 
und  dem  Gebrauche  des  Chemikers  ▼ollkommea  eat^Nrechende 
Waage  herstellen  kann.  Auch  sind  die  meisten  dMoakei 
Sehwedens  mit  solchen,  nach  Gahn's  Principiea  ven  inlin 
dischen  Instrumentenmachem  verfertigten,  aosgeseichnet  ym* 
trefflichen  Waagen  verseben«  Oahn  hatte  die  Gute,  mii 
die  folgenden,  von  ihm  aufgesetEten  Bemerkungen  iber  die 
ConstructioA  seiner  Waage  zur  BenutSBung  an  diesena  Orte 
mitzutheilen: 

„Da  von  einer  sicheren  und  empfindliehen  Wange 
wendig  erfordert  wird:    1)  daas  die  drei  Waagpuidcte 
in  emer  geraden  Linie  liegen;    2)  dass  beide  Ame 
g^ich  lang  sind;  so  ist  leicht  einausehen,  welche 
rigkeiten  sich  entgegenstellen  Mrurdea,  wenn  dies 
gungen,  von  denen  doch  nicht  das  Mindeste  nnchgulnseei 
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wwdm  darf  y   hm  der  gewöhnlichen  BiiuielUaiig  der  Waag- 
balkeB ,  wie  Fig.  21 ;  genau  erfüllt  werden  sollen. 

^  In  Betreff  der  richtigen  Legang  der  Waagponkte  sucht 
matt  wohl  dieselben  nach  einem  gespannten  Haar  oder  ei- 
nem einfachen  Seidenfaden  zu  richten;  allein  da  die  Rich- 
tnng  SU  gleicher  Zeit  auf  beiden  Seiten  der  Waage  vorge- 
nommen werden  muss^  da  von  den  Waagpunkten  der  eine 
■dt  seiner  Schneide  ausserhalb  des  Waagbalkens  und  nach 
unten  gewandt  liegt,  uud  die  beiden  innerhalb  desselben  nach 
eben  gewandt  und  mehrentheils  ausgehöhlt  sind;  da  es  ferner 
schwer  ist^  das  Auge  so  zu  stellen^  dass  das  gespannnte 
Haar  (welches  nicht  überall  gleich  dicht  bis  an  die  Schnei- 
den der  Waagpunkte  heran  kann)  eine  sichere  Richtung 
gibt,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  es  ein  besonderer  Glücks- 
znfall  sein  würde,  wenn  man  durch  eine  solche  Richtung 
sogleich  den  gesuchten  Zweck  erreichte.  Auch  kann  man 
nicht  mit  blossem  Auge  sehen,  ob  ,er  erreicht  ist,  sondern 
es  muss  dies  durch  Wägungsversuche  ausgemittelt  werden* 

Hinsichtlich  der  gleichen  Lange  der  Arme  des  Waag- 
balkens sucht  man  wohl  sie  mit  den  feinen  Spitzen  eines 
Zirkels  abzumessen;  allein  tbeils  ist  es  schwierig,  mit  Ge- 
nauigkeit die  kleinsten  M aass-Abtheilungen  zu  nehmen,  theils 
Boeh  schwieriger,  hiemach  genau  die  Schneiden  einzupassen« 
Wenn  bei  einer  Waage  von  12  Dezimalzoll  Länge,  oder 
deren  Arme  jeder  6  Zoll  lang  ist,  der  eine  um  Vioo  Zoll 
linger  als  der  andere  geworden  ist,  was  sehr  lejpht  ge- 
schehen und  von  dem  Auge  kaum  entdeckt  w&rden  kann, 
so  gibt  diese  Waage,  wenn  60  Loth  darauf  gewogen  wer- 
den, nicht  weniger  als  Vio  I^oth  falschen  Ausschlag,  Nur 
durch  Wägungen  also  kann  eine  Waage  in  dieser  Hinsicht 
untersucht  werden. 

Hat  man  nun  gefunden,  dass  der  mittelste  Waagpnnkt 
entweder  über  oder  unter  der  Linie  der  beiden  Bndpunkte 
liegt,  so  ncht  man  gewohdich,  entweder  doieh  Biegung 
dar  Arne  oder  doroh  passendes  Hämmern^  die  Endpnnkte 
iifihor  Unauf  oder  tiefer  herunter  <a  rücken»  Allein  ausser- 
dem^  dass  man  hierbei  die  Länge  der  Anne  leicht  verändert| 
sieht  man  wohl^  sn  wie  langaamem  nnd  unsicherem  Sueben 
4km  Veranlatsiing  geben  w^yde. 
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Hat  man  den  einen  Arm  länger  ab  den  andern  gciAn 
den^  so  versnobt  man  gewöhnlioh^  entweder  dweh  leMite 
Hammerscbläge  den  kürzeren  zu  strecken^  oder  den  einen 
Endpunkt  durch  Ausfeilen  der  Hülse  ^  in  die  er  eingesetast 
ist^  zu  verrücken^  oder  eine  neue  Schneide  einzuseU&en^  die 
der  Seite ^  wo  es  erforderlich  ist^  sich  mehr  nähert.  Aber 
hierbei  läuft  man  stets  Gefahr,  von  der  geraden  Länie  der 
Waagpunkte  abzuweichen.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wem  man, 
um  die  in  der  Gleichheit  der  Arme  fehlende  letzte  Haarbreite 
zu  gewinnen,  durch  gelindes  Schleifen  auf  der  einen  Seite 
einer  der  Schneiden,  diese  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
zu  rücken  sucht. 

Um  alle  diese  Unsicherheiten  zu  vermeiden  und  zugleich, 
um  die  Verfertigung  so  wenig  wie  möglich  auf  Hand  -  Ge- 
schicklichkeit und  Augenmaass  beruhen  zu  lassen,  gibt  man 
dem  Waagbalken  die  Einrichtung  wie  Fig.  24  n.  25,  welche 
denselben  von  der  Seite  und  von  oben  gesehen  zeigen«  Die 
Linie  AB  muss  eine  vollkommen  gerade  Linie  sein.  Diei 
zu  erlangen,  wird  sie  zuerst  neben  einem  geraden  eiBemen 
Lineal  gerade  und  fein  gefeilt,  bis  sich  zwischen  beiden, 
wenn  man  sie  gegen  einander  hält,  mit  dem  Ange  k^ 
Fehler  wahrnehmen  lässt.  Darauf  wird  sie  gegen  2  oder  3 
zuvor  zusammengeschmirgelte  längere  stählerne  Lineale  zo- 
sammengeschmirgelt,  die  alle  3  oder  4  gegenseitig  mit  ein- 
ander abwechseln,  zur  Vermeidung  aller  ungleichförmigen 
und  grösseren  Abnutzung  auf  einzelnen  Stellen,  wodunft 
die  Zu^nerl^sigkeit  der  geraden  Linie  vermindert  'vreiden 
könnte. 

Ist  man  nun  sicher,  dass  die  obere  Seite  des  W^aag^ 
balkens  eine  gerade  Linie  bildet,  so  werden  an  den  Enden 
die  beiden  Waagpunkte  eingeschnitten  und  eingepasst,  so 
dass  die  Schneiden  davon  genau  in  der  Linie  AB  liegeik 
was  man  leicht  controlirt,  wenn  man  eines  der  erwikntea 
gerade  geschmirgelten  Lineale  darüber  legt.  SoUte  maa 
finden,  dass  eine  der  Sdmeiden  in  geringem  Graih»  ä>er  im 
Linie  läge,  so  lässt  sich  diesem  zuweilen  leichter  doreh  Afc- 
sohmirgelung  auf  beiden  Seiten,  als  dnrdi  tiefere  Einffchnet- 
dnng  in  den  Waage-Arm  abhelfen. 

'    Nachdem  an  den  beiden  Enden  die  Waagpmriile  di^e- 
setzt  und  justirt  sind,  wurd  mitten  zwiscb«  beiden  mit  aUer 
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auoyliehen  Genauigkeit  die  Linie  CD  abgememen.  Der  mit* 
telete  Waagpnakt  ay  oder  das  Centram  osciUationis  def 
Waage  wird^  in  seine  Fassuag  hd^wX  seiner 'Sohneide  iem^ 
gesetEt  (die  genau  die  Linie  AB  berühren  mnss,  aber  weder 
iiber  derselben  liegen,  noch  unter  dieselbe  gedrückt  werden 
darf)^  so  genau  wie  möglich  mitten  darüber  eihgepaisst, 
wobei  es  jedoch  nicht  leicht  möglich  ist^  sogleich  die  rechte 
Stelle  zu  treffen.  —  Die  Fassung  bdj  mit  länglichen  Löchern 
fui  die  Schrauben  ef  versehen^  mit  denen  sie  auf  den  Waag- 
baU&en  festgeschraubt  wird^  wird  nuu  aufgeschraubt^  jedoch 
nicht  zu  stttrk  und  fest;  und  mittelst  der  schwersten  Ge- 
wichte^, die  die  Waage  zu  tragen  bestimmt  ist^  wird  unter* 
sucht ^  welcher  der  Arme  zu  lang^  und  um  wie  viel  er  ua-* 
gefiUir  zu  lang  ist.  Wie  scheu  oben  erwähnt  wurde^  machte 
bei  einer  Waage. mit  ß  ZioU  langem  Arm,  Vioo  Zoll  Unter- 
schied in  der  Länge  und  bei  einer  Belastung  von  60  Lotb 
auf  jedem- Arm^  Vio  Loth  Unterschied  im  Gewicht,  also  mit 
30  Loth  Bekstung  Vso  Loth,  mit  15  Lotli  V40  Loth  Untere 
schied,  tt.  s.  w.  —  Glaubt  man  nicht  durch  sichtbare  Ver- 
radrang  der  Fassung  diesen  Fehler  berichtigen  zu  kennen^ 
so  versucht  man  durch  leidite  Hammerschläge,  4i&  »Hin  mit^ 
feist  eines  ganz  kleinen  Hammers  auf  die  Enden  der  Fas- 
sung, entweder  unmittelbar  oder  auf  ein  dazwischen  gehal* 
tenes  Stück  hartes  Holz  gibt,  dieselbe  auf  ihre  richtige  Stelle 
SU  bringen*  Mit  ehiiger  Geschicklichkeit  läsat  sieh  dieses 
ganz  gut  in  weniger  als  einer  Stunde  ausriditen.  Darauf 
werden  die  Schrauben  angezogen  und  so  die  Fassung  mit 
aHer  Kraft  befestigt;  die  Waage  aber  nachlier  doch  noch 
einmal  untersucht,  ob  nicht  durch  das  Anziehen  der  Schxao*- 
bcB  die  Fassung  und  der  darin  befindliche  Waagpunki  ver- 
ändert worden  ist,  in  welchem  Falle  dies  wieder  zu  berich- 
tigen wäre. 

Alle  Waagpunkte  müssen  aus  gutem  und  stark  gehär- 
tetem Stahl  gemacht  und  nach  dem  Härten  auf  Stahlfläd^en 
fpeschmirgelt  werden,  um  ihre  Schneiden  volikommeu  gerad- 
liu^  zu  madien. 

Die  Endachsen  können  entweder  die  Gestalt  eines  direi^- 
fteitigen  Prisom^s  mit  Winkeln  von  60""  Mben,  wie  a  Fig.  26, 
ader^  wenn  man  es  der  Starke  wegen  für  sicherer  hält, 
wie  b.    Wild  die  Sdmeids,   wie  es  ibelweaUieils  geschieht. 
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wie  e  waagm^äweiltf  so  wifd  sw«r  dUmth  der  Aafhiage- 
haken  ^  an  dem  die  Sdiaalea  anfgehingt  werden,  stete  sich^ 
rer  in  der  Mitte  gehalten,  allehi  es  wird  dann  viel  sAw««r, 
diesen  Mittelpunkt  genan  in  die  Linie  jiß  einanfMitaa. 
Ausserdem  hat  man  jedenfalls  bei  jeder  Wagong  nachaiH 
sehen,  dass  keine  Gegenreibnngen  an  den  AnfhingepunktM 
Trägheit  verursaehen. 

Der  Sehneide  des  mittelsten  Waagpunktes  wird  die  Ge- 
stalt von  d  Fig.  26  gegeben,  und  darauf  geaehtet^  dase  die 
Linie  ef  durah  Schmirgeln  genau  eine  gerade  werde. 

Die  Pfannen^  auf  denen  die  mittelste  Schneide  raht, 
macht  man  besser  aus  Feuerstein  oder  Achat,  als  aas  ge^ 
hirtetem  Stahl,  und  besser  gann  eben,  als  Gylindriedi  wm» 
gehöhlt.  Man  sieht  genau  nach,  dass  sie  auf  beiden  Seilen 
der  Waage  in  derselben  Ebene  liegen,  was  sich  durch  Bpie 
gelung  ihrer  polirten  Oberfliohen  leicht  controliren  lissC 

Die  Haken,  an  denen  die  Schaalen  aufgehängt  werden, 
werden  ebenfalls  aus  stark  gehirtetem  Stahl  gemacht  mid 
inwendig  gut  polirt.  Auch  kann  man  sie  aus  Eisen  mnehsa 
und  in  dieselben  eine  Scheibe  von  gehirtetem  ChwwelaH 
oder  Achat  einsetzen,  wie  Wig*  27. 

Dem  Waagbalken  selbst,  der  ebenfUb  ans  gutem  StiU 
verfertigt  und  gehörig  kalt  gehämmert  ist,  wird  die  Festig«» 
keit  und  Stärke  gegeben,  die  den  grössten  darauf  m  wie* 
genden  Gewichten  entsprechen.  Ih  der  Mitte  wird  die  oben 
Flache  ^B  so  breit  gemacht,  als  nur  sicheren  BinrichCnag 
und  Aufschraubung  des  mittelsten  Waagpunktes  erfordetlish 
ist,  und  ^dabei  an  den  Enden  so  breit,  wie  es  die  freie  Be^ 
wegung  der  Waagschaalenhaken  verlangt.  Von  dar  Oheren 
Fläche  verschmälert  sich  dann  der  WagbalkeB  nach  dem 
Punkte  D  Fig.  24  zu,  wie  der  Durchschnitt  Fig.  26  CD 
neigt.  Bei  dieser  Form  bekommt  der  Waagbalken,  ohne 
Vermehrung  seiner  Schwere,  doch  stets  weit  gvessere  Stiihe 
und  Unbiegsamkeit,  als  bei  der  gewöhnlidi  gebräncMichtn. 

Die  Schraubenlöcher  für  die  Sehrauben  efWig.  24  wer- 
den gebohrt,  wenn  die  Fläche  jiB  erst  nur  gerade  gefeilt, 
und  ehe  sie  noch  gerade  geschmii|gelt  ist. 

Wenn  die  in  die  Fassung  bd  Figur  24  einges<dininbie 
Zunge  mn  etwas  stark  gemacht  und  mit  Meen  SehranbeK-* 
gangen  versehen  wird,  so  lässt  sich  darauf  eine  Ueme  be* 
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mmfgMm  Kofel  «äbriiige%  4aM  iMsdniBiC)  dea  Sdiwefpimki 
der  WaiigB  auf  die  rMrtige  Stelle  su  setsea. 

Bue  leichtere  Art  der  Coiistraelioii  iart,  die  ebere  Fläche 
dee  WeaglMikeiie  übeteU  gleioh  breit  sa  laeehen,  die  Schnei^ 
de»  der  Bildpdiikte  auMerhaib  der  Wwgamie  ftdlen^  and 
Um  Hakeii^  ea  deuea  die  Sdieelea  häagen^  Aber  dieee 
Schneidea  auf  beiden  Seiten  des  WaagbaUceaa  fassen  an 
laasea^  wie  Fig.  28  zeigt.  Allein  hierbei  l&nft  aian  Gefahr, 
die  Sehneiden  nicht  voUkommen  winkelrecht  gegen  den 
Waagbalken  eiaansetaen»  Jedoch  sind  auch  auf  diese  Weise 
sehr  gute  und  sichere  Waagen  verfertigt  worden. 

Eine  sichere^  wiewohl  etwas  kostbarere  Art)  ohne  vielea 
Piobiren  die  Lange  der  beiden  Waagarme  sogleich  an  ja- 
stiren^  besteht  darin,  dass  man  die  beiden  Eodstucke  be- 
weglich macht,  indem  mau  sie  in  Hälsen  einsetzt,  die  mit- 
telst Schrauben  ror-  und  rAckwarts  beweglich  sind.  Wenn 
die  Fläche  einer  solchen  Hülse  auf  der  geraden  Linie  AB 
dei  Waag^alkens  ruht,  welcher  nur  einen  w  laugen  Bin- 
achttitt  hat,  als  die  Sdiueiden  bewegbar  sein  aollen,  so  ist 
dies  leicht  zu  bewerkstelligeu ,  ohne  dass  die  Schneiden  bei 
der  Fortbewegung  von  dieser  geraden  Linie  abweichen. 
Schrauben  mit  50  Gängen  auf  einem  Zoll  sind  fQr  eine  solche 
Fortrficknng  noch  hinreichend  dick  und  stark  darstellbar.  — 
Wfirde  man  nur  eine  solche  Schraube  an  dem  einen  Ende 
der  Waage  gebrauchen,  so  würde,  nach  dem,  was  oben 
bemerkt  wurde,  die  Fortbewegung  um  jede  einzelne  Um- 
drehung der  Sdiraube  einen  Gewichts-Unterschied  von  nicht 
weniger  ab  Vi«  Loth  aasmachen,  wenn  die  Waage  mit  60 
Leth  belaatet  and  jeder  Arm  6  Zoll  lang  wäre;  wodurch 
flieh  also  die  Unbr^odibarkeit  dieser  Einrichtung  ausweist. 
Darum  OMSsen  die  Endschneiden  za  gleiclMr  Zeit  fertge- 
«ttekt  werden,  und  die  Schmafoe  der  einen  anf  den  Zoll 
einen  Gang  weatger  habea,  als  die  andere.  Hat  die  eiae 
Sehraobe  auf  einen  Zoll  50  Gänge,  and  die  andere  51 ,  and 
werden  beide  gleich  viel  gegen  etBander  gedreht,  so  dass 
beide  Sehneiden  sogleich  am  eine  Schranbeiiwindang  vor 
oder  zorück  bewegt  werden,  so  bewirict  diese  Fortrfickong 
■w  Viu«  ZoU  Untenichied  in  der  Länge  der  beiden  Arme. 
Und  wenn  folglich  daroh  Stellaag  der  einen  oder  der  beiden 
tkiwraabe«  die  Waage  ao  weit  wie  md^h  joatin  ist,  und 
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man  genwi  beobachtet  hat^  uai.wie  viel  dar  eine  Am 
sieht  als  der  andere ,  so  iat  leidit  durch  Reduumg  sra  be- 
atinunen^  um  wie  viel  ganze  oder  halbe  ^  oder  nocb  weniger 
Umdrehungen  beide  Schrauben  gedreht  werden  nnaaeii^  um 
die  Justirung  vollkommen  su  haben^  und  atets  hat  nuui  die 
Befriedigung^  den  Ausschlag  genau  damit  äbereinsttmmend 
BU  finden« 

Diese  Methode^  zwei  Schrauben  zu  gebrauchen^  die  auf 
eine  gleiche  Länge  eine  ungleiche  Anzahl  von  Gängen  haben^ 
ist  überhaupt  oft  von  grossem  Vortheil^  wo  eine  kleine  Be- 
wegung mit  Sicherheit  bewirkt^  oder  grosse  Wirkung  durch 
geringe  Kraft  hervorgebracht  werden  soll^  und  ist  auf  man- 
nichfaltige  Weise  als  ein  sehr  mächtiges  Hebewerkzeug  an- 
wendbar. 

Wenn  man  jeden  Arm  der  Waage  in  10  gleiche  Theile 
eintheilt  und  diese  noch  halbirt^  so  erlangt  man  dadurch  die 
Bequemlichkeit^  dass  nach  dieser  Eintheilung^  wie  auf  einer 
Schnell  wage  ^  kleine  Gewichte  auf  die  Arme  gehängt  werden 
können;  wodurch  man^  mit  weit  geringerem  Zeitverlust^  fast 
genau  das  Gewicht  der  zu  wägenden  Substanz  erfährt,  und 
dadurch  weisS;  welche  Gewichte  zur  völligen  Justirung  aof 
die  Schaale  zu  legen  sind.  Diese  beweglichen  Gewichte 
macht  man  sich  aus  vergoldetem  oder  unvergoldetem  Silber- 
drath  von  verschiedener  Dicke  ^  und  biegt  sie  ungefähr  wie 
ein  £1*  Sie  sind  leicht  abzumessen  und  zu  justiren^  wenn 
man  sich  ein  grösseres  Stück  Drath  abgewogen  hat/^  — 

Die  von  Gähn  constmirle  Waage  hat  seitdena  noch 
dine  weitete  Verbesserung  bekommen  und  dadurch  einea 
hohen  Grad  von  Vollkommenheit  eitangt.  Diese  Verbesse- 
rung besteht  darin  ^  dass  die  Schaalen  nicht  an  Haken  auf- 
gehängt werden ;  sondern  auf  Scheiben  von  göschliffeaen 
Feuerstein^  die  so  gefasst  sind;  dass  Sie  bei  Regulkung  und 
Stellung  der  Waage  von  einem  Arm  gefasat  werden ;  dtf 
sie  etwas,  über  die  Sehneide,  hinaus  hebt  und  sie  wieder  maS 
dieselbe  Stelle  zurücklegt.  Dadurch  wird  dem  Uebeistande 
vorgebeugt;  der  durch  Mangel  im  Parallelismus  der  Achsen 
verursacht  wird;  dass  nämlich  die  in'a  Gleichgewicht  ge*- 
stellte  Waage  dasselbe  wieder  verliert;  wenn  eine  der 
Schaalen  bewegt  und  dadurch  die  Lage  des  Habens  ver- 
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lodert  wird.  Dabei  wird  zugleich  daroh  diese  Stßheiben  diel 
Kapflndlichkeit  der  Waage  auf  eioe  Weise  yennehrt^  die 
fcet  alle  Erwartungen  übersteigt.  Figur  29  A  zeigt  diese 
Aufhange  -  Methode  ^  uud  B  die  Einfassung  der  Feuerstein-' 
Scheibe  mit  ihren  hervarstehenden  Flägelu  CCy  die  fihH 
schnitte  haben,  in  die  der  reguHrende  Arm  beim  Axifh^beiii 
antergreift.  Die  Regulirung  der  Waage  werde  ich  hier  nicht 
bMchreiben;  das  Wesentlichste  dabei  ist,  dass  man,  vter^ 
nittelst  eines  gezahnten  Rades  einen  doppehen  Arm  in  Be^ 
weguog  setzt,  der  zu  gleicher  Zeit  die  Waage  ai»s<deft 
Pfannen,  und  die  Aufh&ngescheiben  Ton  den  Endaohsten  ani^ 
hebt,  und  sie  bei  Drehung  des  Rades  in  entgiegengesetzte^ 
Richtung  genau  wieder  auf  dieselbe  Stelle  niederlegt;  sa 
dass  jede  geschehene  Aendernng  in  ihrer  relativen  Lage 
durch  Hebung  und  behutsame  Niederlegung  des  Waagbal- 
kens berichtigt  wird. 

Zu  chemischem  Behuf  wird  bei  einer  Waage  ganz  be- 
sonders Empfindlichkeit  erfordert.  Zuweilen  bekommt  man 
eine  alte  Waage  billig  zu  kaufen,  die  zwar  dieser  Forde« 
rung  entspricht,  aber  nicht  ganz  richtig  ist.  Eine  solche  ist 
dessen  ungeachtet  zu  chemischen  Analysen  branchbar,  wenii 
man  die  zu  wägende  Substanz  stets  auf  dieselbe  Seite  legt; 
denn  wenn  sie  auch  alsdann  nicht  vollkommen  den  aufge-^ 
gelegten  Gewichten  entspricht,  so  bleibt  sich  doch  der  Fehler 
stets  proportional,  und  ist  dann  für  das  Resultat  der  Analyse 
ganz  ohne  Einfluss.  Wäre  z.  B.  der  eine  Arm  um  Vi«oo 
länger  als  der  andere,  so  halten  999  Gewichtstheile  auf  die-^' 
Sern  Arm  1000  Gewichtstheilen  auf  dem  anderen  das  Gleich- 
gewicht, uud  dies  bleibt  sich  gleich,  es  mögen  diese  19c^ 
wichtstheile  sehr  klein  oder  gross  sein.  Ich  pflege,  wie- 
wohl die  Waage,  deren  ich  mich  bediene,  vollkommen  rich- 
tig ist  *),  das  Gewicht  stets  zur  Rechten,  uud  den  zu  wie- 
genden Körper  zur  Linken  zu  legen;  es  hat  dies  auch  den 
mechanischen  Vortheil,  bequemer  zur  Hand  zu  stehen,  da 
die  Auflegung  der  Gewichte  in  der  Regel  mit  der  rechten 
Hand  geschieht.    Handelt  es  sich  darum,  absolut  genau  zu 


•)    D«9  beisst^  wurde  bei  dQ].  -  ^tii^^S  "***  ^0  Loth  auf  jeden  Ann  iim 
nieiit  mehr  »te  «fn  *,Vm^q^^.M^  VM  Cta wicht  mwteMlif  btAmde». 
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wiegen,  m  wiegt  mut  bloe  nt  dem  einen  Ann.  0«  % 
wiegende  Körper  wird  enf  die  eine  Schmle^  s.  B.  Mfif 
linke  y  gelegt ,  und  alsdann  die  Gewichte  anf  die  teokity  kü 
die  Wage  in  vollkonunenem  Gleidigewiclit  stellt;  afleii  ftaH 
der  Gewiclite  luinn  man  hieno  auch  Schrotkdmer;  Sfriti* 
knpfer  u.  dgi.  anwenden^  da  es  aicli  nur  um  ein  G«gaK 
gewiclit  handelt.  Ich  nehme  hiemu  gewöhnlich  eiaea  Site 
weniger  geuaner^  und  abiP  weniger  theurer  Govichte,  mi 
man  damit  viel  schneller  das  Gleichgewicht  bekeeunt.  Ab" 
dann  wird  der  Körper  Yen  der  Bchaale  abgenommen  «d  m 
seiner  Stelle  Gewichte  aufgelegt^  bis  nur  vollkommM 
Herstellung  des  Gleidigewichtes.  Es  ist  klar^  dass  im 
Gewichte  das  richtige  Gewicht  des  Körpers  angeben,  ird 
sie  auf  denselben  Arm  genommen  sind  nnd  derselben  Schirm 
anf  dem  anderen  Arm  das  Gleichgewicht  halten.  Bei  adr 
genauen  Versuchen ;  z.  B.  bei  Bestimmni^  von  Atongi- 
wichten,  muss  man  stets  auf  diese  Weise  wiegen.  ADe^ 
dings  ist  dazu  viel  Zeit  erforderlich ;  doch  gibt  es  eine  sim- 
lieh  leichte  Methode^  dieselbe  eu  verkürzen.  Sie  bestdä 
darin,  dass  man  sich  auf  der  linken  Schaale  ein  GegN- 
gewicht  hUt,  welches  schwerer  ist^  als  das,  was  mm  arf 
der  anderen  zu  wiegen  hat,  und  dass  man  das  Gewicht  be- 
stimmt, welches  auf  die  rechte  Schaale  gelegt  wird,  um  di« 
Waage  in's  Gleichgewicht  zu  bringen.  Wenn  man  nan  laf 
dem  rechten  Arm  wiegt ,  sieht  man  nach,  wie  viel  zugd^ 
werden  muss,  um  das  Gleichgewicht  herzustellen,  und  fiwM 
dadurch  das  Gewicht  des  Körpers.  Hierdurch  wird  es  gtfi 
entbehrlich,  in  derselben  Reihe  von  Wfigungen  für  jede  eiit- 
zelne  das  Gleichgewicht  zweimal  zu  suchen. 

Zur  Bestimmung  von  Milligrammen  und  Brüchen  davoiiy 
nehme  ich  als  kleinstes  Gewicht  5  Milligramm,  und  eioea 
5  Milligramm  schweren  Drath  zum  Aufhfingen  auf  den  ii 
10  Theile  eingetheilten  Arm. 

Ein  pulverformiger  Körper,  der  einer  analytischea  IIb- 
lersnehnng  unterworfen  wmrden  soll,  muss  in  dem  Gt^ 
gewogen  werden,  worin  er  aufgelöst  oder  gebrannt  werdea 
soll ;  es  muss  also  zuvor  der  Tiegel  oder  das  Glasgefim  9d 
der  Waage  in's  Gleichgewicht  gesetzt  sein,  und  alsdaai  dir 
mi  aersetsende  Körper  eingewogen  weidea.    Alle  VeiiiMh^ 
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in  Papier  oder  beeonderen  lesen  ^  auf  der  Waagsehaale  He- 
fiendea  Sdiaalen  za  wiegen^    fahren  die  Mdi^ieUceit  einee 

Verlustes  dureh  Anhaften  mit  sieh. 

• 

Zur  Feststellang  einer  Retorte  oder  eines  Kolbens  auf 
der  Waagschaale  bedient  man  sich  eines  kleinen  Cylinders 
von  Messing,  hartem  Holz  oder  Glas^  der  uro  die  Schnure^ 
von  denen  die  Waagschaale  getragen  wird^  angebracht  ist^ 
and  der  sich  auf-  und  abw&rts  schieben  lässt,  so  dass  man 
vermittelest  seines  Herabschiebens  den  Abstand  zwischen  der 
Sehaale  und  der  Stelle^  wo  die  Schnüre  der  Schaale  zu- 
sammengehen^ verkürzen  kann. 

Aus  den  schon  im  ersten  Theile  angefahrten  Gründen 
darf  man  pulverförmige  oder  poröse  Körper  nicht  in  feuchter 
Luft  und  offenen  Gefassen  wiegen.  Wenn  eine  solche  Wa- 
gung noth wendig  ist^  muss  sie^  nach  vorhergegangenem 
Erhitzen^  in  einem  Tiegel  mit  aufgelegtem  Deckel  oder  in 
einem  lose  verschlossenen  Glaskolben  geschehen;  denn  an- 
ders enthalten  sie  mechanisch  eingesogenes  Wasser,  oder 
sie  saugen  es  w&hrend  des  Wagens  ein.  Auch  darf  man 
nicht  einen  Körper  wiegen ,  der  eben  aus  einem  kälteren 
Raum  in  einen  wärmeren  kommt;  ferner  keinen  Körper,  der 
noch  heiss  ist,  weil  ein  solcher  in  Folge  des  aufsteigenden 
Luftstroros  leichter  scheint,  als  er  wirklich  ist.  Pulverform 
mige  Körper,,  die  gewogen  werden  sollen,  müssen  in  dem 
Gefasse,  worin  dieses  geschehen  soll,  getrocknet  und  darin, 
bei  aufgelegtem  Deckel,  unter  einer  Glasglocke  neben  einer 
Schaale  mit  cpncentrirter  Schwefelsäure  erkalten  gelassen 
werden,  worauf  man  ihr  Gewicht  so  schnell  wie  möglich 
nimmt.  Auf  die  Waage  darf  man  nicht  unmittelbar  das 
Sonnenlicht  fallen  lassen,  weil  die  dadurch  entstehende  iiuk^ 
gleichförmige  Erwärmung  ein  falsches  Resultat  veranlasst. 
Während  des  Wagens  muss  die  Waage  vor  allem  Luftzug 
geschützt  sein,  und  daher  in  einem  Gehäuse  stehen,  das 
mit  einer  Glasthüre  oder  einem  gläsernen  Schieber  verseben 
ist,  den  man  bei  Beobachtung  des  Gleichgewichts  zumacht« 

Bin  Chemiker,  der  zuweilen  Reisen  macht,  auf  denen 
er  in  den  Fall  kommen  kann,  Untersuchungen  anzostellen^ 
Imi  dne  tragbare  Waage  n&thig.  .  Eine  gute  Waage  führt 
auu  nebt  gern  mit  sieh,  da  sie  se  leieM  «iMr  Bunihädigm^ 
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aiiflgesetBt  iftt^  uad  sie  bei  ihrer  Varpaoking  einen  presset 
iUtmi  einnimmt     Ate  portative  Waage  verdient  vor  allen 
anderen  Tra  11  es's  Senkwaage,  Fig.  30,  empfohlen  sa  wer- 
den.   Man  justirt  sie  bei  jedeamaligem  Gebrauche^    und   nie 
kann  nur  richtige  Resultate  geben.    Auf  ein  kleines  hölzer- 
nes Gestell^  welches  zusammenlegbar  ist^  und  dessen  nähere 
Einrichtung  die  Figur  deutlich  genug  zeigt  (oder  auch  auf 
einen  besonderen  Arm,   der  an  dem  Gestell  der  Löthrohr- 
lampe  angebracht  werden  kann),  stellt  man  ein  gewöhnliches 
Trinkglas  voll  Wasser,  welches  letztere  rein  oder  mit  Salz» 
Alkohol  u.  s.  w.  vermischt  ist.    In  dasselbe  wird  die   eiför- 
mige Kugel  jä  eingesenkt;  sie  hat  die  Grösse  eines  Hühner- 
eies,  ist  aus   Messingblech  gemacht  und   oben  mit   einem 
polirten,  feinen,  geraden  Messingdrath  cb  versehen,  der  luft- 
dicht darauf  gelöthet  ist  und  an  einer  Stelle  ein  Zeichen  ff 
hat,  bis  zu  dem  die  Kugel  beim  Wägen  in  die  Flüssigkeit 
eingesenkt  werden  muss*    Dieser  Drath  wird  von  einem  Loch 
in  dem  messingenen  Arm  BDE^  aufgenommen,   in  welchem 
Loch  er  mittelst  der  Schraube  B  höher  und  niedriger  stell- 
bar ist.    BDE  ist  aus  dünnem  Messingblech  verfertigt,  aber 
stark  genug,   um  nicht  von  dem  Gewicht  gebogen  zu  wer- 
den,  welches  zur  Einsenkung  der  Kugel  bis  g  erforderlich 
ist.    An   dem  Ende  E  befindet  sich   ein  Oehr,  in   das  eine 
kleine  Waagschaale  EF  eingehängt  wird.    Dieses  Oehr  ist 
so  abgepasst ,  dass  wenn  das  Gewicht  auf  F  gebracht  wird^ 
das  Ganze  aufrecht  steht.    Man  belastet  nun  die  ISchaale, 
bis  dass  die  Kugel  bis   zum  Zeichen  g  gesunken  ist.    Ver- 
mittelst der  Schraube  B  passt  man  es  so  ab,  dass  dies  nur 
um    ein  Haarbreit   von    zu  grossem   Gewicht   überschritten 
werden  kann,  indem  dann  der  Arm  BD  auf  den  Rand  des 
Glases  zu  liegen  kommt.    Um  zu  bestimmen,    ob  sich  g  in 
der  Ebene   der   Flüssigkeitsfläche    befinde,    sieht  man  von 
unten  herauf,  geht  mit  dem  Auge  allmählig  höher,    bis  alle 
Reflection  von  der  unteren  Oberfläche   der  Flüssigkeit  ver- 
schwunden ist,  und  wenn  man  den  Einschnitt  bei  g  von  der 
unteren  Flüssigkeitsfläche,  in  deren  Ebene  sich  alsdann  das 
Auge  befindet,  geschnitten  sieht,  so  ist  der  Punkt  getroffen, 
Ueber  der  Fläche  ist  nichts  mit  Sioherbeit  zu  bestimmea. 
Das  aufgelegte  Gewicht  wird  aufgezeichnet,  und  man  kana 
non  alles  wagen,  was  weniger  wiegt^  indem  man  beolNMditat> 
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wie  viel  erforderlich  ist^  um  ^  bis  ssar  Oberfläche  der  Flfis- 
sigkeit  einzusenken.  Wenn  mea  bei  jedesmaliger  Aufstellung 
der  Waage  das  Gewicht  bestimmt^  welches  zur  Einsenkung 
derselben  bis  zu  g  erforderlich  ist^  so  ist  dies  die  ganze 
Jostirung^  die  man  zu  machen  not  big  hat. 

Zu  chemischem  Behufe  ist  es  fast  gleichgültig^  welches 
Gewicht  man  gebraucht^  wenn  nur  die  Abtheiluogen  des- 
selben richtig  sind;  indessen  bietet  doch  kein  anderes  Ge- 
wicht so  grosse  Bequemlichkeit  dar«  wie  das  nach  dem 
Decimalsystem  eiugetheilte  französ.  Grammgewicht.  Schon 
seit  vielen  Jahren  bediene  ich  mich  desselben^  und  die  fran- 
zösischen Chemiker  gebrauchen  kein  anderes«  Auch  in 
Deutschland  ist  es  in  ziemlich  allgemeinen  Gebrauch  gekom- 
men^ nur  in  England  scheiut  man  ein  Vorurtheil  dagegen 
gefasst  zu  haben  ^  und  oft  habe  ich  mit  Verdruss  sehen 
müssen ;  dass  man  in  meinen  und  Anderer  Abhandlungen  das 
Grammgewicht  in  Gran  ver\i'andelt  und  dabei  nicht  selten 
Fehler  in  den  Reductiouen  gemacht,  ja  selbst  Gran  für  Gramm 
gesetzt^  und  die  Decimalen  für  Zehntheile  vom  Gran  ge- 
nommen hat.  Ein  solcher  übertriebener  Nationalgeist  ist  für 
die  Wissenschaft  uachtheilig  und  darum  tadelnswerth.  Ich 
werde  hier  Einiges  zur  Vergleichuug  der  verschiedenen^  zu 
wissenschaftlichem  Gebrauche  dienenden  Gewichte  anfuhren. 

In  Schweden  ist  das  Victualiengewicht  das  richtige  und 
Hauptgewicht^  welches  allgemein  im  Handel  und  Verkehr 
gebraucht  wird  und  stets  gemeint  ist^  wenn  kein  anderes 
Gewicht  angegeben  ist.  Als  besondere  Gewichte  hat  man 
ausserdem  noch:  das  Medicmalgenncht y  für  die  Apotheken 
und  alle  medicinischen  Vorschriften^  und  das  Münzgervicht, 
welches^  nach  einem  alten  Herkommen^  seitdem  das  Schrot 
und  Korn  des  Reiches  festgesetzt  wurde  ^  auf  der  königlichen 
Münze  hei  Empfang  und  Ausprägung  von  Gold  und  Silber 
noch  beibehalten  wird.  In  Betreff  der  Verarbeitung  der  grö- 
beren Metalle  im  Grossen  ^  und  ihres  Transports  im  Lande^ 
hat  man  von  Alters  her  und  bei  dem  Mangel  an  Kenntnissen 
'in  früherer  Zeit,  für  fast  jede  Operation  oder  jede  einzelne 
Behandlung  der  Metalle  besondere  Gewichte  eingerichtet,  die 
jedoch  alle  vom  Victualiengewicht  abgeleitet  sind;  so  hat 
man  Erzgewicht  (für  das  fii^enerz);  Hoheisengewicht,  Harn- 
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mei|[«»wieiit^  Rolikiipfer|;0widit^  MariUgewiühty  üe  wut  täs 
die  F&Ile^  wovon  sie  den  Namen  haben,  gebnaoht  werden. 
Bei  der  Ausfuhr  der  fertigen  Metalle  und  ilurer  Abwiguig 
zum  Verkauf  in'«  Ausland ,  hat  man  noch  ein  beflend»es 
Gewicht,  MetaJlgewichi  oder  Siapebtadigemcht  genannt, 
welches  genau  Vio  vom  Victualiengewicht  ausmacht;  das 
Schiffpfund  desselben  kommt  so  nahe  mit  einem  Hamburger 
Schiffpfund  überein,  dass  im  Handel  zwischen  beiden  kein 
Unterschied  gemacht  wird. 

Das  Fiehtaliengewichi  wird  eingetheUt  in  Loth,  PAmd 
(Skalpund),  Lispfund  und  Schiffpfund. 

Bin  Schiffphnd  =  20  Lispfund  =  400  Pfund  oder  Mark. 
Bin  Lispfund  —  20  PAmd  »  640  Loth. 
Bin  Pfund  hat  32  Loth.     Beim  gewöhnlichen  Grebraaehe 
wird  das  Loth  in  Vi,  Vt^  Vie,  Vn  ete.  eingetheUt. 

1  Pfund  Vict-Gew.  hat  8848  Ass  Troygew.  r=  425,1225. 
1  Lth.       -        -       -    276Vi—  -       »=  13,28507a 

Zu  chemischem  Behuf  hat  man  dem  Victualiengewidit 
eine  Decimal  -  Biutheilung  gegeben  und  es  Probirgemdd 
genannt 

Das  Vtertel'Laih  oder  Quemicken  hat  man  in  100  gleiche 
Theile  eingetheilt,  und  hat  das  Quentchen  Centner,  und 
jeden  Vioo  Theii  Probirmark  genannt  Die  Probirmark  wird 
dann  ferner  in  32  Loth,  und  in  halbe  und  Viertel-Loth  ein- 
getheilt Hierdurch  hat  man  eine  fast  eben  so  bequeme 
Decimal-Eintheilung  vom  Victualiengewicht,  wie  vom  fran- 
zösischen Grammgewicht  Auf  jeden  Fall  ist  es  aber  in 
den  Wissenschaften  am  besten,  eine  Art  von  Gewichten  su 
gebrauchen,  und  dadurch  die,  sonst  zum  gegenseitigen  Ver^ 
ständniss  ndthigen,   beständigen  Reductionen  su  vermeiden. 

Prob.  Mark.       Mülifr. 

lCtr.Prob.-Gew.  =  V4Lth.Vict-Gew.=100  =  3321,^ 
10  -      -        -     =2Vi-      -        -     «1000=33212,69 
lPr.Mark=V4ooL.th-  -        -      -     -    =      3^127 

1  -  Lth.  =  Vit»o#  -  -        .      -     -    =        l/ß79 

Das  Medicinalgewicht  wird  in  Libra,  Unnen,  Dradwuiiw, 
Berupeln  und  Gran  eingetheilt 

1  Libia 
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Ein  Pfund  Medi^ioalgewieht  ist  Alao  fast  gleich. mit  26% 
Lath  Victualiengewicht.  ^  . 

Ünl  1  Ujie<(  iTiMrt  gleich  mit  IViLoth  VktaatiQVge^ifMit 

'DtiU  ftatnMsehe  ^fetviiM  i^^iMÜH  aÜes^  das  nur  s^ttM 
noch  gebrattiihl;  trlr4)  tMlii  ikeues.'' 
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Die  Eintheilong  des  aUen  ersieht  num  aus  fSslgenier 
Tabelle : 

Livre.   Marc«    Ounoe.     Gros.      Denier.        Gnui. 

1  =2  =  16  «128  =  384  =  9,216 

t  =    8  =    64  =  192  =  4,608 

1  =     8  =    24  =     576 

1  =      3  =      72 

1  =      24 

Um  diese  mit  schwedischen  und  anderen  Clewichten  ver- 
gleichen SU  können  9  werde  ich  weiter  unten  eine  veiglei- 
chende  Tabelle  der  allgemeinsten  europäischen  Gewichte  mit 
dem  französischen  Grunmgewicht  geben. 

Das  neue  Gewicht  hat  den  Gramm  zur  Einheit.  Kin 
Granua  ist,  was  ein  Würfel  reinen  destillirten  Wasseis,* 
von  ein  Centimeter  (=0™^1)  Seite,  bei  der  höchsten  Didi- 
tigkeit  des  Wassers,  -f~^Vs,  nnd  im  Vacuum  wiegt.  Er 
wiegt  in  schwedischem  Victualiengewicht  =  0,0752724  Loth, 
und  in  schwed.  Hedicinalgewicht  16*^^/to0ooo  Gran  oder 
18^*''"/iootoo  französische  Gran. 

Die  Unterabtheilungen  des  Gramms  sind:  Decigrwnm 
s=  Vio  Gramm  (O*,!),  Centigratnm  =  Vi«o  Gramm  (0^,01), 
und  Milligramm  =  Vioee  (0*^001).  Die  Multipeln  davon  sind: 
Decagramm  =  10,  Hedogramm  =a  100,  Kilogramm  =  1000 
und  Myriagramm  =  10,000  Grammen. 

1  Gramm  = 0,0752724  Lotfa. 

10        -      = 0,752724       - 

100        -      = 7,52724 

1000        -      =1 2  Pfund  11,2724 

10,000        -      =      1  Lispfund      3      -       16,724 

Englische  Gewichte  gibt  es  mehrere.  Die  allgemeinsten 
sind  das  aver  dupoise^  welches  allgemein  im  Handel,  und 
das  Troygewichty  welches  von  den  Chemikern  und  in  der 
Medicin  gebraucht  wird.  Beide  werden  in  Pfunde  oder  Liibra, 
und  diese  wieder  Jn  Unzen  und  Drachmen  u.  s.  w.  eingetheilL 

Ein  englisches  Pfund,  aver  dupoise,  enthält  9441  Ass 
Troygewicht  trad  wird  eingetheilt  in  16  Unzen  ^  wovon  jede 
437 V2  Gran  Troygewicht,  also  das  ganze  Pfiind  7000  GriUi 
Troy-gewicht  enthält  Jede  Unze  wird  in  16  Drachmen  räi- 
(«Mlbejlt^  allein  diese  Eintheilong  wird ,  niemals  in  wissen- 
schaftlichen Schriften  gebramob^  weUiSff^  9%  leicht  mit 


t 
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Draelutte  Troygewicht  sbq  verwechseln  wSre^  die  mdur  ab 
doppelt  so  schwer  ist  (1  Drachme  Troygewicht  s=  60  Gran, 
1  Dradime  a.  d.  p.  =  27^37  Gran).  Das  Pfuxid  Troygemchi 
=  7766  Ass  Troygewicht^  wird  in  12  Unzen  oder  5760  Gran 
getheilt^  und  wiegt  0^878052  schwed.  Pfund.  Zuweilen  ge- 
braucht man  dieselbe  Unterabtheilung  der  Unze^  wie  im 
schwedischen  Medicinalgewicht^  allein  am  meisten  werden 
in  wissenschaftlichen  Schriften  nur  Gran  gebraucht  Auch 
kmnmt  manchmal  die  Unze  in  24  Penny*Weight's  eingetheil t 
Tor^  wovon  dann  jedes  24  Gran  ist 

Eine  englische  Unze  Troygewicht  ist  eine  schwedische 
Unze  und  i97'Vioo  Gran  Medicinalgewicht;  ein  englischer 
Gran  ist  1,0472  Gran  schwed.  Gewicht  Eine  schwedische 
Unze  ist  550Vioo  englische  Gran^  und  ein  englischer  Gran 
ist  0^955  von  einem  schwedischen  Gran.  —  Die  zu  wissen- 
schaftlichem Behufe  gebräuchlichen  Gewichte  anderer  Län- 
der kommen  meistens  in  der  Benennung  und  Eintheilung  mit 
dem  sdiwedischemMedicinalgewichte  uberein;  mitunter  wer- 
den aber  auch  Gewichte  gebraudit^  die  das  Pfund  in  16 
Unzen  oder  32  Loth  eingetheilt  haben* 

Folgende  Vergleichung  mit  dem  in  Milligrammen  ausge- 
setzten französischen  Gewicht  wird  den  Leser  in  den  Stand 
setzen,  nach  Bedarf  die  hauptsächlichsten  Gewichte  auf  be- 
liebige andere  der  hier  angeführten  zu  reduciren  ^). 

Milligrammen« 

Amsterdam  1  Liber  Med.-Gew.  zu  12  Unzen =369003,3 

1  Pfd.  Hand.-Gew.  zu  16  Unzen  =»493926,2 
Bern  1  Liber »  12  Unzen  .    .    .    .    =  356655,2 

England       1  Lib.  Troygewicht  zu  12  Unzen =373135,3 

eine  Unze =  31094,61 

eine  Drachme    ...•...«»    3886,827 

ein  Scrupei =     1295,609 

ein  Gran     .    .    . =        64,78045 

1  Pfd.  aver  dupoise  zu  16  Unzen =45361 4,6 
1  Liber  zu  16  Unzen  ....    =489506,2 
eine  Unze  von  8  Gros     .    .    .    =:  30594,11 
ein  Gros  von  72  Gran     .    •    .    =    3824,264 
ein  Gran     ..«.....=        53,11478 


\ 


^)   EniDommen  mm  Baron  v.  Vn^        iiben  bei  Mamu  olUrt««  Tabellen. 
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ÜAniiover 

Närnberg 

HSebtreden 

<Bpanieu 

Tttrin 

laod 


Venedig 


Wien 


Liber  sSo  f2  Unzen  ....  c»  3^4919,3 
Pfund  OT  32  Loth  ....  =488671,1 
Pfd.  Hand.-Oewi<;ht  sa  32Lothtr3:5097Bl,8 
Mark  Mäuzgemoht  m  16  Loth«  238442,6 
Lfber  zu  <2  Unzen  .  .  .  =356318,7 
Pfd.  Vi€t.-G«wic1it  EU  32  Leth«  425122,5 
Liber  zu  12  Unzen  ....  =»345027,6 
Pfd.  zu  16  UnzM  ....  SB  460293,1 
Lifoer  zu  12  Unzen  ....  «»30750!^ 
Pfd.  Hand.-Gewidit  12  Unzen  ««  369003,3 
Liber  zu  12  Uneen^  iVs  Hark 
Nürnberger  Mfinzgewicht    .    =3^357663,9 

eine  Unze «=  29805,33 

eine  Draohnie =    3725,662 

eki  Scrupel »     1241,889 

ein  Gran ,    sss      103,4907 

1  Liber  zu  12  Unzen  '•  .  .  =>=  302025,3 
1  Pfd.  peso  grosso  zu  12  Unzen »» 468172,9 
1  Liber  zu  12  Unzen      .    .    .    «»480009,0 

eine  Unze *=  35000,75 

eine  Dradime c=    4375^094 

ein  Scrupel =si,    1456,365 

ein  Omn »=        72,91823 

Eine  Unze  irie^t  in        Ein  Gran  wiegt  in 
Milligrammen.  Milligrammen. 


Bern 

29721,47 

61,91974 

England 

31094,61 

64,78044 

Frankreich 

30594,11 

53,11478 

Genua 

26425,57 

55,05327 

Hannover 

30409,82       • 

63,35380 

Holland 

30750,27 

64,06306 

Neapel 

26734,01 

55,69587 

Piemont 

25625,23 

53,38589 

Portugal 

28684,23 

59,75881 

Rom 

28267,48 

58,89061 

Spanien 

28752,39 

59,90081 

Schweden 

29693,76 

61,86200 

Deutschland 

29805,33 

62,09444 

Venedig 

25168,775 

52,4349 

Oestraiob 

35000,75 

72,91823 

fVanne  —   fFoulf  scher  Jfparat.  9h|9 

Wutnne  ~  nemit  man  da«  Oefisfl^  wovin  bei  GiNsiver- 
suchen  da«  Wae»ier  oder  Qaecfanilber^  woräbev  d«9  Gaa  auf** 
gefangen  ^viecdea  sol^  eirtb^ten  i^.  Qm^kMiH^ermunm^  debe 
Quecksilf^er  *  Apparat*  Die  WmBerwumf'^  wird,  am  biestoo 
aus  mit  Blei  ausgefüttertem  Holz  verfertigt^  da  a«if  dieso 
Weise  dem  Ausrinnen  vorgebeugt  wird.  Eioe  hölzerne 
Wanne  muss  wie  Fassbinderarbeit  gemacht  werden.  Am 
besten  stellt  man  sie  auf  einen  Fuss^  der  mit  einer  Einrieb- 
taug  versehen  ist^  wodurch  die  .Wanne  nach  Bedarf  erhöht 
und  erniedrigt  werden  kann. 

Wasch f lasche y  —  siehe  Auswaschen, 

Wegy  nasser  tmd  trockner.  —  Wenn  man  eine  chemi- 
sche Untersuchung  durch  Auflösung  in  einer  Flüssigkeit  ver- 
anstaltet, sagt  man,  dass  sie  auf  nassem  Wege,  via  humida, 
geschehe.  Geschieht  dagegen  die  Untersuchung  durch  Glü- 
hen oder  Schmelzen  im  Fbuer,  so  nennt  man  dies  den  trock- 
nen Weg,  —  via  sicca. 

Windofen,  —  siehe  Oefen, 

Woulf^scher  Apparat ,  —  so  genannt  nach  seinem 
Erfinder  Woulf.  Er  besteht  aus  mehreren  tubulirten  Fla- 
schen, und  dient  zum  Hindurchleiten  oder  Aufsaugen  von 
Gasen  durch  Flüssigkeiten.  Die  Flaschen  werden  so  neben 
einander  gestellt  und  mit  einander  verbunden,  dass  das  Gas, 
welches  vom  Wasser  der  ersten  Flasche  nicht  absorbirt 
wird,  in  die  zweite  geht,  und  was  in  dieser  unabsorbirt 
bleibt,  in  die  dritte  geht,  u.  s.  w.  Taf.  VH.  Fig.  33  zeigt 
eine  Abbildung  dieses  Apparats.  Jede  der  Flaschen  ist  mit 
3  Oeffnungen  versehen^  durch  welche,  vermittelst  einge- 
setzter durchbohrter  Korke,  Glasröhren  gehen,  ah  führt  das 
Gas  der  einen  Flasche  in  die  Flüssigkeit  der  nächsten.  Die 
Röhre  cd  \^i  eine  Art  Sicherheitsröhre ;  das  Gas  kann  nicht 
durch  dieselbe  entweichen;  entsteht  aber  in  den  Flaschen 
eine  Zusammenziehung  der  Luft,  so  dringt  Luft  von  Aussen 
durch  diese  Röhren  ein,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  von  einer 
Flasche  in  die  andere  zurückgesogen  wird.  Die  zweischenk- 
lige  Röhre  ab  pflege  ich  in  der  Mitte  zwischen  den  Fla- 
schen durchzuschneiden  und  sie  mit  einer  Caoutschoucröhre 
wieder   luftdicht  mit   einander  zu  verbinden,    wodurch    der 
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A^Murat  weniger  aerbrechlich  wird  und  besser  kq  hamlhaben 
ist  In  Ermsngeliing  iobuiirter  Plaschen  kann  umo  redil 
^t  alle  3  Glasr5hren  doreh  einen  und  densriben  Kork  gehen 
lassen^  wenn  man  dazu  nur  Flaschen  mit  hinreidiend  wateo 
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Branntwein      Vlil  113 
— ->  aus  Oetreide    -  114 

—  aus  Kartoffeln  -  116 

—  Destillation  des- 
selben -  117 

—  probe  -  147 
BrasiUenholz  VII  143 
Brasilin  -  143 
Brassica  oleracea  -  440 
— -  Bapa  -  333 
Braunkohlen  VIlI  429 
Breehwnnsei  VII  143 
Breozchinasaure  VI  144 

—  Schleims.      VIII    37 

—  gallussaure    VI  238 

—  komensaare      -  155 

—  mekonsaure      -  154 

—  Craubensaure  -  113 
Brenaliches  OelVIII  486 
Brionia  alba  VII  333 
Brionin  -  334 
Bromal  VIII  342 
Brombenzid  VI  193 
Brombenzin  ^193 
Brombenzoyl  -  200 
BromeliaAnanasVII  526 
Bromnaphtalin  VIII  636 
Bromoform  -  843 
Bromstarke  VI  380 
Bromwasserstoff- 

ather  VIII  281 

Bmcea  antidyson- 
terica  VII  395 


Bmcln  VI  303 

—  chlorwasser- 
stoffsanres         -  306 

— -  essigsaures       -  307 

—  jodwassarstoflii.-  306 

—  Oxalsäure«        -  307 

—  phosphors.        -  306 

—  salpetersaures  -  S06 

—  schwefeis.  -  306 
Brunnensaure  VIII  419 
Brnnolsaure  -  604 
Buchein  VII  550 
Buchol  -  501 
Bachwaisen  -  580 
Butter                 IX  664 

—  milch  -  702 

—  siure  -  669 
Butyrin  -  665 
Buxin  VI  370 
Cacaobohnen  VII  596 
Cacaobutter  VI  506 
Caesalpina  crista 

VII  433 
Caffein  •  534 

CaffeUure  -  536 

CaincasSure  VI  260 
CajeputSI  -  606 

Calciniren  X  233 

Calendula  offlcVII  503 
Öalmuswursel  «311 
Calotropis  Mud.  -  395 
Campechenhols  -  145 
Campher  VI  646 

—  künstlicher       -  594 

—  on  VIII  728 

—  säure  -  41 
Camphogen  VI  653 
Camphron  VIII  728 
Cannabis  saUva  VII  526 
Canarienzncker  VI  415 
Cancer  IX  720 
Cantharidin  -  756 
Caoutschouc  VII  97 
Capelle  X  233 
CapriDsaure  IX  675 
Capronsaure  •  673 
Capsicnm  annuum 

VII  te6 
Caput  mortuum  X  233 
Caragin  Vn  469 

Carbo-Bensid  VI  194 
Cardamomen  Vn  512 
Cardobenedieten- 

kraut  -  479 

Carmin  IX  763 

—  lack  -  764 
Carotin  VII  344 
I;"^**«*iiiisätireVU  139 


Caryophyllin  VI  62A 
Caryophyllus  aro- 

maticus  VII  504 
Cascarillrinde  -  406 
CaseTn  IX  676 

Cassia  fistula  VII  530 
Cassia  Senna  VII  477 
Cassava  -  352 

Castoreum  IX  738 

Castorin  -  739 

—  siure  -  877 
Catechu               VI  250 

—  gerbsiure         -  250 

—  saure  -  252 
Cathartin  VII  478 
Cattundruckerei  VI  250 
Qautchen  VIII  680 
Cautschin  -  675 

—  bromwasser- 
stoffsaures         -  680 

-—  ohlorwasser- 

stoflbaures  -  679 
CsTiar  IX  660 

Cedriret  VIII  576 

Centaurea  benedicta 

VII  479 
CephaSUs  ipecacu- 

anba  -  335 

Cephalot  IX  178 

Cerain  VI  511 

Cerasin  '  -  397 
Cerebrol  IX  177 

Cerebrot  -  174 

Cerin  VI  511 

Ceroxydniy  benso^ 

saures  -  176 

Ceroxylin  -  397 

Cetene  IX  618 

Cetin  -  612 

Cetraria  island.  VII  446 
Cetrarin  -  447 

Chamillen,  r5m.  -  494 
Chamillenol  VI  613 
Chica  VII  158 

China  blanea       VI  366 

—  de  Carthagenaj*    ^ 


—  nova 

—  Piton 

—  Pitoya 

—  gerbsaure 

—  proben 

—  rinde 

—  roth    ' 
»  siure 

—  wursel 
Chinin 

—  arseniks. 


401 
VII  402 

-  401 
VI  366 

Va397 

-  396 
VI  248 

-  137 
VII  382 

VI.  310 

-  315 


-  528     —  asparagins.   vn  823 


999 


Register. 


Chinin^  chiiuigcfb- 
sturea  VI  31ft 

—  Chinasäure»       -  316 

—  chlorwMser- 
stollsaures         -  313 

—  Cyaneisen«       *  313 

—  essigsaures      -  316 

—  gaUussaures  -  316 
-~  jodwasserstoflF-v-  313 
*—  oxalsaures         -  315 

—  phospbors.        -'  315 

—  Salpeters.  -  315 

—  Schwefels.         -  3l4 

—  uoterschwefel- 
saures  •  315 

— -  weinsaures  -  316 
Chinpvabitter  VlI  403 
Chinovasäure  -  4(fe 
Chiococcaracemosa^  335 
Chitin  IX  753 

Chlor,  Trennung 

von  Brom  X  128 
Chlorätheral  VIU  306 
Chloral  -  333 

—  karsin  Vill  722 
Chlorbtnzid  VI  192 
Chlorbenzin  -  191 
Chlorbenzoyl  -  199 
CblorcautschinVIII  679 
Chloroyanather  -  283 
Chlorocinnor  VI  617 
Chlomform  YIU  340 
Chlorophenise  •  650 
Chlorophenyl  «  652 
ChlorophyU  VI  516 
Chlorwasserstolf- 

ather  VIII  278 

Chlorsinkbad  X  225 
Cholansaure  IX  2;0 
Cholesterin  -  291 

—  saure  -  826 
Cholinsäura  -  277 
Cholsiiire  IX  278 
Cbondrin  -  810 
Chorofdea  •521 
Chrom,  Trennung 

von  Vanadin  X  190 

—  —  **^  anderen 
elektroneg.  Me- 
talkn  «130 

Chromozyd,  mileh- 

saores  VI  138 

-^  ölsaures  -  546 

Chroi»yle  VII  178 

Chrysen  VIII  583 

Chylns  IX  358 

Chymvs  -  319 

Cichoreum    infybus 

VII  336 


CiehorienwunelVII  336 
Cider  VIII  113 

Cincbona  condami- 

nea  VII  395 

Cinchonin  VI  317 

-"  arseniks.  -  319 

—  asparagins.  VII  323 
»  chiiusaures    VI  322 

—  chlorwasser- 
stoffsaures        -  31^ 

-^  essigsaures       -  321 

—  gallussaures      -  322 

—  jodwasserstoff- 
saures -  31i^ 

—  kohlensaures  -  321 
-^  oxalsaures  -  321 
•^  Phosphors.  -  321 
— -  Salpeters.  •  )21 
<—  Schwefels.         -  319 

—  unterschwefel- 
saures -  32i 

—  weinsaures  -  321 
CircuÜMn  X  234 
Citronenather  VIII  249 
Citronenöl           VI  601 

—  chl^rwasser** 
stoffsaures         »  602 

—  stearopten  -  604 
Citrus  «urantium VII  530 
Coaks  VIU  455 
Cochenille  IX  759 
Cochlearia  armora- 

cin  VII  336 

"^  officinalis  -  454 

Coccusroth  IX  760 

Cocogninsäure  VII  545 
Cocos  nucife^a  -  533 
C4>dein  VI  285 

Coerulein  VII  222 

Coffeaarabica  -  534 
Cognac  VIII  123 

Cohobiren  X  234 

C'Olchicnm  autum- 

nale  VII  337 

Colchicln  VI  329 

Colophon  VII    52 

Colopbolsäuro  «  53 
Coloqnintenbitter  -  118 
Colostrum  IX  707 

Columbin  VII  338 

Columbo  -  338 

Concentrirea  X  234 
Concretionen  IX  721 
Condensator  X  234 

Condensiren  -  234 

Coniin  VI  357 

—  -  chlorwasscr- 

stoffsaures        -  360 
•—  eBsigsaures      ^  360 


Coniin,  Salpeter« 
saures  VI  361 

—  weinsaures  -  361 
Coniinsiure  -  264 
Conium  maeulalusi 

VU454 
Coavolvol  jalapps-  340 
Copaivabalsam  -  11 
Copal  Vil  53 

Coriandnim  sati- 
vum -  545 
Corniin  -  404 
Cornua  florida  -  4(M 
Corpus  papilläre  IX  372 
Corydalin  VI  338 
Corydalis   tuberosa 

VII  341 
Coumarin  VI  63ü 

Cranieria   triandria 

VII 342 
Crocus  Orientalis  -  505 
Croten  cascariiU  -406 

—  tigliiim  -  543 
Crotonin  Vi  370 
Crotronöi  •  495 
Crotonsäure  -  370 
Crvor  IX  21 
Cubeben  VU  575 
Cubebin  •  576 
Cucumis  colocyiH 

this  -  544 

—  sitivus  -545 
Cupelliren  X  235 
Curarin  VI  344 
Ciircuma            VII 321 

—  gelb  VI  170 
-^  papier  X  431 
Cusparin  VII  368 
Cutbear  •  157 
Cyanbenzoyl  VI  157 
Cyanwasserstoff- 

ather  VIII 282 

Cyclamen  europ.Vll  341 
CycUmin  -  342 

Cynapin  VI  367 

Cyperiu  esculeotus 

VII 343 
Cystic  oxide  IX  492 
Cystin  -  402 

Cytisin  VII 545 

Cytisus  Laburnum-  545 
»adyl  VI  506 

Dammarhan  VII  & 
Dammarin  -  ^ 

Pammerde  Vlll  ^ 
Daphne  alpina  VII W 

—  Gnidium  -  ^ 

L406 

—  Meeereum      V^ 


Register. 


9Sft 


Dapkniti 


Bd.  Seit» 
J  VI  373 

I VII 408 
Darmsaft  IX  216 

Datura    Sframmo- 

niiim  VII  480 

-  546 

Datnrasanre  VI  264 
Daturin  -  345 

Dauciis  carota  VII  844 
Decanthiren  X  235 

D«€oct  -  235 

]>econiponiren  -  235 
Decrepitiren  -  235 

Bekad  y  loxyd««  Ami- 

dur  VlII  644 

Dekafaexyl  -  630 

—  bromür  -  636 

—  chlorür  -  633 

—  oxyd^  salpefrig" 
sanres  -  640 

—  snperclilorid  -  634 
Dekapetitylclilorid-  638 
Dekatetryl  -  630 
DekatetrylsSitre  -  641 
Delphintn            VI  331 

—  chlorwasser- 
stoffsaures -  334 

—  essigsaures  -  334 

—  oxalsanres  -  334 

—  Salpeters,  -  334 

—  Schwefels.  -  334 
Delphinium  Staphi- 

sagria  VII  547 

Delphinol  IX  621 

Delphinsaure  -  620 

Dephlegmiren  X  235 
Dephlogisticiren  -  235 
Deplacirungs-Me* 

thode  -  235 
Destillation,  trockne 
V.  Pflanzenstof- 
fen              VlII  479 
v.ThicTst.lX  889 

—  im  Grossen  X  236 
'^  im  Kleinen  -  242 
Deslillafions-Ap- 

parat  -  236 

Destillatioiwpro- 
dncte  V.  Alaun- 
schiefer      Vni  655 

—  —  Bernstein     -  691 

—  —  Caontschouc»- 672 
— •  —  Harz  -  681 

—  —  Holz  -  508 

Ozokerit      -  654 

Steinkohlen-  593 

-^  —  Pflanzensäu- 

ren   n.   anderen 
Pflaozenstoffen 


•  Bd.  Seit« 
in  Verbindung 
oder  Vermen- 
gung mit  Salz- 
basen od.  an- 
deren Reagen- 
tien  Vni  694 

Desftlliren  X  235 

l)e8tlHirhelm  -  236 
Destillirkessel  -  236 
Destlllirkühlapp.  X  23d 
Detohniren  -  246 

Dextrin  VI  405 

Diabetes  IX  473 

Dialursauie  841 

Diastas  VI  467 

Digeriren  X  246 

Digitalin  VI  378 

Digitalis  purp.  Vn  480 
Dillol  VI  608 

Dinte  vom  Dinten- 

fiseh  IX  776 

Diploe  -  560 

Ditetryl  .  VIII  662 

—  chlorur  -  664 
Drachenblat  VII  65 
Dracin  -  65 
Draconin  -  65 
Dyslysin  IX  277 
Eau  de  Cologne  VI  582 

—  de  Jasmin        |-  582 

—  de  Lavande      -  582 

—  de  Lnce  VIH  692 
Eblanin  -  559 
Educt  X  246 
Edulceriren  -  246 
Ei                        IX  649 

—  Veränderung 

beim  Brüten     -  651 
Eicheln  VII  584 

EichengerbsanreVI  213 
Eichenrinde  VII  420 
EierSl  IX  651 

Eierschaale  -  649 

Eigelb  -  650 

Einbalsamiren  -  485 
Einkochen  X  246 

Einmaischen  VIII  115 
Einteigen  -  114 

Eisenhut  VII  473 

Eisenoxyd  ^  Tren- 
nung y.  Chrom- 
oxyd X  142 
— Eisen- 
oxydul -  142 
Eisenoxydy  benzoS- 
saures            VI  177 

—  boletsaures       -  157 

—  brenzschleim- 
sanres         vni    40 


Bd.  Seite 

Elsenoxyid,  brenz- 
traubens.        VI  123 

—  butters.        VHI  672 

—  camphers.  -  46 
'—  chinasaures    VI  14Ä 

—  eichengerbs.     -  228 

—  equisetsaures    -  163 

—  gallussaures  VI  236 
— '  honigsteins.VIlI  452 

—  indigsalpeters.  -    56 

—  komensaures  VI  153 

—  korksaures  VlII    50 

—  lichensaures  VI  160 

—  meconsaures     -  150 

—  picrinsalpeter- 
saares  VlII    62 

—  quellsatzsaures-  411 

—  quellsaures       -  402 

—  seife  VI  565 

—  traubensaures  -  111 

—  valeriansaures  -  167. 
Eisenoxydul,    ben- 

zoSsanres         -  177 

—  benzoeschwe-   ' 
feisaures  -  183 

•^  boletsaures        -  157 

—  brenzschleim- 
saures  VlII  40 

traubens.  VI  122 

delphinsaures 

IX  625 

—  equisets.        VI  163 

—  korksaures  VIII    50 

—  mekons.  VI  150 

—  milchsaures      -  137 

—  naphtalinunter- 
schwefels.  VIII  619 

—  picrinsalpeters.-    62 

—  quellsatzsaures-  411 

—  quellsaures       -  401 

—  traubens.        VI  111 

—  valerians.  -  167 

—  zuckers.  VIII  29 
Eiter  IX  713 
Eiweiss  -  650 

—  Stoff  -  31 
Elsen  VIII  669 
Elaeopten  VI  580 
Elaidin  -  570 

—  s&ure  -  572 
Elain  -  477 
Elaterin  VII  569 
Elayl  VlII  300 

—  bromur  -  807 

—  chlorür  -  300 
Elayloxyd  -  306 

—  jod&r  -  808 

—  Schwefels.  -  .809 

—  Platin  -  854 
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JReffhter. 


BLtUtU 

EUyl— PUtiiiclil<H 
rur  Yin  355 

Bi-EUyl-PUtin- 
chlorfir  *  358 

Elayl-Piatinozydul-  357 

—  Amnioiiiak- 
Platüichlorur    -  360 

•»  -Ammoniam- 

PUtinchlorür    -  360 

—  Kalittm  -  Platin- 
cElorur  -  358 

^Naürium-Pla- 

tinchlorar  -  360 
Ele€trometer  X  246 
Electroseop  -  246 

Elementar-AnalyBe 

VI    28 

VIII  610 

Elemente  d.  organ. 

Natur  VI      6 

—  Gruppirung  der- 
selben -      6 

—  Verbindmigsar- 

ten  -    10 

Elemi  VII    67 

Elixir  X  247 

EUagaäure  VI  242 

—  metamorph.  VIII  18 
Emetin  VI  334 
Empyreamatiscli  X  247 
Emulsin  VII  520 
Enallochrom  ^391 
Enchondrom  IX  728 
Emiosmose  -^  161 
Engelsüsswitrsel 

VII  366 
Entbindungs-Appa-    y 

rat  X  249 

Entenfett  IX  626 

Enzianwurael  VII  345 
Epidendron  vanilla-  547 
Epidermis  -  264 

—  IX  274 

Eprouvette  X  251 

Equisetsaure  VI  162 
Eqnisetnm  fluviatile 

VII  455 
Erbsen  •  579 

Erdbeeren  -  551 

Erdmandeln  -  343 

Brdn&sse  *  355 

Erdpech,  elast.  VIII  463 
Erdrauch  VII  455 

Ervum  Lens  -  548 

Erythrin  -  151 

—  bitter  -  153 
Erythrophyll  -  162 
Erythroprotid  IX  880 
Eaebeckin           VI  369 


Essig 

—  ather 

—  alkohol 

—  gährung 

—  geist 

—  mutter 


B4.8Mte 
VDI  370 

-  239 

-  695 

-  367 

-  695 

-  374 

—  säure  -  328 
Ether,  chloropyro- 

mncique  -  262 

^-  chlor  -  oxiearbo- 

nique      "         -  232 
Etiquette  X  251 

Eudiometer  -  252 

Eugenin  VI  626 

Eupatorin  -  371 

Euphorbin  VII  275 

Euphorbium  -  273 

Eupion  VIII  578 

Evaporationsglocke 

X  259 
Eyaporiren  -  259 

Evonymus  enro- 

paeus  VII  550 

Excremente         IX  340 

—  ▼.  Menschen     -  340 

—  V.  Rindyieh      -  346 

—  V.  Vögeln  und 
Amphibien        -  349 

Excretionen  n.  de- 
ren Organe      -  366 

Exosmose  -  161 

Exostemna   flori- 

bunda  Vfl  409 

Exsiccator  X  259 

Extract  -  259 

Extracte  u.  extract- 
form.  Stoffe  VII  107 

•—  adstringirende  -  122 

—  bittere  -  115 

—  narcotische  -  121 
ExtractiTstoff         -  108 

—  oxydirter  -  108 
Farbekunst  VII  245 
Färberrothe  -  125 
Farberscharte  -  171 
Faulnifis  Vni  378 
Fagin  VII  550 
Fagus  sylvatica  -  550 
Farbe,  gelbe  der 

Blumen  -  173 
Blätter  -  178 

—  rothe  der  Blu- 
men -  159 

Farbstoff,  rother 
der  Blätter  im 
Herbst  -  161 

Beeren  im 

Herbst  -  159 

Farrenkrautwurael-  329 


Bi.  villi 

Faserstoff;  Tegeta- 
btlischer       VII 252 

—  des  Bluts  IX  50 
Fasersnbstaaz  der 

reif,  Früchte YU  260 
Federn  IX  381 

Feigen  VH  551 

FeUansänre  IX  272 
Fellinsäure  -  230 

Feminell  VH  505 

FenchelSl  VI  606 

Ferment  Vm  83 

Ferment51  VI  612 

Femambuck  Vn  143 
-—  gelbes  -43S 

—  papier  -  472 
Fett                    IX  507 

—  des  Blutes      -  07 

—  V.  eoccus  caeti  -  027 

Fischen      -  020 

Insecten     -  627 

—  —  Menschen  - 

—  —  Vögeln 

Wallfischen-  010 

*—  geschwülste    -  728 

—  säure  Vin  667 

—  wachs  IX  602 
Feuerfest  X  259 
Feuerzange  -  259 
Fibrin  IX  50 
Ficus  domesticaVn  551 
Filtriren  X  250 
Filtrirgestell 
Filtrirpapier 
Filtrirtrichter  -  265 
Filtrum  -  271 
Fischmilch  IX  690 
Flammofen  X  456 
Flachs  VU  258 
Flaschen  X  271 
FlaWnschwefel- 

säure  VÜ  228 

Flechtenroth  - 134 
Fleischextract  IX  575 
Flugasche  VIU  701 
Fluor^  Trennung  Y* 

Chlor ,  Brom  a. 

Jod  X 127 

Fluss  X27! 

Flusse  -  J^ 

Formal  Vm  555 

Formomethylal  -  5^ 
Formyl  -  3» 

—  aldehyd  -3» 

—  Chlorid-Kohlen- 
oxydchlorid     -^ 

—  Sulfid  -J» 

—  superbromid    -**j 

—  superchlorid    -  *« 


er. 
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M.8elte 

Forinylsnperchlo- 

rfir  VIII  305 

Formjrlsuperjodid  •  346 
VngftTim  vesca  VII  55t 
Fransbraimtweiii 

VIII  121 
Vransoseiiliols  VII  433 
Frazinin  -  410 

Fmxiniis  excelsior-  410 
Krachte  -  511 

FrnchtwaMer  IX  640 
Falvin  VII  229 

Fumaria  officiiial.*  455 
Fumarin  -  455 

Fumarsäure  VI  166 
Fangin  VII  261 

Fun^iu  rnednlL  IX  729 
Fuscin  -  900 

Fuselöl  VI  609 

—  au8  Getreide    •  610 

KartefTeln    -  611 

612 

171 

77 

92 


B4.86He 

die  Ton  den», 
geführten  Flu9- 


Bd.  Belle 

Gamni  und  Plan- 
j&ensehleioi     VI  396^ 


Trauben 

FiiatelliolB  VII 

Gahrung  VIII 

'-  schleimige 
Galbamim  VII  276 

Galgantwnrsel      •  312 
Gallapfel  -  487 

Galle  IX  241 

—  krankhafte  Ver- 
andeningen'der-  ^ 
selben  -  306 

—  V.  Amphibien  -  298 

Fischen       -  306 

Mensehen    -  294 

Schlangen  -  299 

Vögeln        -  297 

Gallenblase  -  241 

Gallenconcremente-  311 
Gallenharz  -  243 

Gailenschleim        -  288 
Gallensteine  -  311 

Gallenstoff  -  242 

Gallertsäare        VI  470 
Gallipot  VII    42 

Gallasstore         VI  231 
Garmachen  X  273 

Gas  .     -  273 

"  bebälter  -  273 

—  reservoir  -  273 

—  ometer  -  277 

—  transporteur     -  277 

—  Tirannc  -  278 
Geblase                 -  278 

—  V.  Marcel         -  278 

Mitscherlich-  278 

Newmami     -  280 

^  Ofen  -  453 

Gefifssystem  wnd 


sigkeiten 
Gehirn 

—  fett 
Gein 

—  saare 
Gelbbeeren 
Gelbbolz 
Gelenke 
Genievre 


Gentiana  lutea  VII  345 

i-  345 


Gentianin 


Gerben 

Gerbesiuren 

Gerbestoff 

—  känstlicher  VIII 
Gerbsäuren  ausTan- 
nen o.  Fichten  VI  259 

Gerste  VII  551 

Geum  urbanum  -  347 
Gewicht,  spec.  X  282 
Gewichte  -  303 

Gewürznelken  VII  504 
Gewürznelkenöl  VI  621 
Gichtknoten  IX  723 
Gin  VIII  122 

Ginkosaure  Vi  264 
Glairine  VID  475 

Glasblasen  X  303 

Glasbohren  -  311 

Glasschleifen  -  812 
Glassprengeu  -  313 
Gliadin  VI  455 

Globulin  IX    69 

Glutinnnterschwe- 

felsinre       Vllf  624 
Glycerin  VI  553 

—  schwefelsaure  -  555 
Glycirrhiza   glabra 

VII  348 
Gottesgnadenkrant-  456 


IX    17     GiTmmi  -  397 

-  173^^^^  arabisches         -  401 

-  173     —  Kirsch-  -  403 

—  von  der*  freiwil- 
ligenZersetzung 
des  Starkeklei- 
sters -  404 

—  V.  gerost.Starke-  403 

—  durch  Behandl. 
V.  Leinen^  Holz 
etc.  mit  Schwe- 
felsaure -  401 

—  V.  Pflaumen     -  408 


Vin  386 

-  386 
VU  171 

-  164 
IX  563 

VIII  122 


I-  607 

IX  370 

VI  209 

-  210 

23 


Gradiren 
Gram 
Granadin 
Granatapfel 
Granu]  iren 


X  314 

-  315 
VII  417 

-  583 
X  315 


Gratiola  ofAc  VII  456 
Grieswurzel  -  389 

Grindwurzel  -  373 

Grunige  Säure  VI  263 
Grünsaure  -  263 

Guajacum  offic.  VU  433 
Guajak  -    67 

—  holz  -  433 

—  sättt^  -  ^^ 
Guano  IX  409 
Gnar^l.«                 VI  368 


—  gutt  VII  277 

—  harze  -  267 

—  lack  -  73 
Gurken  -  545 
Haare  IX  381 

Haematin         ^^  ^^ 

—  coagttlirtes       -    63 

—  uncoagulirtes    -    62 

—  salpetersäureVIII  62 
Haematosine  IX  62 
Haematoxylon  cam- 

pechianum    VII  434 
Hafer  -  526 

Hahn  X  315 

HainbDchenrinde 

VII  171 
Hammeltalg  IX  606 
Hanf  VII  258 

--  Ol  VI  493 

—  saamen  VII  526 
Harn  IX  404 

—  Bestandtheile, 
gewöhnt.  -  408 

—  zufällige  -  464 

—  Analyse  dess.  -  505 

—  b.  Krankheiten-  467 

—  in  Fiebern        -  467 

—  milchhaltiger    -  468 

—  Farbestoff^ 

blauer  -  471 

—  —  schwarzer  -  472 

—  der  Thiere        -  464 

—  blasenschleim  -  408 

—  concremente     -  480 

—  ige  Säure         -  488 

—  säure  -  409 
Harnsteine  -  484 

—  Analyse  dera.  -  514 
Harnstoff  -  434 

—  cyanursanrer  -  444 

—  hamsaurer  -  443 

—  hippursaurer  -  445 

—  milchsauror  -  444 


MW 


Register» 
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Harnstoff,  salpetef- 

saiirer  IX  442 

-»-  schwefelsaurer-  442 
Harnzucker  -  474 

Harze  VI!      3 

—  flüssige  -    11 

—  trockne  •  49 
Harzfett  VIII  690 
Harzilrnisse  Vit  94 
Harznaphta  »  683 
Harzöl  *  686 
Harzthran  -  688 
Haselnussd!  VI  602 
Haselwurzel  VII  327 
Hatchetin  VIII  442 
Hausenblase  IX  807 
Haut,  eig^entl.        •  367 

—  seröse  -  195 

—  absonderung  •  387 
HautausdunstunglX  387 
Heber  X  317 
Hefe  '  Vill  83 
Heidelbeeren  VII  600 
Helenin  VI  655 
Helianthoo  tubero« 

sue  VII  349 

Helleborin  -  352 

Helleborua  byema«, 

lis  -  35  i 

—  niger  -  351 
Helm  X  316 
Helvella  mitra  VII  456 
Hepatisch  X  317 
Herz                    IX  118 

—  polypen  -  105 
Heveen  VIII  68t 
Himbeeren  VII  585 
Hippursaure  IX  426 
Himalbumin  •  173 
Himfett  -  173 
Hircin  -  605 

—  saure  -  606 
Hirschgeweihe  -  730 
Hirscfahemgeist  -  890 
HirschhomsalK  -  890 
Hissopöl  VI  613 
HollundeiteerenVlI  585 
HoUunderblßthen  -  507 
Holundermark  -  252 
Holzäther  VIII  523 
Holzalkohol  -  518 
Holzarten  VII  433 
Holzgetst  VIII  516 
Holzsäure  -  508 
Holzschwefelsäure-  21 
Holzspiritus  -  515 
Holzverkohlnnr  -  589 
Honig                  VI  492 

—  tteiD  Vin  448 


Hopfen  \ 
Hordein 

Hordeum 


vulgare  T 


Hom 

—  haut 

—  Substanz 
Hnile  fixe 

Humin 

—  säore 


t 


B4.  Seil« 

Honigsteinsäore 

vni  448 

VII  554 

-  261 
"  457 

551 
IX  376 

-  520 

-  376 
VIII  683 

18 
886 
j.    13 
f-  388 
Humor  aquaens  IX  530 

—  Vitrena  -  524 
Humnlus  iupul.VII  554 
Humus              VHI  384 

—  kohio  -  392 

—  säure  -  386 
Hydatiden  IX  724 
Bydrarsln  VIII  719 
Bydrobencamid  VI  646 
Hydrometer  X  316 
Hydrops  IX  720 
Hygrometer  X  316 
Hyoscyamin  VI  352 
Hyoscyamus     |VII  483 

niger  f     -  556 

Hypericum  perfora- 

tum  -  506 

Jaguarfett  IX  602 

Jalappenharz  VII  86 
Jalappenwursel  -  340 
Jalappin  VII    86 

Janipha  Manihot  -  351 
Japonsäure  VI  256 

Idrialin  VIII 445 

Igasursäure  VI  295 
Ikodekateaseryl- 

chlorür        VIII  633 
Ikodekal  esseryl- 
ozyd,  salpe- 
trigsaures        -  686 
Hex  aquifol.      VII  483 
llicin  -  484 

Imperatoria  Ostm- 

thium  -  853 

Imperatorin  -  353 

Imprägniren  X  319 
Indigfoitter  VIII  57 
Indigblau  VII  199 

—  auflösliches       -  211 

—  schwefelsaure  -  216 

—  unterschwefel- 
säure  -  215 

Indig^raun  -  191 

Indigküpen  -  286 

lAdigleim  -  i90 


Indigo  va  167 

—  Beatimbmij;  d« 
FarbatoCs  -  242 

—  Carmin  -  222 

—  präparirter        -  222 

—  reducirter  -  204 

—  soluble  -  222 
Indigofera  Anil  •*  459 
Indigpurpor  -  230 
Indigroth  VU  196 
Indigaalpeteffsiare 

vm   52 

Infundtrea  X  320 

Infusion  -  320 

Ingwer  VII  323 

Inspissiren  X  320 

Inula  HeleirififliVII  954 
Inullil  VI  310 

Jod,  Trennung  vmi 

Chlor-Brom  X  127 
Jodal  VIII  344 

Jodbenzoyl  VI  201 

Jodoform  VHI  841 

Jodstärke  VI  360 

Jodwasserateff- 

äther  VHI  261 

Iris  llorenttem    Vil  354 

—  foetidissima  *  855 
laaethionsäure  VIII  201 
Isatinsäure  VII  210 
Isatis  ttnetoria  -  459 
Isolttsin  -  362 
laomethyMMäur« 

VIII  530 
Jndenpeeh  -  459 

Juglans  regia  VII  557 
Juniperus  conai.  -  557 
Käseoxyd  IX  063 

Käsesäur«  -*  663 

Käsestoff  -  676 

Kaffe  Vil  534 

-*  gebrannter        ->  541 

—  gerbsänre  -541 
^  säure  -  530 
Kaii-Antimonoxyd^ 

traubens.  VI  112 
Kali,  asparagi»- 

saures  VII  322 

—  benzoesanrea  VI  174 

—  benzoeschw«- 
felsaures  «  183 

—  boietsaores     VI  157 

—  brenzgallosa«  -  241 
*-  brenzschleim- 

saures  VlII    39 

—  brenatranben- 
saurea  VI  118 

—  buttersaurea  IX  671 

—  campiefa.    vn    44 


Regigter. 


561 


Bd.  8«ita 

Kali,  ciiprongi  IX  874 
->  Chinas.  VI  142 

crotons.  VI  553 

~  delpbins.  IX  624 
-*-  eicbeng^erlM.  VI  225 
^  eUidins.  -  573 

—  elUgsaures       -  244 

—  equisets.  -  163 

—  fumarsaures      -  169 

—  gralluss.  -  236 

—  baematinsalpe- 
tersauret     VIII    62 

-—  harnaanras     IX    62 

—  hipparsaurea     -  431 

—  honig^steins  vm  451 

—  iodigblauschwe- 
felsaurefl       VII  221 

—  indigblauanter- 
acbwefels.         -  222 

— -  indig^salpeter- 

aaures  VUI    56 

-*-  iaaethiona.         >  207 

—  karbolaaurea        601 

—  korkaaures        -    49 

—  kramersaurM  VI  161 

—  krokona.      VIII  751 

—  lichensanrea  VI  160 

—  margarins.        -  536 

—  mekonaaurea    •  149 

—  milctasaiirea  •  136 
Natron  y   trau- 

benaaurea  -  110 

—  Daphtalinonter- 
schwefela.  VOI  618 

—  Baphtinnnter- 
achwefels.        -  623 

—  olsanres  VI  544 
^  Saantba.      VIII  107 

—  peetinsaures  VI  473 

—  picrinsalpeter- 
saures  VIII    61 

—  purpursaurea  IX  872 

—  quellsatzs.  VIII  409 

—  quellsaures       *  400 

—  roccellsaures  VI  262 

—  rhodizins.    VIII  747 

—  ackwamms.     VI  158 

—  achleima.  VUI  35 
Seife  VI  558 

—  tal^saures  -  529 
— -  traubensaurea   -*  110 

—  unteracetylig- 
aaures  VIII  322 

—  Valeriana.       VI  166 

—  zackers.  VIII  28 
Kalkerde^  Trennung 

T.  Talkerde     X  146 
— -  benzoesaure  VI  175 

—  boletaaure         -  167 

X. 


Bd.  Seite 

Kalkerde  y  brenz- 

Schleims.     VIII    39 

—  brenztrauben-* 
saure  VI  121 

—  buttersanre    IX  672 

—  camphers.  VIII      46 

—  capronsaure  IX  675 
^  chinasaure      VI  142 

—  delpbinaiure  iX  625 

—  eicheng^erba.  VI  227 

—  ellagsaure         -  244 

—  eqnisetsaure     -  163 

—  fnmarsaure       -  170 

—  gallussaure  «  236 
— -  glycerioschwe- 

feisaure  VI  559 

«-  baematinaalpe- 

tersaure  VIII  62 
•—  bippursaure    IX  431 

—  honigsteins.VIII  452 
«-  indigblauacbwe« 

feliKure         VII  223 

—  indigblauunter- 
schwefeis.        -  224 

—  indigaalpeter- 
saure  VID    56 

—  karbolaaure       -  60  t 

—  korksaure         *    50 

—  krameraaure  VI  161 
T-  krokons.      VIII  751 

—  liebensaure     VI  160 

—  mekonsaure      -  150 

—  milchsaure        -  137 

—  naphtalinunter- 
schwefels.  VIII  619 

-^  Ölsäure  VI  546 

—  pectinsaure       -  473 

—  pierinsalpeter- 
saure  VIII    62 

—  quellsanre         -  400 

—  roccelsaure  VI  263 
— •  rhodizina.    VIII  747 

—  Schleims,  -    36 

—  schwamma.  VI  159 
•^  Seife  -  564 

—  talgsaure  -  533 

—  traubensaure  ^111 
•^  valeriansaure   -'166 

—  Zuckers  VIII  29 
Kalmuaol  VI  641 
Kampher  künstl.   -  593 

—  natürlicher  -  648 
Kapnomor  VIII  573 
Karbolsaure  *•  597 
Kartoffeln  VII  384 
Katalyt.  Kraft  VI  14 
Kausticiren  X  320 
Keimen  der  Pfl^n" 

seQ  VI    66 


Bd.  8«it« 

Kelp  VUI  766 

Kienoel  -  587 

Kienrua  -  759 

Kindapech  IX  712 

Kinogerbsaure  VI  258 
Kitt  X  321 

Klauenfett  IX  605 

Kleistersaare  VIII  378 
Knoblauch  VII  312 

Knoblauchol  VI  641 
Knochen  IX  540 

Knorpel  -  561 

Knorpelleim  -  810 

Kobaltoxyd;  ben- 
zoeschwefelaau- 
res  VI  183 

—  brenssehlMm« 
saures         VIII    40 

—  brenztraidieii- 
saures  VI  124 

— -  hippuraaarea  IX  432 

—  korkaaures 

VIII    50 

—  milchsaurea  VI  137 

—  olsaiurea  ->  546 
•—  Seife  -  565 

—  valerianaaarea  -  167 
Koerherlack  VII  73 
Kohlenozyd-Kali 

VIII  738 
Kc|hlenscheere  X  324 
Kahlenthurra  -  218 

Kohlrabi  VII  333 

Kokelkomer  -  563 

Kolben  X  824 

Kolsaöl  VI  501 

(VII  263 
)    X  324 
Korkeiche  VII  422 

Korksaure  VIU  47 
Kräuter  VII  438 

Kramersanre  VI  160 
Krankheitaproducte 

IX  713 
Krapp  VII  125 

—  braun  -  138 

—  gelb  -  -  137 

—  kleie  -  125 

—  orange  -  133 

—  purpur  *  -  131 

—  roth  -  132 
Krausemünzol  VI  619 
Kreatin  IX  588 
Krebs  -  720 

—  schaalen  -  774 
Kreosot  VIU  563 
Kreuxdornbeeren 

VII  584 
KrokoosSnre     VIII  749 

36 


Kork 


562 


HcffistCTm 


M.8cit« 

Kroaten  auf  Ge- 

sdiwüren       IX  774 

Krystallin  -  904 

Kuhlappaint  X  325 
Kümmel  VII  528 

—  Ol  VI  619 
Eiipfor^  Trennung 

von  WismuthX  134 
Kapferoxyd,  aspa- 
raginsaures  Vfl  323 

—  benzoeaaures  VI  178 

—  benaoeachwe- 
felsaurea  -  183 

—  boletaaurea  -  157 
~^  brensgalluaaau- 

rea  -  242 

—  brenxaehleim- 
aaurea  VIII    4Q 

^-  brenstranben- 

aaurea  VI  127 

—  butleraaurea  IX  673 
camphac«.   VIII    47 

—  chinaaaurea  VI  143 
— >  fumaraaurea  -  171 
•—  galluaaaurea     -  237 

—  hippuraaurea  IX  432 

—  bonigateinaau- 

rea  VIII  452 

'-  indigsalpeter- 

aaures  VIII    56 

*-  korkaaurea  -  50 
•^  krokonaaarea  -  752 
«— >  mekonaaurea  VI  151 

—  milchaaurea      -  137 

—  naphthalinunter- 
achwefela.  VllI  620 

—  ölsaurea  VI  546 

—  peetinaanrea     -  473 

—  picrinsalpeter- 
saurea  VOl    62 

^  quellaatzsaurea-  411 

—  quellaaurea       -  403 

—  rhodiainaaurea  -  747 
-*-  achleimaaurea  -  37 
Seife  VI  565 

—  traubenaaurea  -  112 
— -  valerianaaurea  -  167 
*-  xttckersauresVIll  29 
Kyanol  -  594 
Kyeateln  IX  457 
Kysta  -  726 
Laekiren  VII  97 
Lackmua                -  184 

—  papier  X  325 
Lactucarium  VII  306 
LactucaaSure  VI  156 
Lactucin  VII  307 
Ladannm  -  87 
Lampen,  ehem.     X  323 


B4. 

Lampe«,  eleatr.  X  334 
Lampenma  VllI  759 
Lampenaanre  «-  325 
Lapathin  Vll  373 

Lathyrna  tnbero- 

ana  -  385 

Lanrio  -  559 

Laoma  Caaaia       -  410 

—  cionamomuBi  «410 
— •  nobilia  -  559 

—  Pichuria  -  560 
Lavendelöl  VI  156 
Laaaari  VII  125 
Leber  IX  234 
LedumpalnatraVII  461 
Legttmin  VI  462 
Leim                   IX  798 

—  chlorigaaarer  -  815 
^  bereitnng  -  796 
Leimxucker         IX  884 

—  aalpetera&ure  -  887 
Leindl  VI  490 
Leinaaamen       VII  562 

—  aeUeim  VI  408 
Leontadon  taraxa- 

eum  Vll  355 

Lerchenacbwaam  -  443 
Leucin  IX  882 

—  aalpeteraaure  -  883 
Leukol  VIII  598 
Lieben  cararhen 

VII  468 

—  aaure  VI  159 
Ligamente  IX  565 
Lignit  VllI  429 
Liguaterbeeren  VII  171 
Lindenblutbe  -  508 
Linsen  -  548 
Linum  uaitatiaai* 

mum  ^  562 

Liqueure  VIII  122 

Liriodendrin  VII  410 
Liriodendron  tali* 

pifera  -  410 

Litbion.  benaoeaaa- 

rea  VI  175 

—  brenztraaben- 
aanrea  -  120 

Litre  X  337 

Loffelkrautol  VI  641 

Ldthrebr  X  337 

—  flamme  •  346 

—  inatrumente  -  357 

—  kofale  -  350 

—  reactionen  -  367 
LSwensabnwurael 

VII  357 
Lolium  temnlentum 

VU  562 


Lorbeeren 

Lorbeerol 

LuApenzucker 

Lungen 

—  tuberk«lii 

LupuUn 

Luteelin 

Lutiren 


VU55I 

VI  509 

-415 

IX  117 

-  727 
VII  554 

-  Ifö 
X  415 


Lutter  VIII  116 

Lutum  X  415 

Lycopodiona  cI«t»- 
tum  VII  506 

—  convlanatim  -  484 
Lympbe  IX  155 
Maceriren  X  420 
Magenaaft  IX  205 
MaU  VU604 
MandeU  -  5U 
Mandelöl  VI  487 
Mandelaaare  -  644 
Manganexydnl , 

benaoeaanrea    -  177 

—  brenaachleutt- 
aaurea  Vm    40 

—  brenatranbciH 
aaurea  VI  122 

—  campberaaures 

VIII    46 

—  cbinaaaures  »VI  143 

—  korkaaurea  VIII    50 

—  lichenaaurea  VI  160 

—  milchaaurea       -  137 

—  napbtalinniiter- 
Bcbw^fela.  VUI  620 

—  quellaaurea  «-  401 
Seife  VI  566 

—  traubenaaurea  *  tll 
^  valerianaanrea  -  167 
llaigok  VU  352 

—  aaure  -  353 
Manna                 VI  437 

—  sucker  -  437 
Mannlt  -  437 
Manometer  X  420 
Marmntha  anuidinft- 

cea  VH  337 

Margarin  IX  599 

)VI  531 

\    -5«? 

Margaron         Till  721 

Marienbad  X  421 

Mark    der    Pflan- 

aen  VU  251 

—  tbieriacbea  -  559 
Masticin  VU  88 
Maatix  -  88 
Manlbeeraaure  VI  245 
Meccabalsam  VII  21 
MeerretHg         VU  336 


—  afture 


Registen 


56a 


Me«rre(figöl  VI  638. 
Meerswiebel  VII  380 
Mekonin  -  294 

Xekoninsalpeter* 

aaure  Vril    64 

Blekonsaure  Vf  145 
MeUin  IX  777 

MeUmpyriii  VII  463 
MeUmpynmi    ne- 

merosum  •  462 

Melanjeftllsiare  VI  245 
MekiBic-Acid  IX  472 
Melmsse  VI  412 

MeUlotus  offtc.  VII  463 
Meli«  VI  415 

MeliM»  offic.  VII  464 
Kenisperiiiin  VI  363 
Iknschenrett  IX  601 
Menstraam  X  421 

Mensurglaser  -  421 
M enyanlhus  trifo- 

liata  VII  484 

Mephytiseh  X  422 

Mercaptan  VUI  285 
MercapUd  -  28& 

Mercaptum  •  286 

Mesit  -  616 

Meaitic-Aldebyd   -  713 

Alkohol  -  699^ 

Chloral  *  714 

Mesityl  -  699 

Meailyleiie  -  699 

Mesitylenhydrat  -  699 
Medlyloxyd  -  699* 

Mesozalsaure  IX  863 
Messen  X  422 

^  der  Gase  -  425 

Bfetaeeton  VIII  732 
MeUllbad  X  225 

Metamekonsiiire  VI  151 
Metanaphlalio  VIII  688 
Meth  -  113 

Methyl  •  523 

Methylchlorfir       -  545 

—  cyaiior  -  548 

—  hne  bihydraie  -  522 

monohydrate-  523 

•—  flnorur  -  548 

—  jodür  -  547 
Metbyloxyd  -  523 

—  Ameisensaar^s  -  538 
Amoniaky 

scbwessures     •  528 

—  -Baryt,  schwe- 
felsaurer -  520 

—  —  frtubeofao- 

rer  -  541 

—  —  weinsanrer  -  540 

—  benaoesaiires    -  542 
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Methylosyd-Blei- 
ozyd,  Schwe- 
fels, vni  529 

—  —  weinsaiires  -  541 

—  cyaniirsaures    •  545 

—  elaidlnsaores    -  543 

—  essigsaures  «  535 
Ktli^kohlens.-  532 

—  —  Schwefels.  -  528 

—  —  traubensau- 

res  -  541 

—  —  weinsaures-  541 
*•  -Kalkerde  y 

—  —  schwefeis.  -  529 

—  kohlensaures    -  532 

—  —  Chlorkohlen- 
ozyd  -  532 

—  korksaures  -  544 
«-  margarinsaur.  -  543 

—  ölsaures  -  543 
->»  oxalsaures        -  533 

Oxamid       -  534 

— >  salpetersaures  -  530 

—  schleimsaures  -  543 

—  schwefelsaur.  -  526 

—  2fach  schwefel- 
saures -  527 

—  -Sulfocarbonat-  545 

—  talgsaures  -  543 
— «  traubensaures  -  541 
•—  2fichtraubens.-  541 

—  weinsaures       -  540 

—  2fach  weins.  -  540 
Methylsulfhydrat  -  550 
Methylsuperoxyd- 

SchwefoMure-  530 
Metre  X    426 

Bfilch  IX  669 

—  von  Eseln        -  703 

Frauen        -  696 

Kühen         -  701 

—  —  Schaafen     -  705 

—  -*  Stuten         -  704 

—  s&nre  Vf  130 

—  saft  IX  358 

—  safte,  fett-  und 
harshaltige  VII  267 

—  sucker  IX  687 
Mistel  VII  602 
Mdhren.  rotbe  -  344 
Mörser  X  427 
MohnSl  VI  493 
Molecole.  organ.  IX  12 
MoUen  -  687 
Moltebeeren  VII  585 
Momordica  BUte- 

rlnin  -  567 

^T/i''8nd8»dies-468 


na.  Satt« 

Moosbeeren       VII  601 

—  stärke  VI  392 
Morcheln  VII  456 
Morin,  gelbes       -  164 

—  weisses  -  165 
Morphin  VI  273 
^  asparagins,  VII  323 
^  chlorsaures  VI  283 
•^  chlorwasser- 

stoSsaures         -  281 

—  eichrngerbs.     -  283 

—  essigsaures       -  283 

—  jodwasserstoff- 
saures -  282 

—  kohlensaures    -  283 

—  mekonsaures  -  283 
•**  pectinsaures     -  473 

—  phosphorsaur«  -  283 
Morphin^  Salpeter- 

saures  VII  282 

•—  schwefblsau- 

res  -  282 

1)  neutrales     -  282 

2)  2fach  säur.  -  282 
'  Morphite  de  fer   -  281 

Morsin  IX  751 

Morus  tinctoria  VII  434 
Moschiu  IX  731 

—  künstlicher  VIII  694 

—  säure  IX  734 
Moscowade  VI  412 
Mucin  -  454 
Mudarin  VII  395 
Muffel  X  427 
Mullkrapp  VII  125 
Multiplikator  X  427 
Mundleira  IX  807 
Munngeet  VII  376 
Murexan  IX  868' 
Murexid  -  868 
Muscatbluthe  VI  507 
Muscatbuttec  -  50/ 
Muscatnuss  VII  570 
Muscatnussel  VI  620 
MüscheLschaalenlX  779 
Muskelhaut  -  199 
Muskeln  -  567 
Mutterkorn  VII  586 
Myelocon  IX  174 
Mykomelinsäure  -  853 
Myrica  Gale  VII  603 
Myricin  -  511 
Myristica  mo- 

schata  -  570 

Myristlcin  VI  641 

Myrrhe  UV  279 

Myrthenwaehs  VI  513 
MyrthnaPimenUVII  571 
NaiJita  vm  465 
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Naphtaltmid  VUI  644 
Naphtalin  -  605 

—  Chlorid  -  633 

—  s&nre  -  641 

—  unierschwefel* 
saure  -  613 

Naphtein  -  444 

Naphtinunterschw»- 

felsaare  -  620 

Narcein  VII  259 

Narcotin  VI  286 

—  cblorwaaaer- 
atoffsanres        •  292 

—  essigsaures  -  293 
— *  salpetersaures  -  292 
-—  schwefelsaur.  *  292 
Nase  IX  539 
Nasenschleim  -  533 
Natroo  asparagin- 

saures  VII  322 

—  benaoesaures  VI  175 

—  —  schwefeis.  -  183 
-^  brenzgalluss.  -  241 
^  brenaschleim- 

saures  VIII    39 

—  brenztrauben- 
saures  VI  119 

—  buttersaures  IX  672 

—  chinasaures    VI  142 

—  camphers.    VIII    45 

—  capronsaures  IX  674 
-~  deiphinsaures   •  624 

—  eichengerbs.VI.  226 

—  elaidinsaures    -  573 

—  ellagsaures  •  244 
^-  equisetsaures  -  163 
— '  fumarsaures      -  169 

—  gallussaures     -  236 

—  harnsaures     IX  416 

—  hippursaiircs     *  431 

—  honigsteins.VIII  451 

—  indigblauschwe- 
felsaures       VlI  222 

—  indigblauunter- 
Bchwefelsaures-  222 

—  indigsalpeter- 
saures  VIII    56 

—  korksaures   -  49 

—  kramersauresVI  161 

—  krokonsaur.VlII  751 

—  licheiisaures  VI  160 

—  nargarinsaur.  -  537 

—  niekoiisaiires     -  149 

—  ttitlchsaures      •»  136 

—  naphtalin  unter- 
Schwefels.   VIII  618 

•^  naphtiminter* 

schwefelsaur.  -  623 

—  6lJaaires         VI  546 


Bd.8dts 
Natron^  Bnantli« 

saurrs  VIII  107 

—  pectinsaures  VI  472 

—  picrüisalpetei^ 
saures  VUI    61 

-»-  qiiellsanres  *  400 
-^  rhodiainsaur.  -  747 
*—  schwamms.    VI  158 

—  Schleims.     VIII    35 

Seife  VI  559 

-*-  talgsaures  -  532 
•^  traubensaurea  -  HO 

—  valeriaosanres  «  166 
->  Zuckers.  VIII  28 
Nelkenpfeffer    VII  571 

—  Wurzel  -  347 
Nerven                IX  185 

—  knoten  -  186 

—  System  «170 
Nickel^  Tremnmf 

V.  Kobalt  X  138 
Nickeloxyd^  aapara-  . 

gtnsaures  VII  323 
-—  benzoesaures  VI  178 

—  brenzschleim« 
saures  VIII    40 

-*-  brenztrauben- 

saures  VI  124 

■*-  camphers.   VUI    46 

—  chinasaures    VI  143 

—  mtlchsaures      -  137 

—  napbtalinunter- 
schwefeis.  VIII  620 

—  olsaures  VI  546 

—  valeriansaures  -  167 
Nicotiana  tab»- 

cum  VII  485 

Nicotianin  VI  656 

Nicotin  ••  854 

—  essigsaures  -  357 
-*-  oxalsaures  -  357 
-^  pkosphorsaures-  357 

—  schwefelsaur.  -  357 

—  weinaaures  -  357 
Niederschlag  X  428 
Nieren  IX  ä97 

—  becher  -  398 

—  beckeu  -  Si'S 
Niesswarzel^ 

schwarae      VU  350 

—  weisse  -  390 
Nitrite  de  chryse- 

nase  VIII  584 

pyrenase      -  586 

Nitrobenzid  VI  189 

Nomenclatur  ehma. 

X  428 
Oberhaut  IX  374 

Odorin  .  691 


Oefen;  ehem.      X44I 
Oel,  brenzl.      VUI  M 
-—  des  olbildenden 
Gases  -  308 

-—  von  Pinus  abies 

VI  4« 
— sylves- 
tris -4SS 

—  —  Sonnmiblii- 
men  -  4M 

Tabakssa»- 

men  -4)1 

Tollkirscbea- 195 

Weintraa- 

benkernen  •  491 
Oelbad  X  22t 

Oele^  fette  VI  478 

feste  -  SN 

trocknende  -  4$0 

nicht  —     -  4W 

—  fluchtige  -515 
aromatische«  601 

—  —  blausanre- 
halUge  -  641 

—  —  sauerstoff- 
freie -  561 

—  —  sauerstoffhal- 
tige *  60 

scharfe  und 

blasenziehende-  (36 
Oellampeu;  ehem.!  321 
Oelsaure  VI  536 

Oenantbsittre  VItt  M 
Oenol  -  W 

Oenometer  - 166 

Oenyl  -  616 

—  chlor&r  -TM 

—  jodür  -  78! 
Oenylox3'd  -  661 

—  Baryt,  doppel- 
schwefels.       -  Wl 

unterphos- 

phorigsaurer   -  ^ 

-~  Kalk,  schwefel- 
saurer -  704 

—  —  doppel« 
schwefelsaurer-  76i 

—  Natron,  phos- 
phorsaures       -  * 

—  Phosphorsaure- J 

—  Schwef«!»«'«  -  7s 

—  Doppelschwe- 
feisäure  -  * 

—  uttterpbesphe- 
rige  Siore      -^ 

OenylsttHSr  -JS! 

Ohr  ß^ 

Ohren^ehmals  -  ^ 

Olanin  -  ^ 


Rggute^ 
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OlM  europMft  TII  4m 
Oleen  Vin  009 

Oleen  •  728 

Oleum  saittMÜe  Dtp* 
pelii  IX  880 

—  cornn  cerri  -  890 
OllTengiiiiiiiii  Vll  281 
Olhrile  -  281 
Opium  -  282 
Openpnez  •  302 
Orchis  mMcnIft  u. 

andere  -  357 

Orcin  •  150 

—  zncker  -  150 
Orellin                   -  169 
Organe  für  die  Bil- 
dung d.  Bluts  IX  194 

—  — Ezcretionen-  366 

—  der  ftumeren 
Sinne  -  519 

•—,  der  Bewegung«  539 

—  dei  Gehörs       •  536 

—  —  Geruchs      -  533 

Geschlechts-  631 

Orisa  sativa  VII  572 
Oriean  Vir  169 

Oraeille  •  149 

Osmazom  IX  569 

Oxalather  VIII  224 
Ozalursaure  IX  846 
Oxatyl  VIII  336 

Oxamethan  -  228 

Oxamethylan  -  534 

Oxyde;  orgaii.  VI  11 
Oaekerit  VIfl  446 

Paeonia  ofllc.  VII  857 
Peladiuiuoxyd;  ben- 

xeesanres  VI  179 

Palmin  •  573 

—  siure  -  574 
Palmöl  «  506 
Palm  wachs  -  514 

—  hara  -  515 
'Pancreas              IX  229 

Papier  VII  259 

Papinian.  Topf  X  456 
Parabansanre  IX  844 
Paradieskömer  VII  511 
Paraffin  VIII  561 

ParamenlsperminVl  365 
Paramorphin  -  293 

ParanaphCalin  VIII  645 
Pariglin  VII  382 

Parillinsaure  -  382 

Pnrmelia  parietina-  464 
Paatinacea  saliva  -  358 
Paetoharz  VII    88 

Pech  VIII  566 

—  öl  -  687 


Peetin 

—  sture 

Pelican 

Pepsin 

Perlen 

Perlffloos 

Persio 

Perubalsam 

PetersilienSi 


Bd.  8««« 

VI  468 

-470 

X  457 

IX  213 

-  779 
Vn  468 

-  157 

-  23 
VI  630 


Peterstltensaamen 

VII  525 
Petrefacten  VIII  476 
Petroiene  -  462 

Petroleum  -  465 

Peucednnin  VII  359 
Peucedanum  offtc.-  359 
Peucyl  VI  594 

Pfeffer^  langer  VII  577 

—  schwarzer  -  577 
•^  spanischer        -  526 

—  weisser  ••  577 
Pfeffer mflnzSl      VI  629 
Pfefferol              VI  628 
Pflanzen-  Absorp- 
tionsvermögen 

-    79 

—  -Bestandtheile^ 
nähere  -  106 

—  -Bewegung      -  104 

—  -Chemie  -    64 

—  -Excretionsver- 
mogen  -    81 

—  Keimen   dersel- 
ben -    66 

— -  Physiologie      -    64 

—  Productionsrer- 
mogen  •*  103 

—  Skelett  VII  251 

—  Tod  derselben  VI  105 

—  Wachsen  der- 
selben -    75 

Pflanzenbasen      VI  264 

—  aus  angeblichen 
Chinasorten   VI  365 

Pflanzeneiweiss  -  448 
Pflanzenfarben  VII  123 

—  blaue  -  183 

—  gelbe  -  162 

—  grüne  -  181 

—  rothe  -  125 
Pflanzenfaser  -  258 
Pflanzenleim  VI  447 
Pflanzensauren  -  108 
Pflanzensaft  -  84 
Pflanzenschleim  -  406 
Pflanzenstoffe  ^  in- 
differente -  372 

—  Zerstör«  durch 
<)&l4Wg      ^U    77 


B4. 

PflanzeiufoffiB^  2iep> 
Störung  in  ollher 
Luft  VIII  754 

—  —  durch  Siuren-   11 

flalzbasen   -    74 

Salzbildner-      5 

Salze  -    7t 

Pfropfen  T.  Cnas  X  460 

Kork  -  467 

Phaseolus  commu- 
nis VII  67t 

Phellandrinm  aqna- 

ticum  -  674 

Phillyrea  media  -  411 
PhiUyrin  -  412 

Phlegma  X  462 

Pblogisticiren  -  462 
Phlogiston  -  46t 

Phloridzin  VH  418 

Phocenin  IX  621 

Phonicinsc  hwef el- 

sfture  VII  230 

Phosphor  in  organ. 

Verbindngn.  VI  T 
Picamar  VIII  569 

Pichurimbohne  VII  560 
Picrinsalpeter> 

sfture  Vin    57 

Picrogfycion  Vn  437 
Picrolichenin  -  470 
Picromel  IX  243 

Picrotoxin  VH  564 

—  saure  -  564 
Piedestal  X  46t 
Pikrln  vn  48t 
Pineytalg  VI  507 
Pininsäure  VH  31 
Pinus  abies  -  506 
•^  maritime  -  413 

—  sylvestris  -  413 
Piper  cubeba         -  575 

—  longum  -  577 

—  nigrum  -  577 
Piperin  -  577 
Pipette                 X  463 

Pisum  satlviuni     ^  ^79 

Pitoyin  VI  366 

Pittakall  VIII  577 

Pix  burgundica  VII    52 
Platinoxyd^  benzo&- 
saures  VI  179 

—  camphers.  VIII  46 
Plumbaghi  Vn  359 
Plumbago  europ.  -  359 
Pneumat  Apparat X  463 
—•  Chemie  -  463 
Pollenin  VI  473 
Pelyehrmn          VU  891 


•MNI 


B^gkUr. 


Poijgaiss«MgsVÜ  aeo 

^  Turffiiie»  -  363 

>-  Biiir«  VI  264 

Polygalin  VO  362 

Polsrgonum  faga^ 

pjraa  -  580 

Polygroit  -  172 

Polypodimii  vulg.-  366 
Pomeranzenbluthöl 

VI  627 
PopoUn  VH  414 

Populua  tremuU  -  414 
Porphyriairen  X  463 
Porter  Vni  110 

PortUndria  bexan- 

dra  Vn  416 

Pottasche  VHI  765 

PraecipiUt  X  463 

PreiMdbeeren  Vü  601 
Presse  X  463 

Probirtute  -  464 

Probirofen  •  455 

Prodttct  -  464 

Protein  IX    25 

Protein^  chlorig- 
saures IX  813 

—  schwefelsaure  -  28 
Protid  -  881 
Prunus  armenia- 

C1I8  Vll  580 

—  padus  J:  ^^ 

Pseadoerythrin  Vn  156 
Pseudomorphin  -  292 
Pseadowachs  -  444 
Pteleic-acid  Vni  714 
Pteleyl  -  710 

-^  cUorür  -  710 

—  jodur  -  710 

—  oxyd,  salpetrig- 
saures •  712 

Pulsadern  IX  110 

Pulvern  X  464 

Punicagranal.  |^'^  ^ 

Porpurin  -  136 

—  schwefelsaure  -  227 
Purpursaure  IX  874 
Purpurschnecke  -  779 
Pyrelain  Vül  487 
Pyren  -  585 
Pyrethrin            VU  325 

Pjrozanthin  Vlü  559 
Pyretin  -  487 

Pyrrol  -  598 

Pyrometer  X  465 

Pyrut  coBBuik  Vü  582 


B4.0tils 

Pynia  CydoiiU  VU  589 

—  malus  -  418 
Quartscheidong  X  466 
Quassün  VU  435 
Quassia  excelsa     -  434 

—  Simaruba  -  420 
Queckenwursel     •  389 
Quecksilber-Appa- 
rat                 X  466 

Quecksilberozyd, 
Trennung  von 
andern  Oxyden-  132 

—  brenztrauben- 
saures  VI  128 

—  camphers«   Vill    46 

—  Chinasäure»    VI  144 

—  elaidins.  -  573 

—  milchsaurea      «138 

—  naphtalinunter- 
schwefels.  Vin  620 

—  Pflaster  VI  566 

—  quells.         VIII  404 

—  Valeriana.  VI  167 
Quecksilberoxyduly 

beaaoesaures  VI  178 
Quecksilberoxydul; 
brenzsehleim- 
saures  VUI    40 

—  brenztrauben- 
saures  VI  128 

—  equlsetsaures  -  163 
^~  gallussaurea     -  237 

—  indtgsalpeter- 
saures  VIO    56 

"^  korksaures        -    50 

—  naphtalinunter* 
schwefeis.        -  620 

—  quellsaurea  -  404 
^  Schleims.     Vni    37 

—  traubens.  VI  112 
QnecksilberwanneX  470 
Queercilrin  VU  163 
Queercitronenrinde-  163 
Quellsaure  VUI  393 
Quellsatasaure  -  405 
Quercus  infect.  VII  487 

{-420 
}-  580 

—  suber  -  422 
Quittenschleim  VI  409 
lUdical  X  470 
Radicale^  organ.VI  631 

—  temare  IX  5 
fUninade  VI  415 
Rataflla  VIH  121 
Rauch  -  754 

—  fang  X  470 
ReacUonspapier  X  471 
Reagirea  -  473 


—  robur 


Roeiptont  X  433 

Recäiciren  -  4IS 

Reduciren  -  433 

Rednetlonapiobe  •  413 
Regulinisch  *  474 

Regulna  -  474 

Reibsohaalem  -  474 

Reinfarmol  VI  «31 

Reis  vn  573 

Reservage  •  2iO 

Resina  comamma  <-  St 
Resineen  VHI  682 

ResiAon  -  734 

Resineon  -  734 

Retina  IX  522 

Retinaphta  VJU  683 
Retinaaphalt  -  441 

Retinit  -  440 

Retinol  -  6S7 

Retinyl  -  683 

Retorte  X  476 

Retortenhalter  -  479 
Retysterene  VUI  691 
Reverberirofeo  X  482 
RhabarberbiUer  vn  120 
Rhabarberin  -  369 

Rhaharberpapier  -  499 
Rhabarberwun.V1l  Sil 
Rhamnus  cataxtic» 
Rhaponticin 
Rhein 
Rheum    palmatnai 

u.  andere 
Rhodiainsaure  Vm  743 
Rhus  radicans  VU  446 
Ribes  grossuUri»  -  564 
RicinMure  VI  549 

Ricinölsaure  -  550 

Ricintalgaaure  -  548 
Ricinus  comm.   VU  585 

—  kerne  -  565 

—  51  VI  494 
Rinde  VU  262 
Rinden  -  390 
Rindertalg  IX  6M 
Ringelblumen- 

schleim  VI  409 

RoccelUaure  VI  261 
Rohren  von  Blei  X  4tt 

—  V.  CaoutscJioiBc-  4& 

—  V.  Glas 

—  V.  Porcellan  - 
Rosten  - 
RostscherbeB 
Röstung  VUI  479 
Rogen  IX  «9 
Roggen  vn  99$ 
R^xncker  ans 

Ahora  VI  413 


MwjftMr» 
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Rohrsocker  Mi»Eiin- 

kelraben        VI  413 
Zackerrohr  -  411 

—  krysUUimrtef  -  420 

—  nicht  krysteU«  -  423 
Bohzucker  -  412 
«^  lUfBnfttion  •  415 
Bosa  caaln»  VU  585 
-*  GalUcft  -  507 
Rosenhobbdl  Vi  633 
Rosenöl  -  631 
RosmarinSl  -  631 
Rooolsiure  VIII  604 
Rosskastanien  VII  511 
Rost  X 
RouGou  VU  169 
Rubia  Muigeeth    -  376 

—  tinctoriam  -  378 
Rnbiaceensanre  *  376 
Rubus   chamaemo- 

ras  und  idaens  •  585 
Raben  -  333 

>-  rothe  •  833 

Rückenmark  IX  183 
RahnUbe  X 

Rnfinschwefel- 

säure  VII  229 

Rom  VUI  121 

Ramex  obtiisifo- 

lins  VU  373 

Rmikelrube  -  333 

Ras  Vni  754 

RutagrayeolensVU  467 
Saamen  -  511 

—  flüssigkeit  IX  632 
SabadUUn  VU  327 
Sabadillsaanen     -  601 

—  saure  -  551 
Saebamm  officina- 

ram  «  467 

Sadebaumdl  VI  635 
Sattigen  X 

Sittigungscapacitat; 

Bestimmung  VI    33 
Sauren  von  Plian* 

zen  -  108 

Safflor  VII  138 

Safran  -  172 

Safranol  VI  634 

Saftgrün  VII  182 

Sagapenum  -  302 

Sago  VI  377 

Saigem  '    X 

Salbeiblatler  VII  487 
fi.1«n  S   VI  409 

Salicin  .  424 

Salix  alba  -  424 

Salpeterather  vm  217 


Salpetertiare,  Eni» 
deekung  dersel- 
ben X  15^ 

Salseparin         VU  382 

Salsither^  leich- 
ter Vin  278 

—  schwerer         •  333 
Balabasen^  veget»- 

bilische  VI  264 

Salae^  atherphos- 
phorsaure    VIU  215 

—  atherschwefel- 
saure  -  198 

—  athersulfoearbo- 
nate  -  273 

—  atbertranben- 
saure  -  247 

—  atherweiii» 

saure  *  245 

—  alloxansaure  IX  852 

—  asparagin- 

saiure  VU  322 

—  benzoesanre  VI  174 

—  benzoeschwe- 
feisaure        •   -  182 

—  bolets.  VI  157 

—  brenzgallus- 

saure  -  241 

—  brenaschleim- 
saure  VIII    39 

—  brenztrsuben- 
saure  VI  118 

—  buttersaure    IX  671 

—  campber- 

saure  VIU    44 

~*  caprinsaure   IX  676 

—  capronsaure     -  674 
— •  catechugerb- 

saure  VI  252 

—  catechusaure    -  255 

—  chinagwb- 

saure  -  249 

—  Chinasäure       ^141 

—  Cholesterin- 

saure  IX  827 

-—  cholsaure  -  281 

r—  crotonsaure    VI  553 

—  dekatetryl- 

saure  VUI  643 

—  delphinsaure  IX  624 

—  eichengerlH' 

sanre  VI  225 

—  elsidinsaure     -  573 

—  ellagsaure        -  244 

—  eqnisetsaure     *  163 

—  fumarsaure       -  169 

—  gallussanre      -  235 

—  h&matinsalpe^ 
^•f«%are      ^^^    ^ 


Salze^hamsam»  IX  410 

—  hippursaure      -  431 

—  honigstein- 

saure  VIU  451 

^  japonsaufe     VI  250 

—  indigUai^ 
schwefeis.   \  II  218 

—  indigblauunter^ 
schwefeis.        -  218 

—  indigsalpeter^ 
saure  VUI    56 

—  isaethions.        -  207 

—  karbolsaure      -  601 

—  komensanre  VI  153 

—  korksaure    VIII    49 

—  kramerssnre  VI  161 
•—  krokons.  VIE  751 
^  lampens.  -  325 

—  lichensaure    VI  160 

—  margarins.       -  536 

—  mekonsanre      -  149 

—  meUngalls.  -  246 
-^  milchsaure       -  136 

—  naphtalinunter- 
schwefels.  VIU  618 

—  naphtinunter- 
schwefeis.        -  62L 

—  Ölsäure  VI  544 

—  oenanths.     VUI  106 

—  oxaUir saure    IX  848 

—  pectinsaure    VI  471 

—  picrinsalpeter- 
saure  VIU    61 

—  purpursaure  IX  871 

—  quellsatas.  VIU  408 

—  quellsaure        *  400 

—  rhodizinsaure  -  745 

—  roccellsaure  VI  262 
-^  Schleims.  VUI  35 
— »  Schwcfelathyl- 

Schwefel-  VIII  291 
^  talgsaure  VI  529 
^  thionursaure  IX  856 

—  traubensaure  VI  110 

—  unteracetyligs. 

VIII  322 

—  valeriansaureVI  165 
-*  xanthoprotein- 

saure  IX  824 

—  Zuckers.  VUI  28 
-—  Tom  Animin  IX  896 

Aricin      VI  324 

Atropin       -  351 

Bruein         -  306 

Chinin         -  313 

Cincfaonin   -  319 

Codein        -  288 

Coniin         -  360 

Cory4alin   -  840 


IAA 


a9gttt0t* 


B4.8dto 

Salse  von  Delphi- 
nin  VI  634 

Kryitol- 

lin  IX  904 

Kyniol  VIII  597 

Morphia   VI  280 

Narcotin      -  291 

Nicotin        -  357 

Odorin      IX  892 

Olanin         ~  904 

StrychtiinVI  299 

Veratrin     -  326 

Sftlxsiare&ttaerVni  278 
SalviftoraciMlitVa  488 

Sambucus  nigra  |  *  591 


Sandarac 

Sandaricin 

Sandbad 

Sandcapelle 

Sandelhols 

Sandelroth 


-  89 

-  93 
X  489 
X  489 

VII  142 

-  142 

Sanguinarin  VI  307 
Santonin  VIII  497 

Saponaria  ofllcin»- 

li»  Vn  376 

Saponin  .  376 

Sapoainsaure  -  876 
Sarcocolla  -  304 

Sarcocollin  -  304 

SatsapariliwnrEel  -  382 
Sassafrassöl  VI  634 
Saubohnen  VU  601 
Saugadem  IX  155 

Saugapparat  X  490 
Scanunonium  VD  305 
Scheererit  Vni  442 
Scheiden  X  493 

Scheidetrichter  -  493 
Schierling  VU  454 

Schildpatt  IX  751 

Schillerstoff  Vn  390 
Schlammen  X  493 

Schlangengift  DC  752 
Schlangenholz  VU  437 
Schleimhaute      IX  200 

Schleinuiaurej^^f    \\ 

Schonen  Vil  248 

Schuttgelb  -  166 

Schuppe»  IX  386 

Schwämme  Vi  I  438 
Schwalbennceter  ^ 

ittdianiache  IX  749 
ScbwammMure  VI  158 
Schwnmmaueker  -  440 
Schwarz,  flranhfnr^ 

ter  VUI  761 

ScIiwaMy  telMMB 


Bd.  Mt« 
Znataade^  Bnl- 
deekiiiigdeee.X  153 

—  in  organischen 
Verbindung 

gen  VI      7 

—  Trennung  von 
Selen  und  Tel- 
lur IX  190 

Schwefelather  VUI  175 
Schwefelathyl  -  283 
Schwefeläthyl- 

Schwefelblei    -  291 

Schwefelgold-  293 

-—  -Schwefelka* 

lium  -  291 

—  -Schwefel- 
kupfer  -  292 

—  -Schwefefaia» 
frium  -  291 

—  -Schwefel  Pla- 
tin .  294 

—  -Schwefel- 
querksllber      -  292 

Schwefelsil- 
ber -  -  293 
Schwefelbalsam  VI  484 
Schwefelbenaoyl  -  199 
Scbwefelme- 

th>i  VUI  550 

Schwefeloenyl  -  702 
Schwefel naphths  -  175 
Schwefelwasser- 

Btoffather  -  283 

Schwefelweitts«  -  195 
Schweine- 
schmals IX  602 
Schweiss  -  390 
Scilla  maritiaa  VU  380 
ScUlithi  -  380 
Sclerotica  IX  520 
Scorzonera  hispa- 

nica  VU  382 

Seeale  cereele       -  586 

—  cornutun  -  586 
Seeretionsor- 

gane  IX  165 

Sediment  X  493 

Seesrhwamm  IX  780 
Sehnen  -  593 

Seide  -  766 

Seidelbastbe^ 

ren  VU  546 

Seidelbastrinde  -  406 
Seidenfaser  IX  768 
Seidenleim  -  769 

Seidensäure  -  771 

Seidenwurm  ^  767 

Seife  VI-  557 

—  grilae  (Kali-)  «  558 


B4. 

Seife  y  weiflMCNa- 

tron-)  VI  559 

-^  unldsliche  -  563 
Selfenbildni^pr^ 

cess  •  517 

Seifenkraut- 

wursel  VU  376 

Seihen  X  493 

Selenäthyl  VUI  297 
Senegawursel    VII  360 

Senegin  |  ^  W7 

Senf  -  590 

Senföl  VI  56i 

—  Iliichtiges  »  937 
Sennesbitter  VU  477 
Sennesblätter  «  477 
Serolin  IX  90 
Setzkolben  XL  41» 
Sicherheitslaaipe^ 

Bavy's  X  493 

Sicfaerheitsröhre  -  493 
Sieben  -  495 

Silberozyd  VI  179 

—  boletsaures       «•  158 

—  brenzscbleini- 
saures  Vm    40 

—  brenstrauben- 
saures  VI  129 

*-  camphers.    VUI    46 

—  chinasaures    \  I  144 

—  elaidins.  -  573 
-^  equi!«etseiires    «-  163 

—  fnmarsaures      —  171 

—  henigsteinsmo- 

res  \  ni  453 

-*•  indigsalpeters.  -    59 

—  isäthionsaures  »  206 

—  kerksaures        —    50 

—  komensanres  VI  154 

—  mekonsanres     ->  161 

—  milchsaures       *  138 

—  naphtalinunteffw 
schwefeis.   VUI  620 

—  onanthi^anres     -  107 

—  oxal  ursaures  IX  848 

—  picrinsalpeter- 
savres  VIII    62 

-—  quellsaures  401 

—  schleimsaurea  -  37 
— ^  sehwamms.  VL  157 
Seif«  «  M 

—  traubensanres   *  lll 

—  valeriansMires  -  163 
-^  Zuckers.  VUI  39 
SilTinsäure  VU  31 
Sinapin  -  M 
Sinapis  alba  imd 

nigra 


M.  0«ito 
Siphon  X  495 

Sium  sisantm  VO  382 
Bkmptin  -  482 

StiTOviUft  Vni  121 
SmiUcin  VU  382 

Sfflilax  China  -  382 
Soda  yill  766 

Solaain  VI  337 

Solansanre  -  264 

Solanum  dnleama» 
r»  VU  384 

—  speudochina      -  426 

—  tuberosum  *  384 
Sousresino  VII  8 
Spatel  X  495 
Spargeln  VU  442 
Speichel  IX  217 
SpeicheUtoff  •  217 
Spichelia  antbel- 

mia  VH  387 

—  marilandica  -  388 
Spicköl  Vi  620 
Spinaeng^ewebe  IX  773 
Spiritus  nitrico- 

äthereua      VU1  221 

—  nitri  dulds        -  222 

—  vini  alkalisatus-  129 

rectifteatus  -  128 

rectificatissir 

mus  Vni  128 

SpirituMlampen  X  327 
Spiroylsanre  Vlli  65 
Sprengeiden  X  496 
Sprengkohlen  -  496 
Spritaflascho  -  497 

Stachelbeeren  VD  584 
Starke  VI  376 

Starkezucker  -  429 
Stambaster  -  415 

SUphisain  VII  332 

4  VI  477 
}  IX  607 
Stearinoäuro  VI  526 
Stearocünnot  IX  179 
Siearon  Vfli  728 

Stearopten  VI  580 

—  vom  Cltjronen« 

Ol  *  604 

Fencbelol    -  608 

Pomeran- 

senbluthol  -  627 
•—  —  HonenSl  -  631 
Terpenthin- 

51  -  597 

Stechapfel  VH  480 

Stechapfeliaamen  -  546 
Steinkohle  VUI  458 
Steinkohlengas  -  652 
Steinkohlenöl        -  58S 


Stearin 


SteinkoMen- 

theer  VHI  593 

Steinol  >  465 

Steinsehloifen  X  497 
Stepban^kömer  VU  547 
Sterttanis  -  556 

Stickstotr^  Bestim- 
mung desii.    VI    55 

—  Ursprung  in  den 
Pfltnzen  «-  102 

Stickstoffbeusid  -  190 
Stinkasant  VH  273 

SUnkhans  X  177 

Stinkdl  vonViverra 

Putorius  IX  746 
Stocklack  VU    73 

Storax  -    93 

-^  liqoida  -    27 

StrontianerdOy 

Trennung  von 

Baryterde  X  147 
Strontianerde^  ben« 

soesaure         VI  175 

—  brenzachleim- 
saure  VUI    39 

—  brenztranben* 
saure  Vi  121 

-X  buttersaure     IX  672 

—  campbers.    VHI    46 

—  caprinsaure    IX  676 

—  caproiiMaure      -  675 

—  Chinasäure      VI  142 

—  gallussaure       -  236 

—  korksanre    VUI    50 

—  kramersaure  VI  161 

—  krokons.       VHI  751 

—  lichensaure    VI  160 

—  naphtalinunter«- 
srhwefels.   VHI  619 

—  Ölsäure  Vi  546 

—  rhodizins.  VUI  747 
^  Schleims.  VHI  36 
Seife  VI  564 

—  tsigsaure  -  533 

—  tranbensanro  VI  111 

—  Valeriana.         -  166 

—  Zuckers.  VHI  29 
Struthün  VU  376 
Strycbnin  VI  295 

—  Chlorwasser* 
stoff«aures        «-  299 

—  cyanwasser- 
stofftfanres        -  299 

—  eichengerbs.  -  302 
*—  essigsaures  «  902 
--  jodwassefstoff» 

saurco  •  299 

—  koAlensanres  -  302 
^  omlsnnms        "1302 


Bd.  Seit« 


Btricfaniny  phos- 
pbors.  VI 

•^  satpetersanres  - 

•*—  sehwefeicyan- 
wa<serstoÄi.     • 

•— *  schwefelsaurea« 

•—  sttlfhydrat 

—  weinsavres 
Stryehnochro* 

min  Vn 

Btryehnos  colu- 
brina 

—  ig^atii 

-—  Nux  vomica     - 

—  pseudoChina 
Sturmhut 
Styracin 
Suberin 
Snberylwasser- 

Stoff  VHI 

Sublimation  X 

Succinon  VHI 

Süssholzzucker   VI 
Sulfobenzid 
Sulfoform  VHI 

Sulfoglotins&uro    - 
Sulfomethylan 
Sulfonaphtalid 
Sulfonaphtalin 
Sulfosinapin       VH 
Sumpferde        Vfli 
Sympbitum  offici- 
nale  VU 

Sjnrtip  Vi 

Taffla  VUI 

Takamahak         VU 
Talgssure  VI 

Talkerde^  Tren- 
nung V.  Zink- 
oxyd X 
Talkerde  benaoe- 
sanre              VI 

—  benzoeschwe-* 
feisaure 

—  brenztranbens. - 

—  campbers.    Vlli 

—  Chinasäure      Vi 

—  crotonsaure 

—  eichengerbs.    - 

—  equisetsaure     - 

—  gallertsaure 

—  indighlauschwe- 
feisaure         VII 

«-  indighlanunter- 
•ohwofelsaure  - 

—  koriwanro    VHI 

—  mekonaaure    VI 
^**  milehsanm 


302 
300 

299 
300 
800 


300 

437 
595 
595 
427 
473 
29 
263 

725 
498 
725 
441 

185 
348 
624 
529 
629 
621 
590 
426 

388 
423 
121 
93 
526 


140 

170 

183 
121 
46 
143 
533 
228 
163 
236 

224 

224 
5t 

150 
137 
640 


570 


RB§kter* 


Bd.  Mto 
Talkerde-Seife   VI  564 

—  schleimB.     VDI    36 

—  traabensfture  Villi 
— -  valeriansaun  -  166 
Tamarittdus  in- 

diea  Vn  595 

Tanacetsaiire  VI  264 
Tanghinia  mada- 

|[^a9carieiiflia  Vn  596 
Tangbitiitt  -  696 

Tapiokka  -  352 

Taurin  IX  286 

Tenakel  X  498 

Terpentin  VII    31 

—  canadlpcher      -    48 

—  gemeiner  -  31 
•*-  karpathischer   •    48 

—  strassburgper     -    46 

—  ungarischer  -  48 
->  venetianiscber  -    42 

—  Alphaharii  -  31 
— •  BeUharz  -  38 
Terpentinöl         VI  590 

—  cMorwasser- 
stoffsaures        -  593 

Terra  japonica  -  250 
Terris  -  413 

Tencrium  Seordi- 

um  VII  470 

Thea  Bohea  VII  489 
Thebain  VI  293 

Thee  Vn  488 

Ttaeer  VUI  586 

TheergaUe  -  587 

Theerschwelen  -  *586 
Tbein  VII  489 

Theobroma  ca- 

cao  -  596 

TheroiMieter  X  498 
Thialol  VIII  296 

Thierchemie  IX  3 
Thieratoffe  -      3 

—  Aufbewahrung 
derselben  -  782 

—  Zerstörung  der- 
selben -  788 

durch  Alka^ 

kalien  ~  879  ' 

Chlor     -  812 

trockne 

Destillation.     -  889 

FättloUs-  788 

Kochen  -  792 

Sauren  -  818 

■— Salae     -  889 

Thonetde^  benso^ 
satire  VI  176 

—  boletsavre         -  157 

—  brensgalluss»   -  241 


Bi.  Seite 

Thonerde,  breBi- 
traubens.        VI  121 

—  gallussaure  -  236 
^  honigBtein8.Vin  452 

—  indigblanschwe* 
feisaure         VU  224 

—  indigbtauunter- 
sch\¥efelsaure  -  224 

»  korksaure  Vin  50 
--  BMlchsaure  VI  137 
^  quellsatzs.  VIII  410 
^  quellsaure  -  401 
*-  schwamms.    VI  159 

—  Schleims.      VIII    36 

Seife  VI  565 

^  Valeriana.  -  166 

Thorerde,  brenz- 

traubens.  VI]  22 
Thranen  IX  532 

Thran  •  626 

Thrydacium  VII  306 
Thymianöl  VI  635 

Tiegel  X  512 

—  von  Graphit     -  521 

Platin  -  513 

Poroellan     -  518 

Silber  -  517 

Thon  -  518 

Tilia  europaea  VH  508 
Tisch  X  522 

Tolubalsam  VII  30 
Tonka«StearoptenV  1 635 
Torf  VIII  247 

Tormentilla    erecta 

VII  388 
Tragaathgummt  VI  407 
Traubenzucker  -  428 
Trichter  X  522 

Triticuffl  bybernum 

VII  597 

—  repens  -  389 
Triyl  VUI  660 
Trocknen  X  522 
—-  der    Substanzen 

bei  Analysen  VI  47 
Tschomasem  VIII  422 
TübulatMr  X  525 

Tulipa  gesneriana 

vn  500 
Uebertalgsaare  VI  567 
Ulmenrinde        VH  428 

^^  lvii3^ 

— *  saure  -  386 

Umbra  •  430 

Unteraeetyl.  Saure-  321 
Unterchlor.  Saure 
Bestimmung  ih- 
rer QaiBtitit  X  148 


Unterpicrotoxin- 

siure  VU  567 

Untersatz  X  526 

Upasgift  -  309 

Uramil  IX  857 

—  saure  -  859 

Uranoxyd^  Tren- 
nung von  ande- 
ren Oxyden     X  133^ 

—  benzoesaures  VI  178 

—  brenztraubens.  -  127 

—  camphers.  VIO  47 
Uranoxyduly  brenz- 

gallussaures  VI  242 
Urethan  VOI  235 

Urethylan  -  333 

Vaccinum  myrtel- 

lus  VII  600 

—  oxycoccus  -  601 

—  vitis  idaea  -  601 
Vacttum  X  526 
Valeriana   officina- 

lis  Vn  389 

Valeriansaure  VI  163 
Valoron  VID  r^9 

Vanille  VO  547 

Varec  VIII  766 

VariolariaamaraVII  470 

—  dealbau  -  472 
VarioUrin  -  472 
Veilchenwurzel  VU  355 
Venen  IX  112 
Veratrin               VI  324 

—  chlorwasser- 
stoffsaurea         -  327 

—  Schwefel s.  -  327 
Veratnim  album  Vil  3S0 

—  Ssbadilla  -  601 
Yerbascum  Thap- 

sus  -  309 

Verdauungsorg^ane 

IX  195 
Verdauungsprocels  -^14 

—  krankhafte  Ver- 
änderungen des- 
selben -  353 

Vernix  chia.  VII  48 
Vicia  Faba  -  601 

Violin  VI    367 

Viridinsohwefel- 

s&ure  vn  22€ 

Viscin  -  60? 

Viscnm  album  -  60t 
Visettholz  -  171 

Vitis  Tinifera  -  602 
Vive  esaeacft  VIU  6» 
Vorlage  X  517 

—  florentiner  -  52B 
Vorstofa  -  529 


RegisieTm 
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Vidpidin  Vn  175 

WMge  X  529 

Wachhelderbeeren 

vn  567 
Wachholderöl  VI  599 
Wachs;  gewdhnl.  -  509 

—  aus  grünen  But- 
tern und  Sten- 
geln -  516 

—  aus    der  Milch 

de«  Knhbauma  -  515 
Wachsen  der  Pllaa- 

sen  \  I    75 

Wachsfett  -  511 

Wachsdl  Vni  666 

Wagen  X  529 

Warme,  thier.  IX  144 
Waid  VU  459 

Wallfischfett  IX  610 
Wallftsehthran  -  610 
WallnnCiol  VI  493 

Wallrath  IX  611 

Wamie  ^  X  549 

Waschflasch^      -  549 
Wasser  y  Bedlnn- 
nmng  bei  festen 
Körpern  X    29 

Wasserfenchel  VU  574 
Wasserstoff,  Ur- 
sprung iu  den 
Pflanzen         VI  lOl 
Wau  vn  165 

Weg,  nasser  nnd 

trockner  -  549 

Weidenrinde  Vn  423 
Weihrauch  -  281 

Wein  VUI  193 

—  essig  -  371 

—  gahmng  -    78 

—  geist  -  124 

—  —  -Entf nse- 

lung  -  125 

-Entwasse- 

nmg  -  128 

—  hefe  -  94 
--51                     -  213 

—  oxals&ure         -  226 

—  ttein  -  94 
Weiftgerben  IX  371 
WeUskohl  vn  446 
Wermuthbitter  -  441 
Wermuthol         VI  620 


Bd.  8#Hs 

ViTermothattre  VH  440 
Winddfen  X  549 

Winterania  caaelU 

VII  431 
Wismutb,  Trennung 

von  Antimon  X  139 

Arsenik  -  133 

Wismuthozyd,  ben- 

soesaures       VI  178 

—  brensgalluss.    -  242 
•^  brenstraubens.  -  127 

—  gallussaures     -  237 
Wismuthpflaster    -  566 
Wolfram,  Tren- 
nung von  Mo- 
lybdän X  131 

Wolwcrley        Vn  326 
Woorora  -  309 

Wouirscber  Appa- 
rat X  549 
Würae  v.  Bier  VHI  107 
Wurseln  Vn  311 
Xanthic  Oxide  IX  489 
Xanthin  Vn  136 
Xanthogenöl  VIU  274 
Xantogensaure  -  270 
Xanthophyll  VU  181 
Xanthopikrin  Vn  432 
Xanthoproteins&ure 

IX  821 
Xyloldin  VUI    16 

Tttererde  benao»- 
saure  VI  176 

—  brenxtraobena.  •  122 

—  Chinasäure       -  143 
-~  gallussaure      -  236 

—  mekonsaure      *  150 
Zahne  IX  551 

—  Schmels  dort.  -  552 
Zahnknochen  -  553 
Zaunrübe  VU  333 
Zea  Mais  •  604 
Zellgewebe  IX  595 
Zibeth  -  746 
ZiegelsteinSl  Vni  666 
Zieger  IX  686 
Zimmet  Va  410 
Zimmet91  VI  614 
Zimmetsaure  -  616 
Zinkoxyd,  Tren- 
nung von  Man- 
ganoxydul     X  145 


Ba.a«tt 
Zinkoxyd,  afpara- 

ginsauree     Vn  322 
-—  bensoeschwfls.-  183 

—  brenaschleingK 
saures         VUI    40 

*-  brenatrauben- 

saures  VI  124 

—  buttersaurea  IX  672 

—  chinasaures    VI  143 

—  lichensaures     -  160 

—  milchsaures      -  137 

—  olsaures  -  546 

—  schwämme.       -  159 
Ziakexyd, -Seife  VI  565 

—  traubensaures  -111 

—  valeriansaures  -  167 

—  Muckers.  VUI  29 
Zinn,  Trennaag  v. 

Antimon  X  134 

Arsenik-  134 

—  Kupfer  -  136 

Zinnoxjd,  Tren- 
nung V.  Titan- 
saure  X  136 
Wolf- 
ramsaure -  136 
Zinnoxydul,  Tren- 
nung von  Zinn- 
oxyd -  135 
Zinnoxydnl,  ben- 
aoesaures       VI  178 

—  brenagalluss.  -  241 
— »  brenaschleim- 

saures         vni    40 

—  gallussaures  VI  207 

—  traubensaures  -  112 
Zirkonerde,  Tren- 
nung von  Be- 
ryllerde  X  146 

*— Eisen- 
oxyd -  145 

Titans.  -  146 

Zirkonerde,  ben- 
soeaaure    VI  176 

— '  brenatraubei»- 

saure       -  122 

—  gallussaure  -  236 
Zittwer  vn  323 
Zucker  VI  410 
Zuckeraaure  Vni  25 
Zwiebel  Vn  312 
Zymon                VI  455 


Herlelitlsuiis^n* 


Band     VI. 

Mto  M  Zell«  9  ▼.  o«  liM  Sticfcstof  statt  StfokgM. 

»  S86      «9  y,  0.  1.  H>^  H.  H>«*. 

»107      »    14  V.  0.  I«  hauptachlicli. 

n  998  bi  der  letateii  Reihe  der  Tabelle  1.  19  st  IS. 

n  497  Zeile  19  ▼.  e.  L  12  et.  10. 

»484      n      9  y.  o.  L  Mher  steigt«  b.  B.  Ms  +  960*. 

»  499      •     19  T.  «•  L  Abkflhliuig  st.  AiütSsnof . 

»919      n      5  ▼.  V.  L  H»  St.  H*«. 

»  949      •      9  ▼.  II.  L  UebenMersiiim» . 

»909      n      7  T.  «.  L  8,50  st.  9,99^ 

N  909     n      9  T.  u.  L  bnaclit. 
(Die  ftbrigen  Beriditigiiiifea  su  diesem  Bande  siehe  am  Rade  Ten  Bd.  VII>. 

Band     VII. 

Seite  m  feUt  Im  Inlmlt  M eceabalsam. 

»       8     »      8  ▼.  e.  L  Tierflub*bor|pw«e. 

»48      «99  T.  e.  L  Fteos  (ederAbies)  balsamea  st.  Pistaeea  Tere- 

bintlras« 
»79      n      1  r.  ••  L  IfetaUsalae  st.  Metallhane. 
»  999      fi     99  V.  e.  1.  79  st.  49. 
»  949      f»     19  T.  n.  ist  eiosaschaltea:  tob  Bleiaiicker,  md  Im  letsteren 

In  eiaer  Aai9eaag  xon.etel 
»998      II      la.9T.e.L4  At^'Höla  st.  9  At.  Hels. 
»998     n      1  T.  0.  1.  9  stie    ./. 
»  999      »      7  T.  «•  L  Joha  st.  Jadi. 
»  998      i>     99  T.  o,  1.  99  st.  99. 
»  949      »      9  ▼.  n.  L  stiekstoifreie  st.  stkkatefhaltige. 
»  957      »     19  ▼.  o.  L  Waia  st  Watte* 
»  440     n    41  ▼•  o.  aacb  ferner  einausciMitea:  Agarieas» 
9  447      n     19  V.  0.  I.  BigatelU  st.  RigaleUt 
»  498      »      5  T.  0.  t  Kalkefde  st  JF*lk«rde. 

CDie  Obrigea  Berieht^iiagea  stehe  tei  Bd.  VU.) 

Band    VIII. 

Seite  49  Zeile  18  ▼.  e.  L  8  Atome  vom  Radical  des  Campbers  st  9  Alome 

Campber. 
»99      n      9  ▼.  0.  L  Liebtentwickelting  st.  Luflentwickeliinf . 
»184      »11  V.  e.  I.  BM%9|iMr  st.  Kssigslufe. 
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574  Berichtigungen. 

Seite  188  Zeile  9  v.  o.  nadi  Wassergas  einstnchaUen:  z:Oyt»iO&. 
it     188      »     4  V.  0,  l.  2  Volumeo  et.  4  Volnmei^ 
9»     188      91     5  V.  0.  1.  1  Volumen  st.  2  Volumen. 
M     189      ti   13  V.  11.  1.  1826  0t.  18S8. 
*»     t07      yi  16  T.  o.  1.  verliert  nicht  an  Gewicht.  ^ 

n     237      n    1  V.  o.  I.  |{)Äe  et.  i^^Äe. 

it     26A      »     9  bis  2  V.  Q.  ist  unrich^g,  statt  dessen  lies: 

Geiudeo.  AImm.  Betedua«!. 
Kohlenstoff  63^40           24  63,60 

Wasserstoff  8,86  40  8,65 

Sauerstoff    27,74  8  27^73. 

Die  Zusammenpaanuig  <ter  Bestand! helle  ist; 
1  Atom  Aethyloxyd  =:  «C  +  loH  +   O 

1  Atom  Wasser  =;:  iH  -f  O 

%  At.  Csmpbersaure  ;;:i»C-(- itH4-«0 


^■«1 


1  At.  2fach-camphers.  Aethylozyd  =s40  +  4oH4-tO 

Seite  280  Zelle  16  v.  o.  I.  1  Vol.  Aethylgas  st.  2  VoL  Aethylgns. 

n     283  9»  13  T.  o.  1.  loÄe  st.  iqAo. 

9)     284  M       8  n,  7  V.  u,  1.  aus  dem  KS>  durch  die  EinwirlLiing  des 

Schwefelathyls  st.  ans  dem  Schwefelalbyl. 

n     285  19  13  V.  o.  1.  elektronegativeren  st.  elektropositiveren. 

m     318  99  20  V.  0.  l.  Acetylchlorid  st.  Acetyloxyd. 

M     385  99  12  V.  u.  1.  71,930  st.  31,930. 

9»     340  9)  6  V.  o.  1.  empirischen  st*  empyrischen. 

»     241  99  12  V.  u,  L  12  A^  •(.  24  At 

99     843  99  15  V.  u.  1.  aCj^r.st.  iC€I. 

99     350  99  18  V.  0.  L  Formylbromid  st*  Formohromid., 

99      865  99  t%  V.  o.  1.  X  St.  +. 

»287  99  17  V.  o.  1.  Westgothland  st.  Ostgolhland. 

91     398  91  12  V.  ti.  1.  Quellsaure  st.  Qaellsatzsanre. 

9»     402  9»  8  bis  7  1.  besieht  aus  2  AU  Quellsiure,   8  At.  Risenoxyd 

und  9  At.  Wasser,  von  welchem  6  AI.  bei  eic« 

•     409  9»       1  V.  u.  1.  farblos  s1.  klar. 

99     422  »  10  T.  u.  1.  Tschornasem  st.  Tschomosenn. 

99     419  99  6  T,  u.  I.  Sauerstoff  st.  Wassentoff. 

9*     476  19  1  V.  u.  1.  Farnkraut  st.  Sohlsngengras. 

91     480  99  6  T.  o.  nach  Erden  1.  theils  mit  Körpern. 

91     500  91  17  V.  o.  1.  umdestilUrte  st.  undestOlirte. 

«9     513  M  1  V.  o.  1.  Ackemtoa  st.  Ackermann.  • 

9*     525  n  13  V.  o.  1.  Methytgas  st.  Methylen. 

9t     529  n  8  V.  o.  I.  S    St.  S. 

609  n  8  V.  o.  1.  C»H*  uU  C*H». 

619  n  14  V.  o.  1.  Alkohol  st.  Actber. 

619  9)  13  V.  oben  1.  Aether  st.  Alkohol. 

650  „  6  V.  u.  L  tC«H*  +  iCl  Bl-  C*H'  +  <€1* 

651  „  13  V.  u.  1,  C"H«0«CI*  St.  C"H«Ci*  +  H. 


99 
99 


Beriekiigimgen.  575 

Sehe  65S  Zeile  18  ▼.  o.  I.  54^3  s«.  S4,3. 
91     667      »    16  V.  u«  U  fetteo  S&iuren  st.  Fettsiureo. 
y%      691      »    18  V.  0«  einzuflcbeHeii :  Name. 
M      706      »    17  y.  u.  I.  Jodberiiu»  et.  Jodkeluim, 

B  a  n  d    DL 

Seite  30  Zeile  S7  ▼.  o.  I.  40  st.  4t  Atome. 

14  V.  u.  I.  Giires  st  Clires. 
1  V.  0.  I.  Cyprioas  st.  Ciprinns« 
11  V.  0.  1.  die  Blutkörperchen  st.  die  Kerne  der  Blutkdrp. 

10  V.  II.  L  Vorlage  st.  Retorte. 
3  V.  0.  »wshrscbeinllch«^  so  strelcheD. 
1  V.  o.  1.  Omssum  sL  Omassum« 
3  V.  o.  I.  Omasam  st.  Abomassiim. 

11  V.  0.  1.  besonders  des  Pferdes. 

6  ▼.  u.  1*  blaue  st.  rothe. 

13  ▼.  u.  ist  elnxuschalten:  der  Ruekstand  wird  mit  Magnesia 
alba  und  Wasser  digerirt  und  die  gebildete  Lösung  -filtrirt. 

8  T.  u.  1.  aufgelöst  st.  ungelöst. 

14  V.  u.  1.  zu  V«  st.  in  %. 

7  T.  0.  I.  arseniger  Saure  st.  Arseniksäore. 
14  V.  o.  I,  C"  St.  C". 
10  V.  n.  I.  4  st.  2. 

%  T.  u.  L  2  St.  4. 

7  V.  o.  I.  Alloxantin  st.  AUoxan. 

6  T.  o.  I.  Allozan  st  Alloxantin. 
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Ot«ck  TD»  JirdMM  Botop  ia  Cin«l. 
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